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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Toiii  5.  Jannar  186t. 


Herr  PrantI  hielt ^  nach   mehreren   allgemeinen  Bemer- 
knngen  zor  Geschichte  der  Logik  im  Mittelalter^  einen  Vortrag 

„über  des  AbtesWilhelm  vonHirschau  (geb.  1026 
gest.  1091)  Philosophicae  et  astronomicae 
institutiones/^ 

Durch  die  Forschungen  über  die  Geschichte  der  Logik 
hn  Mitteklter  wurde  ich  auf  einen  Autor  des  11.  Jahrhunderts 
geführt;  welcher  In  den  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie bisher  wohl  mit  Unrecht  unberücksichtigt  geblieben  ist, 
wenn  auch  die  Seltenheit  seines  philosophiscben  Werkchens 
hienir  billig  als  Entschuldigung  angeführt  werden  mag.  Doch 
wird,  wenn  hiemit  dem  Abte  Wilhelm  von  Hirschau  eine  Stelle 
iD  der  Geschichte  der  Philosophie  vindicirt  werden  soll,  gewiss 
Niemand  in  demselben  einen  y^Philosophen^^  im  eigentUchen 
Sinne  des  Wortes  erwarten,  denn  von  einer  ,,Philosophie^^  des 
[ttst  LJ  1 


2         Siixfing  der  philot.  -'pkiM,  Clause  vom  ^.  Januar  ±861. 

Mittelalters  sprechen  wir  ja  überhaupt  in  Folge  eines  gewohn- 
heitsmässigen  Missbrauches ^  da  in  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Motiv  der  Tradition  ausschliesslich  die  geistige  Cultur  beherrscht 
und  begrenzt^  es  unmöglich  Philosophie  geben  kann.  Hingegen 
in  dem  üblichen  Sinne,  in  welchem  man  bezüglich  des  Mittel- 
allers  auch  die  durch  Tradition  g(*bundenen  Aeusserungen  der 
speculativen  Vernunft  als  Philosophie  bezeichnet,  gebührt  dem 
Genannten  um  so  mehr  eine  Anerkennung,  als  er  gerade  dem 
11.  Jahrhundert  angehört,  in  welches  die  Dunkelheit  des  finster- 
sten aller  Jahrhundertc  noch  fühlbar  genug  herein  ragte.  Es 
füllt  sich  durch  ihn  gleichsam  die  Lücke  aus,  welche  bisher  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  zwischen  Gerbert  (gest.  1003) 
und  Anseimus  (gest.  1109)  liegte 

Nach  Massgabe  nun  der  Anschauungsweise  und  des  Stand- 
punktes jener  Zeit,  in. welcher  Wilhelm  wirkte  und  schrieb, 
sind  es  hauptsächlich  drei  Momente,  durch  welche  er  uns  ge- 
schichtlich wichtig  wird«  Erstens  versuchte  er  das  Dasein 
Gottes  durch  eine  logisch  zwingende  Formulirung  zu  beweisen, 
und  zwar  muss  ihm  hierin  die  Priorität  vor  dem  bekannten  on- 
tologischen  Beweise  des  Anseimus  zugesprochen  werden;  zwei- 
tens tritt  bei  ihm  die  Naturphilosophie  in  den  Vordergrund,  und 
drittens  zeigt  er  eben  hierin  einen  Einfluss  der  literarischen 
Thätigkeit  Constantin's  des  Carthagers  und  weist  uns  hiedurch 
auf  die  naturphilosophischen  Bestrebungen  der  Araber  hinüber. 

Das  Leben  Wilhelms  hat  sein  Schüler  Haimo  beschrieben*, 
wozu  ergänzend  einige  Data  aus  älteren  Chroniken  kommen'. 


(1)  Von  der  Fraf^c  über  die  Bedeatsamkeit  der  Leistungen  de« 
Gerbert  und  des  Anselmas,  sowie  von  dem  Betriebe  der  traditionellen 
Logik  sehe  ich  hier  ganz  ab;  beides  wird  sich  im  %,  Bande  der  ».Ge*- 
scliichte  der  Logik" ,  welciier  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  wird, 
erörtert  finden. 

(2)  Hcransg.  von  Wattenbacli  in  Pcrti,  Monamenta,  XIV,  p.  209  — 
n^  (wodnrcli  die  Ausgabe  bei  Mahillon,  Ann.  0.  S.  B.  See,  VI,  P.  %, 
m  antiqnirt  ist). 

(3)  Bertholdi  Annales  b.  Peru,  Mon.  Vil,  p.  7&\.  Bernoldi  Chroa» 


PranU:  Abt  Wilhelm  von  Birsckau.  g 

om  von  den  häufig  falschen  und  überhaupt  unkritischen  Anga-«- 
bon  des  Trithemius^  vöHig  abzusehen.  Wilhelm  war  hiernach 
IJ.  1026  in  der  Nähe  von  Regensburg  geboren  und  kam  schon 
als  Knabe  in  das  Stift  St.  Emmeran,  wo  er  seine  Bildung  er« 
hielt  und  dann  bald  durch  manigfache  Vorzüge  sich  ausge- 
seichnei  zu  haben  scheint.  lui  Jahre  1069  wurde  er  zum  Abte 
des  Klosters  Hirschau  im  Schwarzwalde  erwählt  und  trat  im  J. 
1075  in  Angelegenheiten  dieses  Stiftes  eine  Reise  nach  Rom 
SU  Papst  Gregor  VII.  an,  von  wo  er  nach  einer  längeren  Krank- 
heit im  folgenden  Jahre  heimkehrte^.  In  rastlosem  Eifer  war 
er  sowohl  für  Gründung  neuer  Benedictiner- Stifte  bemüht*, 
als  auch  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt,  wobei  be- 
sonders die  mathematischen  Disciplinen  des  Quadriviums  eß 
waren,  zu  welchen  ihn  Talent  und   Neigung  hinzogen  ^    Seine 


ebend.  p.  386  ff.  Ann.  Zivifait.  ebend.  XII,  p.  54.  OrUieb,  Zwifalt.  Ghron. 
ebend.  p.  64  ff. 

(4)  Ghron.  Hirsaag.  Basti.  1559  foi.  p.  78  f.  ond  p.  109. 

(5)  Wenn  Trithemius  a.  a.  0.  berichtet,  Wilhelm  sei  in  Rom  mit 
Anselmus  zusammengetroffen,  welcher  ihn  dann  wieder  in  Hirschau  be» 
sucht  habe,  so  erweist  sich  diess  darum  als  unwahr,  weil  Anselmus  erst 
im  J.  1098  zum  erstenmale  nach  Rom  reiste;  s.  F.  R.  Hasse,  Anselm  v. 
Cauterb.  I,  p.  333  ff 

(6)  So  gingen  durch  ihn  Ton  Hirschau  aus  die  Anstalten  in  St. 
Georgen  Im  Schwarzwalde,  St.  Peter  bei  Freiburg,  Wcilheim  a.  d.  Teck, 
Zwifalten  In  Wnrtemberg,  St.  Peter  bei  Erfurt,  Komberg  bei  Würzburg, 
Sl.  Martin  in  Fischbachau  in  Oberbayern. 

(7)  Wenn  wir  auch  die  Bedeutung  der  SuperlatiTC ,  in  welchen  die 
Chronisten  in  solchen  Dingen  zu  sprechen  pflegen,  wohl  zu  würdigen 
wluen,  so  mag  doch  angeführt  werden  Bernoldi  Chrou.  ann.  1091  b. 
Pertz,  Mon.  VII,  p.  451:  Naturale  horologiam  ad  exeinplar  coelestls 
bemtsphaeril  excogitavit,  natursilia  solstitia  sive  aeqninoctia  et  statum 
■nndi  certls  experimentls  invenire  monstravlt,  qnae  omnia  quidam  eins 
famillaris  etlam  litteris  mandare  curavit  (wer  diess  sei,  wissen  wir 
nieht) ,  mnltas  etlam  quaestiones  de  computo  probatissimis  rationibus 
enodavit ;  hic  in  musica  peritissimus  fnit  mnltaque  eins  arUs  subtilia  an- 
tiqnis  doctoribns  incognita  elucidayit,  multos  eUam  errores  in  canUbns 
deprehensos  satis  rationabiliter  ad  artem  correxit;  in  quadrt?io  sane 
onubos  paene  antiquis  Tidebatur  praeminere. 
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hierauf  bezüglichen  Werke ,  welche  wir  erwähnt  finden  •,  sind 
mit  Ausnahme  einer  Schrift  über  die  Musik'  verloren.  Erhalten 
aber  ist  uns  durch  den  wissenschaftlichen  Sinn  des  trefflichen 
Buchdruckers  Heinrich  Peter  in  Basel  jenes  Büchlein,  welches 
den  Titel  „Philosophlcae  et  astronomicae  institutiones"  trägt" 
und  uns  der  Gegenstand  einiger  näherer  Besprechung  sein  soll. 
Abt  Wilhelm  starb  im  Jahre  1091,  und  nach  seinem  Tode  ge- 
rieth  das  Kloster  Hirschau  in  jeder  Beziehung  in  Verfall'*. 

Es  fiel  hiemit  die  Blülhezeit  Wilhelms  gerade  in  jene  Periode, 
in  welcher  Constantin  der  Carthager  seine  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit  entwickelte,  oder  dieselbe  durch  seine 
Schüler  bekannt  werden  konnte.  Denn  Constantin  kam  nach 
einem  fast  vierzigjährigen  Aufenthahe  im  Oriente  nach  Monte  Ca- 
sino  zu  jener  Zeit,  als  dort  der  berühmte  Desiderius  Abt  war**, 


(8)  Trithetn.  a.  a.  0.  p.  79:  Erat  enim  philosoplias  aciitissimns  et 
in  dispntationibns  adeo  subtilis,  ut  a  neinine  penitos  vincerctar;  in  mn- 
sica  Singular!  docirina  fulgebat,  qnippc  in  laudibus  sanctoruin  qui  cantus 
plnres  dulci  modulamine  composnit ;  porro  in  mathematfca  et  astronorola, 
in  arithmetica  et  in  arte  calcnlatoria  tarn  eruditus  fuit,  iit  quam  in  om- 
nibns  haberetur  doctissimas ,  bis  quasi  slngnlariter  scientiis  operam  na- 
Tasse  Yideretur.  Quid  antem  ediderit,  obiter  indicabimns;  scripsit  enim 
De  mnsica ,  De  coniposilione  monochordi,  De  astrolabio  et  eins  compo- 
sitione ,  De  compositione  horologii ,  De  correctione  Psalterii ,  De  ratione 
compati  eccieslastici ;  ipse  qaoqne  in  sacris  scripturis  stndiosissimns 
fnit    Ebenso  bei  Anon.  Mellic.  d.  scr.  eccl. 

(9)  Herausg.  bei  Gerbert,  Script,  mos.  II,  p.  154. 

(10)  Philosophicarum  et  astronomicarnm  institntionum  Guilelmi  Hir- 
saugiensis  olini  abbatis  libri  tres.  Opus  vetns  »t  nunc  prinium  evulga- 
tnm  et  typfs  commissnm.  Basiieae  excndebat  Henricus  Petrus  nense 
Augnsto  anno  MDXXXI.  (VIII  und  77  Seiten  in  Qaart.  —  (Sowohl  in 
der  Staatsbibliothek  als  auch  in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  München 
befindet  sich  je  Ein  Exemplar  dieses  Buches.) 

(11)  Christmann,  Geschichte  des  Klosters  Hirschan.  Tübingen  1783. 
St&lin,  Wdrttemberg'sche  Geschichte  II,  G87. 

(12)  Petr  Diac.  Chron.  Casin.  III,  35  bei  Pertz,  Mon.  IX,  p.  728  : 
Istins  vero  abbatis  (sc.  Desidcrii)  tempore  Gonstantinus  Africanus  ad 
hnnc  locam  perveniens  .  .  .  .  bic  igitur  e  Garthagine,  de  qua  oriandus 
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segensreiche  ThSUgkeit,  wie  wir  wissen,  von  1058  bis 
1087  dauerte;  und  wenn  uns  ausserdem  überlierert  ist,  dass 
ein  gewisser  Johannes,  welcher  als  Constantin's  Schüler  nach 
dem  Tode  desselben  einige  Schriften  herausgab,  im  Jahre  1072 
in  Ansehen  stand  *^,  so  müssen  die  erst  in  Casino  begonnenen 
zahlreichen  Werke  Constantins  ungefähr  zwischen  1060  und. 
1070  verfasst   worden   sein^*.    Jedenfalls  sonach  konnte  Wil- 


erat  egredieas  BabyloDtam  petiit,  in  qua  grammatioa,  dialectica,  geo- 
■letria,  arilhoietica ,  niathematica,  astronomia,  nee  non  et  physica  Chäl- 
daeoroni ,  Arabam,  Persarom,  Saracenorum ,  Aegyptiornm  ac  Indoram 
plenissime  eruditus  est;  compiclis  antem  in  edLscendis  istiusmodi  studiis 
trig^inta  et  no?eui  annornm  carricalisad  Arricam  rcycrsus  est,  —  wozu  er- 
ginzend  hinznkdniint  Petr.  Piac.  d.  vir.  ill.  Gasin.  bei  Mnratori,  Rer. 
Ital.  scr.  VI.,  p.  40 :  ex  Babylonia  discedens  Judaeam  adiit  eornmqne  se 
stadiia  erndiendnm  tradidit,  et  com  Jndaeornm  artos  ad  plenum  edoctas 
esset,  Aethiopiam  petiit  ibique  rarsns  Aethiopicis  discipliuis  eroditor, 
cnmqae  affattm   coram  studiis  replctos  faissct,   Aegyptnm  profectas  est 

ibiqne  omnibns  Aegjplioriun  arttbns  ad  plennrn  instrnitur Afri- 

tau  reversas  est, Salcrnnoi  ad?enit  ibiqne  sab  spccie  inopis 

aliqnaaidiB  latoit ßxinde  ?ero  Constantinns  egressas  Gasinense 

eoeaobiam  petiit  atque  a  Desiderio  abbate  libentissime  susceptas  mooa- 
thos  factos  est. 

(13)  Ebend. p.  41  (b. Muralori):  Joannes  oiedicos snpradicti  Gonstantinl 

Arricani  discipulns  et  Gasinensis  monachus post  Gonstantini  snl 

magistri  transitum  Aphorisninm  edidit  physicis  satis  neccssarinm 

Obitt  antem  apnd  Neapolim,  ubi  omnes  iibros  Gonstantini  sui  magistri 
reliqalt;  elarnit  anno  doniini  MLXXIl. 

(14)  Mehrere  Werke  Goustantin's  hat  Heinr.  Peter  in  Base!  theils 
1S36  theils  1539  gedruckt,  Petrns  Diaconns  aber  (a.  a.  0.  p.  40)  zählt 
Tolgende  aof:  In  eodem  rero  cocnobio  (d.  h.  Gasinensi)  posibis  trans- 
lalit  de  diversis  gentinm  Unguis  Iibros  qnam  pturlmos ,  in  qnibos  prae- 
cipne  sont:  Pantegnnm  (zu  lesen  Pantecnum,  d.  h.  navrexvov)  ^  qnod 
diTtsit  in  Iibros  duodecim,  in  quo  e^posuit,  qntd  medicnm  scire  oporteat 
(sicher  das  nämliche  Werk,  ivelches  in  der  Basler- Ausgabe  yon  1539 
den  Titel  „De  communibns  medico  cognitu  necessariis  locis'*  oder  auch 
„Tbeorica''  hat,  dort  aber  nur  ans  zehn  Büchern  besteht);  Practicam, 
in  qaa  posnlt,  qnaliter  mediens  custodiat  sanitatem  et  curct  infirmltatem, 
qnam  dtrisit  in  duodecim  Iibros  (in  dem  Basler- Drucke  yon  1536  unter 
den  Titel  „De  omnium  morbornm  cognitione  et  carattone''  in  sieben 
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beim,  wenn  nicht  schon  früher,  doch  sicher  bei  seinem  Aurent- 
balte  in  Rom  jene  Kenntniss  der  Schriften  Constanstins  erlangen, 
welche  er  in  dem  genannten  Werkchen  zeigt. 

Wilhelm  selbst  nun  hängt,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
bei  seiner  Auflassung  völlig  von  einem  traditionellen  Materiale 
ab,  und  wahrend  er  in  dieser  inneren  Unscibstständigkeit  nicht 
bloss  seinen  nächsten  Zeitgenossen,  sondern  überhaupt  allen 
Autoren  des  Mittelalters  gleich  steht,  unterscheidet  er  sich  eben 
durch  den  Stoff,  welchen  er  verarbeitet,  und  es  ist  eigenthüm* 
lieh,  wie  bei  ihm  nach  der  schlichten,  um  nicht  zu  sagen, 
niedrigen,  Anschauungsweise  des  11.  Jahrhunderts  das  ma- 
thematisch-physikalische und  medicinische  Schulwissen  in  eine 
gewisse  speculative  Färbung  getaucht  wird.  Hehr  nämlich  als 
eben   dieses  möge   man  bei  ihm  auch  nicht  erwarten. 

Den  „Institutiones'*  selbst  gehen  „Aliquot  philosophicae 
sententiae"  oder  „loca  philosophica"  voraus,  wobei  es  merk- 
vnirdig  ist^  dass  schon  die  ersten  Zeilen,  welche  über  das  Ver- 


Bfichern,  p.  1—167);  Librnm  dnodecfm  graduum  (ebeiid.  ,,De  gradibiis 
simplicibus'*  p.  342-387);  Diaetam  cibornm  (cbend.  ,,1)6  victus  ratione** 
p.  275—280);  Librnm  rebrinm,  quem  de  arabica  lingaatranstnlit;  Libran 
de  urina  (ebend.  p.  208  —  214);  De  interforibas  mcmbris;  De  coitu 
(ebend.  p.  299—307);  Viaticnm  (wohl  zn  lesen  Jatricum),  qnem  in  Sep- 
tem dlyisit  partes,  primo  de  niorbis  in  capite  nascentibus,  dehtnc  de 
morbis  faciei,  de  instrnmentis,  de  stomachi  et  intestinornm  infirmitatibns 
(ebend.  p.  215  —  274),  de  infirmitatibns  hepatis,  renum,  vcsicae,  spienis 
et  feilis,  de  bis  qaac  in  generativis  membris  nascuntur,  de  omnibus  qaae 
in  exteriori  cute  nascantur,  exponens;  Aphorismt  librum  (Yiellcicht  der 
„über  aureus  d.  remed.  et  aegrit.  co|fn.**  cbend.  p.  168 — 207);  Tcgnl, 
Megategni  Micotegni  (d.  h.  Tiyrri,  Meyate'xt^rj  ^  Mtx^ore'xvij);  Antido- 
tarinm;  Disputationcs  Ptatonis  et  Hippocratis  in  sententiis;  De  simplici 
medicamine;  De  g^naecia,  i  e.  de  morbis  ac  corporibas  feminaruin 
(ebend.  p.  320— 324);  Depulsibus;  Progndstica;  Deexperimentis;  Glossas 
herbarum  et  specicrum ,  Chirurgiam  (ebend.  p.  324  —  342) ;  Librum  de 
medicamine  oculorum.  Ausserdem  aber  finden  sich  in  der  Basler-Aasgabe : 
De  melancholia  p.  280  —  298,  De  animae  et  spiritns  discrimine  p.  308— 
317,  De  incantationibus  p.  317—320. 
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des  Lehrers  zum  Schüler  handeln,  sich  als  eine  Ueber- 
tragung  desjenigen  zeigen,  was  Constantin  der  Carthager  über 
Lehrer  und  Schüler  der  Medicin  sagt**.  In  einer  Angabe  der 
Reibenfolge  der  Wissenschaften  wird  das  Trivium  gleichsam 
als  Werkzeug  betrachtet,  das  Quadrivium  aber  als  die  erste 
Hilfte  der  eigentlichen  Philosophie  bezeichnet,  nach  welcher 
sodann  als  zweite  das  Studium  der  heiligen  Schrift  folge,  da 
man  ,,durch  Erkenntniss  der  Geschöpfe  zur  Erkenntniss  des 
Sebdprers  gelange  <''*.  Will  hiemit  Wilhelm  auf  dem  Wege 
der  Naturkenntniss  zu  dem  theologischen  Standpunkte  sich  er- 
heben, so  liegt  hierin  auch  das  Motiv  eines  gewissen  physika-* 
fischen  Rationalismus,  mit  welchem  er  in  den  Institutionen  einige 
Stellen  der  Genesis  zu  erklären  versucht,  worüber  er  sich,  na«» 
tOrlich  mit  Vorbehalt  des  Glaubens  für  die  Fälle  der  Unerklfir- 


(13)  Die  acht  ersten  Seiten  vor  dem  Beginne  der  Institutiones 
sind  Dicht  pag'uirt;  auf  der  dritten  derselben  steht:  Talis  igitnr 
qni  doceat  qnaerendns  est,  qaf  neqae  causa  landis  neqne  spe  tem- 
poralis  enolamenti,  sed  solo  amore  sapientiae  doceat  ....  Qu  doceatnr 
falls  eligendus  est,  ...  qni  magistram  at  patrem  diligat  yel  etiam 
plns  .  .  .  .  A  patre  enim  esse  rüdes  accipimns,  a  niagislro  sapientes, 
^uod  naiiis  est  Bei  Constantin  aber,  d.  comm.  locis,  I,  1,  p.  1  lanten 
die  Worte:  Oportet  enm,  qni  medicinae  mit  obtinere  habltiini,  nt  ma- 
xister ab  eo  bonoretnr,  laadetnr,  sibiqne  sicnt  parentibns  serTiatnr;  pa- 
rentibos  enim  est  exhibendns ,  nt  bis,  a  qnibns  esse  snmitnr;  magister 
boBorandas  nt  a  quo  esse  rnde  et  infonne  informatnr.  Qnemcnnqne  vero 
magister  emdiendnm  snsceperit,  yideat,  nt  discipnlns  secnndnm  se  sit 
dignas;  digaos  doceat  ....  sine  aHqno  emoinmento  n.  s.  f. 

(16)  (Tierte  Seite)  Ordo  tero  discendi  est,  nt,  qnia  per  eloqnentiam 
ft  omnis  doctrina,  prins  instrnamur  in  eloqnentia:  cains  tres  sunt  partes : 
rette  scribere  et  recte  pronnntiare,  qnod  confert  grammatica;  probare 
Id  qnod  probandnm  est ,  qnod  docet  dialectica ;  idem  exornare ,  qnod 
docet  rhetorica.  Qnibns  instrncti  et  nt  armis  mnniti  ad  stndinm  philo- 
sopbiae  debemas  accedcre,  cuius  hie  ordo  est,  nt  prius  in  qnadrivio  (et 
in  ipso  principio  in  aritbmetica,  secnndo  in  masica,  tertio  in  geometria, 
qaarto  in  astronomia),  deiode  in  divina  pagina;  quippe  cum  per  cogni- 
ttonem  creatnrae  ad  eognitionem  creatoris  perreniatur. 
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barkeit^  selbst  ausspricht ^\  Kurz  es  ist,  wenn  idi  einen 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  üblich  werdenden  Ausdrudi  ge- 
brauchen darr^  die  Concordanz  jener  zwei  Bücher,  welche 
Gott  dem  Menschen  gegeben  hat,  nämlich  des  Buches  der  Na- 
tur und  des  Buches  der  Offenbarung,  worum  es  sich  schon  hier 
in  einem  leisen  Anfange  handelt.  An  die  angegebene  Aufgabe 
der  Philosophie  knüpft  sich  aber  dann  noch  eine  Bemerkung 
über  den  Unterschied  zwischen  Körper  und  Seele,  wobei  theils 
auf  die  platonische  Weltseele  Bezug  genommen,  theils  auch 
Augustin  benützt  ist  und  wahrscheinlich  gleichfalls  eine  Schrift 
Ck>nstantin8  mitspielt*'. 

In  den  Institutiones  nun,  welche  eine  Entwicklung  „von 
der  ersten  Ursache  der  Dinge  bis  zum  Menschen^'  enthalten 
aollen  *%  wird  die  Philosophie  als  „das  sichere  Umfassen  des 
sichtbaren  und  des  unsichtbaren  Seienden  ^^  definirt'**,  eine 
Definition,  welche  allerdings  in  diesem  Wortausdrucke  sich  bei 
keinem  anderen  Autor  zu  finden  scheint,  aber  doch  nur  die 
allgemeine  Anschauung  des  Mittelalters  enthält,  sei  es  dass  man 
an  Augustins  doppelte  Erkenntnissquelle  (sensus  und  intellectus) 


(17)  p.  26:  Nam  in  hoc  divinae  pa^^iaae  contrarii  non  suroas,  si, 
qnod  in  illa  dictum  est  ractum  eise,  qnaliter  factum  sit,  explicemus;  si 
enim  nnns  sapiens  modo  dicit«  aliquid  esse  factum,  et  non  expUcet,  qua- 
liter,  et  alter  idem  dicit  et  exponit,  qnae  in  lioo  contrarietas  ?  «... 
Nos  antem  dicimus,  rationem  in  omnibus  esse  quaerendam,  si  potest  in^ 
veniri;  si  aiicui  vero  d.eficiat,  quod  diyina  pagina  affirmat,  spiritol 
sancto  et  fidei  esse  mandandum- 

(18)  Fünfte  und  sechste  Seite.  Vergl.  An^nstin,  d.  doctr.  Christ. 
I,  7  r  Aehnliche  Gedanken  finden  sich  mehrfach  bei  Const.  Afr.  d.  an. 
et  spir.  discr. 

(19)  p.  1 :  Incipientes  igitnr  a  prima  causa  rerum  nsque  adhominem 
continuabimns  tractatum. 

(20)  p  2:  Philosophia  est  eornm,  qoae  sunt  et  yidentnr,  et  eornm, 
qnae  sunt  et  non  Tidentnr,  certa  oomprehensio.  Sunt  et  esse  non  vi- 
dentnr  incorporalia,  sensus  enim  extra  sublectam  materiam  nihil  potest; 
sunt  et  esse  yidentnr  corporalia,  seu  divinum  seu  caducnm  habeant 
corpus,  corporalia  namque  subiacent  sensni. 
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denkly  oder  sei  es  dass  man  die  vonBoelhias  herrührende  For« 
malirung  „universale  intelligitur>  singulare  sentitur'^  im  Auge 
hat  Wilhelm  beginnt  dann  von  den  unsichtbaren  Wesen,  als 
welche  Gott,  Weltseele «  Dämonen,  Henschenseele  bezeichnet 
werden'*,  und  handelt  sonach  zuerst  von  Gott.  Gott  aber 
könne  nicht  vollständig  erkannt  werden,  denn  indem  eine  voll- 
ständige Erkenntniss  in  der  Beantwortung  von  eilf  Fragen  liege, 
deren  erste  das  „ob^^  (an)  betriflft  und  die  übrigen  sich  auf  die 
zehn  Calegorien  beziehen,  sind  letztere  —  wie  bekanntlich 
schon  Augustinus  oder  auch  Scotus  Erigena  gelehrt  hatte  — 
auf  Gott  nicht  anwendbar".  Das  ,.ob^^  aber,  nämlich  dass 
Golt  sei,  wissen  wir,  und  es  lässt  sich  diess  selbst  dem  „Un- 
gläubigen'' durch  Gründe  beweisen '\  Und  es  stellt  Wilhelm 
nun  wirklich  zwei  Beweise,  welche  das  sogenannte  physiko- 
theologische  Motiv  enthalten,  in  dilemmatischer  Form  auf,  und 
zwar  zunächst  aus  der  Entstehung  der  Welt,  wobei  —  was 
za  beachten  ist  —  der  Kern  des  Beweises  in  der  physikalischen 


(21)  p.  2:  Cnm  igitar  in  cognitione  atronimqae  posfta  sil  philoso- 
pkia,  de  atrisqne  disseramns,  iiichoantes  ab  cU,  quae  satit  et  non  yi- 
dentar;  snnt  aatem  haec:  crcator,  aiiima  mniidi,  daemoncs,  animae 
homiiiniii. 

(2^)  p.  2  f.:  Sed  qaia  dfcnnt  sancH ,  denm  in  hac  vila  perfecte 
cognosci  Bofl  posse,  quid  sit  perfecte  aliqnid  eo^oscere,  ostendamas .... 
UBdeciiB  sttat,  quae  inqairnntur  circa  unamquamque  rem:  an  sit,  quid 
ut,  faaatniB  sit,  ad  quid  sit,  quäle  sit,  quid  agat,  quid  in  ipsuni  agatar 
nbi  Sit,  qnali  sitam  in  loco  sU,  quando  sit,  quid  halicat.  Perfccle  ergo 
alH|«id  eognoscere  est  ista  undecim  de  illo  scire.  Sed  quamvis  sciamns, 
deaiD  esse,  n.  s  f.  es  folgt  n&nilich  die  bekannte  augnstinische  Darle- 
gan^,  dass  Gott  nach  keiner  der  zehn  Kategorien  gewnsst  werde  (—  deus 
■csciendo  scitur  — ). 

(23)  p.  3:  Et  qoomodo  diximns,  in  hac  vita  sctri,  denm  esse,  ra- 
tloaes,  quibtts  etiam  increduli«  hoc  probari  possit,  aperiamus,  sdlicet 
per  aandi  creationem  et  qnotidianam  dispositionem.  Also  ähnlich  wie 
Aaselmns  seinen  ontologischen  Beweis  an  Jene  Stelle  des  Psalmes 
(„Dixit  iosipiens  in  oorde  suo,  non  est  deus'')  anknüpfte,  so  wird  hier 
der  iscreditlas  ins  Ange  gefasst. 
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Annahme  liegt,  dass  die  Welt  aus  einer  Vereinigung  der  in 
den  vier  Elementen  wirlcenden  Gegensätze  bestehe;  eine  solche 
Einigung  der  Gegensätze  nämlich  könne  nicht  durch  die  Natur 
selbst  bewerkstelligt  sein,  da  die  Gegensätze  sich  ausschliessen 
( —  diess  ist  eigentKch  aus  der  Logik  herübergenommen  — ), 
aber  auch  nicht  durch  den  Zufall,  da  dieser  auf  einem  Zusam- 
menlreffen  von  Ursachen  beruhe,  und  sonach  der  Welt  Etwas 
vorausgegangen  sein  müsste;  also  könne  nur  ein  Künstler  jene 
Vereinigung  bewirkt  haben,  dieser  Künstler  aber  könne  weder 
der  Mensch  gewesen  sein,  da  dieser  erst  nach  der  übrigen  Welt 
entstand,  noch  ein  Engel,  da  die  Engel  erst  gleichzeitig  mit  der 
Welt  entstanden,  also  bleibe  nur  übrig,  dass  Gott  jener  Künstler 
war'*.  Der  zweite  Beweis  wird  aus  den  Einrichtungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  (quotidiana  dispositio)  entnommen,  indem 
jede  Einrichtung  überhaupt  Product  einer  Weisheit  sei,  die  Ein- 
richtung der  Geschöpfe  aber  weder  auf  menschlicher  Weis- 
heit beruhen  könne,  da  die  Menschen  ihren  Kunstwerken 
nicht  Leben  zu  geben  vermögen,  noch  auch  auf  Weisheit  der 
Engel,  da  durch  diese  nicht  die  Engel  selbst  entstehen  könnten, 
und  somit  nur  die  göttliche  Weisheit  als  das  Schaffende  übrig 
bleibe,  ferner  aber  die  Weisheit  stets  die  Weisheit  eines  Sub- 
jectes  sei,  und  daher  also  auch  Gott  als  das  Subjoct  der  gött- 
lichen Weisheit  exisliren  müsse  **)»   Diese  Beweise  der  Existenz 


(24)  p.  3  f.:  Cum  enim  mundas  contrariis  factos  sit  elementls, 
calidis,  fripdis,  humidis,  siccis,  vel  natura  operante  vel  casa  Tel  aliqno 
artifice  in  compositione  mnndi  illa  coniuncta  snnt.  Sed  propriatn  est 
natnrae,  scmper  contrarinm  fugere  et  slmile  appctere;  nuüa  igitar  na- 
tnra  contraria  elementa  conjnnxit.  Oasn  ycro  coniuncta  non  sunt;  sl  enim 
casus  innndum  operatus  esset, ...  allqnac  causae  praecessissent  mundum, 
quarum  concursus  operaretus  casum;  est  enim  casus  inopinatus  eventus 
ex  conflnentibns  cansis.  Cum  ergo  praeter  creatorem  niliil  praecessisset 
mundum,  casn  factus  non  est  mundus  IgHnr  aliqao  artifice;  artifex  vero 
nie  Tel  homo  Tel  angelus  Tel  deus  fnit;  ante  Tero  mundus  factus  est 
quam  homo,  angelns  Tcro  cum  mundo;  ergo  solns  deus  mondum  crcaTit. 

(25)  p.  4:  Per  qnotidianam  Tero  dispositionem  idem  sie  probatar: 
Ea  quae   disponuntur,    sapienter  disponnntar,   ergo  aliqna  sapienlia; 
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Gottes  wollen  wir  natürlich  nicht  etwa  vom  Standpunkte  der 
Philosophie  aus  priiren,  denn  dass,  abgesehen  von  der  Ver- 
räcktheit  des  Unternehmens  überhaupt,  dieselben  höchtens 
aor  einen  Baumeister,  welcher  einen  vorhandenen  Stoff  vor- 
findet, nicht  aber  auf  einen  SchöpFer  des  Stoffes  selbst  gehen, 
fiegt  aur  flacher  Hand;  noch  auch  wollen  wir  einem  Autor  des 
11.  Jahrhundertes  die  Rohheit  oder  Oberflächlichkeit  in  Auf- 
zählang  und  Behandlung  der  Glieder  in  seinem  Dilemma  oder 
Trilemma  verworren.  Sondern  es  handelt  sich  uns  hier  nur 
am  das  historische  Interesse.  In  dieser  Beziehung  aber  zeigt 
sich,  dass  die  Argumentation  Wilhelm's  nicht  bloss  unabhängig 
neben  dem  Anseimischen  Beweise  hergeht,  welcher  allbekannt- 
lieh  der  sogenannte  ontologische  ist  und  sich  um  den  Begriff 
des  ens  perrectissimum  dreht,  sondern  auch  dass  der  Zeit  nach  Wil- 
helm's Versuch  eine  Priorität  vor  jenem  des  Anseimus  in  Anspruch 
nehmen  muss.  Denn  da  das  Nonologium  und  Proslogium  des  An- 
selmas  im  Jahre  1080  bekannt  wurde  und,  wie  Jedermann  weiss, 
in  der  ganzen  damaligen  litterarischen  Welt  Aufsehen  erregte, 
Wilhelm  aber  schon  im  Jahre  1078  mit  Anseimus  in  Correspon- 
denz  stand'*,  so  hätte  Ersterer,  wenn  er  seine  Institutiones 
nach  dem  Jahre  1080  verfasst  hätte,  ohne  Zweifel  auf  den 
anseimischen  Beweis  Rücksicht  genommen,  oder  vielmehr  er 
hätte  wahrscheinlich  seiner  eigenen  Argumentation  gar  nicht 
nehr  jene  Pormulirung  gegeben. 

Die  Entwicklung  geht  dann  auf  die  Trinität  über,  welche 


■ihil  enim  sine  sapientia  sapienter  disponitur.  Sed  saplentia  illa  vel 
divina  vel  angelica  tcI  hamana.  Humana  non  est,  qaae  res  facit  Tivere 
et  loqni;  etsf  namqae  hnmana  sapientia  formam  hominis  vcl  alterius 
aninalis  opcretar,  motnni  tarnen  et  yUam  Uli  conferre  non  potest.  An- 
gelica  Tero  sapientia  qaomodo  ipsos  an^^elos  disponeret?  Divina  ergo 
sapientia  est,  qnae  hoc  agit.  Sed  omnis  sapientia  allcaius  est  sapientia. 
Est  igitor,  cnios  est  illa  sapientia ;  sed  nee  est  homo  nee  angelas ;  deas 
ergo  est.  Sic  per  qnotidianam  dispositionem  pervenitur  ad  diyinam  sa- 
picDtlaai,  per  sapientiam  ad  divinam  sabstantiam. 
(26)  S.  Hasse,  Ans.  ?.  Cant.  I,  p.  67,  Anm. 
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in  der  damals  gewöhnlichen  Weise  besprochen  wird'\  Dann 
folgt  die  Wellscele,  über  welche  neben  andern  auch  die  platonische 
Ansicht  erwähnt,  eine  nähere  Darlegung  aber  der  letzteren  auf 
eine  andere  Gelegenheit  verschoben  wird'^  Betreffs  der  Dä- 
monen wird  in  ziemlich  abenteuerlicher  Weise  Plato  mit  der 
christlichen  Angelologie  combinirt'^;  wenn  aber  dann  noch  die 
Besprechung  der  Menschenseele  folgen  sollte,  so  wird  diese  auf 
die  Erörterung  über  den  Menschen  überhaupt  verschoben'''. 

Von  der  hierauf  folgenden  Entwicklung  des  sichtbaren  na* 
türlichen  Seins''  interessirt  uns  hier  hauptsächlich  die  alige- 
meine Grundlegung  bezüglich  der  Lehre  von  den  Elementen, 
und  was  sich  daran  anschliesst;  bei  dem  Uebrigen  wird  es  ge- 
nügen, auf  die  Reihenfolge  und  auf  die  Frage  über  die  von 
Wilhelm  benützten  Quellen  hinzuweisen. 

Als  Elemente  der  sichtbaren  Dinge  werden  nach  der  De- 
finition Constantins  die  der  Qualität  nach  einfachsten  und  der 
Quantität  nach  kleinsten  Theile  bezeichnet,  in  dem  Sinne,  dass 


(27)  p.  5.  Es  sind  die  bekannten  Begriffe  potentia,  «apientia,  to- 
lantas,  welche  zur  Umschreibiiog  der  Trinitat  ?erwendet  werden ;  anch. 
die  Frage  de  processlone  spiritus  fehlt  nicht  (p.  6). 

(28)  p.  8:  Anima  ergo  mundi  sccundam  qtiosdam  est  spiritus  snnc- 
tns  .  .  .  .  Alii  dicnnt  animam  mundi  esse  naturalem  vigorem  rebus  a 
deo  insilum  ....  Tertii  dicnnt,  animam  mundi  esse  quandam  incor- 
poream  snbstantiam,  quae  tota  est  in  singnlis  corporibus  ....  Dicit 
Plato,  esse  excogitatam  ex  dividua  et  individua  substantia,  ßx  eadem  et 
diversa  natura  (diess  ist  natürlich  ans  Chalcidius  genommen),  cnius  ex- 
positio  alias  est. 

(29)  p.  9.  Anch  die  Stellen  aus  dem  Timäus,  d.  h.  aus  Chalcidius, 
sind  bereits  in  christlicher  Paraphrase  angeführt,  und  es  wird  dann 
(p.  10)  auf  die  Lehre  Gregorys  (s.  Joh.  Huber,  Phil.  d.  Kirchenv.  p.  193) 
übergegangen. 

(30)  p.  11  :  Post  tractatnm  de  crcalore  et  anima  mundi  et  daemo- 
nibus  tractare  restat  de  anima  hominis;  sed  quia  de  homine  locuturi 
sumus,  usque  ad  illum  locum  de  eius  anima  loqui  dlfferamas,  ut  sit  unus 
et  continuus  tractatus  de  homine. 

(31)  p.  11:  Hactenus  de  illis,  quae  sunt  et  non  Tideutur,  nostra 
disseruit  oratio;  nunc  ad  ea,  quae  sunt  et  videntur,  stilus  conTertatiA*. 
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aas  den  Elementen  die  vier  Galenischen  Feuchtigkeiten  (humo- 
res),  aus  diesen  aber  die  gleichtheiligen  Bestandtheile  des  Kör- 
pers, nnd  schliessh'ch  aus  diesen  die  organischen  Gliedmassen 
bestehen^',  daher  auch,  wie  Constantin  lehrte,  keiner  von  je- 
nen Körpern  selbst,  welche  wir  Feuer,  Lufl,  Wasser,  Erde  nen- 
nen, schon  ein  Element  ist'',  sondern  die  Elemente,  sowie  auch 
jene  Fenchtigkeiten  sind  nur  Erzeugnisse  der  im  Denken  vor- 
genommenen fortschreitenden  Theilung;  denn  durch  wirklich  ac- 
laelle  Theilong  kann  nur  der  Körper  in  die  Glieder,  und  diese 
in  die  gleichtheiligen  Bestandtheile  zerlegt  werden,  hingegen 
die  weitere  Thoilung  ist  eine  lediglich  intellectuelle,  wofür 
Wilhelm  sogar  die  allgemein  gültige  logische  Auctorität,  näm- 
lich den  Boethius,   anführt '^    Hieran   aber  reiht  sich  eine  po- 


(3t)  p.  12:  Tracfatari  ergo  de  bis,  qaae  sunt  et  ridentur,  qiila  illa 
eorpora  sunt  et  omnia  corpora  constant  ex  elementis,   ab  elemenlis  su«^ 

■latnr  exordiam Elementttm  ergo,  ut  ait  ConstanUnas  ia  Paiitcgm. 

(zu  lesen  Pantegn.,  d.  h.  Pantecno,  s.  oben  Anm.  14),  est  simpla  et  mL- 
■ima  pars  alicnias  corporis  (diess  findet  sich  bei  Constant.  d.  comm. 
io€.  I,  3,  p.  4  f.)  ...  .  Volnit  antein  Gonstantinns,  ex  elemenUs  qua- 
t8«r  hamores,  ex  hnmorlbus  spissatis  partes,  tarn  homiomiras,  i.  e.  con- 
similes,  ot  est  caro  et  ossa,  quam  organicas,  i.  e.  olTiciales,  nt  sunt 
■anos  et  pedes  et  similia  (auch  diess  bei  Constant  ebend.  und  I,  25, 
p.  2!  sowie  II,  1,  p.  24;  nur  gebraucht  derselbe  bloss  die  Ausdrücke 
%\m\\\fi  and  officialis,  so  dass  Wilhelm  aus  anderen  Quellen  die  Worte 
homiomiras  —  6uoioftB07]s  —  und  organicus ,  welche  bei  Hlppokratcs 
■ad  Galenns  häufig  genug  vorkommen,  geschöpft  haben  muss). 

(33)  p.  12  f. :  Er^o  secundum  cum  (d.  h.  Constantinnm)  nnllum  ex 
eis  quatnor,  quae  yideutur  et  a  qnibnsdam  elementa  reputata  sunt,  ele- 
me ntam  est,  nee  terra  nee  aqua  nee  aer  nee  ignis ;  nuUum  quippe  eorum  est 
simplnm  qnalitate,  minimum  quantitatc ....  Elementa  ergo  sunt  simplae 
et  minimae  parlicnlae ,  quibus  haec  quatuor  constant ,    quae  yidemns. 

(34)  p.  13:  Cuius  divisionis  pars  acta,  pars  sola  cogltatione  et  ra- 
tione  sciri  polest;  corpus  enim  humanum  in  membra,  membra  in  homio- 
mira  actus  di?idere  possunt,  sed  homiomira  in  humores,  hnmores  in  ele- 
menta solns  intellectus  diyidere  potest  (bei  Constant.  a.  a.  0.  I,  3,  p.  6: 
palam  est  ergo,  elementa  esse  quatuor,  quae  sensu  apparent  simplicia, 
latellecta  rero  composita) ;  qaia  at  ait  Boethius  in  commento  snper  Por* 
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lemische  Bemerkung  gegen  die  Ansicht  derjenigen,  welche  nicht 
bestimmte  Stofflheile,  sondern  eben  die  specifischen  Eigenschaf- 
ten derselben ,  nämlich  Trocken ,  Nass ,  Warm ,  Kalt ,  als  die 
Elemente  selbst  bezeichneten^  und  es  beruH  sich  gegen  die- 
selben Wilhelm  auf  Johannilius^^,  auf  Plato  und  auf  MacrobiuSy 
Indem  er,  was  in  der  That  merkwürdig  genug  ist  und  einen  Beleg 
für  das  auctoritäts -  süchtige  Verfahren  jener  Zeit  gibt,  dabei 
auch  die  Meinung  Einiger  anfuhrt,  welche  sich  auf  einen  Vers 
des  Juvenalis  stützten ,  um  zu  behaupten,  dass  die  empi* 
risch  vorkommenden  vier  'Stoffe  die  Elemente  seien  ^^  Ja  er 
bemüht  sich  auch,  die  Auflassung  der  Aerzte  oder  Physiker 
und  jene  der  Philosophen  oder  des  Plato  bezüglich  der  Ele* 
mente  in  Einklang  zu  bringen,  denn  der  Unterschied  liege  nur 
darin,  dass  Erstere  über  die  Natur  der  einzelnen  natürlichen 
Körper,   Letztere  aber  über  die  Entstehung  der  Welt    über- 


ph^rium  (Boeth.  Opp.  ed.  BaslM570,  p  55)  „vis  est  intellectos,  conioncta 
disinngere,  disinncta  coninngere/* 

(35)  d.  h.  Honain  (oder  Chaniii)  Ibn  Isak,  welcher  im  9.  Jahrhundert 
lebte  und  in  jener  Zeit  der  herrorragendste  Uebersetzer  griechtscfaer 
Schriften  über  Medicin  niar;  s.  über  ihn  Sprengel,  Gesch.  d.  Med.  II, 
p.  373  ff.  Unter  dem  Namen  Johannitias  Ist  seine  Isagoge  öHers  ge- 
druckt (Venet   1489,  1491,  1512  fol.) 

(36)  p.  14  f.:  Sunt  quidam,  qui  nee  Constantini  nee  alterins  philo- 
sDphi  dicta  unquam  legere ....  dicunt,  elementa  esse  proprietates,  quae 
yidentur,  scilicet  calorem,  frigidum,  hnmidum,  siccum  (wogegen  auch 
Constant.  a.  a.  0.  p.  6:  neqne  in  his  solas  qnalitates  tntellignnt,  sed 
subiecta  eomm).  Sed  istis  ....  redamat  ore  Piatonis  Tooantis  ele- 
menta m'aterias  (Tim.  p.  53  C),  qnnm  nuUae  qnalitates  materia  alicuins 
esse  possint  ....  Redamat  item  Johannitii  orc ,  qni  in  Isagogis  sal9 
(ed.  Venet.  1512,  p.  1)  ait,  aliud  esse  elementa,  aliud  commixliones  iilo- 
rum,  qnae  sunt  calidum  et  siccum  et  sie  de  aliis  Item  redamat  ore 
Macrobii,  qui  dicit  ((]lomm.  in  Somn.  Scip.  1,  6,  25):  cum  in  singuüs 
elementis  diyersae  sint  qualitates  ....  Sunt  alii,  qui  dicnnt,  ista  quae 
yidentur,  esse  elementa,  comprobantes  hoc  auctoritate  Juyenalis,  qui  de 
gnlosis  loquens  ait  (XI,  y.  14)  ,,gustum  per  omnia  elementa  quaernnt", 
in  terra  scilicet  yenationes ,  in  aqua  pisces,  in  aere  yolucres  (Letzteres 
ist  erklärender  Zusatz,  denn  bei  Juvenalis  steht  nur  „Interea  gnstns 
elementa  per  omnia  quaernnt*'). 
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hflopt  ihre  Erörterungen  anstellen,  während  beide  gleichinässi|r 
die  vier  einfachsten  Stoffe  des  Sichtbaren  als  Elemente  aner- 
kennen'',  zumal  da  ja  auch  seitens  der  Philosophen  dargethan 
yreardej  dass  die  Elemente  gegenseitig  in  einander  übergehen, 
und  hiemit  jedem  derselben,  wenn  auch  nicht  substantiell,  so 
doch  aecidentell,  noch  ein  anderweitiger  Bestandtheil  beiwohne, 
Tennöge  dessen  es  zum  Uebergange  in  ein  anderes  befähigt 
sei,  so  dass  nur  vermöge  des  überwiegenden  substantiellen 
Bestandtheiles  jeder  der  vier  concret  sichtbaren  Stoffe  ein  Ele* 
meni  genannt  werde  ^".  Vnd  während  hierauf  die  platonische 
Begründung,  dass  zwischen  Feuer  und  Erde  zwei  Zwischen-EIe- 
mente  nöthig  seien,  durch  eine  eigenttiümliche  Unterscheidung 
zwischen  coniunctio  und  commixtio  gestützt  wird'%  und  auch  die 


(37)  p.  15:  £t  quia  ist<i  sententia  vcra  est,  qualitcr  cum  auctoritate 
Gonstantiiii  stare  possit,  expoiiamus.  Constantinas  ergo  ut  physicus  de 
natara  corporam  tractans  simpliccs  illoram  et  minimas  particnias  elc- 
«enta  esse  qnasi  prima  principta  vocayit.  Philosoph!  ?ero  de  creatione 
Bondt  agentes,  non  de  natara  singulorum  corporam,  ista  quatuor,  quae 
videntnr,  elementa  mandi  dixere,  qnia  ex  istis  constant  et  ista  prima 
ereata  sunt,  et  deinde  ex  eis,  ut  de  elcmentis,  cetera  omnia  creatasant 
....  nnila  ergo  intcr  eos  contrarietas.  p.  17:  Sunt  ergo,  ut  aU  Gon- 
aUatinas,  eiementa  corporum  praedictae  particalae;  sed  sant  elementa 
Bondi,  ot  dicnnt  philosophi,  qaae  yidentor. 

(38)  p.  13 :  Etenim  est  in  terra  aliqnid  calidi  et  aLiqaid  frigidi,  aliquid 
JiBBidl,  aliqnid  sicci  ....  Similiter  de  aqua,  aere  et  igni  probari  potest. 
Elemeata  ergo  sunt  simplae  et  minimae  particalae,  qnibus  haec  qnatoor 
coDStant,  quae  Tidemus.  p.  14:  Cum  ergo  haec  qnatnor,  quae  Yidentur, 
ex  iliis  conposita  sunt,  illnd  in  quo  dominantur  particnlae  frigidae  et 
aiccae,  illins  elementum  dicitur  terra  .  .  .  .  Si  ergo  Ulis  digna  nomina 
Tclimos  imponere,  particulas  praedictas  dicauius  elementa  ista  qnatnor, 
qnae  Tidemus  elementa.  p.  16:  Nos  vero  dicimus  contra,  in  nnoquoqae 
iUoroffl  inesse  aliqnid  de  aliis,  ncc  tamen  inde  ea  esse  facta,  qnia  non 
snbstantialiter,  sed  accidentalitcr  inest,  p.  17:  Dico  ergo,  id  qnod  dissol- 
Titar  non  esse  terram,  sed  terreum,  i.  e.  partem  terrae,  sed  quod  re- 
Baaet  retinens  proprietatem  terrae,  dico  terram  elementum. 

(39)  p.  18 :  Conianctio  ergo  coutrariorum  est,  qnando  ex  dnobns  ita 
aanm  fit,  at  neutrom  remaneat  id,  qnod  ante  fuerat  .  •  •  •   Commixtio 
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Notiz  über  die  örtliche  Lage  der  vier  Elemente  aus  Piato  ent>- 
nommen  ist^^^  ivird  damit  jene  aristotelische  Construction  der 
Elemente^  welche  auf  einer  ganz  anderen  Grundlage  beruht 
und  dem  damaligen  Mittelalter  ausserdem  unbekannt  war,  theil- 
weise  aus  Constantin  in  Verbindung  gebracht ^^  Daneben 
wieder  flihrt  die  Erklärung  der  platonischen  Angabe  Über  den 
der  Welt  vorhergehenden  Zustand  der  Unordnung  zu  einer 
eigenthümlichen  Casuistik,  welche  zuletzt  in  eine  Vereinbarung 
mit  der  Bibel  ausläuft**.  Auch  die  Frage  Über  die  Jahreszeit, 
in  welcher  die  Welt  erschaffen  worden  sei,  wird  aus  Stellen 
der  Bibel,  des  Virgilius  und  des  Macrobius  erörtert  *',  der  Grund 


vero  est,  qaando  ex  doobns  ita  unatn  fit,  qaod  utramqne  remaneat,  qood 
ante  faerat  (Aehnliches  findet  sich  ^nrohl  bei  Constant.  a.  «.  0.  p.  6  f.; 
jedoch  gerade  diese  scliarfe  Bc^ifTsbestimmang ,  welche  bis  auf  Aristo- 
teles ,  d.  gen.  et  corr.  I,  8,  zarfickweist ,  konnte  nicht  ans  jener  Stelle 
entnommen  werden ;  wahrscheinlich  fand  sie  Wilheim  in  anderen  Schrif- 
ten Constantins)  ....  Volens  er^o  dens  praedicta  dno  elementa  noil 
commiscere,  sed  coniangere  (ist  zu  lesen  non  conlungere,  sed  commis- 
cere),  et  ntramque  id  qnod  est  remanere,  medium  inter  illa  creaTit 
(Tim.  p.  32  B). 

(40)  p.  21.  S.  Tim.  p.  53  A. 

(41)  p.  20:  Secunduffl  s^nzagiam  hamm  qaalitatam  ....  com  sint 
qaatnor  elementa  et  qaatnor  illornm  qualitates,  inde  fiant  sex  comple- 
xiones,  qnarom  qnidem  qaatnor  snnt  possibites ,  dnae  impossibiles.  Die 
Tier  Gombinationen  selbst  finden  sich  sowohl  bei  ConstanUü  als  auch  bei 
Johannitins  (a.  a.  0.);  jedoch  der  Ansdrnck  syzygia  weist  auf  ander- 
tveitige  Quellen  hin,  weiche  aufUebersetzun^en  des  Galenas  beruht  ha- 
ben müssen. 

(42;  p.  21:  Hoc  approbant  ex  anctoritate  Platoiils,  qoi  in  Timaeo 
(p.  30  A)  ait,  deum  ex  inordinata  iactatione  elementa  redegisse  in  or- 
dinem  ....  p.  23:   Ex  inordinata  ergo  iactatione,  qnae  non  fnit,   sed 

quae   esse  potnit,   dens  elementa  redegit  in  ordinem Fnemnt 

ergo  elementa  in  prima  creatione,  nt  nunc  sunt,  sed  non  qnalia  nnno 
snnt ;  ctenim  terra  omnino  cooperta  erat  aqnis  ....  Unde  Moses :  terra 
erat  inanis  et  yacaa  etc. 

(43)  p.  27 :  Hebraei  ergo  et  Latin!  dicant,  in  tere  principinm  mnndi 
fuisse,  unde  Virgilius  ioquens  de  diebus  veris  ait:  .,Non  alios  ego  cre- 
diderim  in  prima  origlne  mandi  illuxisse  dies  alinmve  habuisse  tenorem**, 
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aber  wanim  nur  Ein  Mensicb  geschaffen  worden  sei,  in  einer  Stelto 
des  Boethius  gefunden^';  hingegen  betreffs  der  übrigen  Thiere 
wird  neben  einen  Ausspruch  des  Ambrosius,  wonach  die  Fische 
und  die  Vögel  ihren  Ursprung  aus  dem  Wasser  haben,  die  Ein- 
Iheilung  der  Landthiere  nach  den  hippokratisch-galenischen 
Feechtigkeiten  hingestellt''. 

Dies  mag  genügen ,  um  die  Art  und  Weise  der  Naturphi- 
lesophie Wilhelm's  zu  charahterisiren,  denn  wir  erkennen  hie- 
mil  ab  das  Bigenthümliche>  dass  derselbe  einen  gewissen  Schatz 
natarwissenschaftlicber  Kenntnisse  speculativ  erfassen  will  und 
nH  rationeller  Begründung  sieh  herumschlägt,  dabei  aber  die 
orthodoxe  Theologie  stets  in  Sicht  behält.  Kurz  er  will  ja  (s. 
oben  Anm.  16)  von  den  Naturdingen  aus  zur  Erkenntniss  Got-- 
tes  sich  erheben,  also  er  will  nicht  eine  blosse  Naturkunde 
schreiben,  sondern —  wenn  das  Wort  erlaubt  ist  —  Natur- 
phüosoph  sein,  und  dadurch  erhält  er  flir  die  Geschichte  der 
Philosophie  eine  Bedeutung,  indem   er  in  einer  Zeit  lebte,  in 


dcindc  sobiangit  „v<^r  Hhid  erat,  ver  iempus  agebat"  (Georg.  II,  v. 
33C  f.;  nbrigens  konnte  Wilhelm  diese  Verse,  in^elchc  er  etwas  abwei- 
ckcad  dtirt,  nicht  ans  Maerofains  entnehnea)  ....  Aegyptii  vero  di- 
eaat,  tn  Jalio  factam  %^%e  mnudi  creationeai,  qnos  secntns  Macrobina 
dUit,  \a  natali  die  nandi  Gancrnm  gestasse  Innam  et  solem  Leojiem  (so 
ist  ans  llacr.  Somn.  Sc.  I,  ?1  ,  23  f.  der  ganz  corruple  Text  zn  yer- 
bessem). 

(44)  p.  ^5:  Uuns  solns  honio  creatns  est,  qnia  nt  ait  Boethins  in 
Arithveliea  (Opp.  ed.  Basil.  1570,  p.  1310)  onniis  aeqnaUtas  panca  est 
et  inita,  inaeqaalitas  nnnierosa  est  mnltiplex.  Man  ersieht  hierans» 
dass  ??ilhelni,  weder  gescheider  noch  einfältiger  war,  als  der  Verfasser 
des  „Elncidarinm" ,  mag  derselbe  Auscimns  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  Lanfranens  sein. 

(45)  p*  25 :  Sic  ergo  aves  et  pisces  ex  aqna  facti  sunt ;  nnde  scrip- 
iMi  est  „lagnae  den«  potentiae ,  qnl  ex  aqnis  oKnm  genas  partim  re- 
■Ittit  gnrgiti  partim  levas  in  al^ra**  (Psend.-Ambros.  Hymn.  21  in  Ambr. 
Opp.  Paris.  1642,  V,  p.  349)  «...  Terra  erearit  ex  se  diyersa  ge^ 
»eni  aninialfam;  et  si  in  aliqna  parte  terrae  pLns  abnndavit  ignis,  co- 
UriMi  aatnra  smit  animaKa,  nt  leo;  sin  teri-a,  melancholica,  nt  bos  et 
asians;  si  rero  aqna,  pklegmatiea,  nt  porci» 

[<8St.LJ  2 


19       Siivung  der  phHof.-iikMi,  Clane  eem  1^,  Jaguar  ±961. 

welcher  für  dlie  so  zu  nennende  Philofiophie  nur  Logik  and 
Theologie  die  Anknüpfungspunkte  darboten. 

hn  weiteren  Verlaufe  werden  nun  besprochen :  die  Gestirne 
als  der  Region  des  feurigen  Aethers  angehörend^  und  zwar  die 
Fixsterne  (p.  31),  die  Himmelskreise  (p.  31  ff.),  Saturnus,  Ju- 
piter. Mars,  Venus,  Merkurius  (p.  34  ff.)>  dann  die  Sonne,  die 
Jahreszeiten,  die  Tage  (p.  38  ff.)»  die  Finsternisse  (p.  47),  hier- 
auf der  Mond  (p.  48  ff.);  dann  folgt  die  Region  der  Luft,  näm-* 
lieh  Regen,  Regenbogen,  Hagel,  Schnee,  Blitz,  Donner,  Sturtn^ 
Sternschnuppen,  Kometen,  Vl^inde  (p.  öl  ff.);  hernach  die  Re- 
gion des  Wassers  (p.  60  ff.)j  und  zuletzt  die.  Erde,  ihre  Ge- 
stalt, Eintheilung  und  Bewohner  (p.  65  ff).  Mit  Uebergehung 
der  Pflanzen,  über  welche  auf  Dioskorides  verwiesen  wird, 
folgen  zunächst  die  Tbiere ,  wobei  z.  B.  bezüglich  des  Samens 
(p.  69)  oder  der  Verdauung  (p.  71)  wieder  die  Lehre  Con« 
stanlins  zum  Vorschein  kömmt;  von  der  Lehre  über  die  Sinne 
(Gesicht  und  Gehör,  p.  76  f.)  wird  schliesslich  auf  die  Seele 
übergegangen,  aber  dieselbe  in  etlichen  Zeilen  so  kurz  erör- 
tert, dass  wir  kaum  annehmen  dürfen,  es  habe  hiedurch  Vt^il- 
heim  sein  obiges  Versprechen  (Anm.  31)  erfüllt  zu  haben  ge- 
glaubt, sondern  wahrscheinlicher  die  Handschrift  gegen  das 
Ende  hin  verstümmelt  war. 

Die  Reihenfolge  ist,  wie  man  sieht,  die  in  der  Schultradi- 
tion übliche  aristotelische;  aber  woher  Wilhelm  das  Einzelne 
genommen  habe,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Vieles 
ist  aus  Macrobius  geschöpft^'.  Anderes  beruht  auf  blosser  Be- 
zugnahme auf  Stellen  des  Macrobius  ^'.    Marcianus  Capdia,  Jsi- 


(46)  So  dasjenige ,  was  nber  die  Himmelskrcise  (p.  31)  gesagt  ist^ 
t«  Macr.  G.  in  Somn.  Sc.  I,  12,  1;  über  die  Bewegung  der  Planeten 
(p.  40),  s.  ebend.  I,  18,  1 ;  über  den  Winter  (p.  42),  s.  ebend.  L  6  ved 
Saturn.  I,  12,  14;  aber  dies  naturalis  (p.  46),  s.  Sat.  I,  3;  «b«r  aatt- 
podes  und  antoeoi  (p.  66),  s.  Sat.  ),  2J2,  13  nnd  II,  S,  33. 

(47)  Ueber  die  Bewegung  der  Fixsterne  (p.  31)  s.  jü.  in  Soan.  S«.  I^ 
$7,  16;  über  die  schädliche  Wirkung  des  Satnrnus  (p.  34),  s.  ebend.  L». 
19,  %^)  ober  die  Zonen  der  Lnft  (p.  51),  s.  ebeaf  11,  7. 
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doins  und  ßeda  können  nicht  als  die  Qaellen  Wilhelm's  bezeichnet 
werden,  denn  Vieles  findet  sich  dort  gar  nicht,  Vieles  in  ande«- 
rer  Weise  oder  in  grösserer  Kürze  oder  Ausitihrlichlteit.  Be- 
tdiKenswertb  ist,  was  Wilhelm  üher  die  verschiedenen  Anf- 
ftssangsweisen  der  Himmelskörper  sagt,  indem  Hygihus  and 
Aretns  dieselben  fabelhall,  Marcianus  und  Hipparchns  astrolo- 
psch,  Julios  Firmicus  aber  und  Ptolemäus  astronomisch  be-^ 
trachtet  hätten  ^'.  Sonach  kannte  er  diese  Autoren  wenigstens 
Dittelbar  ans  der  Schultradilion ,  und  wenn  er  an  zwei  Stellen 
•Df  Helperich  verweist^',  so  bietet  uns  die  geringe  Notiz, 
welche  wir  über  diesen  Mathematiker  des  11.  Jahrhunderte 
bei  Trilhemius  besitzen,  allerdings  noch  die  Namen  einiger  an-^ 
ierer  Zeitgenossen  dar^®,  wonach  ein  gewisser  Umkreis  mathe* 
matisch-physikalischer  und  medicinischer  Kenntnisse  damals  ver- 
breitet war,  aus  welchem  Wilhelm  das  Ataterial  für  seine  Er* 
örteningen  schöpfen  konnte.  Aber  um  selbst  abzusehen  von 
den  bekannten,  wenn  auch  durchaus  nicht  unzweirelhaften^ 
Angaben  über  Gerbert's  Zusammenhang  mit  den  Arabern,  scheint 
doch  der  Betrieb  der  genannten  Disciplinen  in  jener  Zeit  haupt- 
sicUich  aor  arabische  Literatur  als  auf  die  primäre  Quelle  zu- 


(48)  p.  30:  Tribtts  nodis  aoetoritas  loqaitvr  de  saperioribas:  fabn- 
bse,  asirologice,  astroaonice.  Fabnlose  loqaitvr  Hjginns,  Aratus  .... 
Astrologice  rero  tractare  est,  ea  dicere,  qaae  Tidentiir  in  superioribos, 
iiTe  Ua  Sit  siTe  Aon ;  •  .  .  .  •  sie  tractat  inde  Marcianos ,  Ifipparchns. 
Astroaonice  tractare  est,  dicere  ea  de  Ulis,  qaae  sunt,  slye  ita  Tideatar 
she  loa,  sievt  Jailas  Firmicas  et  Ptolemaens. 

(49)  p.  32 :  Sl  qnis  autem  causas  nominam  (d.  h.  des  Zodfacus) 
fiaerat,  Helpericnm  legat.  p.  40:  Helpericas  vero  didt,  hoc  esse  non 
ytsse  (betreffs  der  Bewegung  der  GesUrae). 

(50)  Trithe«.  d.  scr.  eccl.  c.  317  ff.  p.  S%  ff.),  woselbst  genannt  werden 
fcipwtas  Gailneasls,  Aninuad^s  archieptscopns  Anyersanns,  Alphanns 
arehiepiscopas  Salernitanus,  .; .  .  .  Gampanus  Lombardns,  philosoplius  et 
aUfMoaas  onnian  opinlone  sno  tempore  celeberrinnis,  calcnlator  et  com- 
patifta  Ittsigiiia,  flelperiens  sangaltensis  monachus,  secnlari  doctrina  vald4i 

phttoeophas,  poeta  et  astronomns  praeslantissimns,  Berthorius 
abbai,  ceteboMrianM  phUosoplns  et  medlena  n.  w  f. 
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rückzuwensen.  Und  in  Wilhelm's  Schrift  ist  es  nicht  blosg  die 
Erwäbnang  des  Ptolemäns,  auf  welchen  ausser  allgemeineffer 
Uebereinstimmung  entschieden  einmal  auch  specieller  Bezug 
genommen  ist^^,  sondern  auch  die  Verweisung  auf  Dioskori- 
des",  und  gegen  den  Schluss  des  Buches  die  wiederholte  Be* 
jiützung  des  Constantinus  sowie  die  abermalige  Nennung  des 
Johannltius  ^^  wodurch  wir  mit  Sicherheit  auf  arabische  Quellen 
geführt  werden.  Ja  es  bestätigt  sich  uns  diese  Annahme  durch 
eine  neueste  PubUcation  Dieterici's  über  die  arabische  Natur- 
philosophie des  zehnlen  Jahrhundertes  ^\  da  in  den  dortselbsl 
übersetzten  Abbandlungen  dner  philosophischen  Genossenschafk 
nicht  bloss  die  oben  erwähnte  aristotelische  Reihenfolge  der 
einzelnen  Abschnitte  im  Ganzen  die  nämliche  wie  bei  Wühelm 
isty  sondern  auch  eine  Uebereinstimmung  bei  manchen  eirtzeinen 
Punkten  sich  zeigt,  worunter  wohl  der  auffallendste  sein  dürfte, 
dass  auch  jener  arabische  Autor,  ebenso  wie  Wilhelm  (s.  oben 
Anm.  24),  die  Weisheit  des  Weltschöpfers  als  eines  Künstlers 
fiuf  das  Widerstreben  der  an  sich  einander  entgegengesetzten 
Elemente  begründet  ^^,  so  dass  hiemit,  woferne  wir  ans  aichl 


(51)  p.  34  bezüglich  der  Kälte  des  Satnrnns,  s.  Ptolem.  Tetrab.  1,  4. 

(52)  p.  68:  De  kerbis  et  arboribns  .. .  qnia  Macer  (d.  k.  die  psea- 
don^me  im  Mittelalter  entstandene  Schrift  de  virtntibns  herbafam)  e| 
Diüscorides  de  illis  apte  docent,  de  Ulis  taeeamns. 

(53)  p.  73:  Nataralis  virtas  habet  qaaedam  principalia  menbra  •  .« 
Quia  vero  haec  apnd  Johannitiam  (a.  a.  0.  p.  ?)  satis  dicta  sant,  ete. 
Verf^l.  auch  Clonstant.  d.  cornm.  loc.  IV,  1—4,  p.  81  ff.  Aoeh  Theepbilas 
(Protospatharias)  de  uriuis,  ein  im  Mittelalter  riel  gelesener  Antor  des 
7.  Jahrh.,  wird  (p.  73)  citirt. 

(54)  Fr.  Dieterici,  Die  Natyranschaonng  und  Naturphilosophie  der 
Araber  im  10.  Jahrb.;  aus  den  Schriften  der  läutern  Briider  übersetzt. 
Berlin  1861.  Veri^l.  Abhandlung  v.  Flügel  in  d.  Zoitschr.  d.  de«ladi« 
morgenläud.  Gesellsch.  Jahrg.  1850,  XIII,  p.  1  ff. 

(55)  3ei  Dieterid  p.  162:  „Das  wohlgefligte  Werk  beweist  eiaea 
weisen  Meister,  wenn  auch  der  Meister  vor  der  Wahrnehmung  dnrek 
die  Blicke  verhüllt  Ist.  Jeder  Verständige  wird  ....  klar  einsehe«  nad 
nothwendig  uir  Erkenntnis«  kommen,    daM  Alles  toa  elaea  walMtt 


TöIUg  täaschen,  auch  Wilhelms  physiko -theologischer  Beweis 
•uf  eine  traditionelle  arabische  Quelle  zurückgeführt  werden 
köoDle.  Um  so  mehr  würden  dann  andere  Einzelnheiten,  in 
welcben  Wilhelm  mit  jenem  arabischen  Erzeugnisse  zusammen- 
trifft, anter  dem  gleichen  Lichte  zu  betrachten  sein**. 

Wenn  sonach  Constantin  der  Carthager  auf  einer  derarti- 
gen Schuitradition  der  Araber  fussen  konnte  und  vielleicht  noch 
anderweitige  Schriften,  als  die  uns  bekannten  verfasste,  oder 
Adinlidies  dorch  aeine  Schüler  in  Salerno  oder  in  Casino  ge- 
leistet wurde,  Wilhelm  von  Hirschau  aber  ein  auf  solche  Weise 
überkommenes  naturwissenschaftliches  Material  gleichsam  zu 
Naturphilosophie  zu  verarbeiten  versuchte,  so  würe  hie- 

faat  anderthalb  Jahrhunderte  früher,  als  man  gewöhnlich 
t,  ein  wenn  auch  vorübergehender  '^  Einfluss  arabischer 
Litleratur  auf  die  abendländische  Spekulation  nachgewiesen. 


Schöpfer  herstaoimt;  denn  seioe  Veronnft  sagt  es  ihm,  dass  die  vier 
Elenente,  die  mit  einander  entgegenstehenden  Rräflen  nnd  mit  einander 
Meldenden  Nainren  ausgerüstet  sind,  sich  miteinander  weder  vereinen 
noch  znsammensetzen  lassen,  auch  dieselben  in  ihren  Eigenschaften  sich 
■nr  den  Zweck  eines  weisen  Kfinstlers  gemäss  vorfinden.  ]>ariber  ist 
kein  Zweifel.*' 

(56)  So  z.  B.  was  Wilhehn  (p.  40)  aber  die  Riohtang  der  Bewegang 
der  Planeten  sagt,  vergliclien  mit  dem  Abschnitte  bei  Dietericl  p  39, 
oder  über  das  Verhältniss  der  Feuchtiglieiten  (humores)  za  den  Eie- 
■enlen  (Wilh  p.  13)  verglichen  mit  Dieter,  p.  62,  oder  über  das  Meer 
(Wilh.  p.  64)  verglichen  mit  Dieter,  p.  102. 

(57)  Uebrigens  oitirt  auch  Wilhelm  von  Conches  (in  der  Mitte  des 
12.  Jahrb.),  dessen  interessanter  (aber  bisher  noch  unbenutzter)  Dlalogus 
de  substantiis  ph^sicis  vielleicht  bei  nächster  Gelegenheit  von  mir  be- 
sprochen werden  soll,  einmal  den  Gonstantinus ;  s.  Cousin,  Onvr.  in^d. 
d'Ab^ard,  p  677. 


22        Sitzung  det  «talA.-f  *|f#.  Ckiseä  vom  ff.  Jm^matf  i96L 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzang  Toin  12.  Jannar  1861. 


1)  Herr  C.  F.  Scbönbein  in  Basel  obersundte  geilere 

^jBeiträge   zur  nähern  Kenntniss   des   Sauer- 
stoffes," 

I. 

üeber  den  freien  positiv-activen  Sauerstoff  oder  das  Antozon. 

In  frühern  Mittheilungen  habe  ich  darzulliun  versucht,  dass 
es  zwei  einander  entgegengesetzt  thätige  Zustände  des  Sauer- 
stoffes gebe:  9  und  @  oder  Ozon  und  Antozon  und  dieselben 
in  denjenigen  Verbindungen  enthalten  seien,  welche  unter  Ent- 
bindung neutralen  Sauerstoffgases  sich  gegenseitig  desoxidiren. 
Ich  nannte  der  Kürze  halber  diese  beiden  Gruppen  von  Oxiden: 
Ozonide  und  Antozonide  und  zeigte,  dass  das  Wasserstoffsuper- 
oxid das  Vorbild  der  Letztern  sei  und  zu  denselben  namentlich 
die  Superoxide  der  alkalischen  Metalle  gehören.  Bis  jetzt  ha» 
ben  wir  nur  den  negativ- activen  Sauerstoff  (das  Ozon)  im  freien 
Zustande  gekannt;  es  liegen  nun  aber  Thatsachen  vor,  aus  wel* 
chen  nach  meinem  Dafürhalten  geschlossen  werden  darf,  dass 
auch  der  positiv- active  Sauerstoff  (das  Antozon)  ungebunden  zu 
bestehen  vermöge.  Vom  Bariumsuperoxid,  fiir  mich  BaO  -\-  Q 
weiss  jeder  Chemiker,  dass  es,  mit  einer  kräftigen  wasserhtJti- 
gen  Säure  zusammengebracht,  in  ein  Barytsalz  und  Wasserstoff- 
saperoxid (HO  4*  0)  sich  umsetzt  und  in  gleicher  Weise  auch 
alle  Superoxide  der  alkalischen  Metalle  sich  verhalten.  Schon 
früher  ist  von  mir  angegeben  worden,  und  auch  Herr  Houzeau 
hat  die  gleiche  Beobachtung  gemacht,  dass  beim  Eintragen  fein* 


gepolverten  Bariumsuperoiides  in  das  kalte  erste  Hydrat  der 
Schwerelsäure  Sauerstoffgas  sich  entbinde,  welches  einen  eigen-** 
IköflAchen,  an  Oson  erinnernden  Gemch  besitzt  und  überdiess 
auch  feuchtes  Jodkaliumatärkepapier  zu  bläuen  vermag,  wess- 
halb  man  wohl  zu  der  Annahme  geneigt  sein  konnte  ^  dass  in 
den  besagten  Gas  Ozon  enthalten  sei.  Ich  habe  diess  auch 
aaUisi  geglaubt,  so  lange  ich  nor  einen  thätigen  Zustand  dea 
Sanersloffes  kannte;  nachdem  aber  von  mir  ermittelt  war,  dasa 
der  freie  wie  der  gebundene  ozoniairte  Sauerstoff'  durch  die 
SttperoJKide  des  Wasserstoffes,  Bariums  u.  s.  w.  zerstört ,  d.  k 
in  nealralen  Sauerstoff  umgewandelt  werde  und  diese  und  an«» 
dere  Versudie  mich  zu  der  Annahme  zweier  entgegengesetzt 
thitigen  Sauerstoffzustande  geAlhrt  hatten,  musste  ich  natfiriick 
dmn  zweifeln^  dass  aus  BaO  +  0  negativ-activei*  Sauerstoff 
entbanden  w^den  könne. 

Ich  bemfihete  mich  desshalb,  zwischen  dem  aus  dem  Ba- 
riumsuperoxid  durch  Schwerelsöure  abgeschiedenen  riechenden 
Sauerstoff  und  dem  Ozon  einen  scharf  kennzeichnenden  Unter- 
schied aufzufinden,  was  mir^  wie  ich  glaube,  auch  vollkommen 
gelungen  ist. 

Ehe  ich  jedoch  die  Ergebnisse  meiner  über  diesen  Gegen- 
stand aDgesielllen  Versuche  näher  beschreibe,  sei  bemerkt^  dasji 
ich  mich  bei  denselben  eines  Bariumsuperoxides  bediente,  von 
dem  ich  sicher  sein  durfte,  dass  es  auch  keine  Spur  von  Nitrit 
enthalte,  durch  welches  Salz  jedes  BaOt  mehr  oder  weniger 
verunreiniget  sein  könnte,  zu  dessen  Darstellung  Baryt  an- 
gewendet wird^  der  durch  Glühen  aus  Barytnitrat  erhalten 
worden. 

Man  sieht  aber  leicht  ein,  dass  ehi  so  beschaffenes  Super«- 
oxid,  falz  es  für  nitritfrel  angesdien  würde,  zu  falschen  Schlüs- 
sen fitbren  könnte,  weil,  übergössen  mit  Sdiwefebäurehydrat 
es  ein  mit  Ontersalpetersäure  mehr  oder  minder  verunreinigtes 
Sanerstoffgss  Itefem  mllsate,  weiches  NO4  bekanntlich,  wie  das 
Oim,  schon  in  den  geringsten  Mingen  das  feuchte  Jodkalium- 
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Stärkepapier  tief  bläat  und  auch  dem  Ozon  nicht  gtn2  unihn«- 
Itcb  riecht. 

Das  von  mir  angewendete  Bariumsuperoxid  wurde  durch 
Auflösen  des  gewöhnlichen  (mittelst  erhitzten  Barytes  und  Satter- 
sioiTes  erhalten)  Superoxides  in  verdünnter  Salzsäure,  Vermi-* 
sehen  dieser  Flüssigkeit  mit  gelöstem  Baryt  und  Auswasoheii 
des  gefällten  BaOt  mit  Wasser  dargesteUt^  aufweldiem  Wege  matt 
ein  blendend  weisses ,  äusserst  fein  zertheiltes  SuperoxidhydraC 
erhält,  dem  sich  das  Wasser  durch  massiges  Erwärmen  entzlehett 
lissl.  Uebrigens  kann  man  auch  schon  durch  wiederholtes  Aus«» 
waschen  des  gewöhnlichen  Bariumsuperoxides  mit  Wasser  ein 
BaO,  erhalten,  weiches  zu  den  im  Nachstehenden  beschriebeneii 
Versuchen  angevrendet  werden  kann. 

Führt  man  so  gereinigtes  Bariamsuperoxid  in  das  erste, 
vollkommen  chemisch  reine,  Hydrat  der  Schwefelsäure  ein,  si> 
findet  eine  lebhafte  Entwickelung  von  SauerstoOgas  statt,  wel- 
ches einen  Geruch  zeigt,  der  erwahntermaassen  an  denjenigen 
des  Ozones  erinnert,  sich  jedoch  davon  noch  merklich  unter- 
scheidet. Athme  ich  diesen  SauerslofT  wiederholt  durch  die 
Nase  ein,  so  erregt  er  in  mir  die  Empfindung  von  Ekel,  welche 
Wirkung  das  Ozon  auf  mich  nicht  hervorbringt.  Besagtes  Gas 
hat  überdiess  auch  noch  das  Vermögen,  einen  darin  aufge- 
hangenen Streifen  feuchten  Jodkaliumstärkepapieres  ziemlich 
rasch  zu  bläuen. 

Lässt  man  mittelst  einer  hiezu  geeigneten  Vorrichtung  das 
aus  BaO,  entbundene  Gas  durch  eine  niedere  Wassersäule  strö- 
men und  hängt  man  während  dieses  Vorganges  einen  feuchten 
Streifen  des  eben  erwähnten  Reagenspapieres  über  der  Flüssig- 
keit auf,  so  wird  derselbe  allmählich  sich  bläuen  und  das  aus- 
tretende Gas  auch  noch  ein  wenig  riechen« 

Ist  solcher  Sauerstofl*  längere  Zeit  durch  eine  Verhältnisse 
massig  sehr  kleine  Menge  Wassers  gegangen,  so  wird  diese  Flüs- 
sigkeit für  sich  allein  zugefügten  verdünnten  Jodkaliumkleister  nicht 
bläuen  9  diess  aber  beim  Vermischen  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dännter  Bitfenvitriollösung  sofort  tbun.    Ebenso  wird  das  gleiche 
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Wms^  die  mit  SO,  anfeaäoerfce  KdipermangaiHitlösiing  eoi«- 
färben,  das  bräUDÜche  Gemisch  verdünnter  Kaliumeisencyanid« 
•ad  Eisenoxidsalzlösung  bläuen,  kurz  alle  die  oxidirenden  und 
redncirenden  Wirkongen  hervorbringen,  welche  das  WasserstoQ* 
snperozid  so  beatioMnt  und  scharf  kennzeichnen. 

LSsst  man  den  riechenden  Sauerstoflf  in  eine  trockene  Fla- 
sche treten  und  wird  er  nur  kurze  Zeit  mit  einer  verhältniss- 
mässig  kleinen  Menge  Wassers  geschüttelt^  so  verschwindet  der 
ozondhnliche  Geruch  des  Gases  vollständig,  wie  es  auch  die 
Fähigkeit  verliert,  feuchtes  Jodkaliumstärkepapier  zu  bläuen  und 
kaum  wird  nöthig  sein  beizufügen,  dass  auch  dieses  Wasser 
die  charakteristischen  Wirkungen  des  Wasscrstoffsuperoxides 
nachzuahmen  vermag. 

Durch  wiederholtes  Schütteln  des  gleichen  Wassers  mit 
grössern  Mengen  des  riechenden  Sauerstoffes  werden  natürlich 
seine  Wasserstoffsuperoxidreactionen  immer  stärker  und  ge- 
langt man  dahin,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten^  welche  mit  eini- 
gen Tropfen  SOg-haltiger  verdünnter  Chromsäurelösung  ver- 
mischt, sich  lasurblau  färbt  und  die  gleiche  Färbung  dem  damit 
geschüttelten  Aether  unter  Entbiäuung  des  Wassers  ertheilt, 
eine  Reaction,  welche  für  HO,  so  charakteristisch  ist. 

Am  bequemsten  bereitet  man  sich  solches  oxidirende  und 
redodrende  Wasser  auf  folgende  Weise.  Man  bedeckt  den  Bo- 
den einea  grossem  nnd  an  seinem  obern  Rande  abgeschliffenen 
GbscyKnders  einige  Linien  hoch  mit  destillirtem  Wasser,  stellt 
in  dieses  Geftss  einen  kleinen  und  niedrigen  Cylinder,  zumTheii 
nil  Schwefelsänremonohydrat  genillt,  fiihrt  nun  vermittelst  eines 
Glasrohres  in  diese  Flüssigkeit  fein  zertheiltes  Bariumsuperozid 
eitt,  je  auf  einmal  nur  kleine  Mengen  und  bedeckt  sofort  den 
gröflseni  Cylinder  mit  einer  geschliffenen  Glasplatte.  Hai  der 
Smerstoff  im  Geftsse  seinen  Geruch  und  die  Fähigkeit  verlo- 
ren, das  feuchte  Jodkalinmstärkepapier  zu  bläuen,  so  wird  auft 
Nene  BaO«  in  die  Säure  gebracht  und  dieae  Operation  jeweilen 
wiederholt    Mnchdem  das  Wasser  einige  Zeit  sich  unter  diesen 
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Hmstlinden  befimden,  wird  es  alle  die  R€»ctionen  hervorbrifeigen^ 
welche  das  Wasserstoffsoperoxid  keanzeichnen. 

Vorani^tehende  Angaben  lassen  daher  nichl  im  Mindesten 
daran  zweifeln,  dass  der  m  Rede  siehende  riechende  Sauerstoff 
es  sei,  welcher  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  Wasser  HOf 
erzeuge  und  eben  darin  der  Grund  liege,  wesshalb  <Ueses  Gas 
beim  Schütteln  mit  Wasser  seinen  eigentbümlichen  Genidi 
verliert. 

Da  aber  die  Menge  des  selbst  mit  verhaltnissmässig  grossen 
Quantitäten  riechenden  Sauerstoffes  erhaltenen  Wasserstoffsuper- 
oxides  eine  so  kleine  ist,  dass  sie  nur  mit  Hilfe  der  empfind-» 
liebsten  Reagentien  nachgewiesen  werden  kann,  so  erhellt  hie- 
raus, dass  das  aus  BaOt  entbundene  Gas  auch  nur  eine  äusserst 
kleine  Menge  solchen  Sauerstoffes  enthält,  welcher  der  chemi- 
schen Verbindung  mit  HO  Tähig  ist.  Der  Rest  verhält  sich  wie 
gewöhnlicher  Sauerstoff,  welcher  nach  meinen  Erfahrungen  als 
solcher  mit  Wasser  durchaus  kein  HO,  zu  erzeugen  vermag. 
Wesshalb  das  aus  BaOt  entwickelte  Gas  dem  grössten  Theile 
nach  aus  neutralem  oder  geruchlosem  Sauerstoff  besteht,  wird 
später  angegeben  werden. 

Da  obigen  Angaben  gemäss  unser  riechender  Sauerstoff 
auch  die  Fähigkeit  besitzt,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Jod  aus  dem  Jodkalium  frei  zu  machen,  so  ersieht  man  hieraus, 
dass  dieser  Sauerstoff  in  einem  thätigen  Zustande  sich  befindet, 
und  es  fragt  sich  nun,  ob  derselbe  0  oder  0,  Ozon  oder  Ant- 
ozon  sei. 

Ich  will  hier  auf  den  Geruch  als  chemisches  Erkennnngs-» 
mittel  keinen  besondern  Werth  legen,  obwohl  er  in  manchen 
Fällen  gewiss  Beachtung  verdient,  aber  ein  um  so  grösseres 
Gewicht  auf  das  eigenthibnlfche  Verhalten  des  in  Rede  stehen-^ 
den  riechenden  Sauerstoffes  zum  Wasser,  aus  welchem  allehi 
schon,  wie  ich  glaube,  die  Verschiedenheit  dieses  Gases  voflfi 
Ozon  auf  die  zweifelloseste  Weise  hervorgeht 

Lässt  man  ozonisirten  Sauerstoff  auch  noch  so  lange  durch 
Wass^  strömen  oder  wird  derselbe  mtt  diesar  FIttssigkeit  ttn* 
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gare  Zeit  gefcUUtelt,  so  erzeugt  sich  nach  meinen  altern  and 
neuesten  Versnchen  selbst  nicht  die  schwächste  Spur  von  Was- 
sersloibiiperoxid:  6  verharrt  in  seinem  isoirrten  riechenden  Zu- 
stand, wie  auch  das  Wasser  völlig  unverändert  bleibt. 

Ein  wesentficher  Unterschied  zwisohen  dem  Ozon  und  dem 
ans  BaOt  «itwickelten  riechenden  Sauerstoff  besteht  somit  da- 
rin,  daas  letzterer  unmittelbar  und  bereitwilligst  mit  HO  zu 
Waaserstoffraperoxid  sich  vereinijgfet^  während  dem  Ozon  diese 
Fälligkeit  abgeht;  wir  werden  aber  später  noch  einige  andere 
MitM  kennen  lernen,  durch  welche  die  beiden  thäUgen  Sauer-* 
steCirteR  sich  leicht  von  dnander  unterscheiden  lassen. 

Das  Wasserstoffiniperoxid  als  HO  +  0  betrachtend,  muss 
iek  es  ganz  natttiüeh  finden^  dass  nur  O9  nicht  aber  auch  0 
oder  0  als  sokbe  mit  Wasser  sich  chemisch  verbinden  und  eben 
aas  der  Thatsache,  dass  ein  Theil  des  aus  BaO«  entbundenen 
Sauerstoffes  mit  Wasser  HOt  erzeugt,  glaube  ich  auch  schliessen 
in  dfirTen,  dass  dieses  Gas  positiv  activen  Sauerstoff  enthalte 
asd  diesem  O^Gehalte  seinen  ozonähnlichen  Geruch  wie  auch 
die  Fälligkeit  verdanke,  das  feuchte  Jodkaliumstärkepapier  zu 
Umea. 

Da  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  aus  BaO«  erhaltenen 
und  mit  HO  behandelten  Sauerstoffes  nor  sehr  kleine  Quanti-*» 
täten  HOt  gebildet  werden,  so  erhellt  hieraus,  dass  der  besagte 
Sauerstoff  auch  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  0  bestehe  und  es 
fragt  sich  dessbalb,.  warum  nicht  die  ganze  Menge  des  abge«- 
sdiiedeoen  Gases  im  0-Zustande  sich  befinde,  da  doch  meiner 
Annahme  gemäss  das  Bartumsuperoxid  BaO  -^  0  sein  soll. 

Von  0  wissen  wir,  dass  es  schon  bei  einer  massig  hohen 
Temperatur  in  0  umgewandelt  ivird  und  ich  habe  allen  Grund 
aanndttien,  dass  durdi  Erhitzung  audi  0  in  0  sich  überruhren 
läsat  Nun  beim  Zusammentreffen  des  Bariumsuperoxides  mit 
dem  Schwefeisäurehydrat  findet  dne  starke  Erhitzung  statt,  und 
wenn  auch  durch  SO»  aus  BaO«  das  0  als  sotehes  abgetrennt 
wfrd,  ao  muss  dasselbe  doch  sofort  eine  Zustandsveränderung 
edaidea,  d.  h*  aus  6  0  werden  und  entgdit  hieiiei  nur  ein 
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kleiiier  Bruchtheil  des  entbanden«!  Sauerstoffes  dieser  dimsh 
die  Wärme  bewerksteliigten  Umwandlung. 

Ich  finde  in  der  Thai,  und  es  ist  von  mir  schon  früher 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  der  ans 
BaOt  entwickelte  Sauerstoff  um  so  stärker  riecht,  oder  mit 
Wasser  um  so  mehr  HO«  erzeugt,  also  um  so  reicher  an  0 
ist,  je  sorgfattiger  bei  seiner  Abscheidung  die  Erhitzung  ver- 
mieden wird,  was  einfach  schon  dadurch  geschehen  kann,  daaff 
man  je  auf  einmal  nur  kleine  Quantitäten  fein  sertheilten  BaOt 
mit  verhaltnissmössig  grossen  Mengen  möglichst  kalten  SchwefeU 
Säureh ydrates  in  Berührung  setzt.  Es  ist  daher  für  mich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  ganze  zweite  Saoerstoffaeqnivalent  des 
Bariumsuperoxides  im  0  Zustand  erhaiteit  und  gar  kein  0  aut» 
treten  würde,  falls  es  möglich  wäre,  seine  Abtrennung  von  BaO 
ohne  Erhitzung  zu  bewerkstelligen. 

Diese  Bedingung  habe  ich  so  zu  erfüllen  gesucht,  dass  ich 
anstatt  des  Schwefelsäurehydrates  das  feste  KaUbisulfiit  in  An- 
Wendung  brachte  und  innig  mit  Bariumsuperoxid  mengte.  Aus 
einem  solchen  Gemeng  entbindet  sich  allerdings  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  einiges  freie  Q,  wie  daraus  zu  schliessen,  dass 
feuchtes  Jodkaliumstärkepapier,  in  einem  verschlossenen  Gefass 
aufgehangen,  dessen  Boden  mit  dem  besagten  Gemeng  bedeckt 
ist,  nach  und  nach  auf  das  Tiefste  sich  bläut  oder  trockenes 
sich  bräunt ;  es  geht  jedoch  diese  Entwicklung  so  langsam  von 
Statten,  dass  ein  solches  Verfahren  nicht  praktisch  ist. 

Da  schon  das  an  HO,  BaO  u.  s.  w.  gebundene  0  nicht  nur 
mit  dem  freien  —  sondern  auch  gebundenen  0  zu  0  sich  aus« 
zugleichen  vermag,  so  stand  zu  erwarten,  dass  auch  das  freie 
9  einen  desoxidirenden  Einfluss  auf  die  Ölhaltigen  Yerbindun*^ 
gen  ausüben  werde.  Und  dem  ist  auch  so,  wie  diess  die  nncb- 
stehenden  Angaben  zeigen  werden. 

Aus  einem  Gemische  verdünnter  Kaliumeisencyanid-*  nnd 
Eisenoxidsalzlösung  wird  meinen  Versuchen  gemäss  durch  Was- 
serstoffsuperoxid u.  s«  w.  Berlinerblatt  ausgeschieden  in  Folge 
der  durch  0  unter  diesen  Umständen  bewerkstelligten  Redoclion 
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des'  Eisenaztdes  zu-  Oxidol.  Um  Bub  in  be(|ueinller  Weise  w 
zeigen,  dass  auch  das  freie  6  diese  Reduotion  bewirke  ^  fiihre 
Bau  eiaen  mit  dem  besagten  Geinisdhe  getri&nkt^  Streifen 
weissen  Filtrirpapieres  in  den  aus  BaO«  eben  sidi  entbfnderidea 
Saoerstoff  ein  und  man  wird  sehen ,  dass  das  Papier  um  so 
rascber  sich  bläut,  je  stärker  der  beugte  Sauersloff  ozonarti^ 
riecht  Biu  gleicher  Streifen  in  azonisirtem  Sauerstoff  aufge*- 
haugen,  zeigt  diese  rasche  Bläuttng  durchaus  nicht  utod  verhält 
sich  darin  wie  in  gewöhnlichem  Sauerstoff  oder  atmosphäri* 
scher  Luft.  '  • 

Da  die  meisten  organischen  Materien  und  naBoenilich  auch 
das  Papier  reducirend  auf  die  gelösten  Eisenoxidsalze  einwir^ 
kMy  so  bläut  sich  allerdings  ein  mit  dem  erwähnten  Gemiach 
getränkter  Papierstreifen  nach  und  nach  von  selbst;  dass  aber 
die  Bläuung  des  Reagenspapieres  in  9  nur  zum  kleinsteh  TheHe 
von  dieser  Ursache  herrühre,  beweist  die  viel  grossere  Rasch« 
heil,  Brit  der  die  Färbung  des  Papieres  in  dem  besagten  Gas 
efMg^,  wie  man  sich  hievon  leicht  dadurch  ttberzengt,  dass 
man  ein  Ende  des  getränkten  Streifens  in  das  Ölhaltige  Ge^ 
Bss, bringt,  während  man  das  andere  Ende  ausserhrib  d.  h.  in 
der  atmosphärischen  Lufl  hängen  lässt.  Der  eiageschlosseae 
Theü  des  Papieres  jwird  in  der  gleichen  Zeit  uagkidi  tiefer  sich 
Uäoen,  als  diess  der  freie  thut.  Da  dieses  Reagenspaipier  im 
wonisirten  Sauerstoff  nicht  schneller  als  im  gewöhnHchen  sich 
Miol,  so  lässt  sich  auch  dasselbe  benittzen,  um  das  Ozon  vom 
Antozon,  die  sich  iq  mancher  Beziehung  doch  sehr  ähnlich  sind, 
leichl  von  einander  zu  uaterseheiden. 

Mir  vorbehaltend,  in  einer  künftigen  liittheHung  über  die 
Verschiedenheit  des  electromotoriaehen  Verhaltens  beider  thäÜ- 
gen  Saaerstoffarten  Näheres  zu  sagen,  wiU  ich  mich  heute 
auf  die  Angabe  beschränken,  dass  wie  0  so  ateh  0  das 
Pialin  negativ  polaridirt,  letitteres : jedoch  gegen  0  positiv  sich 
verhält. 

Da  idi  es  Air  wahmch^lich  hältd,  dass  freies  0  mit 
freiem  0  dbea  so  au  0  äch  ausglichen  w^d^  wia  dicas  daa 
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I^ebundene  0  and  0  in  den  Antozoniden  und  OzonMen  thun, 
HO  vermuthe  ieh  aoch^  dass  die  beiden  thfltigen  SaaerstoffarteH 
bei  ibrem  Zusammentreffen  geruchlos  werden,  worüber  ich  dem- 
nächst  VersBcfae  anzustellen  gedenke. 

Kaum  werde  ich  zu  sagen  brauchen,  dass  ich  das  Beste* 
ben  des  freien  positiv-activen  Sanerstofl'es  als  einen  weilern 
Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  betraehte^  dass  der 
gewöhnhche  Sauerstoff  der  chemischen  Polarisation  iShig  sei^ 
obwohl  ich  der  Ansicht  bin,  dass  die  schon  flrüber  von  mir  er- 
mittelten Thatsachen  zu  diesem  Schlüsse  vollkommen  berech- 
tigten. Wenn  nun  unlängst  die  Behauptung  dusgesprochen 
worden  ist,  dass  die  heutige  Typentheorie  meine  Annahme  über-* 
flüssig  mache  und  alle  die  ungewöhnlichen^  den  Sauerstoff  be^ 
treffenden  Thatsachen^  mit  welchen  ich  die  Akademie  seit  eint-* 
gen  Jahren  unterhalten  habe,  genügend  zu  erklären  vermöge^ 
so  will  ich  die  Entscheidung  hierüber  der  Zeit  überlassen.  Was 
mich  betrifik,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  meine  Annahme 
ungleich  weniger  hypothetisch,  als^  die  Theorie  sei,  durch  welche 
jene  beseitiget  sein  soll. 

Wie  räthselhaft  die  nächste  Ursache  der  von  mir  ange- 
nommenen Versdriedenheit  der  Zustände  des  Sauerstoffes  vmi 
dermalen  auch  noch  ersdieinen  moss,  so  kann  dieser  Umstand 
selbst  doch  wohl  kein  Grund  sein ,  wesshalb  diese  Zustände 
nicht  in  Wirklichkeit  zu  bestehen  vermöchten.  Sollte  es  aber 
mit  dieser  dreirachen  Zuständlichkeit  des  Sauerstoffes  denn  doch 
seine  Richtigkeit  haben,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  sol- 
che Thatsache  für  die  theoretische  Chemie  nichts  weniger  als 
ganz  gleichgiHig  sdn  könnte.  Und  wollte  man  durch  eine  Hy- 
pothese, die  selbst  wieder  auf  Hypothesen  gebaut  ist,  die  che- 
mische Polarisation  des  Sauerstoffes  wegerklären,  so  würde  da- 
dvrch,  furchte  ich,  der  Wissenschaft,  welche  es  doch  vor  Altem 
mit  Wirkbdikdten  zu  thun  hat,  kein  sehr  grosser  Vorschnb 
geleistet  werden. 

Alles,  was  ich  bei  der  fteurtbeilnng  meiner  Anmcht  gethan 
wtescbe,  ist  einfiich  diess;  dass  nicht  nur  diese  oder  jene,  son- 
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ton  die  siromtticben  Thatoachen,  aus  welchen  ich  glaubte,  die 
chemische  Polarisation  des  SauerstoiTos  folgern  zu  dürren,  mil 
UnbeÜHigeiiheil  gewürdiget  wwden.  Find^  man  dann  für  alle 
diese  Thatsachen  eine  Deutung  besser  und  gegründeter,  als  die 
Heinlge  ist ,  so  werde  ich  sicherlich  der  Erste  sein,  der  seinen 
Irrthum  unamwundeR  anerkennt.  Da  aber  zur  Zeit  eine  solche 
ErUiniiif  noch  nioht  vorliegt,  so  wird  man  mir  es  wohl  auch 
Bchl  Torilbehi^  wenn  ich. einstweilen  noch  bei  meiner  bisheri- 
gea  Ansicht  verbleibe. 


II. 

lieber  das  Vorkommen  des  freien  positiv^ activen  Sauerstoffes 
in  dem  Wölsendorfer  Flussspath. 

Im  Jahre  1842  machte  Herr  Scbafhäutl  die  Chemiker  auf 
dieses  ao  merkwürdige  Mineral  durch  eine  Arbeit  aurmerksam^ 
in  welcher  er  zu  zeigen  suchte,  dass  es  eine  kleine  Menge  unter- 
cUorichtsaareD  Kalkes  enthalte  und  von  diesem  Salze  der  eigen- 
thümlicbe  Geruch  herrühre,  welcher  sich  beim  Reiben  des  Wöl- 
sendorfer Flassspathes  in  so  auiTaHender  Weise  entwickelt  Vor 
mdurerea  Jahren  stellte  ich  mit  einer  sehr  kleinen  und  von 
fremdartiger  Materie  stark  durchselzlen  Menge  dieses  Spathe« 
einige  Versuche  an^  die  unzweireihaft.  zeigten,  dass  das  Muieral 
ein  oxidirendes  Agens  enthält,  indem  es  das  Vermögen  besass^ 
Jodkaünmstärkepapi^r  zu  blttuen,  Indigolösong  zu  zerstören 
nu  fl.  w.  Diese  und  noch  einige  andere,  das  Verhalten  den 
Spnlhes  betreffenden  Angaben  theilte  ich  der  hiesigen  natur* 
forschenden  Gesellschaft  in  einer  Notiz  mit,  welche  sich  audr 
in  Brdmann's  Journal  abgedruckt  findet  und  in  der  ich  mich 
dahin  aussprach^  dass  der  eigentbümUche  Geruch,  die  ozidiron«' 
den  Wirkm^eA  tt.  s.  w.  des  fraglichen  Flusnspathes  durcb 
die  Annahme  des  Herrn  Scbafhäutl  mn  genügendrtea  sich  er-> 
Utran  hasm. 

Ben  SchrMler  machte  nnlfUgst  die  Irgebniaie  seiner  aft 


ten  gteklHm  JluKiml  angiMiellleft  Versuche  belHMU^  Iretali* 
im  Wiener  Chemiker  zu  dem  Schlüsse  fährten,  dcss  6»  Oaoii 
eslhalie  und  dieser  Malerie  seinen  eigeolhttmüchea  Geruch,  q^dm 
dirende  Wirkungen  u   s.  w,  verdanke.  ) 

Der  SchröUer'sche  Aufsatz  veranlasste  Herra  Sdudhiatt 
mk  einige  hundert  Gramme  des  Wölsendorfer  Fhusspathes  ^^. 
Ugst  niil  dem.  Gesuche  zh  übersenden,  denselben  einer  sorg- 
iültigen  Utttersuchuiig  zu  unterwürfen,  um  wo  möglich  die  bis 
dahin  zweifelhaft  gebliebene  Natur  der  in  dem  Hineral  enthal- 
tenen riechenden  und  oxidirenden  Materie  zu  ermitteln. 

Diesem  Wunsche  entsprach  ich  sofort  um  so  bereitwilliger, 
als  mich  der  Gegenstand  selbst  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  wenig  interessiren  musste,  Herrn  Schrötter's  Angaben  aller 
Beachtung  werth  waren  und  mir  durch  die  Freigebigkeit  des 
Herrn  Scfaafhäull  endlich  ein  Material  zur  Verfügung  gestellt 
wurde,  so  vortrefflich,  wie  ich  es  bis  dahin  nie  gesehen  hatte 
und  filr  die  gewünschte  Untersuchung  nicht  besser  hfttte  seki 


Der  mir  überschickte  Plussspath  von  tief  sehwarzMamr 
Färbung  zeigt  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  beiiuAe  keine 
fremdartige  Beimengung,  sehr  ungleich  den  früher  von  mir  un^ 
tersuchlen  Stückchen,  und  entwickelt  beim  Reiben  einen  gmx 
ungewdhnlieh  starken  Geruch. 

Ich  erlaube  mir  nun  die  Ergebnisse  meiner  mit  diefem 
Material  in  neuester  Zeit  angestellten  Un(ersu<Auttgen  der  Aka- 
demie mitzatheUen,  von  denen  ich  giwibe,  dass  sie  in  »ehr- 
als  einer  Hinsicht  ein  ungewöhnliohesInteresiH»  besüienund  iem 
Wülsendorfer  Flussspalh  eine  ganz  eigenthttmlidie  Biedeutwig 
^leihen» 

Was  nun  zunüohsi  den  eigenthündicben  Geruch  j^etri&t, 
weldien  unser.  Späth  sehen  beim  Ritzen  mit  dem  Messer  uimI 
noch  stärker  beim  Reiben  entwickelt,  so  ähnelt  er  unstreitig 
dconjemgen  des  Ozones,:  ist  aber  von  4iiesem  dennoch  unver-* 
kennbar  verschieden,  wie  ich  mich  hieven  durch  zahlreiche  Ver-^ 
iMcbungiD  ilberzeugti  habe.    Zermibe  ich*  näA  ein  grMeres 
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SlSek  des  Mineriles,  d«  h.  kommt  der  Spathgeruch  mit  möglich- 
sier  Stärke  in  die  Nase,  so  erregt  er  mir  Ekel,  welche  Wir- 
kung, wie  schon  bemerkt,  das  von  mir  durch  die  Nase  einge- 
athnele  Ozon  durchaus  nicht  hervorbringt. 

Wie  untergeordneten  Werth  ich  nun  auch  auf  die  wahr- 
genomioene  Verschiedenheit  beider  Gerüche  lege,  so  liess  sie 
midi  doch  an  der  Richtigkeit  der  SchröUer'schen  Annahme  zwei- 
feln, dass  im  Wölsendorfer  Flussspath  Ozon  enthalten  sei,  wie 
sehr  auch  einige  der  von  dem  Wiener  Chemiker  vorgebrachten 
Gründe  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  sprechen  mochten»  Dieser 
Zweifei  wurde  noch  dadurch  verstärkt,  dass  ich  nicht  umhin 
konnte,  zwischen  dem  Gerüche  des  aus  BaOt  entwickelten 
Sauerstoffes  und.  demjenigen  unseres  Flussspathes  eine  grosse 
Aehnlichkeit  wahrzunehmen.  Ich  musste  es  daher  für  möglich 
halten,  dass  in  diesem  Mineral  freies  Antozon  oder  posiliv-ac- 
tiver  Sauerstoff  eingeschlossen  sei,  und  dass  ich  richtig  ver- 
nuthete,  werden  die  nachstehenden  Angaben  ausser  Zweifel 
stellen. 

Reibt  man  20  Grm.  des  Spathes  mit  60  Grm.  destillirten 
Wassers  10—13  Minuten  lang  lebhaft  zusammen,  so  wird 
auch  anlor  diesen  Umständen  der  eigenthümliche  Geruch,  be- 
sonderg  im  Anlange  der  Operation,  noch  deutlich  wahrgenom- 
men und  bringt  die  vom  Mineral  abfiltrirte  Flüssigkeit  folgende 
Wirkongen  hervor: 

1.  Sie  wird  durch  Silbernitratlösung  nicht,  äusserst  schwach 
dnrdi  kleesanres  Ammoniak  und  eben  so  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure getrübt. 

2.  Sie  bläut  Tur  sich  allein  den  verdünnten  Jodkaliumklei- 
ster gar  nicht  oder  nur  äusserst  schwach,  thut  diess  aber 
angenblicklich  und  auf  das  allerslärkste  beim  Zuftigen  einiger 
Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung.  Es  darf  jedoch  hier  der 
Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das  Wasser,  nachdem 
es  nor  kurze  Zeit,  z.  B.  eine  halbe  Minute  mit  dem  Spathe  zu- 
sanunengerieben  und  dann  abfiltrirt  worden,  für  sich  allein  den 
JodkaliumUeiator  auf  das  Tieiste  bjäut^  diess  aber  nach  kurzem 
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Stehen   nur  unter  Mitwirkung  der  erwUhnten  Hsenoxidalnb* 
lösung  thut. 

3.  Sie  enträrbt  sofort  eine  schon  merklich  stark  geröthele 
und  mit  SO,  angesäuerte  Lösung  des  Kalipermanganates  unter 
Entbindung  von  Gasbläschen. 

4.  Sie  bläut  ziemlich  rasch  das  bräunliche  Gemisch  verdünn- 
ter Kaliumeisencyantd-  und  Eisen oxidsalzlösung  unter  alimähli- 
cher Föllung  von  Berlinerblau« 

5.  Gebläut  durch  Indigotinctur,  zerstört  sie  für  sich  allein 
den  ihr  beigemischten  Farbstoff  nur  langsam,  bei  Zusatz  eini- 
ger Tropfen  verdünnter  Eisenvilriollösung  aber  beinahe  augen- 
blicklich. 

6.  Sie  bläut  für  sich  allein  die  Gunjaktinctur  nicht,  woM 
aber  unter  der  Mitwirkung  gelöster  Blutkörperchen. 

7.  Mit  einigen  Tropfen  verdünnter  SO,-haltiger  Chrom- 
säurelösung vermischt,  förbt  sie  sich  merklich  blau,  welche 
Färbung  aber  bald  verschwindet  unter  nachsichtlicher  (Saseni- 
bindung  und  Bildung  von  Chromoxidsuirat. 

8.  Mit  dem  gleichen  Volumen  reinen  Aethers  und  einigen 
Tropren  SO« -haltiger  Chromsäurelösung  zusammengescbtttteit, 
ßrbt  sie  jenen  merklich  stark  lasurblau. 

9.  Mit  Platinmohr  oder  Bleisuperoxid  nur  kurze  Zeit  ZQ- 
sammengeschüttelt,  verliert  sie  unter  noch  wahrnehmbarer  Gas- 
entbindung das  Vermögen,  die  unter  %%.  2—8.  beschriebenen 
Wirkungen  hervorzubringen. 

Aus  %.  1.  erhellt,  dass  unsere  Flüssigkeit  keine  erkennbare 
Menge  Chlores,  und  nur  schwache  Spuren  einer  Substanz  ent- 
halte, Tällbar  durch  kleesaures  Ammoniak  und  Schwefelsäure. 
Ob  dieselbe  Kalk  oder  Baryt,  ob  beides  oder  etwas  Anderes 
sei,  und  an  welche  Säure  oder  Säuren  diese  nur  spurweiae 
vorhandene  Base  oder  Basen  gebunden,  kann  nur  an  grösseren 
Mengen  unseres  Flussspathes  ermittelt  werden. 

Was  dagegen  die  unter  %%.  2—9.  erwähnten  Reactionen 
betriiR,  so  lassen  sie  keinem  Zweifel  Raum,  dass  die  besagte 
Flüssigkeit  in  schon  merklicher  Menge  Wasseratoffiaperoxid  eol-' 
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Inlle  und  es  fragt  sich  nun,  wie  das  Auflrelen  dieser  Verbin- 
dung in  dem  mit  unserem  Flussspathe  behandelten  Wasser  zu 
erUftren  sei. 

Seibstverstanden  ist  die  Annahme,  dass  HOt  bereits  fertig 
gebildet  in  dem  Mineral  vorkomme,  eine  durchaus  anzulässige, 
einfach  schon  desshalb,  weil  das  Wasserstoffsuperoxid  geruch- 
los ist  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  leicht  zersetzt* 
Da  das  in  unsern  Laboratorien  bereitete  concenlrirle  HO,  —  und 
in  diesem  Zustande  mQsste  es  doch  wohl  im  Spathe  vorhanden 
sein,  so  rasch  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerrällt,  so  wäre  die 
Annahme,  dass  diese  lockere  Verbindung  in  dem  Wölsendorfer 
Hineral  seit  Jahrtausenden  unzerlegt  sich  erhalten  hätte,  eine 
ziemlich  kühne  Voraussetzung. 

Reibt  man  den  Späth  so  lange  trocken,  bis  er  in  das  fein- 
ste Pulver  verwandelt  ist,  d.  h.  so  lange,  bis  weiteres  Reiben 
keinen  Geruch  mehr  aus  ihm  entwickelt,  so  hat  er  auch  das 
Vermögen  etngebüsst,  mit  Wasser  zusammen  gerieben,  HO,  zu 
erzengen.  Wird  das  Mineral  gehörig  lange  mit  Wasser  zusam- 
men gerieben,  unter  mehrmaliger  Erneuerung  dieser  Flüssig- 
keit, so  geht  ihm  auch  unter  diesen  Umständen  die  Fähigkeit 
Terioren ,  mit  weiterem  Wasser  wie  immer  lange  behandelt, 
selbst  nur  die  kleinste  Spur  von  HO,  zu  bilden,  oder  im  tro- 
ckenen Zustande  gerieben,  irgend  welchen  Geruch  zu  entwi- 
ckeln. Rieb  ich  10  Grm.  Spathes  mit  20  Grm.  Wassers  10 
Knoten  lang  lebhaft  zusammen,  wurde  dann  das  Wasser  ent- 
fernt und  das  Mineral  abermals  mit  neuen  20  Grm.  Wassers  10 
■inaten  zusammen  gerieben,  so  vermochte  die  abBUrirte  Flüs- 
sigkeit unter  Mithilfe  der  Eisenvitriollösung  den  Jodkaliumklei- 
sler  noch  stark  zu  bläuen,  wie  auch  die  übrigen  Reactionen 
des  Wasserstoffsuperoxides  noch  sehr  augenfällig  hervorzubrin- 
gen, und  doch  war  das  Vermögen  des  Spathes,  HO,  zu  erzeu- 
gen, noch  nicht  erschöpft.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
■msste  ich  die  gleiche  Operation  fünfmal  wiederholen  und  da- 
bei 100  Grm.  Wassers  verwenden.  Ebenso  verliert  durch  kurze 
BrUtzong  unser  FInssspath  die  Fähigkeit,  beim  Reiben   einen 
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Geruch  zu  entwickeln  und  damit  auch  das  Vermögen,  mit  Was* 
ser  HO,  hervorzubringen. 

Ausser  dem  Wölsendorrer  Mineral  untersuchte  ich  auch 
einige  andere  Plussspäthe  verschiedener  Fundorte ,  fand  jedoch 
keinen,  der  Wasserstoflsuperoxid  auch  nur  spurweise  crzeagi 
hätte;  es  ging  aber  auch  allen  diesen  Spälhen  die  Eigenschaft 
ab,  beim  lleiben  einen  Geruch  von  sich  zu  geben«  In  unsörer 
öflentiiihen  jMineraliensammlung  befindet  sich  indessen  ein 
blauer  Flussspathsand,  die  sogenannte  „Flusserde/^  weicher  beim 
Reiben  einen  sehr  schwachen  Geruch  zeigt,  und  mit  verhält- 
nissmässig  wenig  Wasser  zusammen  gerieben,  eine  Flüssigkeil 
liefert,  welche  die  Bcaclionen  des  Wasserstoflsuperoxides  her- 
vorbringt, zwar  in  einem  schwachen,  aber  doch  noch  augenlüi«- 
h'gen  Grade.  Als  Fundort  dieser  Flussenle  ist  „Wasendorf^^ 
angegeben,  was  vermuthen  lässt,  dass  es  Wölsendorf  heissen 
sollte. 

Alle  diese  Thatsachen,  denke  ich,  beweisen  zur  Genüge, 
dass  die  Fähigkeit  des  Wöisendorfer  Flussspathes,  während  sei- 
ner mechanischen  Zerthciiung  eine  eigenthömlich  riechende  Ma- 
terie zu  entwickeln ,  auf  das  Innigste  zusammenhäiigt  mit  dem 
so  merkwürdigen  Vermögen,  beim  Zusammenreiben  mit  Wasser 
HOt  zu  erzeugen,  dass  mit  andern  Worten  die  in  dem  Mineral 
eingeschlossene  riechende  Materie  es  ist,  welche  mit  HO  das 
Wasserstoflsuperoxid  hervorbringt. 

In  dem  voranstehenden  Aufsatz  ist  gezeigt  worden,  dass 
freies  0  mit  HO  unmillelbar  zu  HO,  zusammentrete,  das  freie 
Ozon  oder  0  aber  vollkommen  gleichgiltig  gegen  das  Wasser 
sich  verhalte.  Da  nun  erfahrungsgemäss  die  riechende  Materie 
des  Wölsendorfer  Flussspnth^s  mit  HO  ebenfalls  HO«  erzeugt, 
so  sind  wir,  denke  ich,  vollkommen  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, dass  sie  nichts  anderes  als  positiv-activer  Sauerstoff  oder 
Antozon  sei. 

Die  Anwesenheit  des  freien  @  in  dem  besagten  Spatha 
erklärt  auf  die  einfachste  Weise  die  Eigenthümiichkeiten  des 
Minerales:  beim  Zerreiben  desselben  vrird  das  darin  etngeschios-^ 
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•rae  Antozon  seiner  Gasrermigkeit  halber  entweichen  und  den 
eigenthflinlichen  Geruch  verursachen;  beim  Zusammenreiben  des 
SfMithes  mit  Wasser  tritt  der  grössere  Theil  des  Anlozones  an 
HO,  «mWasserstoffsuperoxid  zu  erzeugen,  während  der  kleinere 
Theil  in  die  Luft  geht,  und  durch  Erhitzung  verliert  das  Mine- 
ral seine  Eigenschaften  einfach  desshalb,  weil  unter  diesen  Um- 
Mnden  0  in  0  übergeftkhrt  wird. 

Für  die  @-haltigkeit  des  Wölsendorrer  Flussspathes  kann 
■och  ein  anderer  Beweis  sehr  schlagender  Art  gefllhrt  werden, 
welcher  auf  der  Thatsache  beruhet,  dass  @  und  0  ^-^  0  sich 
•ttsgleiehen.  Ist  in  diesem  Mineral  wirklich  @  vorhanden,  so 
kaon  dasselbe  mit  einem  Ozonid  und  Wasser  zusammen  gerie- 
ben, kein  Wasserstoffsuperoxid  mehr  erzeugen,  desshalb  näm- 
Kch.  weil  der  negativ- active  Sauerstoff  des  Ozonides  mit  dem 
9  des  Spathes  zu  0  sich  neutralisirt  und  dieses  als  solches  der 
chemischen  Verbindung  mit  Wasser  unfähig  ist  Reibt  man 
gleiehe  Theile  des  Spathes  und  Bleisuperoxides  (PbO  -|-  0) 
•vch  noch  so  lange  zusammen,  so  wird  das  Wasser  dennoch 
keine  Spur  von  HO«  enthalten,  eben  so  wenig  als  meinen  frü- 
heren Versoehen  gemäss  diese  Verbindung  aus  einem  mit  einer 
wässrigen  Säure  behandelten  Gemeng  von  BaO  -{-  0  und  PbO 
+  0  erhalten  werden  kann.  Ich  will  beilegen,  dass  auch  die 
flbrigen  Ölhaltigen  Verbindungen  wie  das  Bleisuperoxid  sich 
Terbalten,  in  welcher  Hinsicht  namentlich  die  Uebermangansäure 
erwähnt  zu  werden  verdient,  die  unter  geeigneten  Umständen 
dsrcb  nns^ti  Späth  zu  Manganoxidul  reducirt  wird.  Reibt  man 
eine  gehörige  Menge  dieses  Minerals  mit  stark  verdünnter,  aber 
doch  noch  deutlich  gerdtheter  und  durch  SO«  angesäuerter  Lö- 
sang  des  Kalipermanganates  zusammen,  so  wird  die  abfiltrirte 
FUssigkeit  entfiirbt  erscbekien,  was  die  stattgefundene  Reduc- 
tioo  der  Uebermangansäure  beweist,  welche  selbstverständlich 
durch  das  G  des  Spathes  bewerkstelliget  wird.  Dass  die 
Flüssigkeit  kein  HO«  enthalte,  ist  kaum  nothwendig  ausdrücklich 
za  bemerken. 

Es  ist  weiter  oben  der  sonderbaren  Thatsache   erwähnt 
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worden,  dass  das  frisch  mit  dem  Späth  abgeriebene  Waver  Air 
sich  allein  den  Jodkaliumkleisler  augenblicklich  tief  zu  bläueQ 
vermöge,  diese  Eigenschaft  aber  schon  nach  kurser  Zeit  nicbl 
mehr  zeige,  um  dann  nur  unter  Mitliilfe  einer  EisenoxidiilsafaB« 
lösung  die  gleiclie  Wirkung  in  noch  augenialligerer  Weise  hor-> 
vorzubringen«  Diese  Thatsache  hat  höchst  wahrscheinlich  darin 
ihren  Grund,  dass  anfanglich  noch  ein  Theii  des  Aniozones  im 
Wasser  bloss  gelöst  und  eben  dieses  noch  freie  @  es  ist,  wel* 
ches  das  Jod  aus  dem  Jodkalium  des  Kleisters  frei  macht. 
Bald  vereiniget  sich  jedoch  dieses  Antozon  mit  dem  Wasser  zv 
HO,,  welches  nach  meinen  Erfahrungen  im  stark  verdännten 
Zustand  den  Jodkaliumkleisler  nur  bei  Anwesenheit  eines  Eisen- 
oxidulsalzes  augenblicklich  zu  bläuen  vermag. 

Ueber  die  Menge  des  im  Wölsendorfer  Flussspalh  enthal- 
tenen Anlozones  habe  ich  ebenfalls  einige  Versuche  angestellt 
welche  ich  indessen  nur  als  vorläufige  angesehen  wissen  möchte. 
Da  bekanntlich  die  Uebermangansäure  der  SOt--haltigen  Lösung 
des  Kalipermanganates  durch  HO,  unter  Entbindung  von  0, 
Bildung  von  Manganoxidulsulfat  und  Entfärbung  der  Flüssigkeit 
zu  Manganoxidul  reducirt  wird  und  angenommen  werden  darf, 
dass  der  in  Mn,  0,  +  5  9  enthaltene  negativ-active  Sauer- 
stoff die  gleiche  Menge  positiv-activen  Sauerstoff  zur  Ueber^ 
führung  in  0  erfordere,  so  habe  ich  hierauf  zur  Bestimmung  des 
0-gehaltes  des  Wölsendorfer  Flussspathes  eine  Titrirmethode 
zu  gründen  versucht.  Fünf  Gramme  dieses  Spathes  wurden 
erst  40  Minuten  lang  mit  50  Grm.  Wassers,  welches  i^U  Schwe- 
felsäure* enthielt,  lebhaft  zusammengerieben;  hallen  sich  die 
gröblichem  Theile  des  Minerales  aus  der  Flüssigkeit  abgesetzt, 
so  wurde  diese  auf  ein  Filtrum  gegossen,  der  rückständige 
Späth  noch  zweimal  mit  je  25  Grm.  angesäuerten  Wassers  ab« 


(1)  Ich  w&hlte  SOfhalti^es  YVasspr  in  der  Absicht,  dnrch  die  An- 
wesenheit einer  kräftigen  Säure  das  unter  diesen  Umstäaden  slali  bil- 
dende Wasserstoffsaperoxid  mOgiicIut  Tor  ZerseUnng  zu  «chatzen. 
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gerieben  und  Alles  auf  das  Filter  gebracht.  Nachdem  die  Plus- 
rigkeit  vollständig  abgetröprelt  war,  wusch  ich  den  Rückstand 
■ni  noch  weitem  25  Grm.  sauren  Wassers  aus,  in  der  Absicht, 
aedi  noch  die  letzten  Spuren  des  darin  vorhandenen  HOc  weg* 
nfiehaien«  Da  das  zurücki|[ebliebene  Spathpulver,  aufs  Neue 
wl  Wasser  zusammen  gerieben,  keine  nachweisbare  Spur  von 
Wafisersioffsoperoxid  mehr  zu  erzeugen  vermochte,  so  konnte 
der  0*gehalt  des  Minerates  als  vollkommen  erschöpft  betrachtet 
werden. 

Zu  dem  gesaromten,  mH  dem  Späth  erhaltenen  HO,-haUi- 
gen  Wasser  tröpfelte  ich  so  lange  ebenfalls  angesäuerte  Kali^ 
perournganatlösung,  als  diese  noch  entfärbt  wurde  und  ich  füge 
bei,  dass  die  besagte  Lösung  so  titrirt  war,  dass  ein  Grm.  der- 
selben ein  MiWgrm.  negativ -acttven  Sauerstoffes  (auf  99,6  Grm. 
Wassers  0,4  Grm.  reinsten  Kalipermanganates)  enthielt,  also  ein 
Gm.  dieser  Lösung  auch  ein  MiUignn,  positiv- activen  Sauer- 
stoffes zur  vollständigen  Entfärbung  erforderte.  Ich  fand  nun, 
dess  ein  Grm.  der  titrirten  Kalipermanganatlösung  durch  das  mit  5 
Gm.  FlHSsspathes  erhaltene  Wasserstoffsuperojpd  entfärbt  wur- 
de, was  also  auf  ein  MUHgrm.  Antozongehaltes  des  von  mir 
mtersncbten  Minerales  schliessen  liess,  unter  der  Voraussetzung 
nämlieh,  dass  aUes  im  Spathe  vorhandene  0  zur  Bildung  von 
WasserstoliMip^oxid  verwendet  und  auch  kein  HOt  während 
der  Bdiandhing  des  Minerales  mit  Wasser  zersetzt  worden  sei. 
Während  dieser  Operation  aber,  namentlich  im  Anfange  dersel- 
be», wird  ein  ziemlich  starker  Geruch  wahrgenommen»  was 
zeigt,  dass  einiges  Antozon  selbst  durch  das  Wasser  in  die  Luft 
tritt  und  daher  fttr  die  Bildung  von  HO«  verloren  geht;  es 
dürfte  jedoch  dieser  Verlust  nur  ein  kleiner  und  ein  noch  un-.^ 
bedeutenderer  derjenige  sein,  welcher  zersetztem  HOt  beizu- 
MMeo  ist. 

Von  diesem  gedoppelten  Verlust  abgesehen,  würde -also 
dem  vorläufigen  Versuche  znfolge  der  von  mir  untersuchte  Wöl- 
sendorfer  Flussspath  y,ooo  seines  Gewichtes  freies  Antozon  ein- 
geschlossen hallen  oder  wären  fünf  Grm.  desselben  im  Stande^ 


40       Sit%ting  der  maih,-phy9.  Clmste  vom  1$.  Jamtar  i96i, 

mit  Wasser  2,125  MfHigrm.  WasserslofFsuperoxides  zu  erKeugen. 
Man  siebet  jedoch  leicht  ein,  dass  grössere  Mengen  unseres 
Spathes  In  Untersuchung  genommen  werden  müs^n,  damit 
eine  möglichst  genaue  Bestimmung  seines  O-g^halles  mögtich 
sei,  und  da  mir  gegenwärtig  nur  noch  eine  kleine  Menge  dieses 
Mineraics  zu  Gebot  stehet  und  ich  noch  eine  Reihe  anderartiger 
Versuche  damit  anzustellen  gedenke,  so  muss  ich  weitere  ana- 
lytische Versuche  noch  auf  so  lange  verschieben,  tts  ich  gün- 
stiger beumständet  bin.  So  viel  geht  aber  jetzt  schon  ans  dem 
erhaltenen  Ergebniss  hervor,  dass  die  Mengen  des  in  dem  Mine- 
rale enthaltenen  @  keineswegcs  verschwindend  kleine  sind. 

Auf  die  Frage,  wie  das  Antozon  in  den  Wölsendorfer  Fluss- 
spath  gekommen,  weiss  Ich  dermalen  noch  keine  Antwort  za 
geben  und  ich  furchte,  es  dürfte  eine  solche  noch  lange  auf 
sich  warten  lassen;  jeden  Falles  beweist  aber  die  Anwesenheit 
desselben  in  dem  Mineral,  dass  dieses  seit  seinem  jetzigen  Be- 
stände keiner  höhern  Temperatur  ausgesetzt  sein  konnte.  Ob 
0  schon  bei  der  ursprünglichen  Bildung  des  Spathes  vorhandcm 
gewesen  oder  ob  es  erst  später  in  denselben  gekommen  sei, 
und  ob  das  blaue  Pigment  des  Materiales  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  seinem  0-gehalt  stehe,  auf  diese  Fragen  weiss  ich 
ebenfalls  Nichts  zu  erwidern. 

Zur  Lösung  dieser  Räthsel  scheint  mir  vor  Allem  noth- 
wendig  zu  sein,  dass  die  Flussspäthe  aller  Fundorte  und  na* 
mentlich  die  tiefgebläueten  einer  sorglültigen  Untersuchung  un- 
terworlen  werden,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  das  Wölsendorfer 
Mineral  durch  seinen  @-Gehalt  einzig  dastehe,  oder  ob  es  auch 
noch  ähnliche  Späthe  anderwärts  gebe,  was  ich  nicht  fiir  un- 
.wahrscheinlich  halten  möchte  *. 

Da  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  wünschen  ist,  dass 
eine  derartige  Untersuchung  der  verschiedenen  Flussspäthe  von 


(2)  Wie  mir  scheint,  dürfte  es  passend  sein,  den  @  balligen  von 
dem  gewOhnllclien  Flussspäthe  durch  einen  eigenen  Namen  zu  unter- 
scheiden, was  fuglich  durch  das  Wort  „Antozonit**  geschehen  konnte. 
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den  Hmeralogen  möglichst  bald  unternöminen  werde,  so  wiH 
tch  denselben  einige  elnfiiche  Mittel  angeben,  welche  es  ihnen 
möglich  machen,  in  wenigen  Minuten  sn  entscheiden,  ob  ein 
Fhissspath  Ölhaltig  sei  oder  nicht  Zu  diesem  Behnre  reibe 
man  einige  Gramme  Aes  zn  prttPenden  Minerales  mit  etwa  10 
Grm.  Wassers  einige  Minuten  lang  lebhaft  zusammen,  flitrire 
die  FHlssigkell  vom  Spathe  ab,  theile  dieselbe  in  zwei  Hälftent 
Mge  zu  der  Einen  mehrere  Tropfen  verdOnnten  JodkaiiumMei- 
slers  und  dann  einen  oder  zwei  Tropfen  verdünnTer  Eisen«* 
Tkriolldsnng. 

Bläut  sich  dieses  Gemisch  sofort,  so  Idsst  sich  schon  mit 
pt>sser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  9  -  haltigkeit  des  Minerales 
schliessen.  Versetzt  man  die  andere  Hälfte  der  FWsstgkeit  mit 
einer  kleinen  Menge  des  brSunlichen,  aus  verdttnnter  l(alium-« 
eisencyanid-  und  Eisenoxidsalzlösung  bestehenden  Gemisches 
ond  tritt  bald  eine  Blftuung  dieses  Gemenges  ein,  so  ist  niehl 
im  geringsten  daran  zu  zweifeln,  dess  der  untersuchte  Späth 
6-baltig  sei.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  noch  ausnehmend 
kleine  Mengen  Antozones  nachweisen. 

Bei  Spathen,  welche  durch  0-reichthum  demjenigen  von 
Wölsendorf  gleichen  sollten,  lässt  sich  der  0  -  gehalt  noch  ra- 
scher ermitteln.  Man  lege  In  ein  Agatsi^hälchen  ein  erbsen- 
grosses  Sittckchen  solchen  Spathes,  darauf  ein  Blättchen  Filtrir- 
papieres,  auf  dieses  einen  Streifen  trockenen  Ozonpapieres  und 
zerdrücke  rasch  mit  emem  Pistille  das  Mineral.  Sind  darin  nur 
einigermaassen  merkliche  Mengen  vonO  enthalten,  so  wird  der 
Tbeil  des  Reagenspapieres,  welcher  dem  zerdrückten  Späth  am 
nichsten  gelegen,  deutlich  gehrüunt  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  stark  gebifiut 

Diese  ReacUon  beruhet  auf  einer  oxidirenden  Wirkung  des 
Minerales;  nun  vermag  aber  auch  der  positi?-activc  Sauerstoff 
reducirende  Wirkungen  hervorzubringen,  wie  diess  bereits  in 
dem  voranstehenden  Aufsätze  bemerkt  worden  ist.  Um  in  ein- 
fachster Weise  auch  durch  eine  solche  Reaction  sich  von  der 
Anwesenheil  des  Antozones  im  Mineral  zu  (Aenesgen,  we^dcf 
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man  misIrU  des  Jodkalianstärkepapieres  einen  mit  rerdttmiter 
KaUumeisencyanid-  und  Eisenoxidsalziösung  getränkten  Streifen 
weisaen  Filtrirpapieres  an  und  verfahre  im  Uebrigeii,  wie  vorhin 
angegeben.  Im  Falle  der  Späth  eine  merkliche  Menge  Ante* 
cones  enthält 9  wird  das  besagte  Reagenspapier  rasch  geblttuti 
in  Folge  der  BÜdnng  von  Berlinerbiau,  und  ich  brauche  kanin 
zu  sagen,  dass  der  Wölsendurfer  Flussspath  diese  so  charakte*- 
ristiscbe  Reaction  in  augenfälligster  Weise  hervorzobringea 
vermag.   * 

Dass  das  Vorkommen  Treien  Antozones  im  VVdbendorfer 
Flussspath  ungleich  interessanter  sei  als  dasjenige  eines  Hypo* 
chlorites  diess  wäre,  springt  in  die  Augen,  und  Herr  Schailiäutl 
hat  jedenralb  wesentKcb  zur  Entdeckung  dieser  ausserordent* 
liehen  Thatsache  dadurch  beigetragen,  dass  er  früh  schon  und 
wiederholt  auf  das  so  ungewöhnliche  Mineral  die  Wissenschaft* 
hohe  Welt  aufmerksam  machte  und  das  geeignete  Material  lur 
genauen  Untersuchung  mir  in  die  Hände  gab.  Aber  auch  der 
Scbröller'schen  Arbeit,  obwohl  sie  nicht  ganz  das  Richtige  ge* 
troffen,  kommt  das  Verdienst  zu  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
der  Geruch  und  die  oxidirenden  Wirkungen  des  Wölsendorfer 
FIttssspathes  nicht  von  Kalkhypochlorit,  sondern  von  activeai 
Sauerstoffe  herrühren,  der  nun  freilich  nicht  als  das  eigentliche 
Ozon,  sondern  als  dessen  Gegenfüssler  sich  herausgwtellt  hat 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  der  Akademie  noch  den 
Wunsch  auszudrücken,  sie  machte  gewogenst  dafilr  8wge  tra«- 
gen,  dass  sobald  als  möglich  grössere  Mengen  des  Wöisendor* 
fer  Flussspathes  zu  ihrer  Veriiigung  gestellt  und  am  Fundorte 
des  so  höchlich  interessanten  Mlnerales  die  geologischen,  mine- 
ralogischen und  chemischen  Verhältnisse  jener  Oertlichkeil  von 
sachverständigen  Männern  auf  das  Genaueste  untersucht  werden. 
Dass  diess  bald  geschehe,  ist  im  Interesse  der  Wissenschaft 
sehr  zu  wünschen;  auch  zweifle  ich  kernen  Augenblick  daran, 
dasa  eine  derartige  Untersuchung  die  darauf  verwendete  Mühe 
und  Kosten  reichlichst  belohnen  werde;  denn  an  den  Flussspath 
von  Wölsendorf  knüpfen  sich  nach  meinem  Dafiirhaltea  Fragen^ 
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deren  Bennlworlung  (Ür  die  (heorelische  Chemie  eine  hoheBe- 
deulong  hat 


2)  Herr  Harless  hielt  einen  Vortrag 

,yüber  die  Leistung,   Ermüdung  und  Erholung 
der  Muskeln/^ 

Wenn  ich  durch  eiae  grössere  ReSie  von  Untersuchungeu 
den  Ursuchen  jener  Zustände  im  Muskel ,  welche  wir  mit  dem 
Namen  Ermüdung  und  Erholung  bezeichnen,  näher  auf  die  Spur 
n  komoMU  bemüht  war,  so  musste  ich  mir  zuerst  den  objec- 
liven  Maasstab  zu  verschaiTen  suchen,  an  welchem  ich  eben  jene 
Zustünde  an  dem  fremden  Muskel  wieder  erkennen  konnte. 
Denn  es  handelt  sich  nicht  um  die  sobjectiven  Wirkungen  und 
den  subjeetiven  Mafisstab ,  woraus  urspriknglich  ihre  al^meine 
Bezeichnung  entstanden  ist,  sondern  um  ihre  Ursachen  an  Mus» 
kdn  der  Thiere  und  zunächst  wieder  der  Frösche,  an  weichen 
das  Detail  noch,  mancher  anderer  Trobleme  zuerst  wird  ermittelt 
werden. 

Ermüdung  und  Erholung  eines  Muskels  glauben  wir  sehr 
einCich  aus  Verminderung  der  Leistung  und  deren  Wiedererian- 
gung  schätzen  zu  können;  allein  eben  die  Leistung  eines  ItuA^ 
keb  za  bezetahnen,  ist  nicht  so  einfach,  und  verlangt  vor  AUem 
dne  Feststellung  des  Begriffes* 

Unlersuchungen  über  diesen  Gegenstand  sind  schon  viele 
im  vorigen  Jahrhundert  angestellt  worden,  welche  theils  den 
practischen  Gesichtsponct  der  menschlichen  Arbeitsrähigkdt  und 
Zunalhung  verfemten»  theils  sich  mit  mehr  theoretisch  mathe- 
matisdien  Problemen  In  dieser  Beziduing  besehäfUgten.  In  un- 
serer Zeit  waren  die  Arbeiten  Weber's  und  Helmholtz's  Bahn 
brechend. 
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Erster  Abschnitt« 

Es  muss  mit  grossem  Nachdruck  auch  hiebei  der  Unter-' 
schied  zwischen  der  Leistung  eines  Muskels  bei  seiner  eiamali- 
ligen  Contraction  (Zuckung)  und  bei  seiner  längere  Zeit  statio* 
när  bleibenden  Formveränderung  (Contraction  oder  Contractiir) 
festgehalten  werden.  Im  streng  mechanischen  Sinn  wird  man 
für  beide  Falle  das  Maass  der  Arbeit  oder  der  Leistung  nach 
dem  Product  von  Masse,  Acceleration  und  Hubhöhe  abschätsen 
können;  allein  es  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu,  auf 
welches  man  zu  achten  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  jede  zeil- 
weilig  dauernde  Formänderung  (Contractur)  aus  der  Summintng 
sehr  rasch  folgender  Zuckungen  entsteht,  welche  selbst  vrieder 
Folgen  eines  discontinuiriichen  Reizes  sind.  Diese  Impulse  müssen 
sich  in  bestimmten  Zwischenräumen  folgen  und  werden  um  so 
grössere  Pausen  machen  dürren,  je  länger  die  Nachwirkung  je 
eines  der  vorausgegangenen  Impulse  im  Muskel  anhält.  Denn 
jede  einzelne  Zuckung  folgt  dem  momentanen  Reiz  nach,  und 
schon  HelmhoUz  hat  gezeigt,  bei  welchen  zeitlichen  Yerhaltnift- 
sen  der  Reize  die  grösste  Wirkung  im  frischen  Muskel  erzielt 
werden  kann.  Da  diese  Verhältnisse  aber  je  nach  den  Umstän- 
den, in  welchen  sich  die  Muskeln  befinden,  nicht  gleich  bleiben, 
so  wird  man  in  den  Begriff  der  Leistung  auch  noch  das  weitere 
Moment  mitaufnehmen  müssen,  welches  man  kurz  mit  dem  Na- 
men „Reiz-Bedarf^  bezeichnen  kann.  Es  ist  klar,  dass  die 
Leistung  eines  Apparates  im  Allgemeinen  um  so  grösser  sein 
wird,  je  geringere  Triebkräfte  für  die  gleichen  letzten  BBTecte 
(Arbeit)  der  Maschine  erforderlich  sind;  kann  es  ja  dabei  auch 
vorkommen,  dass  trotz  ungleicher  Effecte  die  rehitive  Leistung 
gleich  ist,  wenn  für  den  geringeren  Effect  eine  entsprechend 
kleinere  Triebkraft  ausreicht. 

Die  Triebkraft  filr  die  Verkürzung  stammt  bei  dem  leben- 
den Thier  aus  den  Nerven  und  die  Entwicklung  det  Nerven- 
kraft ist  an  ein  Consumo  von  Stoff  gebunden,  welcher  nicht 
ausser  Rechnung  bleiben  darf,  wenn  die  Leistung  des  Muskels 


BmrMM^  Uütmi^  yriMirfinpf  tr.  ,MtMm§  dmr  Hmkel».      45 

(egenfiber  der  Oekonomie  des  GeAmmlorgataismus  inAaseUag' 
dfebradit  werden  soll.  Die  auffsUendsteR  Beispiele  hiefttr  ündöt 
■an.  wem  man  die  Curyen  vergleicht,  welche  Moskeki  in  ver«» 
sduedenen  Temperaturen  geschrieben  haben. 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  Trtiher^n  lUttheäangiMi  (in  d«r 
ClassensilzttRg  vom  10.  Nov.  1S60)  Icann  ich  bei  der  Ba^chrei- 
bong  dieser  Versuehe  kvrz  sein.  Ich  benutzte  d«rchgebeiMto 
das  Yon  mir  constroirte  Atwopd'sche  Myog^raphion  adt  einer 
Fallgeschwindigkeit  von  0,0013  Secunden.  für  1  MilÜrn.  Weg 
bei  der  cdnfachen.  Zuckung.,  und  vw  .0,000  Secuttden  fUr 
1  Miliim.  Weg  bei  der  Tetanuscurve.  Der  Muskel  befand  sielt 
In  feiichten  Calorimeienraum,  und  an  seiner  Sehne  war  enUveder 
•in  kleines  Gewicht  von  5— IQ  Grm.  angehängt,  oder  sie  war 
BMt  einem  Feder-Dynamometer  in  Verbindung  gebracht«  dessen; 
Einrichtung  erlaubte  auch  bei  jeder  einfachen  Zuckung  die 
Grösse  des  ebrn  noch  bewältigten  Gewichtes  ablesen  zu  lassen« 
Ais  Reiz  wurde  der  OetTnungsschlag  des  Du  Bois^schen  Sehlit- 
ten ohne  Eisenkern  unter  Anwendung  des  Stromes  der  con- 
stanten  Grove'schen  Kette  benützt.  Der  Hebel  mit  der  schrei- 
benden Spitze  vergrösserte  den  Ausschlag  der  Verkürzung 
4,36  mal 

Mit  dem  Calorimeterraum  des  Muskels,  zu  welchem  der 
nermometer  herabreichte,  standen  zwei  grosse  Reservoir's  in 
VerUadung,  von  welchen  das  eine  kaltes,  das  andere  warmes 
Wasser  enthielt  Auf  solche  Weise  konnte  durch  Oeffnen  des 
einen  oder  anderen  Hahnes  die  Temperatur  in  der  Umgebung 
des  Muskels  beliebig  verändert  werden.  So  wie  der  Thermo- 
meter die  verlangte  Temperatur  anzeigte,  wurde  die  Arretirung 
an  Myographien  getost,  die  Tafel  flog  empor  und  der  Muskel 
schrieb  seine  Zuckung.  Wurden  tetanisirende  Ströme  ange- 
wendet, so  wurde  durch  das  Aufschlagen  des  Uebergewichtes 
die  metallische  Leitung  vor  dem  Muskel  unterbrochen  und  die 
Indaclionsstrdme  konnten  erst  nachher  den  Muskel  selbst  treffen. 

Zur  Verwerttiung  der  gewonnenen  Curven  benütze  ich 
ein    Coordinaten  -  System,     welches    «ehr    genau    für    jeden 


Pimct  der  Conre  den  Werth  der  Absdsse  und  Ordin&te  be- 
flliiniiieii  lässt  und  sweitens  den  Ainsler^scKen  Pianimeter,  mit 
weichem  der  Inhalt  der  von  der  Curve  umschriebenen  Fläche 
unmittelbar  gefunden  und  nach  Messung  der  Abscfsse  die  mitt- 
lere Ordinate  berechnet  w^den  kann.  ^ 

Ich  tbeile  zuerst  eine  Versuchsreihe  mit,  bei  welcher  die 
Intenaität  des  Reizes  durch  den  einfachen  Oeflhungsscidag  con- 
stant  erhaiton  wurde.  Die  Entfernung  beider  Rollen  des  Schlit- 
tens betrug  von  der  ersten  Windung  an  gerechnet  12  Centi- 
meter.  Das  Gewicht ,  mit  welchem  der  Muskel  belastet  war, 
betrug  10  Grm. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  bedeutet  -f-  über,  —  unter 
der  Abscisaenaxe.  Alle  Werthe  der  Ordinaten  sind  in  Millimeter 
der  unmittelbaren  Messung  ausgedrückt. 

AbsctMC      15,6«  8«  «0  :»»•  SS«  Gels. 
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2.5 
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40 

3.0 
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45 
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SO 
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5.3 
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IM 

13,6 

13.« 

14 

13,7 

135 

11,1 

IM 

14,5 

15,1 

130 

9,7 

15       1 

15.3 

12,6 

135 

7,7 

15,02], 

15,5 

10,9 

140 

6.1 

15.02| 

15.7 

8,C 
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4,3 

15,02  \ 

16.4 

«,« 
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2.3 

15,02/ 

16,7 

3,9 

15$ 

0.1 

15,02 1 
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1,1 

IM 

-•i:6' 

15,01 ) 

17 

—  1.1 
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-2.4 
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17,4 

—  3,1 
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-4,4 

14,9 

17,5 

-4,1 

175 

-4,5 

14,8 

17,6 
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-5,3 

14,3 

17.8 

—  5,3 
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—  2,4 

13,9 
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—  4,7 

IM 
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13 

18,25 
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10,8 
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+  1,4 
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18,3   1 
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8,2 

18,3   ) 

+3,9 
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+  3.5 

7,5 

18.29 ' 
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-1 

18 
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+  3.4 

+  5 

17.5 
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+  3.2 

+  4,2 
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-3.2 

1«.7 
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Schon  aus  diesar  einen  Reihe  erkennt  man,  das«  bei  den 
geringeren  TemperaUu^fraden  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Impulsen  viel  grösser  sein  diirfen^  als  bei  den  höheren  Tem- 
peraloren, um  durch  ihre  Aufeinanderrolge  eine  längere,  dau- 
ernde Verkürzung  zu  unterhalten*  Diese  Pausen  dürren  nahezu 
folgende  Werthe  haben: 

bei  15*  0,0td5  See., 

bei  8*  und  V  0,052    See., 

bei  28*  0,018    See., 

bei  W  0,006»  See. 


Dem  eotspreetend  erschekien  auch  die  Curven,  genasMn 
vom  Beginn  der  Reizung  bis  zu  ihrer  RüclLlcehr  auf  die  Abacis- 
senaxe^  in  den  verschiedenen  Temperaturen  sehr  ungleich  lang 
gestreckt,  so  zwar,  dass  in  vielen  Fallen  bei  tief  erkälteten 
Muskeln  sich  die  ursprüngliche  Länge  gar  nicht  wieder  in  der 
Zeit  herstellte,  welche  die  Schreibfläcbe  zu  ihrer  ganzen  Beweg- 
ung vor  der  zeichnenden  Spitze  brauchte.  Die  Lange  der  Cur- 
ven  zwischen  jenen  beiden  Puncten  entspricht  nämlich  folgen- 
den Zeiten: 


bei  15* 

0,2015  See, 

bei  8° 

0,2886  See., 

bei  6' 

über 

0,35      See., 

bei  28« 

0,2015  See., 

bei  31- 

0,084    See. 

Untersucht  man    die   Maximalwerthe    der   Ordinaten,  also 

die  Hubhöhen  für  sich,  so  findet  man  bei   der  gleichen  Inten- 
sität des  Reizes: 

bei  15^  3,526  MiUim., 

bei  8""  3,44    Millim., 

bei  6'  449    Millim,, 

bei  28^  4,786  Millim., 

bei  31"  0,572  Millim. 

Bringt  man  die  Factoren:  Masse,  Geschwindigkeit  und 
Hubhöhe  allein  in  Anschlag,  so  würde  man  zu  dem  Schluss 
kommen,  dass  die  Ldstung  des  Muskels  zwischen  24  und  30^ 
Cete.  am  grössten  ist,  kleiner  bei  15,  noch  kleiner  bei  8^ 
noch  kleiner  trotz  der  grossen  Maximal-Ordinate  b^  6*,  kurs 
man  würde  finden,  dass  die  Leistung  des  Muskels  mit  der 
Temperatur  sinkt,  und  bis  kurz  vor  die  Grenze  steigt,  an  wel- 
cher die  Wärme  die  Coagulation  des  Huskeleiweisses  (35  bis 
40®  C.)  und  damit  die  Reizlosigkeit  bedingt  Diese  Annahme 
ist  denn  in  der  That  auch  gemacht  worden,  und  schien  dadurch 
weiter  gerechtfertigt,  dass  man  die  Reize  bei  tieferen  Wärme- 
graden steigern^  I>^  höheren  abschwächen  musste^  um  die  glel- 
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cliea  Effecte  d.  h.  die  gleichen  Habhöhen  zu  erhalten.  Ganz 
■aders  aber  stritt  sich  das  Verhältni.<(s  heraus,  wenn  man  in 
Anbetracht  der  vom  lebenden  Thier  auszuführenden  Huskel- 
Arbeit  noch  den  anderen  Factor  hereinzieht,  der  über  die  noth- 
wendige  Anzahl  der  einzelnen  Impulse  für  länger  dauernde 
Terkttrzungen  entscheidet. 

Hierüber  erhalten  wir  offenbar  Aufschluss ,  wenn  wh*  das 
Product  aus  der  Abscisse  in  die  mittlere  Ordinate  ins  Auge 
Fassen^  oder  mit  anderen  Worten:  wenn  wir  den  Flächeninhalt 
kennen  lernen,  welcher  von  der  Curve  eingeschlossen  wird. 
Dabei  liegt  der  eine  Ausgangspunct  der  Messung  am  Ende  der 
latenten  Reizung,  der  andere  an  der  Stelle,  an  welcher  die 
Curve  zur  Abscisse  wieder  zurücksinkt  oder  sie  schneidet. 

Hierüber  sind  nun  auch  grössere  Untersuchungsreihen  theils 
mit  gleichbleibenden,  theils  mit  wechselnden  Intensitäten  der 
Reizung  and  mit  verschiedenen  Reilienfolgen  des  Temperatur- 
wechseis angeslelU  worden,  wovon  ich  einen  Theil  in  den 
nächsten  Tabellen  zusammenstelle;  die  Ausmessungen  beziehen 
«ich  auf  die  wirklichen  Werthe  an  den  gewonnenen  Curven 
ohne  Reduction. 

L  Versuchsreihe. 


CinrTeD 
Nommer 

Tempe- 
ratur 

BoHen- 
distance 

F 

laDMilL 

Absc. 
in 

mittlere 
Ord. 
Miirim. 

1 

15,5» 

12 

1278 

133 

0,6 

2 

12* 

12 

1175,76 

138,5 

8,48 

8» 

12 

1908,48 

214 

8,91 

6« 

11 

2325,06 

213,9 

10,87 

15» 

12 

1013,88 

129,3 

7.06 

18« 

12 

1439,88 

138 

10,43 

U^ 

12 

1899,96 

147 

12,92 

28« 

12 

189U,96 

147 

12,92 

S3.5» 

12 

621,96 

112,1 

5,54 

10 

35« 

0 

102,24 

69 

1»48 
4 

IL  Versuchsreihe. 


CorveB 
Nummer 

Tempi»-      Rolle«- 

ralur       distance 

F 

in  D  Mill. 

Absc. 
In 

niltl«r« 

Ord. 
Miüim. 

11 

16* 

8,4 

1789,2 

145,2 

12,32 

12 

5» 

8,4 

2343 

23->,3 

10.07 

13 

270 

8,4 

3024.6 

168.5 

17,95 

14 

34» 

0 

170,4 

75,5 

2,25 

III. 

Versuchsreihe. 

15 

16« 

13,4 

639 

159 

3,1 

16 

16» 

0 

1618,8 

202,5 

7,9 

17 

4,5» 

5 

2930,88 

208 

10.93 

18 

4* 

0 

2641,2 

213 

12,4 

19 

28» 

13.4 

H  56.92 

135 

10,7 

20 

30» 

11 

2304,66 

153,5 

15,01 

21 

35» 

0 

85,2 

71 

1.2 

IV. 

Versu 

ichsreifae. 

22 

16,5» 

11,4 

1099.08 

128 

8,58 

23 

16,5» 

10 

1661,4 

141,7 

11.72 

24 

6» 

8 

1496,11 

198 

7,55 

25 

5» 

0 

1874,4 

215,1 

8,71 

2Ö 

29» 

11.4 

1158,72 

133,5 

8,67 

27 

29» 

12,4 

520 

104 

5 

28 

8» 

10,9 

1056,48 

194,8 

5.42 

29 

5» 

5 

2300,4 

233 

9,87 

30 

4.8» 

0 

2283,36 

240 

9.51 

31 

23» 

11 

443,04 

129,2 

3.i2 

32 

36» 

0 

298,2 

79,2 

3,76 

V. 

Versuchsreihe. 

33 

17» 

12 

2198,16 

152 

14,46 

34 

7» 

12 

22^9,28 

221 

10,17 

35 

4» 

11 

3407 

257,3 

13,24 

3« 

18» 

12 

1917 

148 

12,95 

37 

26» 

13,4 

1482,48 

134 

11,06 

SS 

30« 

13 

3041,64 

168,5 

18,05 

39 

34» 

^     8 

937,2 

121,3 

T,72 

40 

35» 

0 

1047,96 

120 

8.73 

«1 

3$* 

0 

170,4 

74 

M 
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Ans  allen  den  Versuciien,  in  weichen  iKe  Intensität  des  Rei- 
les  nabeztt  oder  veUkonnnen  gleich  erhalten  wurde,  sieht  man, 
dass  von  der  mittleren  Temperniur  (15*)  an  gerechnt^t  innerhalb 
betriditirdi^  Greasen ,  nämlich  herab  bis  zu  4*  nnd  hinauf  bis 
so  28—29*  das  Product  Ton  mittlerer  Ordinate  und  Abseisse 
wichst,  ja  dass  im  Allgemeinen  nach  diesen  beiden  Grenzen 
hM  die  nkUere  Ordinate  für  sich  schon  an  Höhe  zunimmt,  oder 
wenigstens  auf  der  der  Minus^Seite  zugekehrten  Reihe  nur  nn- 
bedeutend  hie  und  da  abnimmt.  Nach  aufwärts  von  15*  wird 
die  Leistungsfähigkeit  des  Hüskels  wesentlich  durch  Vergrösse^ 
rang  der  Hubhöhe,  nach  abwärts  wesentlich  durch  die  Dauer 
des  Hubes  erhöht  Andauernde  Wärme  von  29*  und  darilbef 
erschöpft  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  die  Leistungsftrtiig* 
kett;  sie  kann  jedoch  rasch  in  kfihlerer  Temperatur  wieder  an^ 
wachsen,  wenn  der  30.  bis  35.  Grad  nicht  überschritten  worden 
war.  Aus  der  IV.  Versuchsreihe  erkennt  man  deuthch,  wie 
grosse  Differenzen  der  Intensität  des  Reizes  dazu  gehören,  diese 
Wirkungen  der  Temperaturen  verschwinden  zn  machen.  Wir 
sehen  dte  Wertlie  von  F  bei  den  verschiedenen  Temperatoren 
in  enormem  Grad  schwanken.  Es  kommen  Differenzen  im  Ver-* 
bütniss  von  1  :  10  und  darüber  vor.  Durch  die  Efgenthüm- 
Bdikeilen  der  einzelnen  Curven  werden  aber  diese  Untersehfede 
ausserordentlich  compensirt,  wenn  man  mit  tetanisirenden  Sirö- 
BMB  langer  dauernde  Verkürzungen  zu  erzielvn  versucht.  Ich 
kabe  das  Hammerwerk  des  Schlittens  dabei  sorgTältrg  überwacht 
■ad  mich  überzeugt,  dass  der  bei  dem  Spiel  der  Feder  erzeugte 
Ton  wahrend  der  ganzen  Versuchsreihe  nicht  im  Geringsten 
verändert  wurde.  Dabei  ergaben  sich  filr  die  einzelnen  Tem- 
peratoren nschstehende  Werthe  der  von  uns  in  den  obigen  Ta-* 
belien  bereits  berücksichtigten  Grössen: 


Teaipafatar 

F 

Abse. 

»Uilm  Ord. 

ö<^ 

3450,6 

269 

12,82 

13« 

4387,86 

267 

16,43 

I6,5« 

5e26,« 

272 

18,48 

2S0 

dJ54,6 

273 

18,88    f 

35« 

4132,2 

270 

15,3 

35« 

3237,6 

;ms 

12,07 

JH       aiUmm0  Am  wttaik-pkpä,  OtaMv  vom  ii.  Jmmar  JM/,. 

Es  könnte  daniacb  scheinen ,  als  wenn  fttr  den  mehr 
daoemden  Mnskeleffect  die  Porin  der  einzelnen  Zockangen^  ans 
welchen  er  aich  zusammensetzt,  ifieirhgiltiger  wiire;  allein  ein 
Bück  auf  die  Cnrven  lehrt  uns,  dass  wir  ons  durch  die  ange- 
führten mittleren  Werthe  nicht  täuschen  lassen  dürfen.  Bei 
4er  Corve,  welche  in  einer  Temperatur  von  6**  geschrieben 
worden,  zähle  ich  nur  zwei  ganz  flache  Berge  im  Bereich  der 
ersten  0,15  Seconden.  Von  da  ab  ist  die  Curve  eine  voilkom^i 
men  gerade  Linie,  weiche  bis  zu  l,24Secun<len  in  langsamem, 
stetigem  Steigen  begrilTen  ist. 

Bei  dem  13.  Grad  sind  drei  ebenfalls  sehr  flache  Berge 
za  bemerken,  welche  bis  zur  0,27.  Secunde  reichen;  der  ResI 
der  Curve  läuft  fast  ganz  parallel  der  Abscissenaxe. 

Bei  dem  16,5.  Grad  zählt  man  vier  schon  etwas  höhere 
Berge,  welche  sich  erst  nach  0,4  Secunden  verlieren,  um  in 
eine  gerade,  schwach  ansteigende  Linie  überzugehen. 

Bei  dem  28.  Grad  finden  sich  sieben  anfangs  schon  sehr 
hohe  Berge,  welche  sich  bis  zu  0^78  Secunden  fortsetzen,  um 
dann  erst  in  eine  fast  ganz  gerade,  langsam  ansteigende  Linie 
überzugehen. 

Bei  dem  35.  Grad  zählt  man  zehn  anflinglich  sehr  hohe, 
dann  immer  niedriger  werdende  Berge,  welche  nach  1,25  Se-* 
cunden  noch  nicht  ganz  geebnet  sind.  Kurz  also:  die  Stetig- 
keil der  Arbeit  bei  gleicher  zeitlichen  Reihenfolge  der  Impulse 
nimmt  mit  der  steigenden  Temperatur  ab.  Oder  mit  nnderen 
Worten:  um  bei  niedrigen  und  höheren  Temperaturen  die  glei- 
che stetige  Arbeit  zu  verrichten,  müssten  wir  im  letzteren  Fall 
die  Schnelligkeit  der  auf  einander  folgenden  Impulse,  für  die 
gleiche  ZeU,  demnach  ihre  Summe  vergrössem. 

Ganz  ähnliche  Schlüsse  ergeben  sich  aus  Dynanometer^Ver- 
suchen»  bei  wek^hen  das  Maximum  d^  Reizung  in  Form  eines 
einzigen  Oeflhungsschlages  benützt  wurde.  Ich  besitze  eine 
Reihe  von  Curven,  welche  ein  und  derselbe  Muskel  geschrieben 
hat,  und  wobei  das  bewältigte  Gewicht  in  den  Temperaturen 
17%  3,5'',  b%  29''  und  SO''  ganz  gleich  war,  nämlich  78,5  Grm. 
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h  aliim  Fälieii  war  die  Anfangsgpanfiangf  18,5  Grm.  Aber  wie 
verschieden  sehen  die  Cnrven  a«si  Bei  17®'  wurde  das  8e^ 
wicht  0)0585  Secunden  auf  gleicher  Höbe  gehalten 

bei  3,5*  0,1215  Secunden 

bei  5*  0,0657        „ 

bei  29*  0,0052        „ 

bei  30«  0,0020        „ 

In  den  beiden  extremen  Fällen  halten  also  die  Unterschiede 
in  der  Zahl  der  nöthigen  Impulse  für  die  stetige  Arbelt  des 
Muskels  in  der  Zetteinheit  das  GOrache  betragen. 

Es  handelt  sich  hier  vorläufig  nicht  weiter  um  die  Eruirung 
der  Ursachen ,  von  welchen  die  Verschiedenheiten  der  Curven 
bei  den  einzelnen  Temperaturgraden  abhängen;  es  genügt  hieran 
im  deotlichsten  gezeigt  zu  haben,  wie  nothwendig  es  ist,  in  den 
Begriff  der  Leistung  eines  Muskels  seinen  ,,Reiz-Bedarf'^  mit 
aofsiiaehnien. 

Zweiter  Abschnitt« 

Ich  wende  mich  jetzt  spezieller  zu  dem  Problem  ,,der  Er- 
undong  und  Erholung^'  der  Muskeln,  welches  so  vielfach  schon 
bearbeitet ,  wie  mir  aber  schien^  noch  keineswegs  als  gelöst  zu 
betrachten  war. 

Abgf>sehen  von  den  friiheren  dynamistischen  Theorien, 
weiche  man  zur  Erklärung  des  Phänomens  zu  Hilfe  nahm,  hat 
ansere  besonnenere  Physiologie  bis  jetzt  nur  allgemeine  Gesetze 
hierüber  aufzustellen  vermocht  Dass  im  lebenden  Thier  nach 
Torausgegangener  Reizung  viel  langsamer  Ermüdung  eintriti 
and  rascher  Erholung  erfolgt  als  bei  dem  ausgeschnittenen 
Maskel,  dass  das  Gleiche  von  diesem  gilt,  so  lange  seine  Blut- 
gefftsse  noch  nicht  ganz  entleert  sind,  im  Gegensatz  zu  einem 
solchen  Muskel,  bei  welchem  d^s  Letztere  der  Fall  ist,  dass  aber 
loch  dieser,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maass  nach  Er- 
nidong  sich  wieder  erholen  kann  —  alles  dies  hat  den  Schluss 
ferechtferiigi :   es   berulie  die  Brholang  auf  dem  Ersats  eines 
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Stoffes,  dessen  Zersetzang  in  den   vornusfegiingenen  Monentea  i 

der  Tkäligkeii  die  Ermbdungr  faerbeigeTührl  habe. 

Dieser  Ersatz  könne  einerseits  in  der  MoskelDBssfgkeit,  an- 
dererseits   und    besonders  im  Blut  der  Geßsse  gelegen  sein.  ' 
Zersetzungsproducte  aus  dieser  Quelle,    wie  sie   bei  der  Ver-  ^ 
kürzung  der  Muskeln  gerunden  wurden,  konnten  nur  den  Glau-               < 
ben  bestärken,  dass  ehen  diese  Zersetzung  und  der  damit  ver-  > 
bundene  Verbrauch  an  Stoff  und   damit  an    Kraft  die  Ursache 
der  Ermüdung  sei.     Alles  deutete  darauf  hin,  dass  es  das  Ei- 
weiss  sei,   aus   dessen  Zersetzung  die  Kraftquelle  stamme  und               t 
dass  die  Leistung  unmöglich  werde,   wenn  dieses  zerstört  sei.  i 
Man  findet  nun  aber  auch  in  ganz  erschöpften   und  ftir  immer  \ 
reizlos  gewordenen  Muskeln  noch  eine  verhältnissmässig  grosse  i 
Menge  von  Eiweiss,  welches  sich  unzersetzt  aus  ihnen  gewin- 
nen lässt. 

Unmöglich  also  konnte  alles  Eiweiss  als  Material  sur  Kräfte 
erzeugung  angesehen  werden,  sondern  nur  einTbeil;  aber  wa- 
rum nur  ein  Theil,  und  welcher?  Man  hat  auch  diese  Frage  | 
zu  beantworten  gesucht  und  gesagt:  Wie  in  jedem  Organ,  so 
findet  sich  auch  in  den  Muskeln  eine  Menge  von  Eiweiss,  wel- 
ches an  die  Gewebe  gebunden  ist  und  ein  anderer  Theil,  wel- 
cher durch  die  Gewebe  hin-  und  herwandert,  und  seinen  inter- 
mediären Kreislauf  vollendet,  und  nur  dieser  Bruchtheil  ist  im 
Stande,  die  Kraftquelle  zu  liefern.  Man  konnte  aber  immer 
einwenden,  dass  wir  dann  auch  nie  mehr  als  dieses  Eiweiss- 
quanlum  durch  Auspressen  oder  Auslaugen  aus  dem  Muskel 
gewinnen  könnten,  alles  andere  müsste  unfähig  zu  solchem  Kreis- 
lauf sein;  wir  hätten  dann  aus  dem  erschöpften  Muskel  kein 
Eiweiss  auf  diese  Weise  mehr  zu  gewinnen,  was  doch  that- 
sächlich  der  Fall  ist. 

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  mir  am  Gerathensten,  voa 
allen  vorgefassten  Meinungen,  so  viel  als  möglich  ist,  xu  ab- 
strahiren  und  die  Frage  entschiedener  zu  stellen. 

Ich  ging  von  der  Betrachtung  des  isolirten  Muskeb  «vf. 
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wie  er  sifll^  gieieiiviel  ob  mehr  o4er  weniger  Blul  eathallend, 
bei  der  gewöbnlirhen  PräparatioQ  darbietet. 

Es  war  der  Gastrocnemias  des  Frosches,  wekhen  ich  un- 
ta-SQchte.  Ich  musste  folgern:  Wenn  die  Reizung  und  die  sie 
begleitende  Zuckung  nur  ermöglicht  ist  durch  den  Yorrath  von 
Biweiss I  der  gleichgiltig  wo  im  Muskel  sich  befindet,  so  kann 
jede  solche  Reizung  denselben  nur  vermindern  und  die  Leistung 
des  Muskels  muss  immer  mehr  abnehmen;  sie  kann  auch  bei 
der  Erholung  nie  grösser  werden,  als  sie  anfangüch  war.  Das 
Gegentheil  anzunehmen  wäre  mir  mehr  als  paradox  vorgekom- 
nien,  wenn  ich  nicht  aus  meinen  bisherigen  Versuchen  an  den 
Muskeln  ersehen  hätte,  dass  sehr  viele  Verhältnisse  in  gar  ho- 
liem  Grade  eomplicirter  sind,  als  man  vorher  erwarten  konnte. 
Zudem  musste  ich  mir  ja  erst  die  Handschrift  des  ermüdeten 
Muskels  verschaffen,  um  ihn  später  unter  allen  andern  wieder 
zu  erkennen.  Ich  benutzte  dazu  stets  das  Atwood'sche  Hyo- 
graphion  mit  einer  Geschwindigkeit  von  0^74  Meter  in  der  Se- 
conde  und  wie  gewöhnlich  den  Oeffiiungsschlag  der  InducUons-- 
Torrichtung.  Ein  Gyrotrop  liess  ausserdem  leicht  die  Draht«- 
combination  vor  dem  Schlitten  so  varüren.  dass  bald  bloss  jener, 
bald  die  abwechselnd  gerichteten  tetanisirenden  Ströme  als  Er- 
regongsquelle  benutzt  werden  konnten. 

Ich  liess  zuerst  drei  Curven  des  frischen  Muskels  schreiben 
und  als  diese  unter  einander  congruent  ausfielen,  wurde  der  in 
seine  Hülse  eingeschlossene  und  vor  Wasserverlust  geschützte 
Muskel  so  lange  tetanisirt,  bis  er  sich  nur  sehr  wenig  mehr 
verkürzte.  Die  nächste  einfache  Zuckungscurve  schrieb  er  nach 
3  Minuten,  die  folgende  nach  12,  dann  eine  nach  19,  nach  26, 
nach  39,  nach  45  Hinuten.  Ich  theile  zunächst  nur  die  Aus- 
messungen der  Curven  mit,  welche  vor  dem  Tetanus,  dann  die, 
welche  3  Minuten  darauf,  und  die,  welche  39  Minuten  nach 
dem  Tetanus  geschrieben  wurden. 

In  allen  Fällen  und  auch  während  des  Tetanns  war  der 
Mvskel  mit  20  Grm.  behstet. 
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Abseisse       Frischer  Moskel :    3  Miavten      39  Mlanten 
latente  Reiianj^     Bach  dem       nach  dem 
=  0^016  See.    Tetanos;  la-    TeUans;  la- 
tente Reizung  tente  Reizan^i^ 
=  0,023  See.  =  0.0104  See. 
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Ais  Hauptmerkmal  des  ermüdeten  Muskels  erkennen  wir, 
wie  auch  schon  anderweitig  bekannt  ist,  die  Verlängerung  der 
latenten  Reizung  und  die  lange  Streckung^  welche  die  ganze 
Curve  erführt.  Wir  sehen  weiter  den  Gipfelpunct  der  Curve 
spater  erreicht  werden.  Die  Abscissenaxe,  welche  von  der 
Curve  des  frischen  Muskels  nicht  nur  einmal,  sondern  öfter  be- 
rührt oder  geschnitten  wird,  wird  von  der  Curve  des  unmittel- 
bar vorher  tetanisirten  Muskels  erst  nach  0,325  Secunden  laiTg- 
sam  berührt,  3  Hinuten  spttter  nach  0,169  Secunden,  um  in  ihr 
zn  verschwinden. 

Die  Intensität  des  angewendeten  Reizes,  mit  dem  stärksten 
Strom  der  Kette  und  übereinandergeschobenen  Rollen  des  Schlit- 
tens war  vorausstditlich  gross  genug,  die  ganze  Energie  des 
Moskeb  jedesmal  auszulösen.    Gleichwohl  kennte  man   denken, 


es  wäre  die  Erregbarkeit  durch  den  Tetanns  so  weit^  gesunken, 
dass  der  Reiz  nicht  mehr  zureichte.  Um  diess  zu  ermitteln, 
mussten  damit  die  Curven  verglichen  werden,  welche  der  Mus- 
kel im  Trischen  Zustand  bei  ausreichender  und  unzureichender 
Intensität  des  Reizes  lierert.  Damit  liess  sich  zugleich  noch  ein 
anderer  Punct  vorläufig  in  die  Betrachtung  ziehen,  nämlich  die 
Frage,  ob  es  bei  der  Ermüdung  nach  dem  Tetanus  vermeihrte 
Widerstände  sind,  denen  ähnlich,  welche  bei  grösseren  Belast- 
ungen des  Muskels  die  Curve  bestimmen. 

Zu  dem  Ende  wurden  Muskeln  entweder  mit  dem  gleich 
starken  Inductionsstrom  und  ungleicher  Belastung,  oder  mit  der 
gleichen  Belastung  und  nngräich  starken  Strömen  gereizt.  Hie 
Ergebnisse  an  ein  und  demselben  Gastrocnemius  sind  tabellarisch 
im  Folgenden  zusammengestellt,  aber  nur  die  am  weitesten  aus- 
einander liegenden  Fülle  aufgenommen,  während  im  Versuch 
noch  viel  mehr  dazwischen  liegende  Variationen  aufgesucht  wor- 
den waren. 

Bclastnng  tO  Grm.  Rollendistance  =  0 
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Man  sieht  hieraus  leicht,  wie  mit  keiner  dieser  Methoden 
eine  Cnrve  gewoimen  werden  lunm,   weiche  der  des  sl«rk  er-* 
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mttdeten  Muskels  gleicht.  Sein  charakteristisches  Merkmal  bleibt 
die  langgestreckte,  langsam  der  Abscisse  zubiegende  Carve, 
deren  Maximalordinate  immer  tierer  herabriickt,  d.  h.  später  er- 
fol?^?  j^  grösser  die  ^rmüdung  wird;  bei  gleichen  (äusseren) 
Widerständen  und  abnehmender  Intensität  des  Reizes  dagegen 
rückt  dieser  Punct  höher  zum  Anfangspunkt  der  Curve  hinanr, 
und  dasselbe  gilt  dann,  wenn  der  Reiz  gleich  bleibt  und  die 
Widerstände  sich  vergrössem.  Die  Schwankungen  der  Curve 
nach  der  ersten  Rückkehr  zur  Abscisse  sind  in  beiden  Fällen 
relativ  nicht  verändert.  Ich  stelle  schliesslich  noch  für  die  drei 
Fälle  die  Werthe  der  mittleren  Ordinaten,  der  Abscissen  und 
des  Productes  beider  Grössen  zusammen. 

frischer  ermadeter  frischer  Mnskel  frischer  Moskel 

Muskel  BeiasUn^i^  10  Grm.  Roliendistance  ==  0 

nach  dem  Tetanns  Rollendislance  Belastang 

Beiast.  mit  20  Grm.  =0      =9,4  Gent.  =t  10  Gm.  =  100  Ga. 

F                   724,2        664,56  1056,48        238,56  1056,48          255,6 

Abscisse       103          133  294               91,4  133                74 
mittlere 

Ordinale         7.03           2,27  7,04           2,61  7,94            3,45. 

Hieraus  sieht  man,  dass  in  den  drei  Fällen  die  Grössen  F 
und  Ord.  in  gleichem  Sinn  sich  ändern;  dass  wir  hiemach  also 
immer  noch  im  Unklaren  über  den  Vorgang  bei  der  Ermüdung 
bleiben  würden,  wenn  wir  mcht  die  vorhin  mitgetheilte  Eigen- 
thümhchkeit  der  Curve  in  ihrer  successiven  Entwicklung  ver- 
folgt hätten. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  an  dem  frischen  Muskel  irgend 
wie  eine  solche  charakteristische  Curve  zu  gewinnen.  Ich  habe 
zu  dem  Behur  Belastung  und  Stärke  des  Reizes  gleichzeitig  auf 
das  Manigfaltigste  geändert  und  auf  diese  Weise  in  der  That 
vom  frischen  Muskel  Curven  gewonnen,  welche  denen  ermüdeter 
ganz  genau  glichen.  Man  erreicht  das  bei  möglichster  Vermin- 
derung der  Widerstände  und  bei  gleichzeitiger  Abschwächung 
des  Reizes;  also  z.  B.  bei  5  Grm.  Belastung  und  6,5  Cenlim. 
Roliendistance.    Entstehen  demnach  solche  Curven  bei  gleich- 
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Ueibendem  äasseren  Wlderstend  and  Reias  aiis  inneren  Ursachen^ 
so  wird  man  ganz  allgemein  folgern  können,  dass  die  Erreg-* 
bnrkeit  gesunken  ist,  und  dasa  sieb  a&ugleich  die  inneren  Wider«* 
stibide  vermindert  haben. 

Verfolgt  man  jetzt  weiter,  die  Reihe  von  Corven^  welche 
während  der  Ei4ioIaog  der  Muskeln  nach  und  nach  geschrieben 
werden,  so  sieht  man,  dass  die  Maximai-^Ordinate  allmählich 
nicht  bloss  ihren  alten  Werth  wieder  erlange,  sondern  densel- 
i»eQ  sogar  übersteigen  lunn.  '  Gleichzeitig  rückt  dieser  Punct, 
sowie  der  Endpunct  der  Curve,.  wie  dies  durch  Klammern  und 
Poncte  in  der  obigen  Tabelle  angedeutet  ist,  immer  näher  und 
näher  zum  Anrangspunct  der  Curve  zurück,  und  je  mehr  mid 
■lefar  machen  sich  auch  wieder  Schwankungen  in  ihr  jenseits 
der  Stelle  geltend,  an  welcher  sie  zum  erstenmal  zur  Abscisse 
znrüdigekebrt  war.  Allein  nie  wird  bei  dem  ausgeschnit* 
tenen  Muskel  die  Abscisse  wieder  so  kurz  wie  in  dessen  Curve 
vor  dem  Tetanus.  Wenn  man  jetzt  die  filr  die  LeistungsfUhig- 
kdt  in  Betracht  gezogenen  Grössen  mit  einander  vergleicht,  so 
gewinnt  man  z.  B.  folgende  Uebersicht: 


Frischer  Mnskel  mit  20  Grin.  belastet 
Unnitlelhar  nach  dem  Tetanus 
11  Minnten  nach  dem  Tetanas 
1)  Minaten  nach  dem  Tetanus 

Die  Leistongsrähigkeit  in  diesem  Sinn  nimmt  demgemäss 
nadi  dem  ersten  Tetanus  in  der  Zeit  der  Erholung  wieder  zu 
and  kann  die  anfiingtiGhe  um  V5  und  sogar  mehr  ttbertreiTen. 
Da  aber  immer  noch  die  wesentlich  diarakterislischen  Eigen* 
achallen  der  Ermüdungscurve  fortbestehen,  so  wird  man  ganz 
allgeaMitt  sagen  können,  dass  dabei  die  Erregbarkeit  rascher 
wiedw  wftchst  als  die  inneren  Widerstände. 

Es  beatdil  also  gegen  unsere  Erwartung  das  Paradoxon, 
daaa  trotz  des  Stoffverbranches,  welcher  die  Ermüdung  herbei^ 


F 

Absc.  mittlere 

Ordn. 

724,3 

103        7,03 

664,56 

294        2,27 

852 

161,5     5,27 

903,12 

136,3      6,G1 

geführt  hatte,  uad  trolB  der  Unmöglichkeit  einer  veffröseerten 
Zufuhr  wtthrend  der  Erholung  von  momentaner  Ersehöpfang  die 
Erregbarkdt  und  Leistung  des  Muskels  gr^taser  werden  kamt 
als  sie  vor  der  Erschöpfung  gewesen  ist    Wiederum  ganz  all^  i 

gemein  wird  der  Schluss  gerechtfertigt  sem,  dass  mit  dem  Ver- 
brauch an  Eiweiss  im  Lauf  der  Erholungszeit  weitere  Processe 
auftreten,    welche  die  Wirkung  des   Eiweiss -> Verlustes  seltat  i 

mehr  als  compensiren  können»  i 

Diese  allgemeinen  Schlüsse  enthalten  noch  so  viele  Mög-  i 

lichkeiten  des  denkbaren  Verhaltes,  dass  man  sich  bei  ihnen 
nicht  beruhigen  konnte.    Es  kam  zunächst  darauf  an  eine  wen-  ( 

tere  Alternative  aufzustellen,  um  den  Schlüssel  zur  Eriilärung  i 

dieser  Phänomene  womöglich  zu  finden.    Aus  rnemeh  Irüheren  i 

Untersuchungen  wusste  ich,   dass  die  Zuckung,  so  wie  sie  sich  i 

in  ihrem  graphischen  Ausdruck  darbietet,  die  secundäre  Felge 
von  Vorgängen  in  Theilen  des  Muskels  sei,  welche  die  andere» 
erst  bewegen. 

Es  war  klar  geworden ,  dass  wfr  es  im  Muskel  mit  primär 
bewegten  Theilen  und  mit  solchen  zu  Ihun  haben,  weldie  in 
ihrer  eigenen  Bewegung  passiv  von  jenen  und  von  den  ihnen 
selbst  innewohnenden  Widerständen  abhängen. 

Es  findet  sich  also  hier  wie  in  jeder  Maschine  der  Unter- 
schied von  zu  bewegenden  Stücken  und  den  Kraftquellen,  oder 
der  Speisung.  Eine  Maschine  kann  ihre  Leistungsiahigkeit  ein- 
bUssen :  entweder  durch  Abnützung  oder  Zerstörung  der  Stücke, 
welche  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen,  oder  durch  Ver- 
slegen der  Kraftquelle,  oder  durch  beides.  Reparatur  jener, 
und  Eröffnung  neuer  Kraftquellen  kann  die  alte  Lentong  wie- 
der ermöglichen  oder  selbst  vergrössert  erschefaHm  lassen»  Als 
Analoga  in  den  Muskehi  müssen  wir  die  eiastitchen  Muskel- 
schläuche  betrachten,  und  als  Speisung  und  KraRquelle  das  im 
Muskel  enthaltene,  der  Zersetzung  rdhige  Eiweiss  des  SaÜea. 

Es  lag  nahe  die  Veränderungen  jn  den  festen  elastisolie» 
Hassen  der  Muskeln  als  die  Ursachen  der  Ermüdung  zu  be- 
trachten,  wenn  man  bedachte,  dass  Maskehi^  an  weldien  6e« 
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wichle  aofgehüAgt  werden,  cladnrch  allein  schon  und  ohne  wei- 
tere Reizung  ermüden  können.  Es  mag  sein,  dass  sehr 
betrücbUidie  Gewichte  diess  wirklich  herbeizuführen  vermögen, 
dasa  von  solchen  Muskeln  nach  einiger  Zeit  die  charakteristischen 
Ermödungscurven  geschrieben  werden,  Gewichte  von  100  bis 
200  Gnn.  4  —  6  Minuten  lang  an  den  Gastrocnemius  unserer 
kleinen  Frösche  gehängt,  bewirken  diess  aber  keineswegs,  kaum 
dass  die  Curve  etwas  niedriger  wird;  nie  aber  wird  sie  länger 
und  ärmer  an  Oscillationen. 

Was  durch  Gewichte  von  300—600  Grm.  ausser  der  be- 
absichtigten einrachen  Dehnung  im  Muskel  veranlasst  wird,  lässt 
sich  von  vom  herein  gar  nicht  bestimmen.  Ich  habe  desswegen 
andere  Methoden  eingeschlagen,  um  zu  errahren,  ob  es  die  Ab- 
nützung -der  elastischen  Massen  während  der  Contraction  ist, 
welche  die  Ermüdung  veranlasst.  Das  musste  sich  finden  las- 
sen, wenn  man  versuchte  die  Verkürzung  und  Formänderung 
des  Muskels  ganz  zu  verhüten,  während  er  tetanisirt  wurde. 
Ist  die  Verkürzung  als  solche  Veranlassung  der  Abnützung, 
so  musste  dieselbe  geringer  sein,  wenn  man  die  Formänderung 
während  der  Reizung  verhinderte  oder  aufliob. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  wie  gewöfanfich  belastete  Muskel 
zur  Zuckung  veranlasst,  dann  die  Stahlstange,  welche  von  seiner 
Seime  zum  Zeichenhebel  geht,  mittelst  einer  Stativpincette  un- 
verrückbar festgehalten  und  darauf  bei  übereinandergeschobenen 
Rollen  des  Schlittens  6— 8  Hinuten  lang  tetanisirt.  Sofort  wurde 
die  Pincette  gelüftet  und  die  einfache  Zuckungscurve  geschrie- 
ben, und  endlich  1  Stunde  später  abermals  eine  solche.  Diese 
Cunren  schliesslich  mit  denen  verglichen,  bei  welchen  die  Sehne 
Cxirt  war  und  deren  Form  anfänglich  möglichst  gleich  der 
des  anderen  Muskels  war. 

Folgendes  waren  die  Ergebnisse  eines  solchen  Versuches : 


Carve  des  Maskeis,  welcher  wihrend  des  Tetanas 
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Man  eriiennt  sofort  bei  dem  Maskel,  welcher  während  des 
Tetanus  fijdrt  war,  in  viel  höherem  Grad  die  charakteristischen 
Efgenthümlichkeiten  der  Ermüdan^scm^e ;  noch  aulTallender  wird 
iKeaa,  wenn  wir  die  wesentlichen  Merkmale  unmittelbar  neben 
einander  stellen. 

Muskel  mit  freier  —  mit  fixirter  Sehne 

A.  Vor  dem  Tetanus 
Dauer  der  latenten  Reizung    0^0169 
Zeitmoment  ftir  dieMaximul- 

Ordinate  nach  0,0754 

Zeitmoment  Kar  die  erste 
Rückkehr  der  Curve  zur 
Abscisse  0,128 

B.  Nach  dem  Tetanus 
Daner  der  latenten  Reizung    0^0221 
Zeilmoment    flir    die   Maxi- 

mal-Ordinate  nach  0,0884 

Zeilmomente  ftir  die  erste 
Rttckkehr  der  Curve  zur 
Abscisse  nach  0,382 

Es  kann  aber  nicht  verborgen  bleiben,  dass  wir  es  bei  dem 
Mnakdy  dessen  Sehne  wfihrend  des  Tetanisirens  fixirt  war,  mit 
einer  weiteren  Coroplication  zu  thun  haben,  wie  sich  aus  der 
Vergleichung  jener  Factoren  ergibt,  nach  welchen  wir  die  Lei- 
stungsfähigkeit schätzen.  Ich  stelle  diese  Grössen  wieder  un- 
mitleltMur  nebeneinander. 

Muskel  mit  freier 

vor  nach 

V  dem  Tetanus 

664,56       724,2 

294  103 

2,27  7,03 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  durch  die  Fixirung  der  Sehne 

wArend  des  Tetanus  diejenigen  Bedingungen  in  hohem  Grad 

(18tl.  LJ  5 


0,0182  Secunden 
0,0845  Secunden 

0^625  Secunden 

0,0286  Secunden 
0,1846  Secunden 

0,325  Secunden 


F 

Absc. 

milU.  Ord. 


mit  fixirter  Sehne 
vor  nach 

dem  Tetanus 
1959,6        634,74 
231  114 

8,48         5,56 
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j 
begünstigt  werden,  welche  gewöhnlich  während  der  Erholung 

•US  vorausgegangener  Erschöpfung  die  Werthe  von  F  und  selbst 
Ord.  in  die  Höhe  zu  treiben  vermögen. 

Fesselt  man  den  Muskel  während  des  Tetanus,  so  dass  er 
sich  gar  nicht  verkürzen  kann,  was  natürlich  eine  grosse  Ab-* 
fangsspannung  erheischt,  so  sieht  man  ihn  sehr  rasch  vollkommen 
reizlos  werden;  allein  dabei  treten  wieder  so  manigfache  Umstände 
zugleich  auf,  dass  ich  es  unterlasse,  hierüber  weiter  zu  berich- 
ten, zumal  sich  keine  bemerkenswerthen  neuen  Thatsachen  da-* 
bei  herausgestellt  haben. 

Wir  betrachten  jetzt  jene  beiden  Muskeln  in  der  Zeit  der 
Erholung;  den  einen  aber  39  Minuten,  den  anderen  1  Stunde 
nach  dem  Tetanus. 

Muskel  mit  freier  mit  fijdrter 

Sehne. 
39  Minuten  60  Minuten 

nach  dem  Tetanus 
Dauer  der  latenten  Reizung    0,0104  0,02106  Secunden 

Zeitmoment    für   die   Maxi- 
malordinate nach  0,08125  0,156      Secunden 
Zeitmoment    llir    die    erste 
Rückkehr  derCurvezur 

Abscisse  0,1755  0.2145    Secunden 

F  =  903,12  1201.33 

Absc.  =  136,5  164 

mitU.  Ord.  =      6,61  7,32 

Aus  dieser  Vergleichung  ergibt  sich,  dass  die  Charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten  der  Ermüdurigscurve  viel  lang- 
samer verschwinden,  wenn  die  Sehne  während  des  Tetanus 
fixirt  war.  Der  Werth  von  F  und  0  fällt  noch  im  letzten  Fall, 
wenn  er  im  ersten  Fall  schon  wieder  bedeutend  gestiegen  war; 
der  Werth  von  Absc.  hat  verhältnissmässig  weniger  dort  abge- 
nommen als  hier;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zeitdauer  der 
latenten  Reizung.  Wir  schliessen,  dass  ein  Muskel ,  dessen 
Sehne  während  des  Tetanus  fixirt  ist^  langsamer  dem  Ursprung-* 
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Sehen  Zustand  entgegenrückt ,  als  der  andere  >  dass  jener  also 
fldi  schwerer  erholt. 

Wir  müssen  aber  weiter  schliessen,  dass  in  ihm  die  Mani- 
pahtton  beim  Tetanisiren  gewisse  Momente  begünstigt^  welche 
bei  dem  anderen  erst  in  der  Erholungszeit  Platz  greifen  und 
sich  steigern,  während  sie  hier  schon  während  des  Tetanisirens 
nahecQ  erschöpft  worden  sind. 

Man  kann  also  kurz  sagen:  Muskeln,  deren  Sehne  bei  mas- 
siger Anfangsspannung,  während  des  Tetanus  fixirt  ist,  schrei*- 
ben  hinterher  Curven,  welche  den  Charakter  viel  grösserer  Er- 
mSdang  tragen;  gleichzeitig  aber  besitzen  sie  gleich  nach  dem 
Tetanus  die  Eigenthümlichkeiten ,  welche  andere  Muskeln  erst 
später  in  der  Periode  der  Erholung  gewinnen ,  ohne  dass  sich 
dieselben  bei  jenen  im  Verlauf  der  Zeit  steigern  könnten. 

Wenn  Muskeln  auf  die  angegebene  Weise  fixirt  werden, 
abo  nicht  im  Maximum  der  Spannung ,  so  ändert  sich  bei  dem 
Tetanisiren  doch  ihre  Form.  Ich  versuchte  nun  jede  Formver- 
inderung  während  des  Tetanisirens  unmöglich  zu  machen  und 
doch  die  nebenherlaufende  Dehnung  gänzlich  zu  vermeiden. 
Dam  habe  ich  mich  folgenden  Mittels  bedient:  Ich  fertigte  cy- 
BndriScbe  Patronen  aus  steifem  Papier  von  1  Zoll  Durchmesser 
tti,  welche  unten  mit  einem  durchbohrten  Kork  geschlossen 
waren;  oben  befanden  sich  in  der  Hülse  ein  Paar  tiefe  Ein- 
schnitte. Wie  gewöhnlich  wurde  der  Gastrocnemius  mit  dem 
Koochenstumpf  des  Kniegelenkes  und  dem  stählernen  Muskel- 
halter  befestigt,  dessen  Stange  längs  der.  Axe  der  Patrone  durch 
das  Loch  im  Kork  geschoben  war;  die  Achillessehne  wurde  mit 
einem  Faden  umschlungen,  der  Muskel  aber  in  massiger  Spannung 
dorch  den  Faden  erhalten,  welcher  um  ein  rundes  Hölzchen  ge- 
wickelt worden.    Dass  der  Mnskel  frei  in  der  Axe  der  Patrone 

I  Lage  behielt,  wurde  dadurch  erreicht,  dass  man  das  Hölz- 
fn  den  Einschnitten  am  oberen  Ende  der  Patrone  einla- 
gerte. Der  Muskel  war  vorher  mit  reinem  Olivenöl  auf  seiner 
Oberfläche  bestrichen  und  nun  wurde  die  Patrone  mit 
angierttfarlem  dünnem  Brei  aus  Fraueneis-Gips  mit  aller 

5* 
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Vorsicht  bis  zur  Höhe  des  vorderen  Sehnen  -  Endes  angeflillt. 
Nach  einer  halben  Stunde  hatte  man  einen  ganz  festen,  dem 
Muskel  ganz  genau  anh'egenden  Gipsmantel.  Die  Patrone  konnte 
weggenommen,  die  Sehne  mit  dem  Zeichenhebel  in  Verbindang 
gebracht  und  der  Muskel  in  dieser  Hülle  tetanisirt  werden.  Die 
Vortrefflichkeit  der  Gipsform,  die  Sicherheit,  dass  nirgends  zwi- 
schen dem  Muskel  und  dem  Mantel  irgend  eine  Luftblase  zu 
entdecken  wieir,  hütten  diese  zuerst  angewendete  Methode  als 
vollkommen  ausreichend  erscheinen  lassen,  wenn  nicht  zu  furch- 
ten gewesen  wäre,  dass  bei  den  vergleichenden  Versuchen  durch 
das  im  Mantel  zurückgehaltene  Wasser  die  Slromdichte  ftir 
den  darin  eingeschlossenen  Muskel  beträchtlich  herabgedrücht 
und  solcher  Weise  das  Maass  des  Reizes  fiir  diesen  viel  kleiner 
geworden  wäre  als  fiir  den  damit  verglichenen,  nicht  eingegip- 
sten Muskel. 

Der  anzuwendende  Mantel  musste  also  ein  Isohtor  sein« 
Von  allen  erstarrenden,  hiezu  brauchbaren  Massen  zeigte  sich 
wegen  ihres  niederen  Erstarrungspunktes  und  wegen  der  gros- 
sen Festigkeit  im  erstarrten  Zustand  die  Cacaobutter  am  geeig- 
netsten. Sie  wurde  nach  dem  Erwärmen  bis  zu  25®  Geis,  ab- 
gekühlt, ehe  man  sie  ganz  wie  oben  beschrieben  worden  ist^ 
zum  Guss  verwandle,  und  nachher  in  der  kalten  Winterluft  noch 
tiefer  abgekühlt,  bis  die  Masse  vollkommen  erhärtet  war.  Die 
Patrone  wurde  sodann  entrernt,  und  der  Muskel  so  lange  in 
seinem  Cacao-Mantel  im  Zimmer  liegen  gelassen  bis  er  die  Tem- 
peratur des  frei  gebliebenen,  also  13 — 15®  Cels.  wieder  ange- 
nommen hatte. 

Ich  vermuthete,  dass  unter  solchen  Umständen  der  mit  der 
Sehne  des  Muskels  verbundene  Zeichenhebel  voUkonunen  in 
Ruhe  bleiben  werde,  wenn  ich  durch  den  Muskel  den  Induc- 
tionsschlag  leitete.  Wie  sehr  war  ich  überrascht,  als  sich  statt 
der  erwarteten  geraden  Linie  eine  lang  gestreckte  Curve  von 
0,4  Millim.  Maximalordinate  aufzeichnete. 

Es  ist  unnöthig  zu  versichern,  dass  ich  mit  aller  Sorgfalt 
lind    bei   jedem  Versuch   nach  Luftbläschen  oder  einer  LuA«- 
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whtcht  zwtoclieii  Muskel  und  Mantel  spähte,  aber  vergebens. 
Die  Abgüsse  in  Gips  und  Cacaobuiter  waren  stets  vollkommen 
scharr  und  vollständig,  die  Masse  durchaus  hart  in  Ihrem  Innern; 
such  waren  nie  Lücken  oder  Poren  zu  erkennen  und  überdem 
waren  die  Curven,  welche  auf  diese  Weise  von  gleich  grossen 
Muskeln  geschrieben  wurden,  so  übereinstimmend  in  ihrer  Form 
mid  ihrem  Umfang,  wie  es  nie  hätte  der  Fall  sein  können,  wenn 
sie  vom  Ausweichen  der  Muskelmasse  in  Lullräume  bedingt  ge- 
wesen wären,  welche  der  Zufall  nolhwendig  mit  wechselnder 
Grösse  hätte  erzeugen  müssen.  Die  Vorsicht,  welche  ich  brauchte, 
um  das  dichte  Anliegen  des  Cacaomantels  sicher  herbeizuführen, 
nimlich  das  sorgßltige  Ueberziehen  der  Muskelober&äche  mit 
einer  Sdiicht  Olivenöl,  hatte  zur  Folge,  dass  sich  die  Cacao- 
buiter dem  Muskel  vollkommen  anschmiegte,  wie  sie  denn  auch 
der  Patrone  ganz  fest,  ohne  den  geringsten  Zwischenraum  an- 
lag. Wer  ateo  nicht  trotz  allen  diesen  Versicherungen  einen 
dennoch  vorhandenen  Spielraum  zwischen  Muskel  und  Msntel- 
innenfläcbe  wegen  etwaiger  Contractur  des  Gusses  beim  Erhär- 
ten annehmen  will,  muss  mit  mir  der  Ueberzeugung  sein,  dass 
sich  unter  diesen  Umständen  die  Muskelsubstanz  bei  ihrer 
Contraction  verdichtet  habe.  Denn  die  Verkürzung  war  sicht- 
bar, sie  betrug,  wie  erwähnt,  0,4  Millimeter  und  nirgends  konnte 
sich  der  Querschnitt  vergrössern.  also  musste  das  Volum  ab- 
genommen haben. 

Nun  weiss  man,  dass  die  Contraction  im  Moment  der  Zu- 
diung  nicht  auf  allen  Punkten  des  Muskels  gleichzeitig  Platz 
greift,  sondern  verhältnissmässig  langsam  fortkriecht;  warum 
sollte  dabei  nicht  ein  Theil  des  Muskels  auf  den  anderen  einen 
Druck  ausüben  und  in  den  elastischen  Massen  eine  kleine  Vo- 
hunsabnahme  hervorrufen  können,  wenn  fiir  die  gewöhnliche 
Formänderung  jeder  Weg  abgeschnitten  ist? 

Wenn  ich  auch  in  sofeme  meinen  Zweck  nicht  erreicht 
hatte,  nämlich  zu  tetanisiren,  ohne  dass  sich  dabei  am  Muskel 
irgend  ein  Theil  im  Geringsten  äusserlich  bewegen  konnte ,  so 
wv  doch  das  gewonnen,  dass   er  ohne  zugleich  gedehnt  zu 
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werden  ia  seiner  Beweguiig  aars  Aevsserste  eingesekrtekl  wurde» 
Sehen  wir  nun  zu,  welche  Curven  er  schrieb,  naddem  er  im 
Hantel  tetanisirt  und  wieder  daraus  befreit  worden  war. 

Tetanisirt  hatte  ich  aber  in  diesen  Versuchen,  so  lange, 
bis  jede  Spur  einer  Bewegung  des  Zdchen- Hebels  verschwun* 
den  war. 

I. 
Curve,  welche  im  Mantel  geschrieben  wurde: 
F.  Absc  mittlere  Ord. 

136,3  95,9  1,42 

Ausserhalb  des  Mantels,  4  Minuten  nach  dem  Tetanus: 

911,64  136  6,7 

Detto  7  Minuten  nach  dem  Tetanus: 

647,52  126  5,13 

Ich  verglich  nun  auch  die  Curve  des  Gastrocnemius  der 
einen  Seite  desselben  Thieres,  welcher  tetanisirt  und  nicht  ein- 
geschlossen gewesen  war  mit  dem  der  anderen,  welcher  im 
Cacaomantel  tetanisirt  wurde,  und  zwar  in  nachstehender  Ret* 
henfolge : 

1)  Zuckungscurve  des  Muskels  im  Mantel 

F.  Absc  mittlere  Ord. 

170,4  138  1,23 

der  Tetanus  dauerte  10.5  Minuten. 

2)  Zuckungscurve    desselben   Muskels    ausser    dem    Mantel, 
nach  dem  Tetanus 

611,2  111  4,605 

6  Minuten  nach  dem  Tetanus. 

3)  Zuckungscurve  des  anderen  tetanisirten  Muskels 

621,96  99  6,282 

10  Minuten  nach  dem  Tetanus. 

4)  Zuckungscurve  des  vorher  eingeschlossenen  and  tetanisir- 
ten Muskels 

468,6  112  4,183 

15  Minuten  nach  dem  Tetanus. 
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ritki  jetzt  schon  y  dass  hier  ganz  ähnliche  Verhält«- 
obwalten,  wie  bei  jenen  Muskeln,  deren  Sehne  wir  wäh- 
rend des  Tetanus  Gxiri  halten.  In  der  Zeit,  in  welcher  die 
Erholung  eintreten  sollte,  nahm  weder  F  nochOrd.  so  za,  wie 
man  hätte  erwarten  sollen,  sondern  ab,  ja  im  einen  Fall  wuchs 
sogar  noch  Absc. 

Die  Moskeln  waren  während  des  Tetanus  hintereinander 
geqNinnt,  so  dass  bei  beiden  die  Dichte  und  Richtung  des  Stro- 
mes gleich  gewesen  sein  musste.  Es  schien  also  aus  diesen 
Versuchen  schon  hervorzugehen,  dass  die  eingeschlossenen  Mus- 
keln durch  den  gleichen  Reiz  schneller  ermüdet  werden,  und 
sich  unvollständiger  wieder  erholen. 

Indessen  beruhigle  ich  mich  bei  derartigen  Versuchen  nicht ; 
war  ja  doch  die  Anfangsspannung  in  beiden  nicht  genau  gleich 
gemacht,  und  die  Zeil  der  Reizung  nicht  vollkommen  gleich, 
sondern  ihr  Einfluss  nur  annäherungsweise  durch  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Versuche  elimfnirt. 

In  den  entscheidenden  Versuchen  .mussten  diese  Fehler- 
quellen beseitigt  und  zugleich  der  Tetanus  möglichst  lang  fort- 
gesetzt werden.  Demgemäss  wurde  ein  Frosch  geschlachtet, 
der  eine  Gastrocnemius  in  der  Patrone  befestigt  und  an  dem 
Apparat  mit  20  Grm  belastet;  in  der  dadurch  erlangten  Aus- 
dehnung wurde  der  Faden  seiner  Sehne  an  der  Patrone  be- 
festigt und  sofort  der  andere  Gastrocnemius  in  seiner  die  Ver- 
dunstung verhütenden  Hülse  mit  20  Grm  belastet.  Dann  wurde 
der  erste  wie  gewöhnlich  mit  Cacao  umhüllt.  Bis  zum  Reiz- 
versuch bh'eben  also   beide  mit  dem  gleichen  Gewicht  belastet. 

Zuerst  liess  ich  nun  die  einfache  Zuckungscurve  des  nicht 
eingeschlossenen  Muskels  aufzeichnen.  Dann  wurde  derselbe 
gemeinsehafUich  mit  dem  anderen,  beide  also  noch  mit  20  Grm. 
belastet,  tetauisirt  bis  der  Zeichenhebel  auf  den  alten  Stand  zu- 
rickgekehrt  war.  Rasch  liess  ich  jetzt  von  ihm  mehrere  ein- 
fädle Zuokungscurven  aufzeichnen  und  befreite  zuletzt  den  im 
Mantel  eingeachkMsenen,  um  von  ihm  bei  einer  Belastung  mit 
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20  Gmi.  ebenfalls  eine  Corvo  ra  gewinnen.     Die  Ergebnisse 
waren  folgende: 


F 

Absc.  Ord. 

Carven  des  nicht  einf^- 

1  vor  dem 

511,2 

84,2    6,07 

schlossenen  Ma^kels 

1  Tet«inns 

(nach  dem 

299,2 

160     1,87 

unmittelbar 

/  Tetanas 

' 

nach  dem 
Tetanus. 

306,7 

116,2  2.64 

3   MiMteii 
nach  dem 
Tetanns. 

Die  Ciirve  des  eingeschlossen  gewesenen  Muskels  war  und 
blieb  auch  noch  nach  einer  Stunde  eine  gerade  Linie; 
d.  h.  er  war  vollkommen  erschöpft  und  erholte  sich  gar  nicht 
wieder. 

Aus  dem  Allen  darf  der  Schluss  gezogen  werden,  Mus- 
keln, welchen  während  des  Tetanisirens  so  viel  als  möglich 
atif  irgend  eine  Weise  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  ihre 
Form  zu  verändern^  ermüden  mit  einer  bestimmten  Modification 
ihrer  Zuckungscurve  leichter  und  erholen  sich  schwerer  als 
solche,  deren  Formveränderung  während  des  Tetanus  im  wei- 
testen Umfang  zugelassen  wird.  Es  kann  also  die  Ermüdung 
ihren  Ursprung  nicht  in  einer  von  der  Verkürzung  abhängi- 
gen Abnützung  der  festen  Gewebmassen  haben,  und  wir  sind 
gezwungen  auf  die  Speisung  dieser  Maschine,  d.  h.  denMuskel- 
saft  und  dessen  secundäre  Wirkung  auf  die  elastischen  Massen 
zurückzukommen. 


m.  Abschnitt. 

Wenn  man  Muskeln  vertikal  aufhängt  und  zuerst  mit 
schwachen  Gewichten  belastet ,  hierauf  ihre  Oberfläche  mit 
Fliesspapier  so  sorgfältig  abtrocknet,  dass  sie  bei  einem  mit 
dem  Spiegel  schief  darauf  geworfenen  Licht  ganz  matt  er- 
scheint, dann  das  Gewicht  beträchtlich  vergrössert,  so  dauert 
es  nicht  lange,  bis  die  vorher  matte  Oberfläche  glänzend  wird, 
und  bis  man  mit  der  Loupe  selbst  ganz  kleine  Perlen  braierkt, 
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welche  schnell  zusammen  fliessen  and  die  Spiegelang  des  Lich- 
tes verstärken.  Dasselbe  zeigt  sich  bei  Compression;  dasselbe 
seigt  sich  bei  Muskeln  während  des. fortgesetzten  Tetanus.  Durch 
alle  diese  Veranlassongen  wird  also  Flüssigkeit  aus  dem  Innern 
des  Muskels  auf  seine  Oberfläche  gefördert ;  sie  schwitzt  durch 
die  Hüllen  Undurch,^  und  es  fragt  sich,  was  enthält  diese  Flüs- 
sigkeit? ist  sie  bloss  Wasser,  oder  finden  sich  darin  auch  wich- 
tigere Bestandtheile,  vor  Allem  Eiweiss? 

Ich  habe  folgende  quantitative  Methode  gewählt,  um  die 
Frage  zu  erledigen: 

Bei  einem*  grossen,  äusserlich  mit  Tuch  vollkommen  abge- 
trockneten Frosch  wurde  rasch  die  Schlinge  einer  starken  Li- 
gatur, welche  um  das  Becken  gelegt  war,  so  fest  als  möglich 
zugezogen.  Nachdem  das  Thier  geköpft  war,  wurde  um  jeden 
Oberschenkel,  so  hoch  oben  als  es  anging  eine  zweite  Ligatur 
angelegt  und  oberhalb  derselben  die  Amputation  vorgenommen. 
Aas  dem  Muskelstumpf  entfernte  man  auf  das  Sorgfältigste  mit 
Fliesspapier,  Blut  und  Lymphe.  Inzwischen  waren  zwei  Phiolen 
je  mit  142  6rm.  deätillirtem  Wasser  gefüllt,  in  welches  die 
Sdienkel  so  versenkt  wurden,  dass  das  Niveau  desselben  bis 
zur  Ligatur  reichte.  In  dieser  Lage  war  jeder  Srhenkel  in  sei- 
nem Glas  festgehalten.  Von  den  Zehen  des  einen  ging  ein 
Kupferdraht  mit  isolirendem  Ueberzug  durch  das  Wasser  wieder 
heraus  zum  Metronom. 

Der  obere  Muskelhalter  stand  mit  einem  zweiten  Draht  in 
Verbindung,  welcher  zur  Inductions- Vorrichtung  ging.  Der 
Pendel  des  Metronom  machte  3  Schwingungen  in  der  Secunde 
«nd  schloss  jedesmal  fttr  einige  Bruchtheile  der  Secunde  den 
Kreis,  in  welchem  sich  der  Muskel  befand.  Während  dieser 
Zeit  traf  dann  jedesmal  eine  Reihe  dichtgedrängter  Inductions- 
stösse  bei  möglichst  starkem  Strom  den  Schenkel  und  versetzte 
seine  Muskeln  in  Tetanus.  Der  andere  Schenkel  wurde  nicht 
gereizt.  Bei  beiden  waren  genau  an  denselben  Stellen  und  mit 
Scbonang  derBlutgefilsse  die  Lymphräume  des  Ober*  und  Un- 


terschenkeb  unter  dem  Wasser  durch  iaiige  Haatachaille  geöff- 
net worden. 

Das  Telanisiren  wurde -in  der  angegebenen  Weise  IVf  Stun- 
den fortgesetzt;  das  Glas  mit  dem  anderen  Schenkel  wurde 
mehnnal  geschüttelt,  um  auch  hier  eine  Bewegung  der  Flüssig- 
keit zu  veranlassen,  welche  dort  durch  die  tetanischen  Zuckun- 
gen entstand. 

Nachdem  die  Schenkel  an  dem  gleichen  Ort  24  Stunden 
in  ihren  Phiolen  aufbewahrt  worden  waren,  wurde  das  Wasser, 
In  welchem  sie  sich  befunden  hatten,  analysirt. 

Schon  fiir  das  blosse  Auge  war  ein  grosser  Unterschied 
in  beiden  Proben  zu  bemerken:  das  Wasser,  in  welchem  sich 
der  tetanisirte  Muskel  befunden  hatte^  war  stark  getrübt  und 
zeigte  fein  flockigen  Niederschlag;  das  Wasser  mit  dem  ande- 
ren Muskel  war  vollkommen  hell.  Zusatz  von  einem  Tropfen 
Salpetersäure  zu  einer  kleinen  Probe  des  Wassers  verursachte 
dort  sofort  einen  dicklichen,  grobflockigen,  gelblichen  Nieder- 
schlag, hier  nur  eine  schwache  Trübung,  welche  sich  erst  nach 
längerer  Zeit  zu  kleinen  Flöckchen  sammelte. 

Aus  jeder  Phiole  wurden  jetzt,  nachdem  mit  einem  Zug 
beide  Schenkel  entfernt  worden  waren,  je  zwei  Proben  des 
wohl  geschüttelten  Wassors  genommen,  und  zwar  je  61  Cub. 
Cent.  Paarweise  wurden  diese  zur  Bestimmung  der  festen  Be- 
standlheile  und  des  darin  enthaltenen  Albumins  benutzt 

A*  Bestimmung  des  festen  Rückstandes, 

61  Cub.  Cent,  enthielten  dort,  wo  der  tetanisirte  Muskel  sich 
befunden   hatte,   0,0683,  in  dem  anderen   Gefliss  nur 
0,0403  Grm. 
Somit  waren  in  die  ganze  Wassermenge  der  ersten  Phiole: 
0,1589  und  in  die  der  zweiten:  0,0938  Grm.  in  24 Stun- 
den übergegangen.    Das   Verhältniss   der   festen  Bestandtheile 
war  somit 

1  :  1,7. 
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In  Folge  des  Telanisirens  waren  al$o  lO^U  f^^  Bestand'^ 
theile  mehr  in  das  Wasser  hinüber  gelrieben  worden,  als  ohne- 
dem ausgelaugt  wurden. 

B.   Bestimmung  des  trockenen  Coagulum. 

Die  beiden  Proben  von  je  61  Cub.  Cent  wurden  mit  ab- 
solutem Alkohol  verseUt  und  bei  100^  eingetrocknet,  hierauf 
mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  auf  gewogene  Filira  ge^ 
bracht,  ausgelaugt,  bei  100 '^  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Probe  des  Wassers,  in  welchem  die  Muskeln  tetanisirt 
worden  waren,  enthielt: 

0,0298  Grm.  trockiies  Coagulum, 
die  andere  Probe:  0,01459  Grm. 

Es  waren  demnach  in  der  ganzen  Wassermenge  der  ersten 
Phiole  0,0693,  in  der  anderen:  0,0339  Grm.  enthalten. 

Diese  Zahlen  verhalten  sich  wie  1  :  2,04.  Es  war  also 
durch  das  Tetanisiren  über  noch  einmal  soviel  Eiweiss  dem 
umgebenden  Wasser  zugeführt  worden  als  sonst.  Hier  treffen 
36,2  trocknes  Coagulum  auf  100  feste  Theile,  dort  43. 

Die  Muskeln  des  Thieres  waren  sehr  blass  und  enthielten 
Too  vorn  herein  sehr  wenig  Blut.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
iler  grosse  Ueberschuss  von  festen  Bestandtheilen  und  Eiweiss 
im  einen  Fall  auch  nur  zum  grösseren  Theil  von  dem  Druck 
auf  die  Gefiisse  während  des  Tetanus  herrühren  konnte ;  zudem 
bewies  ja  die  Fällung  des  Biweiss  schon  während  des  Auslau- 
gens,  dass  ein  anderer  integrirender  BestandtheU  des  Muskel- 
saftes, nämlich  die  während  des  Tetanisirens  frei  gewordene 
Sftmre  in  vorwiegender  Menge  an  das  umgebende  Wasser  über^ 
getreten  war.  Warum  also  nicht  auch  das  Eiweiss?  Wir 
achliessen  mit  vollem  Recht,  dass  die  bei  Zug,  Druck  und  Te- 
laovs  an  der  Oberfläche  des  Muskels  zum  Vorschein  kommende 
Flüssigkeit,  Muskelsaft  mit  allen  seinen  integrirenden  Bestand-p 
dieilen  sei.  Dieser  Muskelsaft  kann  also  seinen  Ort  ändern; 
er  wird  deplacirt  bei  jeder  Formveränderung  des  Muskels.  Er 
wandert  von  innen  nach  aussen  bei  der  Reizung,  und  es  fragt 
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sich,  ob  er  in  umgekehrter  Richtung  seinen  Ort  wechselt  in 
den  Momenten  der  darauf  folgenden  Ruhe,  also  zur  Zeit  der 
Erholung. 

Ich  habe  dies  nicht  auf  chemischem  Weg  durch  die  Waage, 
sondern  auf  physiologischem  Weg  mit  Hilfe  des  graphischen 
Verfahrens  zu  entscheiden  gesucht,  eingedenk  dass  sich  bei  dem 
Frosch  um  die  Muskeln  herum  die  grossen  Lymphräume  befinden, 
in  welchen  genug  Vorrath  von  eiweisshaltiger  Flüssigkeit  aufge- 
speichert ist,  welche  Gelegenheit  hat  in  der  Zeit  der  Ruhe  in 
die  Tiefe  des  ermüdeten  Muskels  hinabzuwandern.  Es  handelte 
sich  also  darum,  Muskeln  mit  einander  zu  vergleichen,  deren 
Blutgehalt  gleich  war,  und  welche  sich  In  Nichts  von  einander 
unterscheiden,  als  dass  bei  dem  Einen  der  Lymphraum  des 
Unterschenkels  geöffnet  war,  bei  dem  Anderen  geschlossen 
blieb.  Das  Verfahren,  welches  ich  zuerst  einhielt,  war  folgen- 
des: Bei  dem  lebenden  Thier  wird  eine  Ligatur  um  das  unter- 
ste Ende  des  Oberschenkels  geschlungen,  fest  zugezogen,  und 
dadurch,  dass  man  diese  Operation  an  beiden  Beinen  so  rasch 
als  möglich  nach  einander  mvcht,  der  Blutgehalt  in  beiden 
gleich  erhalten.  Nachdem  dann  das  Thier  geköpft  ist,  wird  die 
Amputation  oberhalb  der  Ligatur  vorgenommen.  Bei  dem  einen 
Unterschenkel  wird  die  Haut  des  Tarsus  möglichst  wenig  weit 
der  Länge  nach  aufgeschlitzt,  und  die  Achillessehne  vorsichtig 
von  der  Aponeurose  abgetrennt.  Das  Kniegelenk  wird  in  dem 
Muskelhalter  befestigt,  und  das  Präparat  in  das  feuchte  Muskel- 
gehäuse zurückgezogen.  An  dem  anderen  Unterschenkel  wird 
die  Haut  der  Länge  nach  über  der  Rtickfltiche  des  Gastrocne- 
mius  aufgeschlitzt,  nach  rechts  und  links  zurückgeschlagen,  und 
mit  sorgsamer  Schonung  der  Blutgefässe  rings  um  den  Muskel 
her  die  Lymphe  mit  Fliesspapier  aufgesogen  Die  Achillessehne 
wird  hier  ebenso  blossgelegt  und  abgeschnitten  wie  bei  dem 
anderen  SchenkeU  Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  zuerst 
die  Sehne  des  einen,  dann  die  des  anderen  Muskels  mit  dem 
Zeichenhebel  in  gewöhnlicher  Weise  verbunden  und  von  jedem 
die   erste  dnfache  Zuckungskurve  gewonnen.     Beide  Muskeln 
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werden  sodann  hintereinander  gespannt  und  bis  zur  Erschöpf- 
■ng  tetanisirt;  dabei  bemerkt  man  schon,  dass  an  dem 
Haskel  mit  geöffnetem  Lymphranm  die  Zuckungen  früher  un« 
merklich  klein  werden  als  bei  dem  anderen.  Ist  dies  eingetre- 
ten, 80  lässt  man  wie  vorher  einen  Muskel  nach  dem  anderen 
wieder  mit  dem  gleichen  Gewicht  belastet  und  wieder  entlastet 
werden.  Auch  ist  die  Lagerungsweise  des  Tarsus  in  beiden 
ganz  gidch.  Man  kann  dann  auPs  Neue  tetanisiren,  nochmal 
entfache  Zuckungen  schreiben  lassen,  und  die  Wirkung  der  Zeil 
durch  die  gedgnete  Reihenfolge  der  Versuche  zu  eliminiren  suchen. 
Ich  will  die  Resultate  von  nur  zwei  solchen  Experimenten 
anlühren.  Die  Bezeichnungen  sind  die  gleichen  wie  in  den 
früheren  Tabellen. 

I.  Versuch. 
Bei  if^eOffnetem  Ljfmphranm: 

F  Absc.  Ordn. 

a)  vor  dem  Tctanas       1260,96  130,9  9,63 

b)  nach  deai  Tetanns       170.4  105  1.62 

Bei  ße5ehlosseneBi  Ljnphranai: 
a»  vor  den  TeUans         920,16  102  9,02 

b)  nach  dem  TeUans       941,46  141  6,67 

11.  Versuch. 

Bei  geAffoetem  L^mphraam: 

a)  vor  dem  1.  Tetanas    1388,76  133  10,44 

b)  aadi  dem  L  Tetaaas  1022,4  165,5  6,17 

Bei  gesehlosseaem  L^mpliraom: 

a)  rar  dem  L  Tetaaas      766,8  103  7,44 

b)  aach  dem  I.  Tetaaas  1065,0  120,3  8,85 

Bei  geOlfnetem  Lymphranm: 
Back  dem  11.  Tetaons : 
1,5  Miaatea        340,8  119  2,86 

10  Miaatea       860,04  133  6,53 
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Bei  geschlossenem  Ljuphraam: 
nach  dem  11.  Tetanus: 
F-  Absc.  Ord. 

1047,«6  159  6,5«  5,5  MiDateii(  „^^^^^^ 

734,2  132  5,48  15   Miaateov 

Ich  habe  mich  aber  mit  diesen  Versuchen  nicht  begnügt, 
weil  die  Zeit  noch  zu  wesentliche  Veränderungen  mit  sich 
bringt,  und  weil  ich  glaubte,  noch  grössere  Sorgfisit  aur  die 
Gleichartigkeit  aller  übrigen  Nebenumstünde  verwenden  zu  müs- 
sen, obwohl  die  Unterschiede  in  den  Erfolgen  dieser  Vorver- 
suche zu  gross  und  bei  Wiederholungen  zu  constant  waren, 
als  dass  ich  bedeutende  Fehler  im  Verfahren  hätte  voraussetzen 
dürfen.  Um  aber  jedem  Zweifel  auszuweichen,  habe  ich  den 
Schreibapparat  meines  Myographien  zu  dem  Zweck  umgebaut 
und  sonst  noch  Einiges  abgeändert,  wovon  jetzt  zu  berich- 
ten ist. 

Vor  der  Tafel  des  Myographien  wurden  zwei  Zeichen- 
hebel von  genau  gleicher  Länge,  Oscillatfonsdauer  und  Ver- 
grössening  des  Ausschlages  aufgestellt.  Zwischen  beiden  standen 
die  beiden  Rollen,  über  welche  die  an  den  Hebeln  befestigten 
und  die  kleinen  Waagschalen  tragenden  Fäden  liefen.  Die  Be- 
festigung der  in  ihren  langen  Fadenschlingen  schwebenden  Stahl- 
stängchen  an  den  Achillessehnen  wurde  verändert,  indem  es 
mir  darauf  ankam,  In  beiden  Präparaten  die  anatomische  Lage- 
rung der  Achillessehnen  in  Nichts  zu  ändern.  Diese  wurden 
deshalb  auch  mit  der  Aponeurose  in  Verbindung  gelassen;  un- 
mittelbar oberhalb  des  Knorpels  der  Sehne  wurde  jede  genau 
an  derselben  Stelle  und  genau  von  denselben  Seiten  her  in  das 
gezahnte  Maul  von  serres  fines  geklemmt  und  deren  Spirale  am 
Stahlstängelchen  des  Zeichenhebels  befestigt.  Alle  anderen  Ma- 
nipulationen blieben  gleich. 

Die  Drahtanordnung  war  folgende:  von  der  einen  Klemme 
der  Inductiosspirale  zu  dem  Huskelhalter  des  einen  Unterschen- 
kels; von  dessen  Achillessehne  in  der  Form  des  frei  schwin- 
genden Stahlstäbchens  zum  Zeichenhebel;  der  Ström  geht  dann 
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TOR  diesen  durdi  sein  Lager  in  das  Staiiv.  Von  dem  Stativ 
liaft  ein  Draht  zum  Halter  des  zweiten  Unterschenkels,  von 
dessen  Sdme  ans  sich  der  Strom  auf  dem  Stahlstttbchen  zum 
zweftea  Zeichenhebel,  und  durch  dessen  Lager  zum  betreffen- 
den Stativ  fortpflanzt,  um  schliesslich  von  hier  aus  die  zweite 
Klenme  der  Inductionsspirale  zu  erreichen.  Die  Aebnlicbkeit 
der  zuerst  von  beiden  Muskeln  glelcbzeiilg  geschriebenen  Cur- 
vea  bfirgt  natürlich  daflir,  dass  die  ganze  Anordnung  den  ge- 
winsebten  Grad  der  Gleichartigkeit  hatte  Es  genttgt,  einen 
einsigen  Versuch  ausführlich  mitzutheilen,  indem  sich  in  allen 
ftbrigen  die  Resultate  immer  gleich  geblieben  sind. 

Carven  des  Muskels 

A.  iai  geschlossenen  Lymphraom  B.  im  geöffneten  Lymphraam 

Vor  dem  Tetanas 

!F        587,88  F        570,84j 

Abse.  86  Absc.  92      |  k 

Ord.    6.83  Ord.     6,204] 

2  Miaaten  nach  dem  ersten  kurzen  Tetanus 

IF  860,52  F  1160,2  \ 

Abse.   124  Ahse.     198     [  b' 

Ordn.      6,93  Ordn.    5,85    ) 

13  Minuten  nach  dem  ersten  Tetanus 

IF  1448,4  P  1160,2  1 

Abse.  212  Absc.     174,5  [  & 

Ordn    6,83  Ordn«     6,64    ] 

Zweiter  Tetanus,  14  Minutea  nach  dem  ersten, 
9  Minuten  nach  dem  II.  Tetanns 

IF  1874,4  F  852  1 

Abse.  211,3    .  Abse.  195  [  d' 

Ordn.  8,87  Ordn.  4,3  ) 
24  Stunden  nach  dem  II.  Tetanus 

IF         323,76  F         0  ) 

Absa   181  Abse.  0  |  e' 

Ordn.  1,78  Ordn.  0  ) 
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Die  anfängliche  Verkürzung  während  des  Tetanus  war  in 
beiden  Muskeln  genau  gleich  gross. 

Was  ein  einziger  Blick  auf  die  gezeichneten  Curven  lehrt, 
erkennt  man  auch  aus  der  voranstehenden  Tabelle:  Muskeln, 
deren  Lymphrüume  geöffnet  sind,  ermüden  viel  rascher  und  er- 
holen sich  viel  schwerer.  Es  wird  diess  noch  klarer,  wenn 
wir  die  für  die  Eigenthttmlickeit  der  Curvenformen  entscheiden- 
den Messungen  überblicken: 

Setzen  wir  die  Grössen,  welche  fiir  die  erste  Curve  a  und 
a'  gelten  gleich  1  =  so  erhalten  vnr 


Dauer  der  latenten 

Werth  der  Maximal- 

Läni^e  der  Abscisse 

Reizanfi; 

Ordinate 

bis  znm  Pankte  der 
MaKlmalordinate 

b  =  1,08    b'  =  2,58 

b  =  1,08    b'  =  0,606 

b  =  1,25    b'  =  1,46 

c  =  1,094  C  =  2,64 

c  =  1,25    C  =  0,66 

c  =  1,43    &  =  1.41 

d  =  1,1«    d'  =  3,57 

d  =  1,20    d'  =  0,46 

d  =  1,48    d'  =  1,7» 

e  =  0,25 

e  =  1,70 

Allen  Erfahrungen  zu  Folge  sind  die  eiweissartigen  Flüssig- 
keiten^ wie  Blut,  Serum  elc.  im  Stande  bei  ihrer  Berührung  mit 
dem  Muskel,  dessen  Erregbarkeit  länger  zu  erhalten,  mit  einem 
Wort  die  Kraflquelle  filr  seine  Verkürzung  abzugeben.  Wenn 
nun  also  erwiesen  worden,  dass  eine  derartige  Flüssigkeit  bei 
den  Contractionen  nach  aussen  wandert,  wenn  gezeigt  worden, 
dass  die  Muskeln  in  den  geschlossenen  Lymphräumen  langsamer 
ermüden  und  sich  schneller  erholen,  als  die  ausser  ihnen,  so 
muss  angenommen  werden,  dass  in  der  Erholung  die  eiweiss- 
haltige  Flüssigkeit  der  Lymphe  einen  Weg  von  aussen  nach  in- 
nen zu  den  wesentlichen  Theilen.des  Muskels  findet;  und  diese 
Wanderung  mit  der  bezeichneten  Richtung  während  der  Erho- 
lung war  es,  welche  bewiesen  werden  sojite  und  wie  ich  glaube, 
auf  diese  Weise  auch  streng  bewiesen  ist. 

Damit  gewinnt  nun  auch  die  Lymphe  zunächst  der  Frösche, 
eine  viel  höhere  Bedeutung  fiir  den  Muskelmechanismus  als  man 
bisher  angenommen.  Ihre  weiten  Räume  rings  um  die  Musku- 
latur dieser  Thiere  stellen  die  Vorrathskammern  dar,  von  welchen 
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ms  viel  rascher,  als  diess  bei  derlangsamen  Blutbewegung  mög- 
lich wSre,  die  Kraftquelle  fiir  die  oft  sehr  energischen  und  län- 
ger anhaltenden  Bewegungen  auf  dem  einfachsten  Weg  in  das 
famere  der  Muskeln  gefördert  werden  kann. 

Wenn  nun  das  Wandern  der  Hnskelflüssigkeit  bei  der  Thä-> 
Cigkeit  nach  aussen,  in  der  Ruhe  nach  einwärts  im  Allgemeinen 
erwiesen  war,  so  musste  man  Tragen:  zwischen  welchen  Punk^ 
ten  erfoigl  die  Wanderung? 

Ich  betrachte  mit  Kühne  die  Muskeln  als  reihenweise  ge- 
ordnete mit  einer  Flüssigkeit  erTdllte  Schläuche,  in  welchen  die 
Disdiaklasten  suspendirt  sind.  Die  Form  dieser  Schläuche  be- 
dingl  es,  dass  zwischen  ihnen,  wenn  auch  in  sehr  schmalen  In- 
tersUtten,  ebenFalls  Flüssigkeit  sich  befindet.  Der  Huskelsaft, 
welchen  wir  bei  den  forcirten  Ponnveränderungen  des  Musl^els 
auf  der  Oberfläche  ausschwitzen  sehen ,  kommt  aus  einer  tie- 
feren Schicht ,  und  überall  würde  sich  auf  jeder  neuen  künst- 
liclien  Hantelflache  des  cylindrisch  gedachten  Muskels  unter 
den  gleichen  Umständen  dasselbe  ereignen.  Die  kleine  auf 
der  naifiriichen  Oberfläche  zu  Tage  tretende  Menge  von  FIüs- 
sigkett  kann  nicht  durch  ihr  Austreten  diese  grossen  Folgen 
haben,  welche  schliesslich  zur  Erschöpfung  führen,  sondern  da- 
raof  wird  es  im  Wesentlichen  überhanpt  ankommen,  dass  ein 
Theil  der  Muskelflüssigkeit  bei  der  Contraction  seinen  Ort  wech- 
seil, deplacfai  wird. 

In  der  später  zu  entwickelnden  Theorie  wird  es  sich  zei- 
gen, wamm  ich  sogleich  mein  Augenmerk  auf  die  Muskel- 
schliucbe  lenkte.  Wenn  eine  elastische  Masse  während  ihrer 
Fennändemng  zugleich  ihr  Volum  ändert,  so  hat  diess  nichts 
AufTaliendes.  Halten  wir  aber  an  der  Ansicht  fest,  dass  inner- 
hafl^  und  ausserhalb  der  elastischen  Muskelschläuche  eine  so 
gut  wie  nicht  comprimirbare  Flüssigkeit  steht,  so  wird  sich  der 
Durchmesser  des  Schlauches  mit  Veränderung  seines  Rauminhal- 
tes mir  dann  ändern  können,  wenn  ein  Theil  seines  nicht  com- 
primirtiaren  Inhaltes  aus  den  Möhren  entweicht.  Aendert  man 
aiao  z.  B.  die  Länge   eines  Muskelschlauches  irgend  wie,    so 

t1SM.L)  6 
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darf  seine  Durchmesseränderung  nicht  erheblich  über  das  Maass 
hinausgehen,  welches  unler  Beibehallung  des  ursprünglichen  Vo- 
lums gestattet  ist. 

Um  dieses  zu  ermitteln,  befestigte  ich  auf  dem  Hikroskop* 
tisch  zwei  gegeneinander  sanfl  verscliiebbare  Klemnten  y  deren 
gegenseitige  Hntfernung  auf  einer  gelheiitcn  Schiene  mit  üilfe 
des  Nonius  und  der  Loupe  sehr  genau  bestimmt  werden  konnte. 
Im  Ocular  des  Mikroskops  befand  sich  ein  Mikrometer.  Nun 
wurde  ein  Schlauch  eines  sehr  dünnen  paralielfasrigen  Muskels 
ins  Auge  gefasst,  nachdem  derselbe  ganz  schwach  angespannt 
war.  Ohne  den  gemessenen  Muskelschlauch  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  wurde  die  lineare  Spannung  etwas  vergrössert,  wo- 
bei man  sich  aber  noch  von  der  Elasticitätsgrenze  entfernt  hielt) 
der  Durchmesser  wurde  aufs  Neue  bestimmt  und  die  Länge  am 
Nonius  wieder  abgelesen.  Diess  wurde  dann  verschiedene  Male 
wiederholt  und  es  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

Als  die  Länge  der  Muskelschläuche  z.  B.  um  16%  durch 
Dehnung  vergrössert  wurde,  verkleinerte  sich  der  mikrometrisch 
gemessene  Durchmesser  so,  dass  (las  Volum  des  Schlauches,  als 
Cylinder  berechnet,  von  0,0318  auf  0,015  Cub.-MiUm.  herab- 
gedrückt wurde. 

Nahm  die  Länge  um  31 7o  zu,  so  sank  der  cubiscbe  Inhatt 
das  Schlauches  auf  0,0043  herab. 

So  oft  die  Versuche  an  verschiedenen  Schläuchen  verschie- 
dener Muskeln  wiederholt  werden  mochten:  immer  ergab  steh, 
dass  durch  Dehnung  das  Volum  sehr  beträchtlich  verkleinert 
wurde.  Es  kam  nun  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  die  Vo- 
lums-Abnahme  des  Gesammt-Muskels,  welche  bei  der 
Dehnung  vielleicht  beobachtet  werden  konnte,  irgend  wie  der 
Volums-Abnahme  der  Schläuche  nahe  komme.  Dtess 
liess  sich  natürlich  nicht  mit  dem  Maasstabe  entscheiden,  sondern  nur 
mit  der  Waage.  Ich  benützte  ein  c.  2  Millimeter  dickes,  6^ 
MiUim.  breites,  und  8  Cent,  langes  Fischbeinstäbchen,  bohrte 
oben  und  unten  ein  Loch  hinein,  zog  durch  die  Bohrlöcher 
einen  in  Oel  getränkten  Faden,  und  knüpfte  denselben  so  feet^^ 
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dass  das  Slübdien  dadurch  in  einer  starken  Krümmung  gehal* 
len  wurde.  Der  GaBtrocnemius  eines  frisch  gescMachleten  Fro^ 
sches  wurde  an  seiner  natfirlichen^  aber  möglichst  reducirten 
Knockenbefestiguiig  mittelst  weichen  Kupferdrahtes  am  einen 
Ende  des  Fischbeines  befestigt;  durch  die  Achillessehne  wurde 
ein  zweiler  Draht  gelUirt  und  am  untren  Ende  desselben  fixirt^ 
aber  so^  dass  der  Muskel  nicht  gespannt  war.  Er  inass  2,9  Centi* 
neler.  Nun  wurde  er  vorsichtig  mit  reinem  Oel  bepinselt  und 
die  ganxe  Vorrichtung  mittelst  eines  haarfeinen  Platindrabtes  an 
die  hydrostatische  Waage  gehängt,  um  unter  Oel  gewogen  zu 
werden. 

Die  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  erforderliche  6e- 
lastong  betrug: 

0,584, 

Sofort  wurde  ohne  irgend  eine  Aenderung  in  der  Aufstel- 
long,  auf  der  Waage  selbst  unter  dem  Oel  d^r  Faden  durch- 
sdiDitlen,  welcher  das  Fischbein  gespannt  erhielt.  Der  Muskel 
wurde  dadurch  bis  zu  einer  Lunge  von  3,7  Cent  gedehnt  und 
die  Belastung  musste  auf  0,5852  erhöht  werden.  Es  war  also 
allerdings  eine,  wenn  auch  sehr  kleine  Verdichtung  durch  die 
DetuHMg  h^beigef&brt  worden.  Allein  die  Trägheit,  mit  welcher 
die  hydrostatische  Waage  schwingt,  zumal  wenn  der  Körper, 
weldier  gewogen  werden  soll,  von  Oel  umgeben  ist,  und  welche 
mir  verbietet,  die  oben  bezeichnete  Differenz  als  absolut  genau 
zu  beieiohnen,  verlangte,  dass  ich  mich  über  die  Empfindlich- 
keft  der  Waage  unter  diesen  Umständen  unterrichtete.  Ich 
sduiitt  also  jetzt  ein  Stückchen  vom  Muskel  weg,  und  musste  in 
Folge  dessen  das  Gewicht  der  Waagschale  auf  0,5607  reduciren* 
Ke  Differenz  betrug  demnach  0,0245*  Der  ganze  Muskel  hatte  in 
der  Luft  ohne  Knochen  und  Sehnen  0,6362  Grm.  gewogen: 
des  abgeschnittene  Stüokcben  wog  0,111  Grm;  also  war  das 
Volnm  des  eingetauchten  Muskels  durch  die  Entfernung  dieses 
Sttckchens  um  nicht  ganz  */•  verkleinert.  Hütte  sich  demnach 
bei  der  Dehnung  um  27Vo  der  ganze  Muskel  nur  um  V«  seines 
nmspringlichen  Yotunis  veriileinert;  so  hätte  ich  nahe  2,5  Cent.-* 

6» 
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Grm.  statt,  1,2  Mflligrm.  dem  rriiheren  Gewicht  zofdgeD  misseft. 
Da  sich  also  der  Rauminhalt  der  Muskelschläuche  in  einem  viel  höh« 
eren  Maass  bei  der  Dehnung  verkleinert  als  der  des  Geaammlmaa- 
kels  bei  den  enisprcchenden,  oder  selbst  viel  höher  getriebenen 
Dehnungsgraden,  so  ist  auf  das  Bestimmteste  erwiesen,  dass  da* 
bei  ein  Theil  des  flüssigen  Inhaltes  die  Schläuche  verlSsst  und 
in  die  Interstitien  gerüth. 

Damit  ist  nun  der  Kreis  des  Thatsffchlichen  meiner  Ver- 
Sache  geschlossen  und  es  wird  gestattet  sein,  die  gewonnenen 
Erfahrungen  mit  bereits  früher  gemachten  zusammen  zu  steilen. 

IV.  Abschnitt. 
Theorie. 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  Theorie  über  den  Vorgang 
bei  der  Ermüdung  und  Erholung  aufzustellen  versuche,  so  ge- 
schieht das  nicht  mit  der  Absicht  zu  zeigen,  wie  dieser  Vor-* 
gang  sein  könnte,  wenn  man  die  Tragweite  meiner  Resultaie* 
beliebig  erweitem  wollte,  sondern  ich  will  damit  im  Cregensatz 
zu  dem,  was  man  Hypothese  nennt,  nichts  weiter  als  einen  zu- 
sammenhängenden,  prädsen  Ausdruck  zu  finden  suchen  Ar  die 
Gesammtheit  der  Resultate,  welche  meine  eigenen  Untersuchun- 
gen und  di6  Anderer  gegeben  haben 

Es  ist  mir  unwiderlegbare  Thatsarhe,  welche  die  neuere' 
Physiologie  gegenüber  dem  verblichenen  Dynamismus  festgeisteih 
hat^  dass  die  Zersetzung  chemischer  Verbindungen  im  Körper 
die  Kraftquelle  ist,    aus  welcher  die  Leistungsrahigkeit  der  Or- 
gane quillt. 

Hieraus  folgt  weiter,  dass  die  Function  derselben  nur  be- 
stehen kann,  so  lange  zerselzbare  Substanz  vorhanden  ist;  dass ' 
sie  aufhört,  wenn  diese  erschöpft  ist,  und  wiederkehrt^  wenn 
jene  zurückerstattet  wird,  und  gleichzeitig  die  alten  Bedingungen 
fUr  ihre  Zersetzung  wieder  ihr  Recht  finden.  Für  die  Muskel-»* 
thätigkeit  ist  die  Natur  dieser  Substanz  auch  längst  bezeichnet, 
es   ist  das  Eiweiils.    Vorrath  zersetzungsßdilgen  BSweisaea  in' 
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Muskel  und  Mine  Zersetzung  bedingt  die  Funetionsfilliigkeit  des 
Hoskek ;  Verbrauch  und  Uemmang  der  Zersetzung  d^'s  Eiweis« 
ses  schwächt  und  hemmt  schliesslich  seine  Function;  Wieder- 
erssts  und  Veranlassung  zu  neuer  Zersetzung  gibt  die  Func- 
lionsMiigkeit  zurück.  Ein  wichtiger  Schritt  welter  in  der 
Eriienntoiss  der  Vorgänge  bei  Ermüdung  und  Erholung  wurde 
von  Volt  gethan,  welcher  die  Bedingungen  filr  die  Eiweiss^ 
Zersetzung  genauer  TeststelUe,  und  zeigte,  dass  nicht  der  ein- 
fache Contact  mit  Sauerstoff  die  zur  Function  der  lebendigen 
Theile  allein  ausreichende  Zersetzungsform  bedingt,  sondern 
dass  die  Wanderung  der  Flüssigkeit  durch  die  Gewebe  der 
zweite  wichtige  Factor  ist;  und  dass  nur  während  dieser  Wan- 
derung die  Zersetzung  in  der  verlangten  Weise  vor  sich  gehe. 
Darauf  beruhl  die  Wichtigkeit  jenes  intermediären  Kreislaufes 
aa%enommener  Nahrungsstoffe,  welche  Zuerst  von  ihm  mit  voller 
Schärfe  expo'imenteller  Beweise  nachgewiesen  wurde. 

Diese  Stoffbewegung  durch  Zellen  und  Gewebe  durchdringt 
den  ganzen  Organismus,  aber  auf  ihrem  Weg  bevrirkt  sie  die 
verschiedensten  Effecte,  je  nach  der  Eigentbttmlichkeit  der  Or- 
gmnbestandtheUe,  je  nach  den  Wegen,  auf  welchen  sie  wan** 
dem  muss,  und  den  Veränderungen,  welche  sie  dabei  erleidet 

Die  Function  einer  Drüse  ist  die  Sekretbildung.  Periodi- 
sehe  Schwankungen  in  der  Masse  des  Productes,  temporäre 
Sisttrang  des  SekrettonsgeschäRes,  Sterilität  der  Drüse  sind  Un- 
terschiede im  Leben  dieses  Organes,  welche  wir,  wenn  wir 
davon  eine  Empfindung  hätten,  ebensogut  mit  Ermüdung,  Br- 
hiihmg,  Erschöpfung  u.  dgl.  bezeichnen  würden.  Es  sind  fer* 
ner  Unterschiede,  welche  un  Allgemeinen  von  genau  denselben 
Ufsachen,  von  der  Saitströmung  und  Sobstanz-Zersetzung  ab- 
hiagen  vrie  die  Function  des  Muskels  und  seine  wechselnden  Zu- 
stinde.  Der  Vorgang  der  Sekretion  im  spedellen  Falleist  aber  erst 
dann  erklärt,  wenn  wir  Richtung,  Wege  und  Grösse  jener  Strömung, 
und  ihre  Rttckwiriiung  auf  die  durchströmten  Gewebelemente,  auf 
die  Natur  der  Zersetzung,  sowie  auf  die  Bildung  ihrer  nächsten 
nnd  entf(Nrnteren  Producte  kennen  gelernt  haben.  Bei  den  glel- 
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chen  Grundprinzipleii  wird  dies  in  jeder  Drüse  wieder  andt^rs, 
und  iiir  jede  auf  besonderem  Weg[  erst  za  finden  sein.  In  dem 
Muskel  herrschen  abermals  die  gleichen  Prinzipien;  eine  Theorie 
der  Ermüdung  und  Erholung  kann  also  nur  den  inneren  Mecha- 
nismus aufdecken  wollen,  durch  welchen  jene  allgemein  ver«- 
langten  Bedingungen  auf  ihre  besondere  Weise  in  diesem  Ge- 
bilde errüUt  werden. 

Für  die  verschiedenen  Methoden  der  physiotogischen  For- 
schung ist  es  eine  Genuglhuung,  wenn  von  den  enlgegenge- 
selzten  Seiten  her  die  einzelnen  Wege  auf  ein  und  demselben 
Punkt  zusammentreiTen ,  wie  ich  dies  fUr  das  Problem  der  Er- 
müdung und  Erholung  beweisen  zu  können  hoiTen  darf. 

Was  durch  chemische  Analysen  früher  von  mir  schon  be- 
wiesen war,  was  auch  Voit'  in  seinen  Untersuchungen  und 
in  mehr  allgemein  gültiger  Form  betont  hat,  findet  in  den  gegen- 
wärtig mitgetheilten  Erfahrungen  seine  weitere  Bestätigung.  Es 
ist  nicht  das  geformte  Gewebe  des  Muskels,  in  welchem  bei  der 
Thätigkeit  Zersetzung  und  Verbrauch  oder  wiederherstellbare 
Abnützung  eintritt,  und  damit  die  Erscheinung  der  Ermüdung 
oder  Erschöpfung  entsteht,  sondern  der  Ausgangspunkt  iiir  Lei- 
atungsßihigkeit  und  Unfähigkeit  liegt  in  der  eiweisshaltigen  Flfls- 
fiigktit  des  Muskelsaftes.  Die  Leistung  efaies  Muskels  besteht 
aber  nicht  bloss  darin,  dass  er  sich  verkürzt,  sondern  bekommt 
einen  wechselnden  Werth  durch  die  Art  der  Verkürzung.  Die 
Zackungsform  in  ihrer  man>gfaehen  Gestalt  entspricht  hier  dem 
Sekret  der  Drüse  in  seiner  wechsebiden  Zu^iammensetzung« 
Diese  Zuckungsform  ist  aber  keineswegs  der  einziehe  Ausdruck 
(Ur  Intensität  und  Art  der  chemischen  Zersetzung,  aus  weicher 
zuletzt  freilich  immer  die  Kraftquelle  für  die  Verkürzung  stammt^ 
sondern  die  Folge  sehr  verschiedener  ineinander  greifender 
Wirkungen  chemischer  und  physikalischer  Processe.  Es  steht 
fest,  dass  es  nicht  dasselbe  Massensystem  ist,  in  vdchem  der 


(1)  Voit  aber  die  Wirkung  des  Kochsalzes,   Caffeo's  und  der  Be- 
wegung anf  den  StolTwaodel  et«-  pag.  9,  \t,  17^  62,  193« 


Impuls  zur  Bewegung  aasgeht  und  in  welchem  die  ganze  Be» 
wegangsform  abläuft,  sondern  dass  ein  Theil  dieser  Masse  nur 
passiv  der  Bewegung  der  anderen  folgen  muss  und  nur  auf  die 
im  (Sanzen  resultirende  Bewegungsform  je  nach  seinen  eigenen 
Zuständen  iniluirt.  Wir  werden  als  die  eine  Masse  den  Inhalt 
d«*  Schläuche,  als  die  andere  die  Schläuche  selbst  anzusehen  haben, 
und  in  jener  einen  Theil  der  Flüssigkeit  voraussetzen  müssen, 
welche  vrir  als  Muskelsaft  aus  dem  Organ  gewinnen  können. 

Die  Gegenwart  einer  solchen  Flüssigkeit  i  n  den  Schläuchen, 
wie  sie  Kühne  schon  mit  so  vielen  Mitteln  zu  beweisen  gesucht 
hat,  dürfte  durch  die  im  III.  Abschnitt  mitgetheilten  MessungM 
ihrer  Volumina  bei  der  Dehnung  Im  Gegensatz  zu  dem  Volum 
des  Gesammtmuskels  als  eine  jetzt  ausgemachte  Sache  betrach- 
tet werden.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Ausgangspunkt  für 
die  Bewegung  im  Inneren  des  Schlauches  liegt;  denn  auch  ein 
ciozelner  ganz  isolirter  Schlauch  kann  sich  noch  verkürzen. 
Die  Leistungsfilhigkeit  der  darin  enthaltenen  wirksamen  Theii- 
chen  wird  wesentlich  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  dem 
dadurch  bedingten  Zustsnd  jener  Theilchen  abhängen ;  denn  das 
ist  der  allgemeinste  Satz  der  Physiologie,  dass  die  Function  des 
Organes  von  seiner  Form  und  Mischung  und  seinen  physikali- 
schen Eigenschaften  bedingt  ist,  die  letzteren  aber  selbst  wie- 
der von  dem  Medium  wesentlich  abhängen,  in  welchem  sie  sich 
befinden. 

Für  diese  Theilchen  besteht  ein  gesetzlicher  Zusammenhang 
zwischen  der  Intensität  des  Reizes  und  dem  Umfang  der  davon 
abhängigen  Bewegung  in  ihnen.  Denn  sie  wächst  in  gewissem 
Verhältnlss  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  jener.  Sie 
itodert  sich  aber  auch  mK  den  Umstünden,  wenn  der  Reiz  gleich 
bleibt.  Die  Beweglichkeit  dieser  Theilchen  ist  also  je  nach 
Muassgabe  der  Umstände  eine  variable.  Die  Beweglichkeit  wird 
Null,  wenn  die  für  den  ganzen  Vorgang  nothwendige  Menge 
disponiblen  Etweisses  verbraucht  ist,  oder  wenn  neben  noch 
vorhandenem  Biweiss  irgend  welche  Einflüsse  dessen  Nutzen 
pandysiren.    Die  Beweglichkeit  vrird  ihr  Maximum  erreichen, 


wenn  die  aus  der  Zersetzung  des  Eiwelss  entopringende  Tneb- 
krall  iin  Moment  der  Reizung  den  Grenzwerth  ihres  Vor- 
rathes  zeigt. 

Auf  den  letzten  Effect  der  Reizung  ^irkt  neben  dieser 
Beweglichkeit  der  im  Muskelschlaüch  enthaltenen  wirksamen 
Theile  die  Beschaffenheit  des  Schlauches  selbst  ein,  welch«* 
nebst  den  übrigen,  zum  Gesammtinuskel  gehörigen  unwirksamen 
Theilen  die  Momente  des  Widerstandes,  und  im  ConfHkl  mil  der 
primären  Bewegung  wesentUch  die  Zackungsfonn  bestimmt. 
Diese  inneren  Widerstände  können  gesteigert  werden  durch  äussere, 
welche  wir  in  Form  angehängter  Gewichte  wirken  lassen,  und 
es  ergibt  sich,  dass  bei  gleichem  Reiz  und  gleicher  BewegUdi«- 
keit  der  inneren  Theile  der  wachsende  Widerstand  eine  Ver- 
kürzung und  Abflachung  der  Curve^  ohne  nennenswerthe  Be- 
schränkung der  terminalen  Oscillationen  herbeirührt.  Bei  gleichem 
Widerstand  und  vergrösserter  innerer  Beweglichkeit,  oder  bei 
einer  durch  Steigerung  des  Reizes  herbeigeführten  Vergrösse^ 
rung  der  Bewegung,  was  dasselbe  ist,  verlängert  sich  die  Curve 
und  vergrössert  sich  ihre  mittlere  Ordinate.  Dort  nimmt  die  Lei*» 
stungsrähigheit  (F  x  Absc.  x  0.)  ab.  hier  zu.  Sinkt  die 
Grösse  der  Widerstände  ohne '  compensirende  Gegenwirkung 
wachsender  Beweglichkeit,  oder  gar  gleichzeitig  mit  dem  Werth 
der  letzteren,  so  flacht  sich  die  Curve  weiter  ab,  ihre  Maxi- 
malordinate wird  später  erreicht,  ihre  terminalen  OsciUationen 
verschwinden.  Verkleinern  sich  die  Widerstände  in  ungleich 
grösserem  Verhältniss  als  die  Beweglickeit  der  wirksamen  Mo- 
leküle sinkt,  so  kann  die  Leistungsrähigkeit,  ja  selbst  die  mitt- 
lere oder  Maximalordinate  grösser  werden,  als  sie  zu  der  Zeit 
ihrer  grössten  Beweglichkeit  gewesen  war.  Damit  sind  die  all- 
gemeinen Anhaltspunkte  zur  Ermittlung  der  Bedingungen  ge- 
geben,  unter  welchen  die  einzelnen  Zuckungsformen  auftreten« 

Vorerst  aber  müssen  wir  unsere  Betrachtung  wieder  auf 
andere  Punkte  lenken.  Nicht  bloss  der  Muskel  wird  wenig- 
stens auf  Zeiten  hinaus  leistungsunfähig,  welcher  abgeschnitten 
vom  Kreislauf  seinem  Tod   entgegengeht,    sondern  auch  der, 


weicher  darchsirönt  von  Bhit  and  Emährungsmaterlai  wie  die 
abrigen  Organe  sa  längerer  Ruhe  verdaroml  ist.  Der  interme* 
diüre  Kreislaar  genügt  also  so  wenig  wie  die  Circaiation  des 
Blutes  In  ihm  die  normale,  beim  Gebrauch  des  Muskels  im  Le- 
ben geforderte  LeistongsfUhigheit  zu  erhalten.  Für  dieses  Or- 
gan isl  ein  weiterer  Hechanismus  nöihtg,  welcher  die  allgemeine 
Siftebewegung  in  ihm  mit  allen  ihren  Folgen  steigern  muss. 

Dieser  Mechanismus  liegt  in  der  Pumpe,  als  welche  der 
Muskelschlauch  bei  seiner  Formveränderung  auf  den  Paren- 
cbymsan  wirkt ,  indem  er  mit  jeder  Längenänderung  relativ  in 
beträchtlichem  Maass  seinen  Inhalt  ändert,  und  somit  leicht  nach 
aussen  bei  der  Abweichung  von  seiner  natürlichen  Länge  Flüs- 
sigkeit abgibt  und  bei  Rückkehr  zur  alten  Form  wieder  auf- 
nimmt. Damit  ist  die  Wanderung  der  Flüssigkeit  durch  das 
Gewei>e  mit  allen  seinen  Folgen  in  hohem  Grad  begünstigt  und 
zwar  in  doppeller  Weise,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll. 

Es  hat  sich  gefunden,  dass  bei  der  einmaligen  Wanderung 
dieser  Flüssigkeit  durch  das  Gewebe  des  Muskels,  bei  der  nach 
afissen,  nicht  alles  wanderungsföhige  Eiweiss  zersetzt  wird.  Ne- 
ben den  Zersetzungsproducten,  z.  B.  der  Säure,  tritt  unzersetz- 
tes  Eiweiss  hindurch.  Während  des  Durchtrittes  aber  wird 
Eiweiss  zersetzt  und  seine  Zersetzung  liefert  die  Kraftquelle. 
Für  die  Thätigkeit  des  Muskelschlauches  ist  aber  sein  Inhalt  von 
Wichtigkeit  und  es  kann  nicht  gleichgiltig  sein,  wenn  ihm  zer- 
setzungsfähiges Eiweiss  entzogen  wird,  was  unzersetzt  gleich- 
falls theilweise  hinaus  wandert  und  in  die  Interstitien  geräth. 
Dort  aber  und  nur  dort  finden  sich  die  Blutgefässe  mit  ihrem 
alkalischen  Inhalt  und  dem  Serum.  Je  mehr  davon  vorhanden 
isty  sei  es  aufgestaut  oder  in  Circulation,  um  so  leichter  kann 
dies  saore  Zersetzungsproduct  und  seine  Rückwirkung  auf  das 
physikalisehe  Verhalten  des  Muskelschlauches  und  auf  die  ehe- 
mische Beschaffenheit  des  interstitiellen  Maskelsafles  neutralisirt 
werden. 

Mit  grosser  Leichtigkeit  kehrt  die  Flüssigkeit  nach  dec 
GoBlraGtion  zurück  in  die  Schläuche  und  um  so  mehr  Eiweiss 
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mit,  je  weniger  an  der  trennenden,  fiir  die  Bweissdifusion 
von  vorneherein  sehr  geeigneten  Membran  etwas  geändert  ist, 
und  je  weniger  die  molekulare  Anordnung  des  Eiweisskörpers 
jenseits  derselben  erschüttert  oder  verändert  worden.  Mögen 
bei  dieser  ROckkehr  im  Contact  mit  dem  Geweb  auch  aberma- 
lige Veränderungen  vor  sich  gehen,  immer  wird  eine  fiir  den 
Vorgang  der  Zuckung  nothwendige  FiUUing  des  Schlauches  mit 
Ecweiss  wieder  Platz  greifen  können. 

Um  so  weniger  aber  ist  das  der  Fall,  je  kleiner  die  Menge 
des  Ersatz  bietenden  Eiweisses  ist,  und  je  weniger  beim  Aus- 
tritt eingeleitete  Veränderungen  aussen  wieder  paralysirt  (Neu- 
tralisation der  Säure  durch  Blulalkali),  oder  neue  Bedingungen 
zur  Zersetzung  (SauerstofT  aus  dem  Blut  oder  überhaupt  der  Um- 
gebung) wieder  mit  hereingebracht  werden.  Nur  im  Wechsel 
der  Formveränderung  und  deren  Wirkung  auf  die  Säftebeweg- 
ung im  Innern  des  Muskels  erhält  sich  seine  Leistungsrähigkeit 
auf  der  mittleren  normalen  Höhe:  dauernde  Ruhe,  wie  dauernde 
Verkürzung  erschöpft  ihn. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  neben  der  durch 
die  Formänderung  der  Schläuche  begünstigten  Massenbewegung 
immer  noch  die  einfache  Diffusion  einhergeht;  dass  jener  Me» 
chanismus,  in  Folge  dessen  rückwärts  die  Flüssigkeit  wieder 
eindringt,  nur  dann  vollkommen  und  augenblicklich  genügt, 
wenn  in  unmittelbarer  Nahe  noch  eiweisshaltige  Stoffe  in  hin- 
länglicher Menge  disponibel  sind,  und  dass  je  weniger  dies 
der  Fall  ist,  um  «so  längere  Zeit  verstreicht,  bis  auf  dem  Weg 
der  Diffusion  der  Verbrauch  wieder  gedeckt  ist,  welchen  die 
Wanderung  nach  aussen  begleitet  halte. 

In  der  Zeiteinheit  verlangt  der  thätige  Muskel  eine  raschere 
Zersetzung  als  der  unthatige.  Genügte  für  den  letzleren  der  einfache 
Säftekreisiauf,  so  muss  er  bei  der  Thätigkeit  beschleunigt  wer- 
den, weil  er  sonst  nicht  ausreicht,  anhaltende  Arbeit  des 
Muskels  verrichten  zu  lassen.  Die  Contraction  selbst  ist  der 
Hebel  fiir  die  Beschleunigung  der  Zersetzung  mit  allen  ihren 
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Folgen,  und  darin  aliein  liegl  die  Bedeutung  des  Mechanismva» 
welchen  wir  hiefur  in  dem  Muskel  nachgewiesen  haben. 

Wir  kommen  jetzt  zum  zweiten  Punkl,  nämlich  zu  den 
secondären  Polgen  des  Durchlrills  der  Flüssigkeit  durch  die 
Membran.  Sie  beruhen  aur  der  Natur  eines  Zerselzungsproduc- 
Iv'S  und  dessen  Rückwirkung  auf  die  physikaUsche  Beschaffen- 
heit des  Muskelschlauches.  Wir  kennen  vorläufig  nur  eines, 
dessen  Binfluss  in  dieser  Beziehung  näher  von  mir  studirt  wurde: 
es  ist  die  Säure.  Wir  wissen^  dass  sie  in  sehr  kleinen  Mengen 
das  Muskelgewebe  weicher  macht,  und  dass  in  Folge  dessen  die 
den  Inhalt  umschliessenden  Schläuche  der  Bewegung  um  so 
weniger  Widerstand  werden  entgegensetzen,  je  mehr  sich  diese 
erste  Wirkung  der  Säure  entfalten  kann.  Gereizte  Muskeln 
schreiben  um  so  früher  und  um  so  prägnanter  die  Rir  die  Er- 
müdung charakteristischen  Curven  mit  langer  Abscisse,  flachem 
Bogen,  langer  latenter  Reizung,  spät  erreichter  Ordinate  und 
verwischten  Terminal-Osdllationen,  je  weniger  Blut  sie  enthal* 
ten,  je  weniger  alkalische  eiwcisshallige  Flüssigkeit  ihnen  ge- 
boten ist,  um  ihre  Erholimg  zu  ermöglichen.  Wir  haben  weiter 
die  auffallende  Thatsache  gefunden,  dass  auch  ohne  Ersatz  durch 
circulirendes  Blut,  ja  in  blutarmen  Muskeln  in  noch  auffallen- 
derem Grad  die  Leistungsrahigkeit  (F.  X  Absc.  X  Ord.)  wäh* 
raid  der  Erholung  grösser  werden  kann,  als  sie  vor  der  Er- 
müdung war;  dass  aber  nie  bei  dem  ausgeschnittenen  Muskel 
die  ursprüngliche  Zuckungsform  mit  ihrer  kurzen  Abscisse  und 
ihrem  raschen  Schwung  wiederkehrt.  Woher  kommt  diese  auf- 
falleade  Erscheinung?  Ueberlegen  wir,  dass  diese  eigenthüm- 
liche  Zuckungsform  gerade  bei  denjenigen  Muskehi  am  Be- 
stimmtesten hervortritt,  bei  welchen  wir  die  Wanderung  der 
Flüssigkeit  nach  aussen  mechanisch  begünstigt  haben,  sei  es 
durch  Zug  oder  innere  Compression,  oder  selbst  durch  gewisse 
Maasse  der  Intensität  oder  Dauer  des  Tetanus,  bedenken  wir 
weiter,  dass  diese  Formen  gerade  dann  am  ehesten  auftreten, 
warn  wir  den  blutarmen  Muskel  schon  näher  seiner  Starre 
antenmchen,  dagegen  nicht,  wenn  wir  das  alkalische  Blut  in 
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den  Gefässeti  stagniren  oder  circuliren  lassen,  so  dürfte  es  aus- 
gemacht sein,  dass  die  Gegenwart  der  Säure,  welche  die  grö9- 
sore  Wefchheit  des  Muskelschlauches  bedingt,  die  kräftigen 
elastischen  Rückwirkungen  des  Schlauches  auf  den  in  Bewegung 
begriffenen  Inhalt  vermindert,  und  Curven  veranlasst,  denen 
gleich,  welche  frische  Muskeln  bei  verminderter  Belastung  und 
Intensitllt  des  Reizes  schreiben.  Liegt  die  Kraftquelle  des  Eiweiss 
In  seiner  ZersetKungsperlode,  und  steht  sie  in  directem  Zusam- 
menhnng  mit  der  Masse  des  Eiweiss,  so  kann  die  daraus  ent- 
springende Triebkraft  nicht  wachsen,  wenn  die  Eiweissmenge 
sich  verringert.  Die  Energie  des  Muskels  kann  also  nicht 
gesteigert  sein,  wenn  in  der  Erholung  ein  unvollkommner  Er- 
satz an  verbrauchtem  Stoff  eintritt;  sie  kann  es  also  auch  nicht 
sein,  wenn  unter  jenen  Umstünden  die  Maximalordinate  und  das 
Product  aus  mittlerer  Ordinate  und  Abscisse  über  das  ursprüng- 
liche Maass  des  frischen  Muskels  anwächst.  Es  kann  also  nur 
bei  verminderter  Beweglichkeit  oder  Energie  der  wesentlichen 
Thcile  die  gesteigerte  Nachgiebigkeit  des  Schlauches  die  Curve 
jene  Gestalt  gewinnen  lassen.  Durch  Zug,  Druck  und  Con- 
traction  wird  die  Wanderung  des  Inhalts  durch  die  '^  Membran 
begünstigt;  dadurch  die  Zersetzung  gesteigert,  die  Säurebildung 
erhöht^  die  Elastizität  des  Schlauches  vermindert  und  die  Ener- 
gie der  wirksamen  Theile  durch  Stoffverbrauch  verkleinert.  Das 
sind  die  Ursachen,  welche  die  charakteristische  Curvenform  er- 
müdeter Muskeln  bedingen. 

Wenn  der  Muskel  sich  wieder  erholt,  so  geschieht  dies 
um  so  vollkommener,  d.  h.  die  ursprüngliche  Zuckungsförm 
wird  um  so  finiher  und  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten 
wieder  genommen,  je  mehr  die  rückwärts  wandernde  Flüssig- 
keit wieder  den  früheren  Inhalt  des  Schlauches  in  j^der  Be- 
ziehung ersetzt.  Dies  ist  noch  am  Ehesten  möglich,  so  lange 
die  Girculation  besteht,  langsamer  oder  gar  nicht  mehr,  wenn 
das  im  Muskel  enthaltene  Blut  auf  das  Minimum  reducirt  ist. 
Damit  hängt  nun  auch  die  vollkommenere   oder  unvollkommc- 
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nere  Neulralteining  der  bei  der  2^8elzung  von  Biweiss  grebit-. 
delen  Siuire  in  den  IniersUiien  zusammen. 

Der  Process  der  einmal  ekigeleitelen  Säurebildung  liedarf 
keiner  weiteren  Uftterstülzung  durch  organische  Gewebe;  ergebt 
Tort  auch  ausserhalb  des  Körpers  im  ausgepresslen  MoslLelsaft  und 
wird  sich  auch  im  Inneren  des  Muskels  forlselzen,  so  dass  die 
Wirkung  der  Säure  nur  aufgehoben  wird  durch  ihre -Abstum'* 
pfung  und  Entfernung  im  Blutstrom.  Wo  diese. Momente  feh- 
ieo,  wird  sie  sich  anhäufen,  und  wie  bei  der  ersten  Entwick- 
lung der  Todlenstarre  die  Schläache  dehnbarer  machen,  woher 
es  kommt,  dass  die  Curve  der  Erholung  jene  Eigenthümlich*- 
keiten,  die  oben  bezeichnet  wurden,  erlangt  und  die  Letslungs*^' 
filhigkeit  erhöht  scheinen  lässt,  trotz  dem,  dass  die  Energie  der 
priair  bewegten  Massen  je  mehr  und  mehr  sinken  m«ss,  wenn 
der  Eiweissersatz  unvollständig  ist.  In  der  Erholung  vom  Kreis-« 
lauf  ausgeschlossenier  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  rorher 
ersehöpAer  Muskeln,  bedingt  dor,  wenn  auch  ungenügende  Er^ 
satz  an  Eiweiss  die  theilweise  Rttckkehr  der  anfänglichen  Ener- 
gie in  den  wesentlidien  Theden,  die  im  Wachsen  begriffene 
Wirkung  der  Säure  die  weitere  Verminderung  der  ^lasticität 
des  Schlauches:  und  so  entstehen  die  noch  immer  langgestreckt' 
ten  Cvrven,  in  welchen  aber  sowohl  F  als  mittlere  Ordinate, 
ja  selbst  die  Maximatordlnate  grösser  sein  kann  als  vor  der 
Enmktang,  während  die  Abseisse  sieh  verkürzt.  Diese  Formen 
ktanen  überall  da  schon  unmittelbar  nach  der  Reizung  eiatre- 
len,  wenn  sich  durch  gleichzeitige  Nebenumsiände,  Druck,  Zttg< 
B.  s.  w.  die  Bedingungen  für  ihre  Entstehung  schon  während 
der  Reizung  gellend  gemacht  haben,  welche  ausserdem  erst  im 
Laaf  der  Zeit  in  der  Periode  der  Brtioinng  Platz  greifen. 

Telanisiren  wir  bis  tw  Erschöpfung,  so  treten  kurz  vor* 
der  Toiiständigen  Vemichtuog  der  Reizbarkeit  die  ganz  kurzen,. 
Ihchen,  rasch   in   die  Abscisse    zurücksinkenden   Curven   auf, 
deren  F  und  Maximalordinate  so  sehr  verkleinert  ist.    Säure- 
bildung und  Eiwcissverlust  hat  dabei  nahezu  den  höchsten  Grad 
erreicht^  welcher  die  Function  des  Muskels  unwiederbringlich 
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verniditet.  Jetzl  ist  die  Energie  des  Muskels  aufs  Aensserste 
gesunken,  die  Elasticität  der  Schläuche  wieder  gesteigert;  denn 
solche  Muskebi  können  vom  Tetanus  direct  in  die  exquisite 
Todtcnstarre  hinübergerührt  werden.  Damit  sind  die  Bedingun- 
gen flir  die  kurze,  flache,  rascher  zur  Abscisse  wieder  zurück- 
bi^endeCnrve  der  fast  ganz  erschöpften  Hnskebi  gegeben,  wie 
sie  irische  Muskeln  schreiben,  wenn  man  die  Intensität  des  Rei-^ 
zes  sehr  vermindert,  das  angehängte  Gewicht  sehr  erhöht  hat. 

Am  schönsten  treten  diese  Verhältnisse  bei  der  Beobadi-* 
tung  derjenigen  Muskeln  ins  Licht,  welche  wir  dem  Einfluss 
der  steigenden  Temperatur  aussetzen.  Je  mehr  und  mehr  wird 
dadurch,  wie  idi  nachgewiesen  habe,  die  Zersetzung  des  Ei-^ 
weiss  geiördert,  die  Säuremenge  gesteigert,  und  was  ausser- 
halb des  Muskels  im  isolirten  Saft  vor  sich  geht,  habe  ich  auch 
im  Inneren  des  Muskels  zu  verfolgen  gdefart*.  An  denCurven 
sehen  wir  nun,  wie  anranglich  die  Maximalordinate  immer  höher 
hinaufrückt,  ein  Zeichen,  dass  in  Folge  der  lebhaftem  Zersetz- 
ung die  inneren  TriebkräAe  wachsen.  Die  Wirkung  der  iii  der 
Zeiteinheit  gesteigerten  Zersetzung  überholt  bis  zu  einer  ge* 
wissen  Gr^enze  die  Wirkung  des  Verbrauches;  dabei  werden' 
die  Schläuche  im  Anfang  immer  nachgiebiger,  und  wir  ertudtai 
Curven,  denen  ähnlich,  welche  der  frische  Muskel  bei  «iiitlerer 
Temperatur  dann  schreibt ,  wenn  der  Reiz  gesteigert ,  die  Be- 
lastung verkleinert  worden  ist.  Dies  geht  je  nach  Umstindeff 
bis  zum  30.  oder  34.  Grad  Celsius  fort;  dann  aber,  wenn  dureh: 
die  Vorbereitung  zur  Gerinnung  das  Eiweiss  in  seiner  moleku- 
laren Constitution  erschüttert  ist  —  dann  plötzlich  sinkt  die 
Energie  auf  das  Minimum-  herab,  und  die  grosse  Menge  von 
Säure,  welche  fVei  wird,  bedingt  die  Elastldtälsvergrössenuif 
des  Schlauches,  in  Folge  dessen  die  fasch  und  nicht  hoch  er- 
hobene Curve  mit  terminalen  Oscülattonen  zur  Abscisse  zurück- 
sdinellt. 


(2)  Vgl.  aber  die  Muskelstarre ,  Sitzungsbericht  der  mathem.  pYiys, 
Olassa  der  Akadeaie  der  WIssensohafTea  10.  NoTomber  1860. 
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Damii  glaube  ich  alle  bis  jelzt  bekannt  gewordenen  Thnl- 
sachen  in  einen  geineinschafUichen  Rahmen  ohne  Zwang  ge« 
schlössen  und  den  inneren  Mechanismus^  welcher  Ermüdung  und 
Ertudung  anbahnt  in  Einklang  mit  den  Resultaten  gebracht  zu 
haben,  zu  welchen  die  StofiWechsel-Untersuchungen  im  Gross» 
und  Ganzen  und  mit  ganz  anderen  Mitteln  gefiihrt  liatten. 


3)  Herr  Seidel  überreicht  der  Classe  im  Auftrag  der  beiden 
BrOder,  Herrn  Hermann  und  Robert  von  Schhgintweit,  den  er- 
sten Band  des  Werkes,  welches  sie  über  die  von  ihnen  in  Ge- 
neinschafl  mit  ihrem  verstorbenen  Bruder  Adolph  unternommene 
Reise  nach  Indien  und  Hochasien  erscheinen  lassen  *,  nebst  den 
dazu  gehörigen  vier  grossen  Karten  ^ 

Er  bemerkt,  dass  dieser  Band,  ausser  der  Einleitung  und  der 
Uebersiehl  des  Untemebinens ,  vorzugsweise  die  astronomischen 
Orlsbeslimmungen  und  die  magnetischen  Beobachtungen  nebst 
den  aus  denselben  gezogenen  RosuHalen  enthält*  Die  Reisen- 
den waren  mit  den  instrumentalen  Hilfsmitteln  für  die  Ortsbe- 
stimmungen sehr  gut  ausgerüstet,  und  da  filr  einen  Tbed  der 
von  ihnen  besuchten  Gegenden  bisher  nur  sehr  rohe  Angaben 
vorlagen,  so  liefern  ihre  Beobachtungen  einen  werthvollen 
Beilrag  iUr  die  Geographie  von  Hochasien«  Die  Unterschiede 
zwischen  den  neuen  Bestimmungen  und  den  seitherigen  An- 
nahmen treffen  natürlich  mit  den  stärksten  Beträgen  auf  die 
geographischen  Längen  (Ar  die  nördlichen  Theile  von  Tibet  er- 


(1)  Resnlts  of  a  scieutific  Mission  to  liidia  und  High  Asia  etc  by 
H.  A.  and  R.  de  ScIi   —  Vol.  I    Leipzig.  Brockhaus  1861. 

(2)  Dieses  Geschenk  ist  seitdem  von  den  Herren  von  Schlaglntiveit 
darch  die  üeberreicbung  der  ganzen  erslen  Liefeniag  dos  in  den  ^erke 
SehMgea  Bilder-AUasses  vervolist&ndigt  worden. 


gdl^en  sieb  Coirectionen  bts  so  2  6nid);  dabei  liegfen  Bio  vor« 
herrschend  in  dem  Sinne,  dass  die  Orte  dnrch  die  alteren  An- 
gaben zu  weit  nach  Osten  gerücltt  waren.  Ausser  dem  Unter- 
schiede, weicher  in  Folge  dieses  Unisiandes  bei  der  Vergleldiung 
der  geographischen  Karte,  die  2ii  dem  vorgelegten  Werke  ge- 
hört^ mit  älteren  sich  beroerklich  macht,  erscheint  aur  jener  na- 
mentlich Tibet  in  anderer  Gestaltung  als  bisher,  indem  der  Ge« 
birgszug  des  Karakorum  (zwischen  Himalaya  und  Kuen-Iuen 
gelegen)  sich  viel  bedeutender  herausstellt,  da  sich  ergibt, 
dass  dieser  und  nicht  der  Kuen-Iuen,  welcher  bisher  Tür  den 
Haupizug  gehalten  war,  die  Wasserscheide  in  der  Richtung 
gegen  Turkistan  bestimmt^. 

Die  magnetischai  Beobachtungen,  ebenbUs  mit  volikomaiea 
genügenden  Hilfemitteln  ausgerühri,  nehmen  die  zweite  Hälfte 
des  vorgelegten  Bandes  ein.  Sie  beziehen  sich  auf  alle  Stücke^ 
nämlich  Declination,  Horizontal-Intensität,  Inclination  (und  Yer- 
tikal-Inlensität)  und  totale  Intensität,  und  ihre  Ergebnisse  treten 
anschaulich  hervor  in  den  Curven  der  drei  zugehörigen  Karten. 
Ein  allgemeineres  Interesse  kann  unter  denselben  namenUieh 
die  Karte  fUr  die  Total-Intensitäten  erregen,  weil  die  auf  ihr 
niedergelegten  isodynamischen  FJoien  (am  auiihUendsten  im  nörd^ 
lichern  Theile  der  hindestanischen  Halbinsel)  eine  merkwärdige 
Krümmung  mit  gegen  Süden  gerichteter  Convexüät  darbieten, 
vermöge  deren  sie  hier  der  Gestaltung  des  Conttoenles  sich 
gewissermassen  anzuschmiegen  scheinen.  Die  Biegung  in  di^ 
sem  Sinne  ist  zu  auiTallend,  als  dass  man  geneigt  sein  kaaib 
sie  für  eine  nur  zufilUige  zu  halten:  übrigens  ist  in  dem  Werke 
selbst  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Entsoheidung  der 
Frage,  ob  diese  Krümmung  der  Isodynamen  mit  der  Geilaituog 
des  Landes  wirklich  zusammenhängt  oder  nicht,  sich  in  etwas 
späterer  Zeit  von  seihst  ergeben  muss,  weil  alle  magnetischen 


(3)  Nach  ueaeii  Berichten  ist  inzwischen  vor  den  englischen  Geo- 
metern  in  Karnkoron  ein  Gipfel  {gefunden  worden ,  der  den  Kantschla- 
dschinga  an  Hohe  fibertrtfft 
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Corvdii  iQ  lan^aodeii  Bewegmigen  begrUfen  «ind,  so  dass  sick 
herau^tellen  wird,  ob  während  derselben  die  Tendenz  zu  der 
angedeuteten  Biegung  der  Isodynamen  an  der  Halbinsel  haften 
bl^t  oder  nicht.  Nimmt  man  einstweilen  an  (was  gewiss  das 
wahrscheinlichere  ist),  dass  die  hervortretende  Aehnlichkett  in 
dem  Znge  dieser  Ciirven  und  im  Umriss  des  Landes  keine  bloss, 
zufällige  ist,  so  hat  man  hier  (so  vjel  dem  Referenten  bekannt) 
den  ersten  Fall,  in  welchem  die  Figur  der  magnetischen  Linien 
im  Grossen  eine  Beziehung  auf  die  geographische  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche  erkennen  lasst,  und  es  könnte  darin  ein 
Fingerzeig  für  künftige  Forschungen  gegeben  sein. 

Da  die  Isodynamen  der  grösseren  Intensitäten  in  Vorderin- 
dien nördlich  von  denen  der  kleineren  liegen,  so  hat  die  Aus- 
biegung dieser  Linien  gegen  Süden  die  Folge,  dass  namentlich 
im  Innern  des  nördlichen  Theiles  der  Halbinsel  grössere  magne- 
tische Intensitäten  gefunden  werden,  als  nach  der  allgemeinen 
Vertheilung  des  Magnetismus  auf  der  Erde  zu  erwarten  gewe- 
sen waren.  Eine  einigermaassen  entgegengesetzte  Erscheinung, 
die  ebenfalls  von  den  Brüdern  Schlagintweit  constatirt.  wurde, 
ist  die,  dass  in  einem  durchschnittlich  etwa  1^  breiten  Gürtel, 
welcher  sich  längs  des  Südabhanges  des  Himalaya  hinzieht,  und 
der  augenscheinlich  dieser  Gebirgskette  nachgeht,  die  Intensitä- 
ten eine  bedeutende  lokale  Verminderung  zeigen. 

Die  Verfasser  des  Werkes  machen  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Region  relativ  geringerer  Intensität  zugleich  diejenige  gros- 
ser Regenmenge  und  geringer  Insolation  des  Bodens  ist,  und 
sie  stcUen  (wiewohl  mU  allem  Vorbehalte)  die  Hypothese  auf, 
dass  die  vorherrsehende  Erhöhung  der  Kraft  des  Erdmagnetis» 
mos  auf  der  Halbinsel  eine  Folge  der  lebhaften  Einwirkung  sei, 
weiche  die  inlenaive  Besonnung  des  Bodens  auf  die  physikali- 
sAen  Eigenschaften  desselben,  und  zwar  namentlich  an  den  in 
Central-hdien  sehr  ausgebreiteten  Thonschichten,  ausüben  kann. 
Sie  bemerken,  dass  dieser  Thon  unter  dem  Einflüsse  starker 
hsoktiott  sich  in  manchen  Eigenschaften  gebrannten  Backsteinen 
annäherty  ^ad  nie  bezidben  sich  in  Betreff  setner  magnetischen 
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Wirkangea  auf  besondere,  tu  einem  späteren  Bande  ihres  W«r«- 
kes  milzutheilende  VersDche,  während  sie  zugleich  geilend  ma« 
dien^  dass  magnetische  Felsarten  nur  ganz  loliale  BinflUsse  er- 
kennen liessen,  weldie  schon  in  sehr  geringer  Distanz  voHkam- 
men  verschwanden,  und  welche  nicht  so  grosse  und  so  gesetzmtfs— 
sige  Biegungen  hätten  erzeugen  können,  wie  sto  in  dem  Zage 
der  Isodynamen  hervortreten. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  19.  Januar  1861. 


1)  Herr  Rockinger 

,,überdieArs  dictandiund  die  Summ ae  die taminum 
in  Italien,  vorzugsweise  in  der  Lombardei, 
vom  Ausgange  des  eilften  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts." 

Eines  stiefmütterlich  behandelten  Kindes  wiederholt  sich  .an-*- 
stunehmen,    sei  es  am  Ende  auch  nur  in  einzelnen  Stücken,, 
darüber   darf  wohl  Niemand  Scham   empfmden,    vorausgesetst 
natürlich  dass  es  kein  ungera&enes  Geschöpf  ist,  und  dass  es. 
voraussichtUch  noch  zu  irgend  welchen  Hoffmuigen  bereohtigi. 
Ja  man  darf  vielleicht  weiter  gehen,  und  sich  solcher  That  nicht 
nur  nicht  schämen,  sondern  sich  förmlich  als  dazu  verpflichtet 
erachten.    In  dieser  Lage,  scheint  es,  befinden  wir  uns  gerade 
entschieden  bei  einer  Gruppe  von  Quellen  zur  Erkenntniss  mitr- 
telalterlicher  Zustände,  welche  verhältnissmässig  geringere  Atts«*^. 
keute  für  die  pottHsche  Geschichte  gewähren,  auch  hiefilr  mü; 


ttvraerster  Vonricht  su  benütoen  sind,  de^to  ergiebtgdren  Stoff, 
aber  i&r  die  Recktsgoschicbto  itofern,  wie  nicht  minder  iiir  jenes 
Gebiet  wetdies  man  in  neuester  Zeit  mit  der  Zwftterbezelclinimg 
kaiturgeschichtUcher  Studien  oder  gar  Kulturwissenschaft  zu  be*- 
namsen  filr  gut  beAinden.  Wir  meinen  die  miitelalteriichen 
Briersleller  und  Formelbacher,  oder  jene  lateinisch  ge- 
sehiiebenen  Mustersammlungen  von  brieflichen  und  uricundlichen 
Attbätsen,  weiche  so  treffik^h  den  Zeitpunkt  vom  Verschwinden 
der  bekannten  alten  Formdae  bis  zum  Auftauchen  der  in  der 
Muttersprache  abgefassten  Rhetoriken  und  Fonmüarien,  wie  sie 
selber  sich  nennen,  ausTüUen. 

NamentUch  das  abgekuÜBne  Jahrzehent  hat  von  Ihnen  in 
wettern  Umfange  Kunde  gebradit.  Man  vergleiche  nur  die  Nadi- 
richten,  welche  sieh  über  Handachrinen  derselben  insbesondere 
In  den  letzten  Bänden  des  Archives  der  Gesellschaft  fiir  ältere 
dänische  Geschichtkunde  allenthaiben  finden,  oder  man  nehme 
nur  die  Zusammenstellung  zur  Hand  weiche  wir  bei  Geiegenbail 
einer  Abhandking  Über  dergletohen  Formelbücher  ^  als  Anhang 
beigeiUgt  haben,  es  wird  sich  allein  schon  nach  dem  bisher  be« 
kannten  Stoffe  vom  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  bis  zum 
letzten  Viertel  des  15.  kaum  ein  Jahrzehent  unvertreten  finden, 
von  wo  ab  sodann  die  vorbertthrten  —  Dank  der  Buchdrucker- 
kuttsl  glekh  zahlreich  verbreiteten  —  Rhetoriken  und  Forr 
muiarien  entgegentreten,  welche  bei- genauer  Bestehtigung' 
eben  niehts  anderes  sind  als  ledlgüch  einfach  Are  nur  der 
Mttttenvrache  angepasste  ganz  folgeiichUge  Fortsetzung. 

Mü  den  eigmtächen  mRtelalterUchen  Briefstellem  und  For* 
mnUMIckemmm  wollen  wir  an  dieser  Sielle  uns  nijcht  befassen. 

In  der  grossen  Mehrzahl  aber  bieten  sie  gleich  an  Ihrer 
Spttae  sozusagen  als  Einleitung  eine  mehr  oder  mindm-  um- 
fassende theoretische   Abhandlung  über  die    kunstge- 


(1)  Vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhnndert  als  rechtsgeschichtlicke  Qaellen. 
Manche«  1865.  S.  141—19;». 

(2)  Vgl.  die  Untersvcbang  a.  a.  0.  t.  i^-^n  8.  87-108. 
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rechte  Schreibw^eise  für  Briefe  und  Urkunden,  welcha. 
streng  genommen  mit  der  blossen  Sammlung  praktischer  Muster 
Yon  solchen  nichts  zu  Ihnn  hat,  aber  aus  einem  andern  Grande 
dennoch  ausgezeidmet  gut  dazu  passt« 

Sie  nun  ist  es,  M'orauf  gegenwärtig  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt werden  möchte.  Insofeme  nämKch  durch  anscheinend  hier 
abliegende  Studien  Giesebrecht's ,  Merkers,  Wattenbach*s,  des 
ersten'  de  litteramm  studiis  apud  Italos  primis  medii  aevl  sae- 
culis,  des  zweiten^  zur  Geschichte  des  Langobardenrechts,  des 
dritten  ^  endlich  über  Briefsteller  des  Mittelalters,  ein  elgenthttm«* 
liebes  Licht  auch  über  unsern  vorbezeichneten  Gegenstand  sich 
verbreitet,  dürfte  es  wohl  die  Mühe  verlohnen,  diese  Theorie  an 
^ch  und  insbesondere  in  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung  wie 
namentlich  in  ihrem  Zusammenhange  mit  früheren  wie  späteren 
hier  anschlagenden  Disciplinen  in's  Auge  zu  fassen. 

Was  näher  ihren  Gegenstand  anlangt,  stellt  sie  in  cflner 
Art  Rhetorik  die  Hauptgrundsätze  bezüglich  der  gehörigen  stili- 
stischen Abfassung  von  Briefen  und  Urkunden  in  näherem  öder 
entfernterem  Eingehen  auf  die  einzelnen  Theile  dar  welche  sich 
darin  finden  müssen  oder  wenigstens  finden  können.  Ihre  Auf- 
gabe ist  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  Versuch 
einer  ibrmlichen  vollständigen  Theorie  über  den  Gegenstand  Im 
allgemeinen,  welchen  der  Anfertiger  von  Briefen  und  Urkunden 
etwas  genauer  oder  so*  zu  sagen  vom  vernunftgemässen  und' 
höheren  Standpunkte  aus  kennen  soll,  wenn  er  iricht  rein  me- 
chanisch bloss  die  leeren  Räume  von  einmal  vorgezdchneten 
Mustern  für  den  concreten  Fall  ausfliHen  wül.  Mit  andern  Wor- 
ten können  wir  darin  eihe  theoretische  Anleitung  zum- 
näherenEinblick  in  dasDietamen  erkennen,  wie  es  Albe- 
rich von  Monte -cassino  im  letzten  Viertel  des  11*  Jahrhunderln' 


(3)  Berolini  1845.  4. 

(4)  Berlin  1850.  8. 

(5)  Im  Archiv    für  Kande  österreichischer  Gesobichtsqaellen  XiV. 
S.  W-94. 
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beKeiekaet  euladlbel  rai  lltleralis  prolaüo  cangrua  conllniiatioiie 
procedens^  oder  congrous  et  q>po8lta8  ctitosfibi^  rd  tractatus  ad 
Ipsam  rem  comiBode  appUcatns,  oder  auch  congrua  et  apposita 
lilteralis  ediüo  de  qucAbet  vel  mente  retieiita  vel  Sermone  aut 
litterfe  declarata,  der  Kunslfertigkeit  eines  mehr  oder  minder 
bewanderten  Heisters  in  diesem  Fache  oder  ^e  er  heissen  mag 
eines  Dictator  entflossen,  eines  Mannes  welcher  sich  mit  dem 
IHctare  befasste^  welches  mehrfach  in  Formelbüchern  definirt 
Wird:  animi  intentionem  oder  coneeptionem  recta  ordinadone 
ex|danare. 

Ob  dieses  in  gebundener  oder  in  ungebundener  Rede  ge- 
schiebt,  ist  nach  lUeser  allgemdnen  Fassung  nicht  entschieden. 
Beceichnet  ja  der  bekannte  tegernseeische  Mönch  Fromund  zu 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  den  Versen  in  Übrum  dictami« 
num  a  se  coliectum  einfiich  als  Gegenstand  s^er  Sammlung 
ifnae  ndhi  dictanti  concessit  gratia  Christi 
yersibus  aut  chartis  in  corpus  vertere  scriptum. 
Und   belehrt  uns   sodann   wieder  Alberieh,     dass   dictaminum 
aha  sunt  metrica,  alia  rhyännica,  alia  prosaica.    In  der  grossen 
Mehrzahl  aber,   so  zu  sagen  in  der  Regel,  ist  es  die  Prosa, 
welche  zunächst  bdm  IHctamen  entgegentritt.  Auf  solche  Wdae 
iiast  es  sich  denn  unbedenkbch  im  allgemeinen  für  den  Inbe^ 
griff  der  schulgerechten  Handhabung  des  Brief-  und 
Insbesondere  Geschüftsstiles  nehmen. 

Verfolgt  man  nunmehr  die  Theorie  des  DIctamen  oder  besser 
Ae  Ars  «Hctandi  bis  zu  ihrer  uns  augenbückiich  erreichbaren 
OaeUe  rttckwürts,  wird  man  nach  Italien  geführt.  Bei  dem 
erwähnten  Alberich  nlimlich  tritt  sie  uns  zum  erstemnale  yoII^ 
kenunen  ausgeprägt  entgegen. 

Insofeme  sie  aber  nur  ^nem  umfhssenden  Betriebe  gewisser 
Studien  daselbst  entsfniingen  ist,  Hisst  eben  auch  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  zunächst  darauf  sich  beziehenden  Unterrichtes 
in  Italien,  soweit  das  ttberhaupt  möf^lkb  ist,  sich  nicht  umgehen, 
woran  sodann  die  Ars  dictandi  von  dem  genannten  Ausgangs- 
punkte ab   ohne  allen  und  jeden  Sprung  sich  anknüpft,  und 


natürgfenMM  Ms  zu  dem  Zeiipankte  foitfetzl^  welcher  nm  die^ 
selbe  eben  so  folgerichtig  eineslhesis  als  selbstständigen  Lehr- 
gegenstand und  auf  der  andern  Seite  ab  widit^  yermittelikdes 
Glied  für  die  Weiterbildung  der  genannten  mittelalterlichen  For-^ 
metbächer  und  s^teren  sogenannten  Rhetoriken  und  Fonnnlarien 
uAgea^  wfa*d. 


Die  Benützung  der  Schriften  hervorragender  Gram*- 
matiker  und  Rhetoren  theilweise  noch  des  sogenannten 
klassischen  Alterthums  wie  insbesondere  jener  Zeit  die  noch  in 
einer  Art  ununterbrochenen  Zusammenhanges  damit  steht,  war 
eben  so  wenig  je  in  Itaüen  erstorben,  als  sich  gewissermassen 
ohne  Lücke  von  Bedeutung  die  Wirksamkeit  einzelaer 
Grammatiker  und  Rhetoren  verfolgen,  wie  nameatlich  die 
Spuren  eigener  von  solchen  geleiteter  grammatischer 
und  rhetorischer  Schulen  daselbst  erkennen  lassen. 

Was  ersteres  betrfflt,  vergegenwärtige  man  sich  -^  abge- 
sehen von  den  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  oder  den  Übri 
quatuor  rhetorlci)rum  ad  Herennium  und  anderen  —  nur  vom 
4«  Jahrhundert  an  die  stete  Beschäftigui^  mit  den  Werken  eliaßi 
Donatus,  eines Charisius,  eines  Marcianus  Capeila,  eines 
Cassiodor,  eines  Priscian,  eines  Isidor  von  Sevilla. 

Man  denke  nur  daran,  wie  fort  und  fori  derglaohen  Werke 
nicht  allein  abgeschrieben  sondern  auch  eommentirt  worden  sind. 
Erbat  sich  beispielsweise  um  855  der  bekannte  Abt  Servatus  Lupus 
vom  Pabsie  Benedict  III  ausser  anderen  auch  Tullium  de  oratoüs 
et  duodecim  libros  instituttonum  oratoriarum  OuMHIaiii  qid  ono 
nee  ingenti  volumine  continentur,  mit  der  Bemerkug:  quorum 
atriusque  auctorum  partes  habemus,  verum  plenitudinem  per 
vos  desideramus  obUnere.  Und  sieht  man  sich  den  Katalog 
nur  des  Klosters  Bobbk)  aus  dem  10.  Jahrhunderte*  an,  wekhe 


(6)  Maratorii  antiqnltates  Halicae  medii  aeri  lil  col  817—823. 
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Menge  granittirtiBcber  nnri  rhetorischer  Schriften  etithäil  erl  Von 
bekannteren  Autoren  finden  wir  Ubros  Donati  ites,  et  in  uno 
ex  Us  habentnr  synoniraa  Ciceronis«  Der  commentarius  IBero- 
nymi  super  Donatum  wie  eine  expodtio  cuiusdain  super  Donatntn 
fehlen  auch  nicht.  Prisdan  ^  sowohl  der  majcnr  als  der  minor, 
spielt  eine  grosse  Rolle.  Von  Isidors  Schriften  ist  eine  hübsdie 
Auswahl  da.  Aber  auch  die  übrige  grammatiscbe  und  rheto- 
rische Literatur  ist  gut  vertreten.  Es  seien  hier  lediglich  bor 
merkt  die  Schriflen  des  Asterius  granunaticus,  Über  unus  Dosl- 
tiiei  de  grammatica^  Phocae  de  grammatica  Über  unus  und  nodr- 
mal  ttbri  tres,  bbri  Sergü  de  grammatica  duo,  libri  diverscMum 
de  grammatica  viginU,  liber  Marii  Victoris  de  rhetorica*  Viel^ 
Mcht  Interessiren  auch  libri  duo  Capri  et  Acroetii  de  Ortho- 
grapUa,  Hber  nmis  FlaTiani  de  consensu  nominum  et  verbonun, 
Kbri  Marii  grammatid  de  centum  metris  duo.  Unter  den  Ubri 
endüch  qnos  Dungalus  praecipuus  Scottonun  obtuHt  bealissimo 
Colnmbano  begegnet  uns  wieder  aus  Isidors  Scluiften  liber  ety- 
mologiarum  unus,  wie  weiter  liber  Fortunati  unus  in  quo  est 
Paulittus,  Arator,  Jurencus,  et  Cato. 

Was  entgegen  den  anderen  Punkt  anlangt,  bestreitet  wohl 
Niemand  mehr,  dass  das  Studium  gerade  der  Grammatik  und 
Rhetorik  trotz  aller  Ungunst  namentlich  der  politischen  Ver^ 
iattnisse  in  ItaÜen  fort  und  fort,  gepflegt  wurde,  und  dass  die 
vorhin  berilhrten  Schulen  nicht  allein  immer  bestanden  sondern 
sogar  blühten,  auch  hier  vorzugsweise  unter  den  Laien  einen 
Grad  der  Bildung  verbreiteten,  der  diesseits  der  Alpen  sidi 
nirgend  finden  lässt.  Allerdings  wäre  es  fiäügogriffen ,  wollte 
WMOk  gfanbsn  dass  wie  zur  Zeit  Suetons'  noch  immer  in  den 
erwähnten  Jahrhunderten  die  ZM  der  Grammatiker  und  Hhe« 
lonm  so  gross  gewesen,  dass  sich  wie  dortmals  in  Rom  alMn 
bisweilen  mehr  denn  zwanzig  berühmte  Schalen  derselben  nanAaft 
machen  Hessen.  Aber  im  Veriidltnisse  zu  dem  wirklich  furdil- 
baren  VnriUI  de^  Wissenschaften,  welcher  nach  dem  Sfaiken  der 


(7)  Vgl  die  Sohrift  de  illoAtrlbas  gramnatid«  eap.  3. 
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nochmaligen  Blühte  der  Artes  liberales  nnter  dem  ostgetUscheh 
Theodorich  Italien,  und  darin  selbst  Rom  in  hohem  Gra^,  vom 
7.  Jahrhundert  an  beinahe  ohne  alle  und  jede  Ausnahme  gegen 
das  übrige  Abendland  gt^waltig  in  den  Hintergrund  stellt,  er^ 
freute  sich  gerade  Grammatik  und  Rhetorik  —  wie  theilweise 
nicht  minder  auch  die  Dialektik  und  das  Gebiet  der  Poesie  und 
Rhythmik  —  einer  ganz  besonderen  Pflege.  Es  handelt  sieh 
hier  zunächst  nicht  um  den  Grund  warum  das  gerade  bei  den 
zwei  erstgenannten  Disdplinen  der  Fall  gewesen.  JedenfaHs 
mag,  nur  nebenbei  bemerkt,  sehr  viel  zu  ihrem  fortwährenden 
Betriebe  bdgetragen  haben,  dass  man  sich  förmlich  daran  ge- 
wöhnt hatte  sie  gewissermassen  als  die  eigentliche  Grund- 
lage der  freien  Künste  anzusehen»  Wird  doch  beispiela-- 
weise  gleich  im  Eingänge  einer  dahin  einschlagenden  Schrift  des 
Hild^ch  von  Monte-cassino  ^  Frage  aufgeworfen:  quid  est 
grammatica?  Und  was  erfolgt  als  Antwort?  Sie  sei sdentia  recte 
loquendi  scribendique,  ratio  et  origo  et  fundamentum  omnium 
artium  liberalium.  Dass  die  Rhetorik  ntoht  minder  in  Ansehen 
gestanden,  Üesse  sich  unschwer  in  ähnlicher  Weise  darthun.  GUt 
ja  doch  frühzeitig  schon  der  Ausdruck  ,,Rhetor^^  eben  vollständig 
soviel  als  die  Bezeichnung  e^nes  für  die  damafa'gen  Verhältm'sse 
so  zu  sagen  klassisch  gebildeten  Mannes.  Und  preiset  verhält* 
nissmässig  spät  noch  Boncompagni  in  sdner  novissima  Rhelorioa 
diese  Kunst  geradezu  als  die  liberalium  artium  imperatrix  et 
utriusque  hiris  alumpna.  Jedoch  abgesehen  davon,  Air  unsem 
Zweck  genügt  die  Tbatsache,  dass  das,  wovon  die  Sprache  ist, 
wirklich  der  Fall  gewesen. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  übrigens  faiebd,  dass  wenn  anoh 
nicht  vollkommen  ausschiiessiich ,  doch  bedeutend  früher  als  in 
übrigen  Italien  in  .  der  Lombardei  sich  die  Spuren  hievon 
finden.  Blühten  auch  zu  Ravenna  im  6.  und  7.  Jahrhunderte 
Honorius  und  Johannidus  in  der  Grammatik  und  Poesie,  seit 
dem  8.  Jahrhunderte  gehörte  entschieden  in  der  Lombardei  nach 
untrüglichen  Zeugnissen'  unter  die  Obliegenheiten  der  Pfarrer 

(8)  MaratoHi  antiqnitates  italieae  medii  acTl  ill  col.  811^614. 


««ch  namentlich  die  Sorge  ittr  die  sehola  habeoda  wie  fiir  die 
pueri  edocendi  und  educandi«  Neque  minus  certum  est  — 
äuasert  sich  Giesebrecht  in  seiner  eingehenden  Untersucbunf 
S.  8  —  eodem  tempore  jnter  Langobardos  doctores  exstilisse 
qui  grammatid  vocantur,  artibus  liberalibus  pro  tempomm  iUonini 
conditione  non  medlocriter  instmetos,  eosdemque  eam  quam 
possidebaol  litterarmn  facuitatem  privatim  alMs  tradidisse«  Ex  eo 
fenere  et  PeUx  fuit,  qni  iam  septimo  saeculo  Tidni  ut  creditur 
scholam  habuit,  painius  Flaviani,  et  ipse  Flavianus^  quem  Paulos 
diaconus  magistrum  smim  praedicat,  uterque  ut  videtur  non  ex 
clericali  sed  civili  ordine.  Ex  eodem  genere  Petrus  iile  pisanus, 
a  quo  Karolus  magnus  ipse  arte  grammalica  eradiri  voluit^  et 
PauHnus,  post  archiepiscopus  aquileienais.  Nicht  minder  PauIiKi 
iHaconus^  wie  der  nachher  zum  Bischöfe  von  Orleans  befttrderte 
Theodulf  y  welcher  Jene  lombardische  Einrichtung  der  Unter- 
Weisung  der  Jugend  in  den  AniangsgrüBden  durch  die  Pfarrer 
iBit  Gegtattung  Karls  des  Grossen  auch  in  das  Frankenreicfa 
Terpflanste  und  bald  daselbst  heimisch  machte. 

Doch  asch  im  übrigen  Italien  war  man  seit  den  Zeilen  des 
Pabstes  Gregor  VII,  welcher  selbst  hoch  gebildet  dennoch  kdn 
BegOnstiger  der  Grammatik  wie  Rhetorik  war,  und  es  für  voU- 
stlindig  unwürdig  hielt  ut  v^ba  coelestis  oraculi  restringeret  sub 
reguUs  Donati,  bis  zum  9.  Jahrhundert  auf  eine  bessere  Bahn 
gelangt.  Auch  Rom  hatte  den  Werth  jener  Studien  erkannt. 
Zum  Belege  dient  der  Canon  des  Pabstes  Eugen  U  vom  Jahre  826 
de  scholis  reparandis  pro  studk>  litterarum^  De  quibusdam  locis 
ad  nos  refertur —  heisst  es  darin  --  non  magistros  neque  curam 
inreniri  pro  studio  litterarum.  Idcirco  in  univeriria  episcopiis 
flobjectiaque  plebibus  et  alfis  lods  in  quibus  necessitas  occurreiit 
mnnino  cura  et  diligentia  adUbeatur,  ut  magfstri  et  dociores  con<- 
atttoantur  qoi  studia  Utteranun  liberaliumque  artium  habentes 
d«gmala  aasidue  dooeant.  Und  indem,  wie  es  scheint,  liberaiium 
arlium  praeeqplofes  in  plebibus  ut  assolet  raro  inveniebantur, 
wiederholte  PabaC  Leo  IV  im  Jahre  853  dieaeBeeümmuag.  Aus 
dem  folgenden  Jahrhunderte  Hegt  uns  über  den  Betrieb  iaabe*- 
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Bondere  der  Grammatik  eine  treRliche  Nachricht  des  Glaber  Bo^ 
dniras  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  eines  gewissen  Vflgard 
Tor:  eines  Menschen,  studio  artis  grammaticae  magis  assiduas 
^luam  frequens,  sicut  Italis  semper  mos  fuit  artes  negUgere 
ceteras,  fllam  sectari. 

'Noch  immer  auch  sind  es  Italienische  Grammatik^,  welche 
man  gerne  in's  Ausland  holte.  Einen  solchen,  Namens  Stephai^ 
l>erier  um  cHe  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  Bischor  Poppe  vqb 
Wlrzburg,  und  der  Ruf  seiner  Yorträge  über  Marcianus  Capella 
zog  den  Othlon  aus  Reichcnau  dahin.  Den  Gunzo  von  NoTara 
nadi  Deutschland  zu  bekommen,  bemühte  sich  Kömg  Otto  I 
lange  vergeblich,  bis  es  zuletzt  bei  seiner  persönlichen  Anwesen- 
heit gelang  ihn  zu  gewinnen« 

Was  nun  den  Unterrichtsbetrieb  in  Italien  anlangt, 
kann  man  im  ganzen  drei  Klassen  von  Schulen  ausscheiden.  Bischof 
Rathm*  von  Verona  bezeichnet  sie  an  einer  Stelle  deutlich  gmiug. 
In  der  Synodica  nämlich  sagt  er:  de  ordinandis  pro  certo  scitote 
quod  a  nobis  nulla  modo  promovebuntur,  nisi  aut  In  dvitate 
nostra  aut  in^  aliquo  nionasterio  vel  apud  quemifbet  sapientem 
conversati  fuerint  et  litteris  aliquantqlum  erudKi,  ut  Idonei  vl- 
deantur  ecciesiasticae  dignitati. 

Was  die  an  den  Bischorssitzen  bestehenden  Domsckalen 
anlangt,   hat  man  beispielsweise  von  Mailand  und  Parma  ganz 
bestimmte  Nachrichten,  von  welch  letzterem  ja  Donizo  singt: 
scilicet  urbs  Parma,  quae  grammatica  manet  alta, 
artes  ac  Septem  studiose  sunt  ibi  lectae. 

Namentlich  aber  ist  wichtig  die  dritte  der  vorhin  bezech- 
neten  Klassen,  als  diejenige  welche  am  Intensivsten  wirkte,  ntfm-^ 
Heb  die  so  zu  nennenden  Privatschulen,  gewissennassen  die 
ununterbrochene  Folge  der  Wirksamkeit  der  um  die  Forterhall« 
ung  dieser  DIsciplinen  so  hochverdienten  italienischen  Gramma* 
tiker.  Vielleicht  der  grössere  Thell  der  so  bezekhnelen  32  pU«- 
losophl  —  das  helsst  jener  Sapientes  welche  die  PUkisqifale  oder 
was  man  eben  damals  im  Gegensatze  zur  Theologie  darwiter 
verstand,  die  Art^  liberales^  lehrten  —  welche  zur  Zeit  Kaisor 
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Ludwigfs  n  zu  Benevent  lebten,  hielt  solche  Privatschulen.  Sa&* 
culo  undecimo  —  bemerkt  Giesebrecht  S.  16  —  Aversa  quoque 
celebris  fuit  doctoribus,  ex  quibus  unum  Guilelmum,  post  mona- 
chum,  frequentl  discfpulorum  concursu  magnas  divitias  summos« 
que  honores  adeptum  esse  ex  Alphano  compertum  habemus. 
Ex  hoc  magistronim  privatorum  genere  et  Petrus  Damlani  et 
Lanfrancus  fuerunt,  qui  priusquam  relicta  saeculari  vita  mona- 
chonim  vestem  induerent  hac  iHac  scholas  instituerant.  Ex  eodem 
et  Papias  gremmaticus  omnium  qui  saeculo  undecimo  vixerunt 
facile  princeps,  et  Imerius,  qui  iuris  scientiae  restitutor  summis 
laudibus  ubique  terrarum  celebratus  prius  Bononiae  artes  quam 
ius  docult.  Endlich  auch  noch  der  berühmte  Grammatiker  Bur* 
gundius,  den  sein  Epitaphium  ohne  weiteres  als  doctor  doctorum, 
Schema  magistrorum,  dogma  poetarum  schildert. 

So  unterliegt  keinem  Zweifel  wie  man  Grammatik  und 
Rhetorik  emstUch  gepflegt.  In  keiner  Weise  aber  steht  den  bis- 
her beispielsweise  erwähnten  Schulen  eine  nach,  welche  noch 
aus  einem  weiteren  Grunde  unsere  spccielle  Beachtung  vordient. 
Die  von  Pavia  ist  es,  deren  Spuren  vom  7.  Jahrhundert  an 
beobachtet  werden.  Den  Grammatiker  Flavian  nennt,  i^ie  be- 
reits angedeutet  wurde,  der  bekannte  Paul,  Wamefrids  Sohn,  der 
eben  zu  Pavia  erzogen  wurde,  als  seinen  Lehrer.  Nicht  unin- 
teressant ist  ferner  eine  Nachricht,  welche  wir  einem  Briefe 
AIcuins  an  Karl  den  Grossen  entnehmen.  Dum  ego  adolescens 
—  schreibt  er  —  Romam  perrexi,  et  aliquantes  dies  in  Papia 
regall  civitate  demorarer,  quidam  judaeus  Julius  nomine  cum 
Petro  magistro  habuit  disputationem :  et  scriptam  esse  eandem 
controverdam  audivi  in  eadem  civitate.  Es  ist  dieses  derselbe 
Peter,  von  welchem  bereits  die  Rede  gewesen,  der  am  kaiserlichen 
Hofe  graromaticam  docens  claruit.  Ist  auch  des  Kaisers  Lothar 
bekannte  Consötulion  vom  Jahre  825  nicht  auf  den  Unterricht  in 
den  freien  Künsten  zu  beziehen,  immerhin  ist  es  von  Bedeutung, 
dass  an  erster  Stelle  wieder  Pavia  aufgeführt  ist,  wohin  die 
Schttier  aus  den  näher  gelegenen  Bezirken  zur  Unterweisung  bei 
Dungai  zu  kommen  hatten.    Von  weiteren  Mimem  welche  d»* 
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selbst  mrkten  wird  später  die  Rede  sein«  Wer  erinnerte  sich 
auch  nicht  einer  Nachricht  von  Lanfrank's  Jugendzeit,  dessen 
.Geburtsstadt  gerade  \^1cder  Pavia  ist,  woselbst  er'  auchabannis 
^ucrilibus  eruditus  est  in  scholis  liberalium  arüum  et  legum  sae- 
culariuin  ad  suae  morem  patriae:  adolescens  orator  veteranos 
adversantes  in  actionibus  cansarum  frequenter  revicit  torrente 
facundiae  accurate  dicendo :  in  ipsa  aetate  sententias  depromere 
sapuit  quas  gratanter  iurisperiti  aut  iudices  vel  praetores  civitatis 
acceptabant. 

Eben  daraus  erkennen  wir  auch  neben  dem  Unterricht 
in  den  freien  Künsten  unzweideutig  jenen  im  Rechte. 
Schildert  sich  doch  Venantius  Fortunatus  in  übergrosser  Beschei- 
denheit bezügüch  seines  frühesten  Unterrichts  als 

parvula  grammaticae  lambens  refluamina  guttae, 
rhetoricae  exiguuni  praelibans  gurgitis  haustum^ 
cote  ex  iuridica,  cui  vix  rubigo  recessit, 
quae  prius  addidici  dediscens,  et  cui  tantum 
artibifi  ex  illis  oder  est  in  naribus  istis. 
Und   wird  sodann   von   des  Langobardenkönigs   Arrichis    Sohn 
Romoald  gerühmt,  wie  er 

grammatica  pollens,  mundana  lege  togatus 
gewesen.  Findet  sich  endlich  eine  solche  Verbindung  entschie- 
den auch  in  Wippo's  Aufforderung  an  den  König  Heinrich  III, 
in  Deutschland  ähnliches  zu  veranlassen,  namentlich  aber  seine 
Grossen  anzuhalten,  dass  sie  ihre  Söhne  in  die  Schule  schicken 
möchten  und  sie  Recht  und  Gesetze  sollten  kennen  lehren.  Ein 
Edictum  per  terram  Teutonicorum  verlangt  er, 

quih'bet  ut  dives  sibi  natos  instruat  omnes 
litterulis,  legemque  suam  persuadeat  ilUs, 
ut  —  cum  principibus  placitandl  venerit  usus  — 
quisque  suis  libris  exemplum  proferat  illis. 
Moribus  his  dudum  vivebat  Roma  decenter: 


(9)  Nach  der  Lebeiisbe5elireibiiiig  jow  Milo  Crisplnns.   v.  Savigoy 
Geschichte  dea  rOmist^en  Rechts  in  Mittelalter  1  ^.  135  Note  d. 
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his  studiis  tantos  potult  vincire  tyrannos. 

Hoc  servant  Itali  post  prima  crepundia  cuncti, 

et  sudare  scholis  mandatur  tota  fuventus. 

Solls  Teutonicis  vacuum  vcl  turpe  videtur 

ut  doceant  ah'quGm,  nisi  clericus  accipiatun 
Bleibt  man  noch  einen  Augenblick  bei  Pavia  stehen,    so' 
erscheint  die  Bedeutung  der  erwähnten  Schule  um  so  grösser, 
als  daraus  unbezwelfelt  die  berühmte  Rechtsschule '^  daselbst 
entsprungen  ist,   von  welcher  ja   die  Entwicklung  des  lortibar- 
dischen  Rechtes  und   dessen   ganze  Literatur  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  als  von  der  vornämlichsten  Quelle  ausging.     Hat 
doch  einer  der  ältesten  Glossatoren,    der  dem  10.  Jahrhundert^ 
angehörige  Sigerredus,    Rhetorik    und  Rechtsstudium    wohl  mit 
einander  verbunden.  Und  verdanken  dieser  Schule,  wovon  später 
noch  die  Rede  sein  wird,  einmal  Formeln  in  mannigfaltiger  Menge 
ihre  Entstehung,  geschrieben  zur  Erleichterung  der  Gesetzesan- 
wendung,  sodann  aber  auch  namentlich  Aufsätze  über  einzelne 
in  der  Praxis   besonders  wichtige  Theile  des   Notariatswesens" 
in  den  vorgenannten  Jahrhunderten. 

Dürftiger  stehen  nach  dem  bisherigen  die  Klosterschulen 
von  Italien  da,  insbesondere  wenn  man  sich  die  Blühte  derer 
des  übrigen  Abendlandes  vergegenwärtigt.  Und  gerade  bei' 
ihnen  möchte  man  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sein  eine  nach- 
haltigere Sorge  für  die  Wissenschaften  zu  suchen,  je  weniger 
sie  theilweise  den  oft  ^virren  Wechseirällen  des  politischen  Le- 
bens ausgesetzt' gewesen  sein  durften  als  andere  weniger  stille' 
und  abgelegene  Orte.  Doch  würde  man  unrecht  handeln,  wollte 


(iO)  Merkel  die  Gesckiohte  de»  Langobardenrechts  8.  i3  —  i6. 
45  -  48. 

(ii)  flieher  kann  besonders  —  bemerkt  Merkel  a.  a.  0.  S.  53 
Note  10  —  eine  mit  Berechnong  der  lodictlonen  yerbnndene  Chronik, 
and  eine  kleine  Abhandlung  nie  Urkunden  zu  schreiben  seien,  beide  in 
milüder  UandschriAen ,  gezAhlt  werden.  £s  kam  dadurch  ein  be- 
atimmter  T>pus  in  die  Handhabung  des  Notariatswesens,  und  derselbe 
ist  aackker  in  die  libri  cartuiarii  ikbergegangen. 
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man  sie  ganz  und  gar  übergehen.  Statt  anderer  aber  sei  le- 
diglich das  Mutterkloster  Monte-cassino  selbst^'  in's  Auge 
gefasst.  Es  war  nach  der  Zerstörung  durch  die  Sarazenen  und 
nach  dem  Exil  von  Teano  und  von  Capua  unter  dem  Abte  ABgem 
von  949  —  985  wieder  hergestellt  worden.  Doch  bereits  1038 
musste  es  König  Konrad  wieder  aus  schwerer  Bedrängniss  durch 
die  Fürsten  von  Capua  erretten.  Unter  seinem  Schutze  wurde  ein 
Tiiederaltacher  Mönch  Richer^  damals  Abt  von  Leno  bei  Brescia, 
zum  Abte  erwählt.  Mit  ihm  nun  beginnt  ein  besserer  Zustand 
und  ^n  lebhaftes  wissenschaftliches  Treiben,  das  unter  dem  Abte 
Desiderius  von  1058  bis  er  1087  den  päbstüchen  Stuhl  ein- 
nahm seinen  Höhepunkt  erreichte. 

Es  kann  nicht  befremden,  dass  hier,  woselbst  auch  andere 
Wissenschaften  gediehen,  Grammatik  und  Rhetorik  nicht 
minder  ihre  Pflege  gefunden.  Eine  dahin  einschlagende  Arbeit 
des  Hüderich,  der  noch  des  Paulus  diaconus  Schüler  war,  und 
welchen  am  17.  Tage  nachdem  er  die  Würde  des  Abtes  er- 
langt hatte,  am  26.  October  834  der  Tod  überraschte,  bewahrt 
als  ars  Hilderici  magistri  erudiUssimi  viri"  heutzutage  noch  das. 
Kloster.  Unter  den  Handschriften,  welche  Abt  Theobald  von 
1022  —  1035  anfertigen  liess,  Führt  die  Chronik  von  Monte- 
cassino  lib.  IL  cap.  53  auch  „Rabanum  ethimologiarum^^  auf, 
mit  prächtigen  Malereien  geziert  unter  der  äusseren  Ueberschrift 
de  origine  rerum  gleichfalls  noch  ^  daselbst  ^*  befindlich.  Das 
Handschriftenverzelchnisi^  unter  Abt  Desiderius  aber  schliesst 
ebendort  Üb.  UI.  cap.  63  mit  Donatus.  Der  genannte  Abt  selbst 
warf  sich  in  späterem  Alter  noch  mit  solcher  Kraft  auf  die  Artes 
liberales,  dass  er  über  die  Musik  und  Grammatik  schreiben 
konnte.  Quant  il  estoit  autresi  come  de  xl  ans  —  bemerkt 
Aim^  cap.  106  von  ihm  —   il  aprist  pl^nement  grammaire  et 


(12)  Giescbrecbt  a.   a.  0.  S.  25  ff.  YTaUcnbach  Deutschlands  Ge- 
schichtsqnellen  im  Mittelalter  S.  330 ->  334. 

(13)  Tosti  storia  della  badia  di  Monte-cassino  I  S.  1^70  und  280. 

(14)  Ebendort  1  S.  288  und  289. 


retoriefi  en  tel  manfere  qu'  fl  passa  tous  öeux  qtd  ceale  sdenoe 
avcrient  de  lor  juveDtute  estodi^.  Und  bei  der  Aufeahlung  sdner' 
Schriften  konnte  bereSIs  Petrus  diaconus  in  dem  Werke  de  viriü 
iUiutribus  oassinensibus  cap.  18  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dasa  man  darin  arlia  grammaticae  tramitem  et  monochordl  sonori 
magade  reperiet  nota& .  Aus  Alphanus  kennen  wir  wetter  ehien 
GttiMmus  granimatk^ua  von  Monte-caaaino.  Was  endlich  brauchr 
über  Alberich  noch  bemerkt  zu  werden^  der  in  der  Chronik  un- 
seres Mutterkloaters  Üb«  III.  cap.  35  um  das  Jahr  1075  als  dia- 
conus vir  dinartissimus  ac  eruditjssimus  und  in  der  vorhin  ange«- 
führten  Schrift  ttber  die  hervorrragenden  Glieder  des  Stiftes 
cap.  21  als  vir  ilUs  temporibus  slngsbris  erscheint  I  Er  war  es 
ja^  wekher  cum  Kampfe  gegen  Berengar  auf  der  Synode  zu 
Rem  unter  Gregor  VII  im  Jahre  1079  bestimml  wurde^  und  aieg-<> 
releh  aus  demselben  hervorging.  An  der  Spitze  seiner  SchrlTlen 
wird  von  dem  genannten  Petrus  diaconus  ein  Über  dictamtnum 
el  saiutationum  aufgefUhrt,  wie  auch  nd>en  anderen^  nicht  hieher 
gehörigen  ein  Liber  de  dialecdca. 

Gerade  dieser  Alberich  nun  ist  es,  an  welchen  sich  für 
unsem  Zweck  ein  grosses  Interesse  knüpft.  Auf  seine  Schriften 
über  die  Ars  dictandi  nämbch  als  auf  die  vorzüglichste  Quelle 
ist  eine  theilweise  neue  Theorie  für  die  fortan  zu  hoher 
Ausbildung  gelangte  Kunst  zurückzuführen,  eine  Theorie  welche 
Jahrhunderte  hindurch  in  den  BriefsteUem  ris  Grundlage  beibe- 
halten ist,  und  im  Wesen  das  gerammte  Mittelaker  hindurch  ohne. 
eigentUdie  Veränderung  blieb. 


Fassen  wir  sie  sogleich  näher  fn^s  Auge.  Vorzugsweise  auf 
die  Bei(tandtheile  der  Epistola  oder  der  Charta  oder 
gleich  Im  allgemeinen  des  Dictamen  bezieht  ^e  sich. 

Man  war  eb^n  nach  und  nach  dazu  gekommen,  gerade 
dieae  Bestandtheile  in  einer  Weise  zu  untersuchen,  wovon  in 
den  Schriften  der  früheren  GmnMnatiker  und  Rfaetoren  irich  aus«* 
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gesprochener  Massen  keine  besttmmte  Spur  finden  Ittsat  Keigd- 
massig  sind  ihrer  fünf,  nämlich  die  Salutatio,  die  auch  alsExor^ 
diiun  oder  Arenga  oder  Proeniium  oder  ProverUnm  m-schetnende 
Captatio  benevolentiae,  die  Narratio,  die  Petitio,  die 
Conclusio*  Was  je  im  einzelnen  hierunter  zu  versieben  sei,  liegt 
flur  GenUge  schon  in  ihrer  Bezeichnung  selbst  Ob  nun  fiir  jedes 
Schriftstiiek  alle  zur  Anwendung  zu  kommen  haben  oder  nidil, 
ist  Sache  des  concreten  Falles«  Dass  aber  einige  daraus  in  je^ 
dem  Briere  oder  jeder  Urkunde  vorhanden  sehi  müssen ,  wie 
etwa  die  Sahitalio  mit  der  Narratio  oder  die  Sahitatio  mit  der 
Petiüö,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sie  können  daher  ge- 
Wissermassen  als  die  absolut  nothwendigen  im  GegMisatze  zu 
den  anderen  mehr  zufälligen  und  nur  je  nach  dem  Bedürfidsse 
des  Falles  anwendbaren  betrachtet  werden.  Natürlich  aber  muas 
Air  den  Unterricht  wie  Hir  die  Lehr-  und  Handbücher  der  Ars 
didandi  jeder  die  betreibende  Beriicksichtigiing  finden. 

Im  Wesen  zwei  sind  es,  welche  ihrer  Beschaflenheit  nach 
einer  ausführlicheren  Behandlung  fähig  und  derselben 
auch  wirklich  theilhaft  geworden  sind.  Die  Salutatio  nämlich, 
und  die  Captatio  benevolenüae. 

Die  letztere  bezeichnet  Alberich  selbst  als  quaedam  appo- 
sita  verborum  ordinatio  recipientis  animum  competenter  alliciens. 
Ihr  Hauptzweck  ist  immar  die  HervorruAmg  einer  güns^en 
Stimmung  sowohl  in  Bezug  auf. die  betheiligten  Personen  als 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Geschäfte  selbst  welche  in  Frage  stehen. 
Und  insoferne  in  der  Regel  wenigstens  das  sogleich  am  Ein- 
gange der  betreffenden  Schi'eiben  am  besten  bewerkstelligt  wird, 
also  gewissermassen  der  wirkliche  Anfang  oder  das  eigentliche 
Exordium  des  materiellen  Inhidtes  der  Briefe  oder  Urkun- 
den als  der  geeignetste  Platz  Ueittr  erscheint,  wird  sehr  bald 
diese  Bezeichnung  als  gleichbedeutend  mit  der  Ciqitatio 
benevolentiae  selbst  genommen,  daher  sich  bei  Alberick  bereits 
unt^  dieser  eine  specielie  Behandlung  des  quantitativum, 
qualitativum,  similitudinarium,  conditionale,  causativum,  adr* 
versativum,  temporale,  und  eudUch  absolutnm  Exordium  fiadai. 


Iif  soTenie  aber  wdter  mil  günstigem  Erfolge  hierRedewendnngea 
sieh  gebrauchen  lassen^  welche  eine  gewisse  allgemeinere  Gelt- 
ung haben,  und  je  fikr  den  gegebenen  Fall  besondere  Anwend-^ 
uag  erlangen  können,  so  zu  sagen  Proverbia  sive  auctonim 
scripta ,  wie  sich  wieder  Alberich  ausdrückt,  kann  auch  diese 
Bezeichnung  itir  die  caplatio  benevolentiae  selbst  leicht  in  Gebraudi 
gekoBuaen  sein.  Dieselbe  Bewandtirist  hat  es  endhch  mit  der 
Arenga,  welche  freilich  im  VerhSltnisse  zum  Raum  eine  grössere 
Ausdehnung  einnehmen  konnte,  indem  nicht  bloss  hübsche  An-r 
filnge  sondern  iörmliche  Stilfibungen  oft  mit  der  entq}rechendeii 
Antwort  darunter  gegeben  sind.  Kurz,  im  grossen  Ganzen  sind 
alle  die  genannten  Mittel  der  Capta  tio  benevolentiae  mit  dieser 
selbst  gleichbedeut^id  geworden.  Der  Natur  der  Sache  nach  war 
hier  Gelegenheit  genug  zu  umfassenden  Zusammenstellungen  soK 
eher  Einleitungen  des  eigentlichen  Kerns  der  ein;Eehien  Schrei- 
ben geboten.  Dass  sie  aus  der  heibgen  Schrift  des  alten  wie  neuen 
Bundes  oder  gerade  so  gut  aus  weltlichen  Quellen  und  insbe- 
sondere q»äter  aus  solchen  juristischer  Natur  genommen  werden 
konnten,  ist  klar.  Theils  sind  sie  lediglich  durcheinander  ge- 
worfen, iheils  aber  nadi  besonderen  Gruppen  zusammengestellt^ 
wie  etwa  die  proverbia  Salomonis,  proverbia  de  hbro  ecclesiasten^ 
proverbia  de  libro  Jesu,  proverbia  Senecae,  proverbia  de  Ubris 
dacretalium  sumta,  u.  s.  w. 

Die  Salutatio  dagegen  bot  rek^henStoff  für  die  Anlegung 
vmi  so  zu  nennenden  Titulaturmustersammlungen.  Die  einzelnen 
Stände  nämHch  mussten  je  nach  ihrer  namentlich  späterhin 
scharf  abgegränzten  Abstufung  in  den  verschiedenartigen  Schrei- 
ben sich  so  oder  so  anreden,  b^ehungsweise  so  oder  so  an-^ 
geredet  werden.  Wer  irgend  einmal  Briefe  oder  Urkunden  am 
Ende  gleichviel  ob  der  älteren  oder  neueren  Zeit  angesehen 
hat,  weiss  zur  Genüge  wie  besUmikit  die  Förmlichkeiten  vor 
9Skm  hinsichtlich  der  Titulatur  oder  wie  man  etwa  im  allge« 
meinen  sich  ausdrücken  kann  dieCurialien  im  grossen  wie  im 
kleinen  sind.  So  feste  Regeln  aber  auch  wirklich  in  dieser  Bet- 
ziehung  bestehen  mochten,  war  es  eben  doch  nicht  leicht^  überall 
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immer  gleich  das  richtige  zu  treffen  imd  von  selbst  sckon  alle 
Fehlgriffe  zu  vermelden.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Personen,  zwi<- 
sehen  welchen  Briefe  gewechselt  und  Urkunden  abgefasst  wur- 
den, war  eine  nicht  geringe.  Je  nach  der  höheren  oder  nie- 
dereren Stellung  derselben  ist  aber  auch  die  Förmlichkeit  eine 
andere.  Sollte  demnach  hier  soviel  als  möglich  Ungeschicklich- 
keiten mit  Erfolg  vorgebeugt  werden,  so  war  es  nothwendig 
diesen  Gegenstand  genauer  auszufiihren,  und  durch  Beispiele, 
weiche  da  mehr  als  alles  andere  von  unmittelbarem  praktischem 
Werthe  sind,  mehr  oder  weniger  reichlich  zu  erläutern.  Das 
ging  bei  der  Salutatio  offenbar  am  besten.  Dass  es  in  einer 
aystematischen  Weise  oder  wenigstens  in  einer  gewissen  leicht 
ttbersehbaren  Ordnung  geschehen  musste,  ist  durch  das  prakti- 
sche Bedürfniss  schon  bedingt.  Wenn  über  das  eine  oder  an- 
dere schneller  Rath  am  Platze  war,  konnte  nicht  erst  der  ganze 
Abschnitt  durchgelesen  werden^  sondern  man  musste  leicht  fin- 
den können,  was  man  im  Augenblick  brauchte.  Nach  der  Haupt-. 
Verschiedenheit  der  Stände  ging  dieses  wohl  am  besten.  Jeden- 
falls der  geistliche  und  weltliche  erscheinen  in  genauer  Abgränz-« 
ung.  In  späterer  Zeit  gesellt  sich  zu  ihnen  oder  zwischen  sie 
noch  ein  dritter,  der  Status  studentium  nämlich.  Was  die  Glieder 
anlangt,  welche  diesen  Ständen  angehörten,  findet  sich  ganz  fest 
die  Dreitheilung  durchgeführt.  Jeder  einzelne  Stand  umfasst 
nämlich  einen  gradus  supremus,  einen  gradus  medius,  einen 
gradus  infimus.  In  diese  Grade  lassen  sich  jeden  Augenbliek 
alle  Personen  einreihen,  welche  irgendwie  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  eine  Bedeutung  haben.  Die  Form  der  Dar- 
stellung dieser  Standesabstufungen  selbst  konnte  nun  wechsein. 
Die  eine  Anleitung  nämlich  benennt  ein&ch  im  gewöhnlichen 
Texte  unter  den  einzelnen  besonders  angedeuteten  Ständen  die 
den  drei  Graden  derselben  angehörigen  Personen.  Andere  ver- 
anschaulichen die  Hauptabtheilung  der  Stände  wie  deren  Unter- 
abtheilungen  in  Tabellen,  wodurch  sich  die  Sadie  dem  Auge 
bestimmter  vorstellte  und  dem  Gedächtnisse  besser  einprägte*. 
In  den  genaueren  Bezeichnungsweisen  aber,  welche  ittr  die  eln-^ 
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seinen  Personen  gleich  —  und  namentlich  später  ungemein  aus- 
f&hrlich  —  beigegeben  sind^  stellt  sich  die  gesammte  Titulatur 
derselben  sehr  anschaulich  dar.  Und  es  verband  sich  dan^ 
ausserordentlich  leicht  auch  sogleich  die  Form,  welche  im  Con- 
texte,  wie  wir  etwa  jetzt  uns  ausdrücken  würden,  für  sie  ein- 
zuhalten war. 


Besteht  nun  in  der  Behandlung  der  genannten  fünf  Bestand- 
theile  des  Dictamen  vorzugsweise  die  neue  Theorie,  so  beschränkte 
sie  sich  keineswegs  ausschliesslich  darauf.  Noch  verschiedene 
andere  Dinge  waren  für  die  kunstgerechte  Handhabung  des 
Briefstiles  wie  der  Urkundenfertigung  von  Nöthen.  Nur  war  es 
hiebei  leichter,  sich  aus  der  früheren  Doctrin  an  alle  Dinge  all- 
gemeinerer Natur  zu  halten,  welche  die  bis  in's  kleinste  Detail 
ausgebildete  Correctheit  der  schriiltichen  Darstellung  sich  von 
jeher  zum  Ziel  gesetzt  und  theilweise  ängstlich  durchgeitihrt 
hatte,  wie  beispielsweise  die  Ausschmückung  des  Dictamen  durcK 
die  verschiedenartigen  Colores  rhetorid,  die  Behandlung  der 
mannigfachen  Modi  materiam  abbreviandi  vel  prolongandi,  die  bis 
in's  genaueste  bestimmte  Lehre  von  den  Virtutes  et  Vitia  des 
Stiles,  und  so  manches  andere. 

Gerade  hiebei  war  auch  fort  und  fort  ein  gewisser  Spiel- 
raum Dir  rhetorische  Fechterei  im  guten  wie  im  schlimmen 
Sinne  eröffnet.  Wem'ger  am  Ende  auf  dem  engeren  und  durch 
bestimmte  Formen  strenger  abgegränzten  Felde  der  amtlichen 
Schreiben  und  Urkunden,  desto  mehr  aber  auf  dem  unermess- 
Beben  Gebiete  der  reinen  Briefstellcrei.  Legt  doch  Markulf  im 
Hinblicke  auf  die  sapientissimi  viri  et  eloquentissimi  ac  rhetores 
dl  ad  dictandum  periti  das  Geständniss  von  sich  ab :  Ego  non 
pro  taübus  viris  sed  ad  ex^cenda  iiiitia  puerorum ,  ut  potui^ 
aperte  et  simpBciter  scrlpsi.  Und  unmittelbar  daran  knüpft  er 
die  Bemerkung:  Cui  Übet,  is  exinde  aliqua  exemplando  faciat. 
Si  Vera  %pKcet^  nemo  oogit  invitum.    Nee  praeiudicat  mea  nt^ 

8» 
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stidtas  eniditorum  et  rhetorum  floribus  verborum  et  eloquentlae 
facundläe.  Erkennen  wir  doch  weiter  auch  dasselbe  entschieden 
in  den  mehr  berührten  Arbeiten  Alb^chs  über  die  fragliche 
Kunst,  seiner  Nachfolger  gar  nicht  zu  erwähnen. 

Bei  diesen  Gegenständen  nun  bedurfte  es  eines  weniger 
scharfen  Durchgreifens  als  bei  der  Construirung  der  nunmehr 
bekannten  Hauptbestandtheile  des  Dictamen.  Beides  zusammen 
aber  strebte  man  fort  und  fort  im  innigsten  Zusammhange  zu 
behandeln. 


Es  wirft  sich  nunmehr  wohl  von  selber  die  Frage  auf,  wie 
man  gerade  zu  dieser  Doctrin  gelangt  sein  mag,  welche  aus 
Alberichs  Schriften  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  zum 
erstenmale  entschieden  hervortritt 

Namentlich  zwei  Momente  dürften  hier  eingewirkt  haben« 
Einmal  eben  die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Schrif- 
ten der  alten  Grammatiker  und  Rhetoren,  welche  in 
Italien,  Dank  der  dortigen  Schulen,  nie  abhanden  gekommen 
war ,  worauf  theilweise  gerade  auch  die  fragliche  Zeit  ganz  gut 
bis  in  Spitzfindigkeiten  hinein  fussen  und  ihnen  folgen  konnte. 
Sodann  aber  die  Rücksicht  auf  die  Befriedigung  prak- 
tischerBedürfnisse,  welche  eben  so  wenig  je  in  Italien  ausser 
Augen  gelassen  worden  ist.  Zielte  ja  doch  gerade  die  Rhetorik 
selbst  darauf  hinaus.  Und  zwar  nicht  aUein  das  lebendige  Wort 
sollte  kunstgerecht  gehandhabt  werden.  Nein,  auch  namentlich 
der  schriftliche  Stil  sollte  die  möglich  grösste  Ausbildung  zeigen. 
Wie  frühzeitig  hat  man  daselbst  doch  auch  angefangen,  die  ein- 
zelnen Sätze  durch  Beispiele  aus  Autoritäten  des  Faches  zu  be- 
legen! Wo  aber  konnte  man  bessere  Muster  finden  als  in  den 
rhetorischen  Werken  aus  dem  sogenannten  klassischen  Alterthum  wie 
in  Sammlungen  von  erkannt  mustergiltigen  Schraben.  Sehr  bald 
waren  ja  die  Briefe  des  Cicero  hiezu  geordnet.  Weiter  bekaYint 
und  benützt  sind  die  des  Plinios.    Welche  Verbreitung  die  V«^ 


BodtiMger:  Die  Ars  d^cUMdi  A»  Maiiem.  117 

riae  des  Cassiodor  gefunden  haben^  die  Menge  ihrer  Handsdirifken 
an  allen  Orten  ist  Beleg  genug  dafür. 

Gerade  in  ihnen  aber  finden  sich  nicht  etwa  bloss  Master 
von  Schreiben  eines  Freundes  wieder  an  einen  Freund^  oder 
von  Verwandten  wieder  an  Verwandte.  Nein.  Es  sind  darunter 
zum  weitaus  grössten  Theile  die  Erlasse,  welche  Theodorichs 
berühmter  Kanzler  anfertigen  liess,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
unumwunden  bemerkt,  was  er  a  se  dictatum  in  diversis 
pnblicis  actibus  potuit  reperire,  er  gerade,  welcher  in  einer 
Zeit  nochmahgen  Aufblühens  der  Wissenschaften  selbst  nicht 
der  unbedeutendste  ihrer  Förderer  gewesen,  und  insbesondere 
ab  Grammatiker  und  Rhetor  sich  eine  hervorragende  Stellung 
errungen  hat.  Ja  noch  mehr.  Zwei  Bücher  dieser  Variae 
enthalten  geradezu  diejenigen  Stücke  —  der  Zahl,  nach  jenes  25^ 
dieses  47  —  welche  vorzugsweise  als  Muster  für  den  Geschäfts- 
stil der  Kanzleien  gelten  konnten.  Illud  —  bemerkt  der  Ver- 
fasser selbst  —  sustlnere  aUos  passi  non  sumus,  quod  nos  fre- 
quenter  incurrimus  in  honoribus  dandis  impoUtas  et  praecipites 
dictiones,  quae  sie  poscuntur  ad  subitum  ut  vix  yel  scribi  posse 
putenturvel  videantur.  Cunctarum  itaque  dignltatum  VI  et 
VII  11  bris  formulas  comprehendi,  ut  et  mihi  quamvis  sero 
prospicerem,  et  sequentibus  in  angusto  tempore  subvenirem.  Ita 
quae  dixi  de  praeteritis  convenient  et  futurfs,  quia  non  de  per- 
sonis  sed  de  ipsis  lods  quae  apta  videbantur  explicui.  Wir  haben 
also  hier  mit  Schriftstücken  es  zq  thun,  welche  diejenigen  sich 
zum  Vorbilde  nehmen  konnten,  welchen  eine  Laufbahn  bevor- 
stehen sollte  wie  sie  Gelehrsamkeit  verbunden  mit  praktischer 
Thfidgkeit  im  höheren  Leben  wünschenswerth  machte,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Ehre,  von  dem  Einflüsse,  von  den  Reichthü- 
mem,  weiche  die  äussere  Stellung  tier  bereits  mit  sich  brachte. 

Je  mehr  aber  einerseits  dieses  angestrebt  wurde,  desto  un- 
^lässHcher  waren  auch  gewisse  Kenntnisse,  welche  über  die 
bloss  mechanische  Kunst  der  Anfertigung  von  Briefen  wie  an- 
deren Schreiben  hinaus  erfordert  vrurden.  Viel  bewegt  war  das 
Treiben  des  kaiserlichen  Hofes.    Die  Befriedigung  einer  Menge 
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von  Bedürfnisseii  erheischte  die  wdtliche  Regierung  der  henrof«- 
ragendsten  Grossen  des  Reiches.  Nicht  minder  aber  ist  die  Geist- 
lichkeit nicht  zu  vergessen,  welche  in  ihrer  scharf  ausgeprägten 
Hierarchie  nach  und  nach  eine  bedeutsame  Stellung  eingenommen 
hatte.  DerLiber  diurnus  pontificum  romanorum  dient  als 
Beispiel,  dass  schon  frühzeitig  einen  gewissen  Usus  die  päbstliche 
Kanzlei  beobachtete.  Wie  allgemein  wurde  Gregors  VII  Re- 
gistrum  als  Mustersammlung  benützt!  Was  die  mannigfachen 
Verhältnisse  des  weltlichen  Lebens  anlangt,  die  praktisch  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  konnten,  bedarf  es  bezüglich  der  öflent- 
Uchen  kaum  eines  weiteren  Beweises  als  der  beispielsweisen  Hin- 
deutung  auf  die  bekannten  alten  Formelsammlungen  vom 
sechsten  Jahrhunderte  bis  gegen  den  Anfang  des  eiiften.  Nahm  doch 
Markulf  mit  vollem  Vorbedacht  „tarn  praeceptiones  regales  quam 
Chartas  pagenses^^  auf.  Dass  es  nicht  minder  bezüglich  der  viel- 
gestalteten  Privatangelegenheiten  der  Fall  gewesen,  das  entneh- 
men wir,  abgesehen  von  diesen  Formeln^  was  insbesondere 
eben  Italien  betrifft,  aus  den  früher  erwähnten  lombardischen 
Notariatsformeln. 

Hatte  ja  doch  gewiss  der  Betrieb  bestimmter  Gegenstände 
des  Rechtes,  allerdings  noch  nicht  ein  eigentliches  Rechtsstu- 
dium, von  jeher  gewissermassen  mit  unter  die  Gegenstände  des 
Unterrichts  in  der  Rhetorik  und  Dialektik  gehört.  Sahen  wir 
ja  entschieden  in  Pavia  den  Sigefredus,  der  zwischen  den  Jahren 
974  und  1014  urkundlich'^  als  Judex  sacri  palatii  erscheint, 
Rhetorik  und  Rechtsstudium  wohl  mit  einander  verbinden. 
War  doch  auch  letzteres  bedeutend  erleichtert,  abgesehen  von 
der  Rechtsschule  eben  zu  Pavia,  auch  durch  jene  —  von  Rom 
aus  übergewanderte  —  zu  Ravenna,  deren  Spuren  im  11.  Jahr- 
hundert ^"  unläugbar  sind.  Nimmt  endlich  auch  für  das  römische 
Recht  von  Savigny  als  unbezweifelt  an,  dass  es  eben  als  Stück 
der  alten  in  Italien  nie  ganz  ausser  Curs  gekommenen  Literatur 


(15)  Vgl.  Merkel  a.  a.  0.  S.  53  Note  14. 

(16)  Vgl.  V.  SftYlgoy  a.  a.  0.  111  S.  427—429.  IV  S.  1  — 6- 
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unter  die  Ldhrgegenstände  anrgenoinnien  v^orden  war,  und  zwar 
wM  im  Vortrage  der  Dialektik. 


Sicher  ist  gerade  dieses  Wirken  der  Recktsschnlen, 
welche  in  einem  so  glücklichen  Wechselverhältnisse  zu  den 
grammtischen  und  rhetorischen  Schulen  standen,  hier  nicht  ohne 
Bedeutung  geblieben.  Und  eigenthümlieher  Weise  ist  es  eben 
wieder  die  Lombardei,  welche  uns  fttr  die  letzteren  schon 
so  wichtig  geworden,  in  welcher  wir  auch  zuerst  den  Rechtsschuien 
begegnen. 

Darunter  gleich  der  ältesten  des  gesammten  Mittelalters, 
nämUch  der  schon  berührten  bis  in  die  Zeit  Otto's  I  hinauf- 
reichenden eben  aus  der  älteren  grammatischen  Schule  daselbst 
hervorgegangenen  zu  Pavia.  NamentUch  hier  ist  aber  auch  ein 
praktisches  Feld  bebaut  worden.  Denn  —  äussert  sich  Merkel 
a.  a.  0.  S.  13  —  im  Kreise  dieser  Schule  ist  es  unternommen 
worden^  die  iangobardischen  KöDigsedicte  mit  den  seit  Karl  dem 
Grossen  ^assenen  Capitularien  zu  einem  Rechtsbnch  zu  verar- 
beiten ;  und  von  den  Organen  dieser  Schule,  welche  Lehrer  und 
Richter  zugleich,  und  Gelehrte  wie  Praktiker  gewesen  sind, 
wurden  Formeln,  um  die  Anwendung  der.  Gesetze  zu  erleich- 
tem, m  mannigfaltiger  Menge  geschrieben,  und  ward  unter  viel- 
facher Benützung  des  römischen  Rechts  eine  Glosse  verfasst, 
welche  ihrem  Ansehen  nach  bald  dem  Gesetzestexte  gleichstand« 
Es  findet  sich  eben  bis  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
Un  schon  ganz  entschieden  eine  feste  Gestalt  der  Doctrin,  das 
was  ¥fir  unter  dem  Recht  der  Praxis  verstehen.  Gerade  Lan- 
frank,  welchen  wir  schon  früher  getroffen ,  hat  als  junger  Mann 
in  Pavia  durch  seine  Gelehrsamkeit  im  Iangobardischen  Rechte 
gegttnzt,  und  das  h(kdiste  Ansehen  bei  den  Richtern  seiner 
Vaterstadt  genossen.  Die  wissenschaftlichen  Kämpfe,  in  welchen 
er  da  allezeit  über  seine  Gegner  siegte,  sind  uns  bald  mehr  bald 
weniger  ausführlich  in  einw  neapolitaner  Handschrift  überliefert 
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Insbesondere  aber  ist  das  Pfalzgericlit  des  deutschen  Kaisers  va 
Pavja^  dessen  Beisitzer  seit  der  Zeit  der  Ottonen  als  Judices 
sacri  palatii  erscheinen,  die  Juristenfacultslt  daselbst  gewesen.  Und 
gleichwie  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  Germanen  vorzugsweise  zur 
Wiederbelebung  der  sogenannten  klassischen  Bildung  in  Italien 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  so  sind  es  im  Zeitalter  eben  der 
Ottonen  und  bis  Bologna  aufkam  vorwiegend  ja  fast  ausschlies* 
send  deutsche  Namen,  in  welchen  uns  die  Urkunden  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts  Stamm  und  Herkunft  der  Pfalzrichter  Uber- 
Uefert  haben,  der  Männer  welche  in  ItaBen  dem  Rechtsstadinm 
die  Bahn  gebrochen  haben« 

Dass  übrigens  abgesehen  davon  auch  an  der  Schule  zu 
Ravenna  neben  der  Theorie  und  dem  Unterrichte  wesentlich 
4iie  praktische  Rechtspflege  geübt  wurde,  das  zu  bestreiten  ist 
bis  zur  Stunde  Niemanden  eingefallen. 

Und  werfen  wir  den  Blick  auf  diejenige  Rechtschule,  welche 
bald  alle  andecen  verdunkelte,  auf  die  zu  Bologna,  finden  wir 
sogleich  in  Imerius  eine  Persönlichkeit,  welche  zuerst  die  Artes 
Idbirte,  und  —  was  für  unseren  Behuf  von  besonderem  Interesse 
Ist  —  eine  freilich  jetzt  verlorne  praktische  Anweisung  filr  die 
Notare  oder  einen  Formularius  tabellionum  ^'  geschrieben  hat. 


Schule  und  Notariat  demnach,  damit  in  zwei  Begriflen 
die  gesammte  Entwicklung  kurz  zusammengefasst  sei,  haben  es 
dahin  gebracht,  dass  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  wo 
der  allgemeine  Aufschwung  ausgesprochener  Massen  eingetreten, 
auch  die  aus  dem  theoretischen  und  praktischen  Betriebe  der 
Grammatik  und  Rhetorik  wie  nicht  minder  mannigfacher  Gegen- 
stände des  Rechtes  in  Italien  naturgemäss  erwachsene  Ars  di^ 
ttandi  gewissermassen  als  Erbin  jener  Doctriuen  erscheinen  konnte.. 
Unrecht  aber  wäre  es,  hiebei  einem  dritten  Momente  nicht  die 


(17)  V.  Savlgny  a.  a.  0.  IV  $.  23. 
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gebührende  Rechnung  tragen  zu  woUen,  welches  nicht  minder 
das  Emporkommen  der  Kunst  möglich  machte,  und  insbesondere 
ihren  Fortbestand  sicherie  wie  ihre  Ausbildung  förderte.  Wir 
meinen  die  lebendige  Uebungsstütte,  welche  sie  an  den  weit« 
liehen  wie  geistlichen  Kanzleien  fand,  vor  allen  natür- 
lich an  der  pfipstlichen  wie  an  jener  des  Reiches.  Sie  darf  man 
ja  ab  die  Pflanzschulen  ansehen,  aus  welche  vorzugsweise  die 
grossen  Männer  hervorgingen,  welche  den  thätigsten  Anthefl  an 
der  Leitung  der  weltUchen  wie  geistlichen  Regierungsgesohäfte 
nahmen.  Dass  der  trefflichste  Untergeht  welcher  nur  möglich  war 
hier  ertheilt  wurde^  versteht  sich  ziemlich  von  selbst.  Es  war 
alsbald  auch  kein  Mangel  an  Männern  welche  meisterhaft  die 
Feder  zu  fuhren  wussten.  Für  und  gegen  Gregor  Yll  ist  mit 
der  grössten  Kunst  und  Vollendung  der  Form  geschrieben  wor- 
den. Die  frühere  Schwülstigkeit  war  abgestreift,  und  die  später 
wieder  aus  den  Schulen  eindringende  Verkünstelung  noch  fern. 
Vorzugsweise  aber  waren  es  Geistliche,  welche  schrieben. 
Der  Anflug  von  Bildung,  welchen  Karl  der  Grosse  auch  den 
Laien  beizubringen  gewusst  hatte,  war  besonders  in  Deutschland 
und  Frankreich  längst  verschwunden.  Jeder  irgend  bedeutende 
Mann  hatte  desshalb  stets  seinen  Kleriker  bei  sich,  seinen  Pfaffen, 
wie  man  in  Deutschland  sagte.  Aber  auch  auf  Italiens  Klosterschulea 
namentlich  hatte  die  Blühte  jener  in  Deutschland  einen  solchen 
Rückschlag  ausgeübt,  dass  daselbst  bald  nicht  mehr  die  Laien  im 
eigentlichen  Besitze  der  Bildung  waren,  sondern  die  in  den  Dom* 
schulen  und  zum  Theile  in  den  Klosterschulen  herangezogenen  Geist- 
lichen eine  seltene  Ebenbürtigkeit  erreichten.  Eine  ausserordent- 
liche Anzahl  von  solchen  bedurfte  aber  nothwendig  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Geschäftsstile,  dem  Curialstile 
der  Zeit.  Die  Unterweisung  darin  bfldete  auch  regelmässig 
einen  Haupttheil  des  Unterrichts.  Mit  vollstem  Rechte  weist 
Uer  Wattenbach  ^*  schon  auf  Kari's  des  Grossen  Hofschule  hin. 

(18)  in  seiner  trefflichen  Abhandlang  „über  Briersteller  des  Mittel-  j 
alters*'    im  Archir    fnr  Kunde    Österreichischer  Geschichtsqnellen  "XIV 
8.  32. 
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• 
Aligemein  bekannt  ist  die  vom  Mönche  von  sanct  Gallen  üb.  I 
cap.  3  uns  überlieferte  Geschichte,  wie  jener  Herrscher  die 
Schule  vlsitirt  und  sich  die  Arbeiten  vorzeigen  lasst.  Was 
bringen  ihm  die  Knaben?  Eplstolas  et  Carmina.  Einen  der  är- 
meren, der  aber  ein  optimus  Dictator  et  Scriptor  war,  nahm  Karl 
in  seine  Kapeile  auf,  die  allmälich  ganz  mit  der  Kanzlei  zu- 
sammenfiel ,  und  verheb  ihm  später  ein  Bisthum.  So  führte  die 
Gewandtheit  im  Briefstile  mit  Sicherheit  zu  einer  angesehenen 
Stellung,  und  wer  im  Stande  war  Staatsschriflcn  und  diploma- 
tische Noten  zu  verfassen,  dem  konnte  eine  gute  Pfründe  nicht 
entgehen,  wenn  er  es  nicht  vorzog  als  Kanzler  am  kaiserlichen 
oder  päpstlichen  Hofe  zu  bleiben. 

Sollte  es  auf  solche  Weise  Wunder  nehmen,  dass  die  Ars 
dictandi  eben  in  ihrer  Ausbildung  als  die  Lehre  der  kunstge- 
rechten Uebung  des  Brief-  wie  namentlich  Geschäftssliles  bald 
als  besonderer  Unterrichtsgegenstand  neben  den  anderen 
eine  wichtige  Stelle  einnehmen  und  sich  ihnen  würdig  anreihen 
konnte  ? 

Gleichgjltig  mag  es  am  Ende  sein,  von  wo  aus  die  ersten 
Schritte  hiczu  geschahen.  Warum  nicht  etwa  von  einem  Geist- 
lichen? Brauchte  es  vielleicht  ein  Weltgeistlicher  zu  sein  ?  Konnte 
nicht  möglicher  Weise  von  Monte-cassino,  dessen  hoher  Auf- 
schwung unter  dem  Abte  Desiderius  berührt  worden,  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  werden?  Sollte  nicht  gerade  Alberich 
es  sein,  welcher  der  neuen  Theorie  eine  feste  Gestalt  gegeben? 
er  welcher  nicht  allein  die  WaflTen  des  lebendigen  Wortes  auf 
offenem  Kampfplatze  glänzend  gehandhabt,  er  welcher  auch  in 
seinen  Schriften  über  das  Dictamen  mit  dürren  Worten  aus- 
spricht wie  er  viva  voce  referens  seine  Schüler  unterwiesen,  so 
dass  wir  in  ihm  zugleich  den  Lehrer  wie  den  Schriftsteller  er- 
kennen, von  welchem  auch  schon  früher  ein  Liber  de  dialectica 
erwähnt  worden  isti  Darf  man  nicht  vielleicht  sogar  dahin  sich 
versteigen,  anzunehmen,  dass  gerade  weil  von  einer  solchen 
Persönlichkeit   die  ganze  Theorie  über  unsere  Ars  in  trefflicher 
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Weise  mundgerecht  gemachl  worden  war^  man  wenigstens  von 
gewissen  Seiten  sie  hastig  annahm? 

Wissen  wir  doch,  dass  Alberichs  Schüler  Johann  von 
Gaeta  war,  der  als  Gelasius  II  den  päbsUichen  Stuhl  bestieg. 
Erkennen  wir  auch  die  Fortsetzung  dieser  Studien  in  Monter 
cassino  selbst  an  dem  früher  erwähnten  Petrus  diaconus,  der 
verschiedene  Dictamina  verfasste  und  eine  Menge  falscher  Schrei*«- 
hea  und  Urkunden  anfertigte«  Und  folgte  unserem  Meister  selbst 
alsbald  auf  dem  Fusse  eine  lange  Reihe  von  Autoren, 
welche  seine  Kunst  so  zu  sagen  ununterbrochen  for^iflanzten^ 
Verlassen  wir  den  italienischen  Boden  nicht,  wissen  wir  bei* 
spielsweise  von  einem  Anselm,  welchen  als  bereits  verstorben 
der  alsbald  zu  nennende  Provence  Peter  als  seinen  Lehrer  an- 
führt. Gleich  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
können  wir  namhaft  machen  den  Albert  von  Samaria,  den 
Aginulf,  den  Kanoniker  Hugo  von  Bologna,  den  schon 
erwähnten  Peter  aus  der  Provence.  Die  Flores  dictandi 
quos  Albertus  astensls  desancto  Martine  exmultis  locis  coUegit 
et  nonnullis  insertis  in  unum  rodegit  gehören  der  Mitte  des^ 
Jahrhunderts  an. 

Gleichwohl  wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  zu  glauben,  dass 
die  Schriilon  all  dieser  trot:^  vieler  wortwörtlich  aufgenommener 
Dinge  lediglich  eine  bloss  mechanische  Nachahmung  jener  des 
Alberich  sind.  Im  GegentheUe  scheint  Hir  die  allernächste  Zeit 
gerade  die  mehrerwähnte  Theorie  in  den  Lehr-  und  Handbüchern 
wenigstens  nicht  in  jener  durchsichtigen  Klarheit  wie  bei  ihm 
sogleich  zum  vollständigen  Durchbruch  gekommen  zu  sein,  wel- 
cher um  weniges  später  erfolgte,  da  aber  freilich  mit  einer 
Wucht,  dass  sie  das  Mittelalter  zu  überdauern  und  über  dasselbe 
hinaus  noch  fortzuwirken  im  Stande  gewesen. 

Welch  frische  Luft  muss  übrigens  damals  auf  diesem  Felde 
geweht  haben!  Welch  lebhafte  Betheiligung  von  verschiedenen 
Seiten  I  Und  welches  Interesse  bietet  die  ganze  Erscheinung  auch 
noch  aus  anderen  Gründen! 

Wie  kaum  irgend  etwas  neues  der  Bewunderung  sowohl 
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ftte  auch  der  Schebnicht  und  dem  Neide  der  Menschra  entgeht, 
so  auch  Aiberichs  Schriften  selber  nicht.  Er  war  darüber  auch 
keinen  Augenblick  im  Zweifel.  Hören  wir  nur,  wi^er  seine 
Rationes  dictandi  einleitet.  Cogimur  erudiendorum  sedulitati  de 
ratione  dictandi  quaedam  summatim  perstringere.  Sed  ea  roga- 
lons  ne  dictandi  peritus  irrideat,  ne  aemulorum  lividus  dens 
corripiat,  ne  ignarus  arUs  abhorreat,  quoniam  et  si  luna  per- 
fectionis  non  assit  non  ideo  tarnen  in  omni  parte  erit  inutUe. 
Qua  propter  simphciter  edita  simplices  simplidter  audiant,  et 
audiYa  intelligant,  et  intellecta  in  cordis  arcula  tenaciter  figant. 
Et  in  eadem  arte  promoti  aliquos  in  aream  de  suis  manipulis 
gralia  excutiendi  grani  adjiciant.  Auch  gleich  die  beiden  ersten 
der  vorhin  genannten  Dictatores  haben  eine  feindliche  Stellung 
gegen  ihn  eingenommen.  In  einer  Schrift  des  einen  von  ihnen 
—  wohl'*  des  Albert  vonSamaria,  welcher  wegen  der  Erwähn- 
ung des  Kaisers  Heinrich  V  und  des  Pabstes  Paschaiis  nach 
1111  und  vor  1119  geschrieben  haben  muss  —  findet  sich  ge- 
radezu eine  Belegstelle  hiefür,  welche  überhaupt  hinsichtlich  des 
ganzen  Betriebes  uQseres  Gegenstandes  nicht  ohne  Interesse  ist. 
Prius  ostendendum  est  —  lautet  sie  —  non  eas  naenias '®  debere 
inquiri  quas  Albericus  in  libro  dictaminum  (inxit,  et  quidam  nu^ 
gigeruli  per  latum  spargunt:  sdlicet  qnaliter  per  indicativum 
ceterosque  modos  et  Impersonalia  fieri  decet  epistohs''.  Tales 
enim  reciprocationes  et  barbaras  inusitationes  sapientes  et  nostri 
saeculi  potentes"  spernunt.  Sed  hoc  praeteriti"  morem  fuisse 
credimus.    Sed  arUs  analogiam  a  Prisciani  constructionibus  quo- 


(19)  ^atlenbach,  welcher  das  sogleich  folgende  Stfick  a.  a.  0. 
XIV  S.  36  nnd  37  lediglich  als  Fragment  in  einer  tegernseeiscben 
Handschrift  kennen  lernte,  schreibt  es  dem  Aginulf  zu. 

(20)  Codd.  A  et  B:  aenias. 

(21)  Cod.  B:  per  indicatiyos  et  ceteros  modos  inpersonalla  finiri 
debeat  epistola. 

(22)  Cod.  B :  sapientes  nostri  seculi. 

(23)  Cod.  B:  preteritam. 
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lidie  fiiigendo  et  usitando^*  et  a  ceteris  doctoribus  addiscas. , 
Usttin  vero  et  sUlum  *^  epistolas  scribentlum  et  maxime  TuUil ' 
Ifacrobii  Boidi'*  Salustü  et  TerenUi  sumas.  Quorum  lecUone 
allectus  exempla  capias'^,  et  ämilia  condas.  Quos  quantum 
potaimas  in  hoc  opusculo**  imiUiti  sumus.  Imitamini  ergo  et 
TOS  penigiii  cura  '^  Und  ganz  abgössen  hievon  entnehmen 
wir  den  gereizten  Zustand,  welcher  damals  schon  geherrscht 
haben  muss  auch  entschieden  der  Vorrede  des  Kanonikers  Hugo 
von  Bologna  zu  seiner  einem  kaiserlichen  Pfalzrichter  von  Fer- 
rara  gewidmeten  Abhandlung  über  die  Ars  dictandi.  Si  quos  -« 
äussert  er  sich  —  livor  edax  mordet  rodit  et  lacerat,  de  se  in 
se  nihil  fructus  respidentes  quem  proferre  valeant,  et  ob  hoc 
Aginulff  yel  Alberti  samaritani  temeritatem  et  indiscipünatae 
doctrinae  novitatem  huic  introductioni  praeponere  vel  parificaro^ 
satagunt,  vldeant  quod  non  rationo  dicunt,  sed  faucibus  invidiae 
et  acerbitatis  odio  accensi  indecenter  proterviunt»  Sic  enim  Al^ 
berici  monachi  viri  eloquentissimi  librum  vitiant,  qui  etsi  pleno 
p^  singula  dictaminis  documenta  non  scriberet^  in  epistolis  tamen 
scribendis  et  dictandis  privilegüs  non  iniuria  creditur  ceteris 
exceiiere.  Ueberhaupt  macht  es  einen  eigenthümlichen  Eindruck, 
wenn  man  beobachten  muss,  wie  —  gleich  Alberich  selbst  auch 
weiter  —  einer  der  genannten  Schriftsteller  förmUch  flir  nöthig 
befunden,  sich  im  Eingange  seines  Werkes  Schutz  gegen  Ge- 
hässigkeit von  seinen  Lesern  in  Ausdrücken  zu  erbitten,  welche 
sehr  an  das  vorhergehende  Stück  erinnern.  Wenn  nämlich  — 
bemerkt  Henricus  francigena  —  livor  edacium  iUonim  qui  nihil 
fructus  in  se  videnteis  fascibus  invidiae  et  acerbitatis  odio  accensi 
temerario  ausu  meura  librum  mordere  rodere  lacerare  praesum-^ 
serint,  vos  quaeso  eis  rebelles  estote  ut  condecet« 


(24)  Cod.  B:  fisUando. 

(25)  Cod    B :  asns  nero  et  stilus. 

(26)  Im  Cod.  B  fehlt  BoicÜ. 

(27)  Cod.  B:  rapias. 

(28)  Cod.  B:  opere. 

(29)  Cod.  B :  corde. 
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Nicht  minder  bietet  vielleicht  auch  einen  gewissen  Reiz  die 
Beobachtung,  wie  es  beinahe  scheint,  als  ob  nicht  bloss  ein  ge- 
genseitiger Kampf  zwischen  den  Lehrern  unserer  Kunst  gewesen, 
sondern  auch  als  ob  gerade  die  beiden  mehrrach  bedeutungs- 
voll gewordenen  Orte  Pavia  und  Bologna  hier  eine  Zeit  lang 
sich  den  Rang  streitig  gemacht,  indem  ersteres  sich  nicht  leich- 
ten Kaufes  die  einmal  eingenommene  Stellung  als  grammatische 
und  rhetorische  wie  als  Rechtsschule  nehmen  lassen  wollte^ 
letzteres  entgegen  nicht  ohne  Anstrengung  emporkommen  sollte. 
Während  nämlich  gerade  dieses  durch  seinen  Kanoniker  Hugo 
bereits  vertreten  ist,  empfiehlt  der  schon  genannte  Proven^ale 
seine  Schrift  als  den  Libellus  qid  gemma  intitulatur  quem  Hen- 
ricus  francigena  ad  utilitatem  desiderantium  dictare  Papiae  com- 
posuit.  Und  da  sie  beide  den  Kaiser  Heinrich  V  und  den  Pabst 
Calixt  in  ihren  Mustern  erwähnen,  fallen  sie  der  Zeit  nach  zu- 
sammen, und  haben  jenen  Anführungen  gemäss  nicht  vor  1119 
geschrieben.  Ja  der  Kanoniker  Hugo  kann,  wenigstens  nach 
einer  von  ihm  aufgenommenen  Decretale  des  Pabstes  Honorius  H, 
sein  Werk  jedenfalls  nicht  vor  dem  Jahre  1124  vollendet  haben. 


Versucht  man  nunmehr  gleich  die  nächsten  deutlichen  Spu- 
ren der  eigentlichen  Ars  dictandi  gewissermassen  zu  charak- 
terisiren,  so  lassen  sich  zunächst  lediglich  aus  den  uns  er- 
haltenen Schriften  gewisse  Schlüsse  ziehen. 

Vor  allen  sind  es  natürlich  die  des  Albe  rieh,  welche  in 
Betracht  kommen.  Ihrer  kennen  wir  aus  dner  voreinst  dem  be- 
rühmten Reichsstifte  sanct  Emmeram  zugehörigen  Handschrift  ^ 
wohl  noch  des  zwölften  Jahrhunderts  drei,  nämlich  Rationes 
dictandi,  Flores  rhetoricioderDictaminumradii,  und  einBreviarium 
de  dictamine,  welche  auch  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  in 
diese  Reihenfolge  zu  stehen  kommen. 

Insbesondere  gleich  das  erste  Buch  der  Rationes  dictaiidi 
enthält  in  einfacher  und  leichtfasslichcr  Darstellung  die  mehr  ge- 
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nannte  Theorie  der  Epistola  oder  des  DIctamen  in  derf  bekann- 
ten 5  Bestandtheilen  —  darunter  der  Salutatio  in  säemlicher 
Weitläufigkeit  —  und  deren  gegenseitigem  Verhältnisse,, woran 
noch  die  allgemeinen  Grundi^ätze  über  die  Constitutio  wie  Yaria- 
tlo  epistolae  geknüpft  werden,  während  das  zweite  Buch  sich 
bereits  mit  detaillirteren  Ausführungen  über  einzelne  wichtige 
Lehren  der  Kunst  befasst,  worunter  die  Captatio  benevolentiae 
mit  den  Proverbia,  die  Veneratio  sententiarum,  die  Vitia  nament- 
lich berücksichtigt  sind.  Faciles  quidem  —  heisst  es  am  Ein- 
gange des  zweiten  Buches  —  et  satis  idoneas  prosaici  dictami- 
nis  traditiones  superiore  libello  dlgessimus.  Epistolae  quoque 
formam  et  seriem  quantum  rudibus  convenire  cognovimus  sati» 
honeste  tribuimus.  Dcinceps  tarnen  ad  alia  subtUius  pertractanda 
in  dei  nomine  flectemus  articulum* 

Einen  noch  höheren  Anlauf  —  freilich  nicht  ohne  Bei- 
mischung von  stellenweise  bedeutendem  Schwulste  —  m'mmt  der 
Autor  in  seinen  Flores  rhetorici.  Hören  wir  ihn  nur  selberl 
Hactenus  quasi  lacte  doctrinae  mentes  infantium  rigavimus.  Su- 
perest  ut  viriles  animos  suo  pane  consohdemus.  Hactenus  ver— 
borum  praeludio  auditores  nostros  exercuimus.  Post  praeludium 
ad  pugnam  compositionum  iiat  transitus.  Quid  enim  tum  multi- 
pUd  verborum  permutationi  tum  sonoritati  vacavimus  ?  Quid 
aliud  quam  lacte  doctrinae  praeludium  puerile  dixerimus?  IlUnc 
namque  percipiuntur  rudimenta  doctrinae.  Hinc  in  virile  robur 
sdentiae  transitur.  Illud  parvis,  hoc  provectis.  Ars  enim  quae- 
Ubet  suis  debet  procedere  gradibus.  Debet,  inquam,  ab  imis  ad 
summa  fieri  transitus.  Jam  se  hoc  fidelis  convertat  animus, 
hauriat,  gustet,  rapiat  inlrinsecus.  Absint  nugae,  absint  rimae. 
Novum  nectar  nusquam  eflTluat.  Radio  Phoebi  tacta  flores  men$ 
pariat.  Hic  Albericus  evolat,  hie  palmam  sperat.  Hie  adver-* 
sarius  sfleat,  obmutescat,  miretur,  obstupeat.  Hic  honestas,  Uc 
viget  utiHtas.  Mehr  als  anderwärts  ersehen  wir  gerade  aus  die-i 
aer  Schrift  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum.  Einmal  tritt 
uns  die  Oratiom's  rhetoricae  divisio  in  der  Weise  entgegen^  das» 
sie  habet  exordium^  narratlonem^  argomentationem;  et  conohfr« 
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sionem ,  welche  in  Kürze  dnzeln  behandelt  werden«  Insbeson- 
dere abw  In  den  Beispielen  ^  welche  in  grosser  Zahl  die  ganze 
Arbeit  begleiten,  finden  sich  von  den  alten  Dichtern  Horaz, 
Lucan,  Persius,  Terenz,  Virgil,  von  den  Prosaikern  Cicero  und 
namentlich  Sallust  vielfach  benutzt. 

Keinen  weiteren  Anspruch  solchem  gegenüber  macht  endlich 
Alberichs  dritte  hier  einschlagende  Schrift,  desswegen  aber  nicht 
die  minder  wichtige,  als  ein  Breviarium  nicht  über  die  ge- 
sammte  Ars  dictandi  sondern  bloss  über  wissenswürdige  Dinge 
aus  derselben  zu  sein,  wovon  Alberich  als  Lehrer  mit  Sicher- 
heit annehmen  zu  dürfen  glaubt,  dass  sie  den  Schülern  aus  dem 
mündUchen  Vortrage  her  bereits  bekannt  sind.  Breviadum 
nostrum  —  äussert  er  sich  desshalb  —  veritate  auctore  vere 
breviarium  erit,  quia  magis  notationibus  quibusdam  memoriae 
conservandis  quam  disdplinae  praeceptionibus  constabit  capi- 
undae.  Ncc  nova  vos  et  incognita  hactenus  in  hac  brevitate 
operimini  ediscituros,  sed  vel.ea  quae  jam  viva  voce  nobis  re-- 
ferentibus  edidicistis,  vel  ea  quae  per  diversa  estis  scribendo 
opera  dispertiti  vos,  quantum  suflicientia  flagitare  nostra  iudicavit 
sententia,  nos  hie  noveritis  coUecturos.  Si  quos  autem  hulus 
disciplinae  funditus  ignaros  verbis  eins  peritos  reddere  collibuerit 
et  sdos,  haec  post  perceptam  sdentiam  prima  utendi,  haec  emo* 
lumenti  erunt  exordia  capescendi:  inprimisquod  dictandum  assu- 
mit  de  industria  et  de  data  opera  sermone  simplici  et  inculto 
debeat  componere,  et  post  editiones  singulas  iuxta  documentum 
breviarii  variare,  atque  pingentis  emulus  prius  quasi  carbone  tetro 
utcunque  insignire  imaginem,  post  quasi  per  insignitas  lineas 
congruentem  colorum  superducere  varietatenu  Ad  humilem 
autem,  ad  mediocrem,  et  ad  grandilocum  characterem  attinentes 
mixtim  se  lector  addisdturum  praestoletur  varietates,  ^e  solidus 
ab  ipsis  qulbus  humili  charactere  conducitur.  Hiebei  aber  hat 
der  Verfasser  namentlich  die  Rücksicht  auf  das  praktische  Be- 
dttrfniss  nicht  ausser  Augen  gelassen,  und  handelt  nicht  nur  über 
die  Epistolae  formatae  speciell,  sondern  gibt  auch  —  was  ins- 
besondere fiir  die  späteren  Formelbücher  von  Wichtigkeit  Ist  — 


Hoeklfiger:   VIe  Ar9  dietandl  in  Italien.  129 

die  Lehre  von  den  Privilegien  der  weltlichen  wie  geistlichen 
Herren,  nämlich  der  Privilegia  im  engem  Sinne  als  summorum 
ecciesiae  cuiuslibet  concessiones  pontificum^  und  der  Praecq^ta 
vel  Mnndiburdia  magnarum  et  saecularium  potestatum  und  zwar 
proprie  regum  vel  principum,  mit  einer  gewissen  AusiuhrUchkeit 
unter  Beifügung  der  Schutzbriefe  des  Kaisers  Heinrich  IV  vom 
Jahre  1092  und  des  Pabstes  Gregor  VII  Tür  Monte  -  cassino  als 
Musterbelege. 

Man  ersieht  also  wie  Alberich  in  ziemUchem  Umfange  nicht 
allein  die  Anfangsgründe  der  Ars  dictandi  behandelte,  sondern 
auch  eine  Menge  grammatischer  und  rhetorischer  Lehren  in  die- 
sen Schriften  erseheinen  lässt,  hiebei  aber  die  Berücksichtigung 
praktischer  Bedürfm'sse  nicht  aus  dem  Gesichte  verliert.  Viel*- 
leiclit  betrachtete  nun  gerade  der  eine  oder  andere  eben  solche 
theilweise  in  das  Gebiet  von  Schulspitzfindigkeiten  hineinlaufende 
Ausltihningen  als  die  Naeniae  wovon  die  Rede  war.  Dass 
übrigens  das  ganze  Gebiet  damit  keineswegs  für  erschöpft  er- 
achtet wurde,  hat  sich  bereits  aus  dem  Schlüsse  dor  Vorrede 
des  Kanonikers  Hugo  von  Bologna  entnehmen  lassen,  woselbst 
er  eben  von  Alberich  bemerkt,  dass  dieser  et  si  pleno  per  sin- 
gula  dictaminis  documenta  non  scriberet,  in  epistolis  tamenscri- 
bendis  et  dictandis  privilegüs  non  injuria  creditur  ceteris  excellere. 

Ob  etwa  noch  andere  Werke  von  ihm  über  den  betreflea- 
den  Gegenstand  vorhanden  gewesen,  wir  vermögen  es  nicht  zu 
entscheiden.  Möglicher  Weise  gerade  solche  welche  neben  der 
Theorie  auch  gleich  eine  grössere  Sammlung  von  Mustern  ent- 
hielten. Wenigstens  tritt  bereits  in  den  Schriften  seiner  er- 
wähnten Nachfolger  diese  Rücksichtnahme  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Das  Hauptgewicht  nämlich  fällt  daselbst  mehr  und  mehr 
auf  Einfügung  nicht  bloss  einzelner  Satze  als  Bei- 
spiele sondern  ganzer  und  grösserer  Musterstüeke, 
wie  wir  bei  Alberich  selbst  mit  Ausnahme  der  Epistolae  for- 
BMtae  und  der  bemerkten  zwei  Privilegien  keine  gleich  in  den  Text 
verwoben  gefunden  haben. 

Wie  diese  Art  und  Weise  der  Behandlung  nachdem  auch 
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rasch  überhand  genommen,  davon  zeugen  abgesehen  von  den 
Schriften  namentlich  der  letztgenannten  Autoren,  des  Albert 
von  Samaria,  des  Kanonikers  Hugo  von  Bologna,  des 
Petrus  francigena,  des  Albert  von  AstI,  insbesondere  drei 
Artes  dictandi  lombardischen  Ursprungs  aus  der  Zelt  des 
Kaisers  Lothar,  vt^elche  zu  höchst  interessanten  Erörterungen  von  I 
Jafl%  und  Wattenbach  ^^  gefuhrt  haben,  welche  insbesondere  den 
letzteren  veranlassten  mit  kritischer  Richtschnur  'das  Gebiet  sol*- 
cherSummae  dictaminum  in  Bezug  auf  das  darin  enthaltene  an- 
scheinend für  die  politische  Geschichte  höchst  wichtige  Material 
zu 'bemessen.  Gar  zu  hübsch  und  sauber  erscheinen  Brief  und 
Antwort  meist  beisammen,  gar  zu  gleichmässig  die  Schreiben, 
und  durch  mehrere  derselben  geht  eine  sehr  verdächtige  Fami- 
lienähnlichkeit. Ist  nun  aber  auch  Tür  den  genannten  Zweig  der 
Geschichte  das  Ergebm'ss  bedeutend  zusammengeschwunden,  ein 
Theil  der  Briere  bietet  immerhin  eine  reiche  Fülle  von  Material 
flir  die  Kenntniss  der  damab'gen  Zustände.  Ja  auch  mehr  als 
eine  geschichtliche  Thatsache  wird  man  unbedenkb'ch  daraus  ent- 
nehmen können.  Ohne  Zweifel  —  endet  das  ürtheil  —  gehörte 
der  Verfasser  zu  den  best  unterrichteten  und  einsichtigsten  Män- 
nern seiner  Zeit,  und  hat  so  sehr  seine  Briefe  den  Verhältnissen 
Aes  wirklichen  Lebens  angepasst,  so  viele  Einzelheiten  darin  auf- 
genommen, dass  eben  darum  die  Täuschung  so  nahe  lag.  Denn 
dadurch  unterscheidet  er  sich  von  allen  ähnlichen  Sammlern,  und 
bezeichnet  so  den  Höhepunkt  dieser  Kunst,  welche  nach  ^ 
der  Mitte  des  12.  Jahrhundorts  sich  in  der  Schule  mehr  und 
mehr  vom  Leben  entfernte  und  in  Phrasen  ausartete. 

Wissen  wir  aus  einer  Ars  dictandi  ohne  vollständige 
Briefe  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  In  einer  wiener 
Handschrift  ün  Augenblicke  m'chts  näheres,  so  steht  bereits  un- 
gleich tiefer  eine  lombardische  Sammlung  aus  der  Zeit 
Friedrichs  I  und  Alexanders  HI  zwischen  1177  und  1181. 
In  ihr  geht  beinahe  aUer  Inhalt  in  dem  schwülstigsten  Phrasen- 
kram unter. 

(36)  A.  «.  0.  XIV  S.  37-51. 
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.Weitere  anzufüihren,  hielte  nicht  schwer.  Doch  glauben 
wir  für  unseren  Zweck  dessen  nicht  zu  bedürren,  nachdem  wohl 
kein  Zweifel  mehr  besteht,  welche  Bedeutung  die  Ars  dictandi 
nur  in  Italien  gewonnen,  und  darin  wenn  nicht  ausschliesslich 
doch  vorzugsweise  eben  in  ihrer  Wiege,  in  der  Lombardei. 

Man  erkennt  auch  aus  den  bisherigen  Anfuhrungen  schon 
zur  Genüge,  wie  man  allmählich  von  den  leichten  und  allge- 
wöhnUchen  Anfertigungen  der  Briefe  von  Aeltern  an  Kinder,  von 
Verwandten  an  Verwandte,  von  Freunden  an  Freunde,  und 
deren  Beantwortungen,  bis  zu  völlig  freien  Stilübungen  | 
über  höhere  und  gleich  directen  Weges  über  politische  Gegen- 
stände sich  emporgeschwungen,  und  wie  man  hiebei  der  Kunst 
vollkommen  frei  die  Zügel  sehiessen  liess.  Daher  die  fingirten 
kaiserlichen  und  pdbstlichen  Schreiben^  an  welchen  oft  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  richtig  ist  als  ganz  allgemein  bekannte  Ver^ 
hältnisse,  weldie  eben  so  oder  so  Isur  Uebung  zu  benützen 
waren. 

Dass  solche  Machwerke  im  Vergleiche  zu  der  herrlichen 
Sammlung,  welche  Udalrich  von  Bamberg  1125  dem  Bischöfe 
Gebbart  von  Wirzburg  widmete,  sich  eigens  ausnehmen,  ver- 
gleht  sich  von. selber.  Häuflg  mochten  freilich  die  Verfasser  sol- 
cher Summae  dictaminum,  in  welchen  eben  dergleichen  Schrei- 
ben schon  der  Vollständigkeit  halber  nicht  fehlen  sollten,  keine 
wirklichen  Originalien  vor  sich  liegen  haben  wie  das  bei  Albe- 
rich im  Archive  von  Monte -cassino  oder  bei  Udalrich  am  Hofe 
eines  deutschen  Reichsfürsten  der  Fall  war.  Zum  Theil  aber 
wirkte  auch  ein  anderer  Grund  mit.  Es  waren  ohne  Zweifel  — 
W  nimmt  Wattenbach  ganz  mit  Recht  an  —  diese  Italiener  viel 
zu  sehr  von  dem  hoben  Standpunkte  ihrer  Kunst  erßillt, 
als  dass  sie  sich  hätten  herablassen  sollen,  die  Produkte  ultra- 
montaner  Schreiber  ihren  Schülern  als  Muster  vorzulegen. 
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'  Man  erkennt  das  nnzwef deuüg  aus  den  Schriftotellern  .  des 
Faches  am  Schlüsse  des  zwölften  und  namentlich  im  folgenden  Jahr- 
hunderte. Soll  man  es  ihnen  auch  übergross  In  Uebel  nehmen? 
Hatte  ja  namentUch  in  der  Lombardei  alles  einen  Aufschwung 
sonder  gleichen  genommen. 

Das  thellweise  schon  in  ihren  fortwährenden  Verwicklungen 
zu  Tage  tretende  und  häufig  in  Uebermuth  ausartende  Selbst- 
bewusstseJn  der  kräftig  emporwachsenden  städtischen  Ge- 
meinden erforderte  zur  gehörigen  Leitung  der  so  verschieden- 
artigen Angelegenheiten  nicht  allein  eine  anständige  mündliche 
Redefertigkeit  der  an  der  Spitze  stehenden  wie  der  jeweilig  zum 
Vermittlungsamte  berufenen  Personen,  sondern  auch,  und  viel^ 
leicht  noch  mehr,  höchst  geübte  Federn  zur  Führung  der  oft 
ebenso  kitzUchen  als  ausgedehnten  schriftlichen  Correspondenz« 
Schon  die  zuletzt  erwähnten  Summae  dictaminum  liefern  durch 
die  überwiegende  Menge  von  Schreiben  italienischer  Communen 
an  einander  über  Angelegenheiten  des  Friedens  wie  des  Krieges 
den  deutlichen  Beweis  für  die  Wichtigkeit  der  Uebung  nament- 
lich in  Staatsschriften.  Bald  waren  es  auch  nimmer  die  Städte 
allein  welche  In  gegenseitigem  Brief-  und  Schriftenwechsel  stan-^ 
den.  Wer  erinnerte  sich  nicht,  insbesondere  was  wieder  die 
Lombardei  betrifft,  der  sich  eigenthümlich  genug  gestaltende)! 
Verhältnisse  auch  zum  deutschen  Reiche?  Man  vergleiche  die 
Mustersammlungen  wovon  alsbald  die  Rede  sein  wird,  wie  da- 
hin einschlagende  Proben  als  durchaus  nothwendiger  Bestandthefl 
derselben  erscheinen. 

Aber  man  braucht  nicht  allein  an  das  politische  Getriebe 
jener  Zeiten  zu  denken.  Ganz  abgesehen  hievon  werfe  man  nur 
einen  Blick  auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  daselbst. 
Bleiben  wir  ledighch  bei  dem  stehen  was  uns  angeht.  Wie 
pflegte  man  die  Grammatik  und  Rhetorik  fort?  Nicht  bloss 
an  frühere  Muster  hielt  man  sich,  sondern  untersuchte  auch  auf 
eigene  Faust,  wie  sich  beispielsweise  aus  einer  interessanten 
grammatischen  Abhandlung  in  einer  tegemseeischen  Handschrift 
ergibt,     Oder  soll  der  magister  Bene  aus  Florenz  nicht  erwähnt 
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werden  ?  er  welchen  wir  durch  Peter  de  vineis  als  jenen  mira- 
hiUs  doctor  kennen  lernen  ^  qui  a  mane  nsque  ad  vesperas  da- 
mavit  sicut  pullus  hirundinis,  et  ut  columba  meditatus  est,  po- 
nendo  animain  pro  scolaribus,  et  docendo  destit  et  docuit  de- 
sinendo:  er  bei  dessen  Tod  eben  derselbe  jammerte,  erloschen 
sei  der  Ars  grammatica  Leuchte  und  ihr  üppig  wässernder  Born 
in  dem  Meister  qui  non  ab  infimo  positivo  sed  a  superlativo 
meruerat  denvari.  Welch  weitere  Namen  könnten  aufgezählt 
werden  I 

Waren  ja  unterdessen  die  italienischen  Universitäten'* 
erstanden,  und  darunter  in  oberster  Reihe  Bologna.  Von  den 
Lehrern  der  Litterae  humaniores,  welche  hieher  einschlagen,  braucht 
man  nur  aus  Sarti's  bekanntem  Werke  de  claris  archigymnasii 
bononiensis  professoribus  den  Rolandin  von  Padua  zu  erwähnen, 
welcher  von  sich  selber  bemerkt,  dass  er  1221  zu  Bologna  von 
seinem  dominus  und  magister  Boncompagni  das  Officium  magi- 
stratus  empfangen,  mit  anderen  Worten  mit  der  Würde  eines 
Grammaticae  doctor  geschmückt  worden,  oder  an  Gerard  von 
Cremona,  oder  an  Gerard  von  Amandola,  oder  an  Bene  von 
Lucca,  um  nicht  weiter  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
zu  steigen. 

Das  konnte  natürlich  auch  auf  die  Ars  dictandi  selber  nicht 
ohne  günstige  Wirkung  bleiben*  Sie  hatte  bereits  von  ihrer 
Wiege  weg  Ausflüge  unternommen.  Von  ihrem  Betriebe  bei- 
spielsweise an  der  päbstlichen  Curie  zeugt  ja  deutlich  genug  die 
Formnla  dictandi  quam  Romae  notarios  docuit  magister  Albertus, 
qui  et  Gregorius  Vlll  papa,  nämlich  im  Jahre  1187.  Wichtig  aber 
wurde  auch  für  sie  bei  dem  Aufkommen  der  Universitäten  ganz 
wesentlich  die  eifrige  Beschäftigung  mit  dem  Rechte  an  jener 
zu  Bologna« 

Treiriiche  Kräfte  wirkten  ja  zum  Erklimmen  ihres  Höhe- 
punktes hilfreich  mit.  Verloren  ist  uns  allerdings  der  seiner  Zeit 
erwähnte  Formularius  tabellionum  des  Irnerius.  Doch  nur  theil- 


(31)  T.  Sarigny  a.  a.  0.  III  S.  152-419. 
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weise  wird  der  Veriust  empfindUch  sein.  Denn  gewiss  mR  Recht 
nimmt  v.  Savigny  an,  dass  „die  brauchbaren  Formulare  aus  dem- 
selben in  spätere  ausiiihrlichc  Wcrl(e  (besonders  die  des  Rolan- 
dinus)  übergegangen,  über  welchen  das  des  Irnerius  in  Ver- 
gessenheit gerielh." 

Gerade  Bologna  erscheint  auch  als  bedeutende  Ställe  un- 
serer Kunst.    Vom   12.  Jahrhundert  in  das  13.  hinüber  lehrte 
daselbst    der  magister  Galfrid   oder  GauTrid    von    VinesauF, 
dessen  Poetria  nova  dem  Pabste  Innocenz  HI  gewidmet  ist,  und 
dessen  Ars  dictaminis  —  mit  einem  Prologe  und  Epiloge  in  ganz 
vortrelTlichen  Hexametern    versehen    —    hier    hauptsächlich  in 
Betracht  kommt.    Veste  pudoris,  so  leitet  er  selbst  sie  ein, 
abiecta  vobis  referam,  quo  sidere  vestrum 
dictamen  lucere  queat,  quo  clausula  possit 
lascivire  gradu,  quis  sit  dictaminis  ordo, 
quae  partes,  ubi  fessa  suum  distincUo  sistat 
vel  remoretur  iter,  quae  sint  connubia  vocum, 
et  quibus  auxilüs  verbi  redimatur  egestas. 
Weiter   der   magister  Boncompagni,     der   am  Schlüsse 
seiner  Geschichte   der  Belagerung  und  Befreiung  von  Ancona 
selbst  von  sich  meldet:  cuiFlorentia  dedit  initium,  et  Bononia  — 
nullo  praeeunte  doctore  —  celebre  incrementum.    üeber  seinen 
ersten  Unterricht  bemerkt  wieder  er  selbst  in  einem  höchst  launig 
gehaltenen  Testamente,   worin  das  eine  seiner  grösseren  Werke 
als  Principalerbe  eingesetzt  ist:   Inter  floridae  civitatis  Florentiae 
ubera  primitivae   scientiae  lac  suscepi.     Sed   totum  —  fügt   er 
bei  —  studendi  spatium  sub  doctore  sededm  mensium  terminum 
non   excessit.    Eine  bis  dahin   nicht  gekannte  Vielseitigkeit  in 
der  Verwendung  von  Material  weisen  seine  Schriften  nach.    Er 
zählt  sie  selber  in  jenem  Testamente  folgendermassen  auf.  Libri 
quos  prius  edidi  sunt  undecim.    Quorum  nomina  hoc  modo  spe- 
cifico,  et  doctrinas  quae  continentur  in  illis  ita  distinguo.    Quin- 
que  nempe  salutationum  tabulae  doctrinam  conferunt  salutandl. 
Palma   regulas   initiales   exhibere   probalur.    Tractatus   virlutum 
exponit   virtutes  et  vitia   dictionum.    In  notulis   aureis  veritas 
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le  mendaclo  reperitur.  In  bbro  qiii  didtur  otiva  privll^ 
giorum  et  confirmationuin  dogina  plenissiine  continetur.  Cedrus 
dat  BoUtiam  generalium  statutorum.  Mirrha  docet  fleri  testamenka. 
Breviloquium  doctrinam  exhibet  inchoandi.  In  Isagoga  epistolae 
introdactoriae  sunt  conscriptae.  Liber  amicitiae  viginti  sex  ami« 
conim  genera  pura  veritate  distinguit.  Rota  Yeneris  lasciviain  et 
amantium  gestus  demonstrat.  Der  Erfolg  zweier  aus  diesen 
Schriften  hat  frühzeitig  zu  Boncompagni's  Ruhm  beigetragen. 
Propter  geniinani  victoriam  —  konnte  er  selbst  sich  äussern  — 
quam  palma  et  oliva  mihi  de  invidis  praebuerunt  exaltati  sunt 
Ubri  mei  sicut  cedrus  Libani  et  quasi  plantatio  rosae  in  Jericho. 
Die  beiden  umfassenderen  Werke  aber  sind  die  mit  seinem 
eigenen  Namen  belegte  und  in  epistolari  stilo  als  Principalerbin 
eingesetzte  nunmehr  so  zu  nennende  Rhetorica  antiqua,  im  Ge* 
gensatze  nämlich  zu  ihrer  Schwester,  der  Rhetorica  novissima. 
Die  erste  in  sex  libros  dividitur  ordine  regulari.  Primus  est  de 
forma  Utterarum  scholasticae  conditionis.  Secundus  formam  eccie- 
siae  romanae  tangit  breviter  et  summotenus,  quoniam  augmento 
non  indiget  plemtudo.  Tertius  formam  continet  Utterarum  quae 
valent  summo  pontifici  destinari.  Quartus  est  de  Utteris  impera-- 
tonim  et  rogum  atque  reginarum  et  de  missivis  atque  respon- 
sivis  quae  possunt  fleri  ab  inferioribus  ad  eos.  Quintus  est  de 
praelatis  et  subditis  et  negotüs  ecclesiasti^is.  Sextus  est  de 
Utteris  nobiüum  virorum  civitatum  atque  popularium.  Die  Jahre 
1215  und  1226  länd  hier  bezeichnend.  Es  finden  sich  nämlich 
am  Schlüsse  nachstehende  zwei  Bemerkungen.  Recitatus  equi-^ 
dem  iuit  hie  liber,  approbatus,  et  coronatus  lauro  Bononiae  apud 
sanctum  Johannem  in  monte  in  loco  qui  dicitur  paradisus  anno 
domini  1215  septimo  kal.  april.  coram  universitate  professorum 
iuris  canonici  et  civilis  et  aliorum  doctorum  et  scolarium  multi- 
tudine  numerossu  Item  datus  et  in  commune  deductus  fuit  Pa- 
duae  in  maiori  ecclesia,  in  praesentia  domini  Alatrini,  summi 
pontificis  capellam*,  lunc  apostohcae  sedis  legaü,  venerabilis  Jor- 
dan! paduani  episcopi,  Ciofredi  theologi,  cancellarii  mediolanensis, 
professorum  iuris  canonici  et  civilis,  et  omnium  doctorum  et  sco^ 
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larium  Paduae  coihmorantium  anno  domjiü  1226  ultiino  die  mea-^ 
eis  martii.  Was  endlich  die  aus  nicht  weniger  denn  13.  freilich 
theilweise  sehr  kurzen  Büchern"  bestehende Rhetorica  novissima 
anlangt,  hat  unser  Autor  sie  zu  Venedig  begonnen,  allein  ,,post 
negligens  in  complendo^*^  erst  auf  Bitten  des  Bischofes  Nicoiaus 
von  Reggio  (und  zwar  non  pro  sua  sed  sludentium  utiiitate) 
wieder  zu  Bologna  vollendet.  Auch  sie  —  heisst  es  unmittelbar 
darnach  in  Eingänge  —  in  praescntia  venerabiUs  patris  Henrid 
Bononiensium  episcopi,  magistri  Tancredi  archidiaconi  et  can- 
cellarii,  capituli  et  cieri,  et  in  praesentia  doctorum  et  scolarium 
Bononiae  commorantium  in  maiori  ecciesia  solemnis  recitationls 
meruit  gloria  decorari. 

Ersieht  man  bereits  aus  diesen  dürren  Inhaltsangaben  zur 
Genüge  die  en^ähnte  auch  von  glänzenden  Erfolgen  gekrönte 
Vielseitigkeit,  so  zeichnen  sich  entgegen  die  zahlreichen  ndnder 
weit  vom  eigentlichen  Gegenstande  des  Dictamen  und  der  No- 
tariatskunst sich  entfernenden  Schriften  des  Guido  Faba  durch 
genaueste  Verarbeitung  des  dahin  einschlagenden  Materials  aus. 
Wir  führen  zum  Belege  seine  Doctrina  ad  invemendas  incipien- 
das  et  formandas  materias  et  ad  ea  quae  circa  huiusmodi  requi- 
runtur  an,  höchst  interessant  auch  durch  die  Beifügung  von  ein- 
schlagenden Mustern  in  der  Muttersprache  neben  den  lateinischen 
Stücken.  Von  seinen  anderen  kleinen  Schriften  mag  eine  Summa 
de  virtutibus  et  vitiis  hier  bemerkt  sein.  Ausserdem  finden  sich 
kaum  anderswo  so  massenhafte  Zusammenstellungen  von  Exordia 
für  alle  möglichen  Falle  des  menschlichen  Lebens  in  Freud  und 
Leid  wie  er  sie  ad   commune  bonum  et  ad  utilitatem  omnium 


(32)  In  tredecim  libros  —  heisst  es  am  Schlüsse  der  Vorrede  — 
dlYiditiir  ordine  reg;nlari.  Prirnns  est  de  origine  iuris  Secnndus  est  de 
rbetorioae  partibas  et  causaram  generibas.  Tertiiis  est  de  diflTiiiitioBibas. 
Qaartas  de  naturis  et  consnetudinibns  oratoram.  Qnintus  de  caasamm 
exordiis.  Sextus  de  principiis  conuetitorum  Septimus  de  rhetoricis  ar- 
gumentis.  Octavus  de  memoria.  Nonns  de  adornatioiilbus.  Decimns  de 
invectivis.  Undecimos  de  conslliis.  Dnodccioias  de  colloquiis.  Terüas 
decifflns  de  eonditionlbns. 
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flcolariuni  tarn  BcHioniae  quam  alibi  commoraiiUum  angeferUgi. 
Nicht  minder  gehört  hieher  seine  gleichfalls  pro  Scolaribus  ad 
commune  bonum  angelegte  Sammlung  von  Arengae  seu  Prae- 
fatlones^  nicht  ohne  Interesse  für  itaUenische  Verhältnisse,  und 
zuweilen  von  ziemlichem  Umfange,  wie  etwa  das  Stück  de  in- 
stitutione  et  auctoritate  et  dlgnitate  matrimonii  et  qualiter  quis 
loquatur  pro  facienda  copula  conjugali,  oder  die  Arengae  welche 
sich  auf  prosessualische  Verhältnisse  beziehen.  Auch  eine  Zu- 
sammensteUung  von  so  zu  sagen  synonymen  Adjectiven  und 
Verben  als  Hilfsmittel  zu  schnellem  Auflinden  im  Falle  solchen 
Bedürfnisses  bietet  seine  Gemma  purpurea,  suo  decore  indecorata 
decorans,  modernorum  defectum  supplens,  et  illuminans  omnium 
tenebras  antiquorum.  Von  seinen  beiden  Hauptwerken  aber  han- 
delt die  Summa  dictandi  in  ihrem  zweiten  Theile  de  omnibus 
regulis  quae  faciunt  ad  artem,  und  darunter  insbesondere  über 
die  Partes  epistolae,  nämlich  Exordium  Narratio  Petltlo,  ausser 
welchen  die  nicht  als  solche  Pai*s  integralis  aufgefasste  Salutalio 
ausführUch  zur  Sprache  kommt,  während  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte Zusammenstellungen  von  Proverbia  wie  Salomom's  oder 
de  Ubro  ecciesiasten  oder  de  libro  Jesu  nicht  fehlen,  und  den 
Schluss  des  Werkes  die  Doctrina  privilcgiorum  bildet.  Liegt 
hierin  die  Theorie  unserer  Kunst  vor,  so  fügen  sich  ge- 
Wissermassen  als  ausschliessend  praktische  Hustersammlung  die 
dem  Podesta  von  Bologna,  Aliprando  Faba,  gewidmeten  Dicta- 
Biin«  an,  quae  coelesti  quasi  oraculo  edila  super  omni  materia 
suaviiatis  odorem  exhibent  litteratis,  quia  de  paradisi  fönte  divina 
gratia  processerunt,  wie  sie  sogleich  im  Rubrum  in  den  Hand- 
schriften eingeleitet  werden,  gegen  220  an  der  Zahl,  fast  durch- 
gehends  mit  der  Antwort  versehen. 

So  war  dieser  ZMreig  wichtig  geworden  und  lieb  gewonnen. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  anderen  Männern  noch,  welche  ihm 
ihre  Thätigkeit  widmeten.  Man  denke  nur  an  den  Cartolarius 
eines  magister  Gonradinus  aus  dem  Jahre  1223.  An  die  Ars 
notariae  des  Rainer  von  Perugia,  welcher  uns  als  sacrae 
hnperialis  majestatis  notarius  und  ab  imperial!  audoritate  judex 
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•t  notarius  2u  Bologna  begegaet,  worin  sich  Formeln  von 
1211  —  1227  finden.  An  den  causidicus  Albertanus  oder 
Albertus  von  Brescia,  dessen  Tractatus  de  epistolari  dioUn 
mlne  hier  einschlägt.  Wer  kennt  weiter  nicht  die  berühmte  Samm- 
lung des  Cardinais  Thomas  von  Capua,  oder  die  über  die 
ganze  gebildete  Welt  verbreitete  des  Petrus  de  Vineis?  Ge- 
rade Sammlungen  wie  diese  beiden  veranlassten  aber  —  wie 
'  Pertz  bereits  im  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
'  Geschichtkunde  Y  S.  448  sich  äussert  —  nicht  lange  nach  des 
letzteren  Tode  neue  Sammlungen  durch  päbstliche  Schreiber^  die 
dem  ausgebreiteten  Geschäftskreise  welchen  sie  zu  übersehen 
Gelegenheit  hatten  durch  eine  reichere  Ausftihrlichkeit  ihrer 
Sammlungen  zu  entsprechen  dachten.  Es  sind  Berard  von 
Neapel,  Marino  von  Ebulo,  Richard  von  Pophi. 


Wozu  schon  unter  den  nächsten  Schriftstellern  des  Faches 
nach  Alberich  der  Anfang  gemacht  worden,  nämlich  zu  grösserer 
Anhäufung  der  Muster,  darin  sind  die  eben  namhaft  ge- 
machten Werke  treulich  weiter  gefahren.  Doch  das  allein  ist  es 
nicht,  was  in  Betracht  kommt.  Der  Hauptfortschritt  liegt  einmal 
fn  dem  Verfahren  dass  bestimmte  Materien  mehr  nach 
Gruppen  ausgeschieden  und  zusammengestellt  wurden^ 
auf  der  anderen  Seite  aber  wesentlich  darin  dass  man  gewisser- 
massen  mit  einer  Unterordnung  der  blossen  Regeln  der  eigent- 
lichen Ars  dictandi  nicht  allein  eine  Art  Vollständigkeit 
der  Summae  dictaminum  anstrebte,  sondern  auch  dieses  im 
Gegenhalte  zur  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nunmehr  in 
einer  Weise  welche  eben  neben  dem  Betriebe  der  Litterae^ 
humaniores  insbesondere  durch  die  rege  Beschäftigung 
mit  dem  Rechte  ermöglicht  worden  war. 

Namentlich  in  der  Lombardei  war  diese  nie  unterbrochen 
worden.  Ja  es  hatte  hier  von  jeher  selbst  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  Platz  gefunden.    Von    dem  Langobardenrechte  ist 
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das  zur  Genüge  erwiesen.  Aber  auch  das  justlnianiache  Reehl 
war  dort  zu  allen  Zelten  gekannt  und  in  Geltung.  Für  die  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  demselben  würde  insbesondere  der , 
Brachylogus,  an  der  Grunze  des  11.  und  12.  Jahrhunderts ,  In 
der  Lombardei  entstanden,  In  die  Wagschaie  Mlen.  Er  gehl 
tohki  der  Glossatorenschule  unmittelbar  voran.  Und  wie  wurde 
nun  eben  In  Bologna  Im  12.  Jahrhundert  das  weltliche  wie 
geislllche  Recht  betrieben!  Ein  Blick  auf  die  Glossatorenschule, 
wie  wir  ihn  dem  berühmten  Werke  Sarti's  und  der  geübten 
Feder  v.  Savfgny's  verdanken ,  überhebt  besonderer  Bemerk- 
ungen darüber. 

Wie  man  hiebel  das  praktische  Element  nicht  aus  dem 
Auge  verlor,  das  ersahen  wir  aus  dem  Formularlus  tabelUonum 
des  Irnerius  selbst.  Schon  rrtthzeitig  waren  auch  gewisse  Leh- 
ren von  je  besonderer  Wichtigkeit  einer  eigenen  Behandlung 
gleich  mit  Einfügung  der  betreflenden  praktischen  Huster  unter- 
worfen worden ,  beispielsweise  bereits  in  Alberichs  Breviar  jene 
der  Privilegien.  Namentlich  aber  das  Gebiet  des  Pro- 
zesses liefert  den  deutlichen  Beweis  dafür,  wie  man  die  Theorie 
durch  Formeln  anschauUch  machte.  Welch  reiche  Literatur  war 
über  ihn  im  ganzen  wie  über  einzelne  Kapitel  daraus  entstanden! 
Ersteres  durch  Bulgarus,  Pilius,  Otto,  Tancred,  Damasus,  Eilbert 
von  Bremen,  Odofred,  Guido  de  Suzaria,  Johannes  de  deo, 
Martinus  de  Fano,  die  Summa  introductoria  advocatorum  des 
Bonagulda.  Letzteres  durch  Jacobus  Balduini,  Bagarottus,  Ubert 
von  Bobbio,  Übert  von  Bonacurso,  Jacobus  de  Arena,  Johannes 
de  Bbnosco,  Nepos  de  Hontealbano.  Ganz  besonders  hatten 
hiebe!  auch  die  Formelbücher  gewonnen.  Sie  enthielteu  nicht 
allein  die  Formulare,  sondern  es  war  denselben  mehr  oder  we- 
niger Theorie  des  Rechts  und  des  Prozesses  zur  Eriäuterung 
und  Begründung  b^gegeben.  Solche  waren  geschrieben  von 
dem  ProveuQalen  Bernhart  Dorna,  welcher  in  seiner  Schrift  de 
libellis  et  conceptione  libellorum  zuerst  unter  den  Glossatoren 
die  Lehre  von  den  Klagen  rein  praktisch  durch  Mittheilung  von 
Formularen  zu  jeder  einzelnen   abhandelte ,    und  von  Roffred, 
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YniAen  sieh  mehrere  der  vorhin  genannten  noch  anreihen.  Ohne 
Bedeutnng  ist  es  weiter  nicht,  dass  in  einer  als  Geschenk  eines 
Neapolitaners  in  die  Yallicelliana  gelangten  Handschrift  des  Peter 
de  Vineis  im  fünften  Buche  sich  nicht  weniger  als  37  nicht  in 
den  Ausgaben  erscheinende  Formeln  des  kaiserlichen  ober- 
sten Gerichtshofes  finden ,  dessen  Vorsitzer  eine  Zeit  lang 
Peler  gewesen. 

So  wird  es  schwerlich  befremden,  dass  bei  Boncompagni 
entschieden  jener  gegen  die  früheren  Summae  dictaminum  bedeutend 
erweiterte  Gesichtskreis  entgegentrat,  ganz  abgesehen  von  s^nen 
besonderen  Abhandlungen  über  die  Privilegia  et  Gonfirmationes 
oder  über  die  Statuta  generalia  und  Laudamenta,  oder  über  die 
Testamente,  insbesondere  in  seiner  Rhetorica  novissima,  welche 
zwar  in  Rücksicht  auf  ein  System  gcHiss  viel  zu  wünschen  übrig 
lasst,   beispielswdse  gleich  im  ersten  Buche  de  Origine  juris '^ 


(33)  Von  den  14  ordincs  juris,  welche  da  namhaft  j^ema^ht  werden, 
var  der  ereile  io  coelis,  der  zweite  in  paradiso  delieiaruni. 

Der  dritte  in  Adam  qni  ins  repcrit  naturale,  welches  dnravit  usqne 
ad  quartam  originem  iuris  qnae  fiiit  in  nonte  Synay,  wo  der  Iferr  dcM 
Moses  die  beiden  Gesetzestafeln  gab. 

Quinta  fnit  in  iure  gentium  quod  popnli  observabant.  Sed  nbi  fneril 
illa  juris  origo,  sciri  nou  ?alet  propter  nimiam  lemporis  Tetustatem. 
I^rat  enim  jus  lllnd  ex  omni  parte  conrusum  propter  yarietates  deoruin 
qnibns  diyersiniode  sarrificia  offercbant.  Vcrnnilainen  sunt  quidani  inter 
(^nnanos  et  qaosdam  alios  qni  habitant  ultra  Ruteniam  et  Borastiam  qni 
firmttcr  credaut  esse  tot  deos  quot  sunt  gencra  creaturamm.  ünde  pro- 
prias  bestias  et  reptilia  quae  casualiter  in  inane  iilis  occurrunt  genibns 
flexis  adorant. 

Sexta  fuit  in  consuetudine.  Sed  sciri  non  potnit  ubi  Tnerlt  consne- 
tndinarii  Juris  origo,  quoniam  ante  quam  Romani  mitterent  decem  viros 
in  Graeciam  ad  oapiendam  et  reportandnm  Jus  scriptum  alqne  non  sori- 
ptum,  plarlmae  atque  maximae  fnerant  civitates  in  orbe  terraram  qnarnM 
habitatores  ex  motu  naturalis  Talionis  aliquas  sibi  consuetudines  pro- 
creabant  secundum  quas  Yirere  tenebantnr,  quoniam  aliter  gubernari 
non  poterant  numero»ac  multitudincs  populorum.  Uli  etiam  qui  sine 
oerta  lege  manu  id  est  potentia  mnndnm  regere  ridebantur  ex  arbitril 
llbertate  aliqaas  oonsuetadines  procreabant   quas  Inferiores  observare 


Böeldngtr:  Wb  Ar*  OidantH  $$k  HaO^.  14| 

handeh,  aber  besser  als  anderes  den  Bildungskreis  in  wel- 
chem damals  die  DIctatoren  sich  bewegten  yoir 
Augen  nihrt. 


ImmiiieDte  necessitniis  arlit-ulo  tencbaiitur    8ed  Romani  jas  oonsuetud^« 
narimo  qnod  scriptniii  non  erat  |>rius  apnd  Lacedaenones  inTcnoraiit. 

Septima  fait  Alhenis,  qnoniaui  Afhenieiises  jure  scripto  prioiitas 
alebaiilttr. 

Oc'tava  fuit  in  edictionibns  (seciindum  codicetn:  an^doram) 
apostolornm. 

"Nona  Tuit  in  sanclomm  patrum  statntis,  qnae  Gratianus  do  Urbo 
telcri  postea  conipilaTtt.  bt  illa  ooMipilatiü  fiiit  per  sacrosaacUasina« 
roüaDam  ecdcsiam  approbata.  Undc  hodic  jus  eaoonicuin  appellatur^ 
Sed  decretales  ab  illius  corporis  uiiioue  pro  eo  qnod  maxitua  a  parle 
causas  decidunt. 

Dccima  fuit  tempore  Justlniani  pHiictpis  christianissimi,  qnl  fait  ipsa 
J«ris  ori^o,  qaia  sieot  deas  a  matcrla  primordialt  eleinenta  diriiil  et 
prodaxit  in  invem,  ita  Jastiniaiuis  confasas  ori^rines  et  materias  legum 
elarificavit  ad  illaminatioiieBi  stndeiitium  et  gloriam  iuris  cauonict  et 
eiYÜis.  Ute  siqnidcm  fuit  qui  non  suhtiliter  facta  in  melius  emendavit. 
Cnde  laadabilior  fuit  illis  qui  primitus  invcnernnt.  Sed  provideat  qul- 
libet,  ne  snb  nmbra  et  velaniine  illius  legis  erimen  heredidatls  expilatae 
comoilttal,  qnohian  in  Jure  nemo  potest  emendatlonis  prhileghim  obtiaera 
ttisi  emendationis  auetoritas  per  priiicipem  babeatur.  Hoc  etinm  Jus  -est 
ex  omni  parle  pcrfcctum.  quia  licet  in  eo  fuerit  aliqua  diminulio  in  re- 
dnctione  duodecim  tabularum,  ouinimodam  suppletionem  habuit  in  pan- 
dccta  quae  adhuc  est  in  nrbe  pisana  Hoc  etiam  jus  porrigit  bacnlnm 
jnri  canonico,  quo  se  snstentat,  quia  sine  lUo  non  habrret  originani 
actionnm  neqne  certam  semltam  vel  progressam  ad  terminaadas  caosas 
pablicas  rel  privalas 

Undecima  fuit  apud  Gatthos,  qai  legem  gotlhicam  edidcrunt,  quae 
hodie  in  quibusdam  partibos  observatnr. 

Daodeeina  fuit  tempore  Imperatoris  Karoli  et  quornndam  regum 
qnl  Longobardis  legem  dedernnt,  qaae  Toeatur  hodie  Longobarda. 

Tertia  decina  fait  in  legibus  maniclpalibus  quas  hodie  Itaiia  spe- 
cialins  imitatnr  propter  omnimodam  übertäte«.  Sed  istae  leges  moni- 
eipales  atqne  plebiscita  sicut  nmbra  Innatica  e?anescunt,  qaottiam  ad 
aiaiiütttdinem  lunae  cresennt  Jugiter  et  decreamuit  seousdaia  attribntnm 
conditoriuB. 

Qnarta  deeima  injnriosl  et  damnabilis  iaris  origo  fnlt  tempore  Ma* 
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In  seinem  Fache  beansprucht  er  entochieden  eine  gewisse 
SeU>statändigkeiL  So  verndliinen  wir  im  Eingange  zu  seiner 
Palma,  weiche  er  als  den  Prolog  der  Rhetorica  antiqua  angesehen 
wissen  will,  dass  er  niemals  Freund  des  Nachahmens  gewesen. 
Nunquam  enim  memini  —  sagt  er  —  me  TuIIium  legisse.  Nee 
secundum  aücuius  docirinam  me  aliquid  in  rhetorids  tradttlonibus 
vel  dictamine  fecfsse  proTiteor,  nisi  quod  quandoque  causa  de«- 
ridendi  aemulos  me  bruchimenonem  appellavi.  Verumtamen  nun- 
quam Tullil  deprayavi  rhetoricam,  nee  eam  volentibus^*  dissuasl. 
Wieder  im  Eingange  zu  seiner  Rhetorica  novissima  verhehlt  er 
sich  trotz  der  früheren  Erfolge  wie  des  jüngsten  keineswegs, 
dass  er  von  gewissen  Seiten  angegriflen  wwden  könnte*  Aliqoi 
forsitan  livore  invidiae  toxicati  —  meint  er  —  vaient  tatfter  contra 
me  invehi  et  referre.  Cum  ab  Aristotele,  qui  fuit  circa  tempora 
Moyaiy  quandoregnabat  Alexander  PhilippiUacedo,  nonfuerit  aliquis 
philosophus  qui  dicere  praesumeret  se  posse  artem  aliquam  natura« 
liter  invem're  sine  illorum  exempUs  qui  de  arte  consimiU  scri- 
psenint,  non  possumus  non  mirari  quomodo  audeat  Boncompag- 
nus  asserere  in  praesentia  sapientum  quod  ingenium  suum  astra  coeli 
transcendat.  Nimirum  aetatem  nostram  numerosa  inventorum  ^* 
agmina  et  clarissinia  ingenia  praecesserunt,  quibus  olim  erat 
minus  ^  laboriosum  pluriina  iiivenire  quam  sit  nobis  hodie  pau- 
cisslma  recitare.  Item  cum  artes  fuerint  ab  ipso''  mundl  prin- 
cipio  adinventae,  et  per  viros  disertissimos  approbatae,  quomodo 
potuit  iste  in  diebus  novissimis  novissimam  rhetoricam  invcnire, 
inaxime  cum  ab  antiquis  temporibus  per  Tullium  Ciceronem,  qui 


hommetli,  qui  dam  jamcnta  et  asinas  cnslodtret  se  transtolU  in  proplie- 
tain,  et  quandam  legem  detestabüem  adinrenit,  qnan  saspendit  saper 
cornaa  taarl  vWentis  et  ipsam  insipientibus  popults  praesentavit.  la  lef^ 
»fqaidem  lila  nihil  aliud  fieri  persuasit  nisi  qaod  liomines  velut  Jomenta 
io  snis  stercoribvs  conpntreseaat 

(34)  Cod.  noleotibns. 

(35)  Cod.  Infeotomn. 

(36)  Cod.  nlmls. 
(ST)  Cod.  Uto. 
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taba  roroani  eloquii  dicebatur,  ex  infinitis  rhetorom  praeceptiö-*- 
nfbas  '*  rhetorica  fuerit  compilata?  Item  cum  arte«  sint  naturales, 
et  naturalia  non  possint  Iminutari,  quomodo  potuii  Iste  narun 
aHquod  invenire,  praesertim  cum  niUl  Sit  recens  snb  sole  et  itihM 
intemptatum  **  rellquerint  antiqui  philosoplii  et  poetae?  Aus  seiner 
Responsio  hierauf  heben  i¥ir  nur  die  Entgegrnung  heraus,  welche 
auf  den  weiteren  von  ihm  als  berücksichtigenswerth  gehaltene« 
Fmikt  gerichtet  ist,  dass  ille  qui  dicit  se  noiissimara  rhetoricam 
tnvenisse  tenetur  assignare  causas  principaies  et  materias  indu^ 
ctivas  pro  quibus  tam  arduum  temptavit  subire  laborem.  Dico 
ergo  —  lässt  er  sich  vernehmen  —  quod  tres  Aierunt  princi^ 
pales  causae,  pro  quibus  in  hoc  opere  meum  animum  fatigavi. 
Prima  fuit  auctoritas  BoetUi  philosophiae  radiis  illustrati.  Qtä 
rhetcHlcam  editam  ab  antiquis  partem  doctrinae  vacuam  appellavit, 
Urmjter  asserens  quod  rhetorica  edlta  per  antiquos  sine  commuili 
■ditate  in  soUs  praeceptoribus  consistebat.  Quare  drco  quod 
Avidere,  diflinire  vel  describer«,  dare  praecepta  et  semper  ju- 
bere,  nihil  aliud  est  quam  emittere  tonitrua  et  pruinam  non  lar«- 
girl.  Intendit  etiam  Boethius  probare  per  Aristotelem,  quod  ars 
rhetorica  non  ftdt  tradita  per  antiquos*  Inquit  eitim:  Si  quis 
doceat  diversa  genera  calceorum  (ieri,  ad  utflttatem  quidemfadt, 
artem  tamen  non  tradit.  Item  etiam  Aristotoies  alibi  praenotavi^ 
cfrca  rhetorlcas  rationes^  fuisse  defectum.  Aristoteles  enim  ex 
eo  quod  erat  praodpuus  rerum  naturalium  Inquisitor,  secundum 
naturae  molum  aliqua  retuUt  de  rhetorids  documeniis.  Yerum- 
tamen  arbitror,  illum  scivisse  rhetoricam  in  habitu,  non  in  actiL 
Secunda  fiiit,  quia  studentes  in  utroque  jure  modlcum  vel  quasi 
nuBum  subsidium  ex  ceria  sola  constructione  habere  poterant  de 
liberalium  artium  discipfa'nis.  Tertia  fuit,  quia  rhetorica  compi- 
lata per  TuUium  Ciceronem  iudido  studenttum  est  oassata,  quia 
nnnqiiam^*  ordinarie  legitur,  immo  tanquam  famula  vel  ars  me^ 


(38)  Cod.  praeeeptoribns. 

(39)  Cod.  iDterpretatum. 

(40)  Cod«  qaia  namerosa  nvttqaam. 


•144      SU%un§  ier  kUtort§chtn  Cia9se  vom  19.  Jmmiar  1861. 

ehanica  latentiaB  transctirritur  et  docetur.  Item  fuil  quarta  In- 
ductio  quae  non  sine  motu  rationis  meum  commovit  Ingenium 
ad  hanc  rhetoricam  pertraetandam*  TuUius  nempe  in  juris  ori- 
gtne  oberravit^  cum  dixit  quod  principium  erat  in  honestissimis 
causis  natum  atque  optimis  rationibus  profectum^  et  statim  posuit 
principium  fabulosum,  djcens :  fuit  quoddam  tempus  in  quo  passini 
more  bestiarum  homines  vagabantur,  et  subjunxit  continuo  quod 
fuit  quidam  vir  magus  et  sapiens  qui  juris  origfnem  adinvenit 
Et  ita  sub  particulari  signo  induxit  confusionem  temporis  et 
actoris.  Praeterea  in  rhetoricis  quas  edidit  incomta^'  est  con- 
structio  et  intricata  positio  dictionum.  Unde  sibimet  apertissime 
contradlxit,  maxime  cum  jubeat  quod  oratio  debet  esse  brevis 
lucida  et  aperta.  Suflidant  ergo  vobis  haec  testimonia,  o  incre- 
duii,  qui  usque  in  hodiernum  diem  negastis  quod  novis^ma  rhe- 
torica  non  poterat  Inveniri.  Doch  gibt  er  sich  Uemit  noch  nicht 
ganz  zufrieden.  Item  posset  alia  quaestio  cxoriri  —  HÜit  ihn 
noch  bei  —  quae  velut  acutus  gladius  meam  animam  pertransiret, 
nisl  providentiae  clypeo  me  tuerer.  Cum  artes  Uberales  per 
philosophorum  documcnta  fuerint  sub  numero  septenario  com- 
prehensae,  et  ordo  numeri  non  possit  nee  debeat  immutari,  quo*^ 
modo  valeret  aliquis  oetavam  artem  hoc  tempore  invenire  ?  Ab 
opinione  minus  Intelligenfium  quaestio  ista  procedit.  Unde  me 
oportet  squamas  ignorantiae  ab  eorum  oculis  removere«  Pro  certo 
haec  rhetorica  quam  inveni  secundum  quaestionis  propositae  ar- 
gumentum non  esset  ars  octava,  sed  nona,  quia  TuUius  duas 
rhetoricas  dicitur  compiiasse,  Ucet  utraque  sit  una.  Ego  autem 
ex  aliqua  temeritate  non  proposui  numerum  liberaiium  artium 
augmentare,  quia  nemo  valet  alicuius  artis  naturale  permutare 
subjectum.  Sed  dedi  operam  eflicacem,  ut  rhetorica^  quam  Boe- 
thius  partem  doctrinae  vacuam  appellavit^  tanquam  pars  minus 
Tel  parum  utilis  subaitemetur,  et  ista  remaneat  in  septenario  nu- 
mero evidentis  utilitatis  diademate  coronata.  Dicit  enim  lex  quod 
in  rebus  novis  constituendis  evidens  uUlitas  esse  debet. 


(41)  liiepta?  Cod.  menpta?  loempta? 
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So  feldte  es  nidil  an  Rührigkeit  auf  dem  Felde,  begleitet 
wm  Theil  freilich  wieder  wie  früher  von  mannigfacher  Gehibssig« 
keit,  und  all  zu  häufig,  beispielsweise  bei  Boncampagni  und  bei 
Guido  Faba,  von  einer  Art  Ucberschätzung  die  häufig  2um  Ekel 
wird.  Schon  der  Meister  Gaufrid  musste  im  Prologe  seiner  Ars 
dictaminis  flehen: 

Tabescens  igitur  livor  marcescat  in  aevum, 
nee  praesens  corrodat  opus,  nee  dara  liturel 
diclis  dicta  suis,  nee  verbura  verba  venenent. 
Nee  pudeat  quosdam  per  opes  dictaminis  hujus 
diclamen  sarcire  suum,  dissutaque  verba 
jüngere,  et  exangues  quasi  vivicare  loquelas. 
Oder  auch  im  Epiloge: 

Ac  tu  quisquis  habes  alium  dictaminis  usum, 
materiasque  rüdes  meliori  polUce  ducis,  . 
parce  precor,  nee  opus  tua  suflbcet  ira  novellum. 
Ja  es  scheint  theilweise  sogar,  als  habe  man  nicht  sonder* 
lieh  anständige  Mittel  mit  ins  Spiel  gezogen«  Hören  wir  den 
Boncompagni  bezüglich  seiner  Palmal  Rogo  illos  ad  quorum 
manus  hie  über  pervenerit,  quatinus  ipsum  dare  non  velint  mei« 
aemulis,  qui  raso  titulo  me  quinque  salutaüonum  tabulas  non 
composuisse  dicebant,  et  qui  mea  consueverunt  fumigare  dict»* 
mina,  ut  per  fumi  obtenebrationem  a  multis  retro  temporibus 
composita  viderentur,  et  sie  mihi  sub  quodain  sceleris  genere 
meam  gloriam  auferrent.  Auch  im  Eingange  seiner  Oliva  kehrt 
das  wieder.  Er  sagt  daselbst,  dass  seine  libri  atque  tractatus 
ubique  recipiuntur  et  facti  sunt  autentici  iudicio  sapientum,  unde 
invidorum  turmae  stupescunt.  Und  nachdem  er  noch  bemerkt, 
er  wolle  die  beiden  Schriften  Cedrus  und  Mirrha  anreihen,  lässt 
er  sich  folgendermassen  vernehmen.  Obtestor  demum  invidoSy 
ut  libros  istos  per  fumum  tenebrare  non  velint,  sicut  quidam  fe* 
cenint  de  quibusdam  traetatibus  meis,  ut  sopMstica  illos  induerent 
vetustate.  Conjuro  per  omnipotentem  furtivos  depilatores,  ne 
abrasis  tituUs  fpsos  excorient,  sicut  quidam  meos  aBos  Bbros 
tmpiter  excorianint.    Scriptores  nempe  qui  penna  mendacii  om* 
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nem  eioquenttae  urbanitatem  deturpant,  cum  hivldis  et  fiirtivis 
depflatoribus  excommunicationis  gladio  feriantun  Ja  als  wirklich 
grauenbafles  Ungethttm  begegnet  uns  der  Neid,  über  dessen 
Nadistellungen  er  sich  beklagt,  in  dem  Gespräche  mit  seiner 
mehr  erwähnten  Rhetorica  antiqua.  Nunc  vero  ad  te,  beginnt  er, 
meumheredem,  praesentialiter^*  converto  sermonem,  tibi  districte 
jubendo  ut  inter  me  ac  bestiam  teterrlmam  *^  quae  me  persequi 
non  desistit  tuae  protectionis  clypeum  interponas. 

Über. 
Dissere  mihi  de  natura  et  dispositione  bestiae  contra  quam 
debeo  dimicare. 

Auetor. 
Haec  namque  habet  capita  novem,  comua  duph'cata,  tres 
caudas,  et  quatuor  pedes.  Quorum  quodübet  per  se  nocet,  nee 
percutit  sine  fusione  venem*.  Est  etiam  horribiiis  ad  videndum^ 
et  tempore  aliquo  non  quiesdt,  sed  terrarum  orbem  regirans 
quamlibet  felicitatem  insequitur,  et  probitatem  semper  invenire 
satagit  quam  conrundat.  Murmurat,  stridet,  delirat,  devorat,  an- 
gdatur,  livet,  pallet,  perstrepit,  nauseat,  deütescif,  latrat,  mordet; 
ftuit^  spumat,  insanit,  ignit;  gannit  etgemit**  quando  nocere  non 
potest,  ora  tenet  aperta,  dentes  habet  acutfssimos,  et  lingual 
tanquam  sagittas  fulguris  perignitas.  Hanc  nempe  hydram  an- 
tiqui  philosophi  esse  putabant.  Sed  crudelior  est  quam  hydra, 
quia  in  praecordiis  hominum  habitat  quos  intus  et  extra  com- 
burit.  Ceterum  ipsius  figura  horribiiis  vel  imago  animae  cogi- 
tanti  de  illlus  venenosis  morsibus  et  puncturis  ^'  frequenter  ap- 
paruit,  et  quietem  virtutum  animalium  conturbando  te  de  mei& 
manibus  eripere  nitebatur.    Unde  illam  figuram  tartariam  in  hoc 


(42)  Cod.  Ai  principaiitcr. 

(43)  Cod.  B:  doctrinam. 

(44)  Im  Cod.  A  fehlt  et  gemit. 
(4»)  Cod.  A:  picttris.. 
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loco^  depinxi,  et  sicut  vidi  oculis  interioribus  deslgna^i,  utmo- 
demi  et  posleri  studeant  propensius  ipsius  toxicata  jacula  evitare. 

Über. 

0  quam  terrfbilis  et  abominabilis  est  bestiae  huius  aspectus  t 
Unde  miror  quod  in  serie  Aisionis  tarn  horribilem  cfligiem  potuit 
anima  toierare. 

Verümtamen  verificari  peropto^  unde  contraxit  originem^ 
quo  nomine  vocetur^  ubi  habitet^  et  quibus  hactenus  intulerit 
laesiones. 

Auetor. 

Mater  ^^  autem  huius  bestiae  fm't  naturae  coelestis:  quae 
superbia  nuncupatur.  Et  ista  vocatur  invidia,  quae  in  se  con- 
tinet  omnia  contagia  vitionim. 

Quot  enim  et  quantos  non  dico  laedat  et  laeserit,  sed  vitu- 
perabili  morte  aflecerit,  et  afliixerit  diversis  generibus  tormen- 
lorum^  ita  numerare  valerem  sicut  arenas  litorum  et  Stellas  fixas 
in  ambittt  flrmamenti. 

Yerumtamcn  ad  instructionem  luam  de  infinitorum  agminibud 
aÜquos  nominabo.  Haecsiquidemprimitivum  sanguinem  Abel  efludit. 
Joseph  vendidit  Ismahelitis.  Comburi  jussit  pueros  tres  Babyloniae 
satrapas  in  Camino.  Porrexit  Damasceno  venenum.  Item  palatum 
Homer]  ferreo  clavo  transflxit.  Toxicavit  Socralem  cum  succo 
cicutae.  A  bimatu  et  infra  in  Bethlehem  pueros  jugulavit.  Hittere 
in  Christum  dominum  manum  praesumsit.  Multos  prophetas  apo- 
stolos  et  imitatores  dei  usque  ad  mortem  variis  pocnis  afliixit« 
Raec  etiam  Caesarem  in  capitolio  viginti  quinque  vulneribus  in- 
lerredt.  TuIIium  Ciceronem  mutilatum  lingua  peremit.  Boethium 
earceravit.    Exilio  proscripsit  Nasonem.    Reiecit  Virgilium  &  I«^ 


(id)  la  baiden  Handsehriften  (A  =  cod.  lat.  mon.  23490,  B  =  des 
Stiftes  Vo^an)  findet  sIcH  Wifklicli  Raum  fni*  die  Zeichnung  des  HOllen- 
«ngethnns  leer  gelassen. 

(47)  Cod.  A:  pater 
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ribtts  mantuanls.  Senecam  in  balneo**  mori  coegü«  Oeddll 
Lucanum.  Juvenalem  in  Acgyptum  ad  moriendum  transmisiU 
Infamavil  de  haeresi  Priscianum.  Meanim  salutationum  tabulas 
fumigavlt,  ut  iUas  indueret  sophlstica  vetustate. 

Quid  phira?  Tot  persecuta  est,  et  persequi  non  desistit, 
quot  feb'citatem  aliquam  habuerunt  vel  habere  videntur,  et  nihil 
intactum  praeter  solam  miseriam  derelinquit. 

Diese  Ergiessungen  mögen  genügen.  Aber  nicht  allein  das. 
Insbesondere  aus  der  Rhetorica  novissima  ersieht  man  auch  deut- 
lich so  zu  sagen  den  Sehulenkampf.  Gleich  der  erste  Absatz 
des  zehnten  Buches  de  inrectivis  geht  contra  glossatores.  Er 
beginnt  damit,  dass  ab  antiquis  Aut  in  jure  notatum  quod  sim- 
plicitas  est  amica  legibus.  Denn  sie  sei  jene  herrliche  Eigenschaft 
der  Seele ^  der  Liebe  entspringend,  welche  non  cogitat  malunii 
non  gaudet  super  iniquitate.  Unde  spiritus  sanctus  in  specie 
columbae  Visus  est,  quae  Simplex  esse  dicitur,  quia  natura  illam 
sine  feile  creavit.  Yidetur  ergo  res  in  alteram  verti  naturam 
quando  loco  simplicitatis  duplicitas,  caviUatio,  Traus,  dolus  malus, 
amphibologia,  machanatio,  deceptio,  tergiversatio,  intricatio,  inter- 
positio,  sophjsma,  fallacia,  callida  ratio,  et  supplantatio  criminosa 
ponuntur  per  nequitiam  glossatorum.  Ipsi  quidem  convertere 
jnoliuntur  sanguinem  uvae  moratissimae  in  amurcam,  et  amurcam 
pro  balsamo  intclligi  persuadent,  ut  sit  lucidus  intellectus  litterae 
tenebrosus,  et  lux  in  tenebris  abscondatur.  Auch  die  Lombarda 
hat  sich  keiner  ausserordentlich  liebevollen  Behandlung  zu  er- 
freuen: non  deberet  dici  lex,  immo  potius  faex,  quoniam  est  faex 
—  wie  es  in  unserer  Handschrift  heisst  —  turpium  vulgarium 
sordida.  Und  was  ihre  Redaction  in  Rücksicht  auf  die  Grammatik 
anlangt,  muss  sie  als  lex  siquata  sich  hinstellen  lassen,  quia  fere 
lex  quaelibet  inceptionem  habet  ab  hac  dictione  „si  quis.^^ 


Soviel  über  die  Ars  dictandi  und  die  Summae  dictaminum 
in  Italien  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts^   ermög-« 


(48)  Cod.  A:  baliieU. 
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Bebt  auf  der  Grundlage  jener  so  zu  sagen  allgemeinen  Volks- 1 
bfldang,  welche  dieses  Land  aus  dem  Alterthum  herüber  noch 
Überkommen  hatte,  in  Folge  wovon  selbst  trotz  des  Einbruches 
filrchterlicher  Calamitäten  doch  der  Betrieb  der  Artes  liberales^ 
und  darunter  gerade  auch  der  Grammatik  und  Rhetorik,  nie 
eigentlich  unterbrochen  wurde,  sondern  die  Beschäftigung  mit 
den  beiden  zuletzt  genannten  Disciplinen  vorzugsweise  von  der 
Lombardei  aus  zu  dem  geßihrt  hat  was  Gegenstand  der  bisheri- 
gen Ausführung  gewesen. 

Lenken  wir  zum  Schlüsse  nunmehr  das  Auge  nur  noch 
auf  das  allmähliche  gewissermassen  unbemerkbar^ 
Verschwinden  der  Ars  dictandi  und  der  Summae  dP 
ctaminum  in  Italien.  Um  jedoch  hiebei  nicht  missverstandeii 
zu  werden,  müssen  wir  erläuternd  noch  beifügen:  in  jenenl 
gwizen  Wesen  wie  wir  bisher  sie  kennen  gelernt  haben.  Diä 
eine  so  wenig  als  die  anderen  haben  je  spurlos  sich  verloren.  I 
Aber  der  Umschwung,  welcher  im  Unterrichtswesen  namentlich 
durch  das  Gedeihen  der  Universitäten  eingetreten  war,  wirkte, 
auch  hier  namentlich  nach  zwei  Seiten  ein.  Die  in  der  Ars 
dictandi  eigentlich  vertretene  Theorie,  so  zu  sagen  die  Anweis- 
ung zum  Briefstile,  fiel  wieder  dem  Lehrgegenstande  zu,  aui^ 
wdchem  sie  seinerzeit  zu  einer  gewissen  Vervollkommnung  em-  . 
porgestiegen  sich  herausgelöst,  und  welcher  jetzt  selber  durch  den 
ganzen  Betrieb  der  Litterae  humaniores  gehoben  sie  neuerdings  in 
sidi  aufgenommen.  Es  ist  jener  der  Grammatik,  in  dem  Sinne 
natürlich  wie  sie  bereits  in  der  ganzen  vorhergehenden  Dar- 
alellung  aufgefasst  ist,  und  wie  mit  dürren  Worten  auch  Sartl 
S.  503  diesen  Begriff  dahin  erklärt:  non  prima  solum  latinae 
Hnguae  elementa  quae  pueri  sub  nigris  magistellis  condiscunt, 
sed  poetarum  rhetorum  aliorumque  scriptorum  notitiam,  uno 
verbo  humaniores  ut  vocant  litteras  eo  nomine  intelligimus,  quem- 
admodum  re  vera  veteres  intellexerunt.  Und  was  hieneben  dief 
praktischen  Bestandtheile  unserer  Kunst  namentUch  in  den  daztf 
angdegten  Mustersammlungen  betrifll,  welche  ja  in  letzterer  Zeit 
bei  dem  eBHgen  Studium  des  Rechtes  auch  diesem  Felde  sich 
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nicht  verscUossea  hatten,  sondern  im  Gegentheiie  insbesondera 
von  Boncompagni  an  dieses  Gebiet  wesentlich  berücksichtigten, 
hat  der  Uebergang  in  die  Schriften  eineis  allmälilich  durch  den 
steten  kunstgerechten  Betrieb  von  Seiten  des  Standes  der  No- 
tare zu  hoher  Ausbildung  gelangten  Faches,  nämlich  in  die 
Schriften  über  die  sogenannte  Notariatskunst,  nichts 
auflallendes.  Gerade  sie  war  alsbald  in  Bologna  selbst- 
ständiger Lehrgegenstand,  und  wurde  von  Lehrern  geübt, 
welche  eine  würdige  Stellung  neben  jenen  des  weltlichen  wie 
geistlichen  Rechtes  einnahmen.  Quemadmodum  grammatici  et 
inedici  —  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  Sarti  S.  421  —  post 
professores  legum  et  decretorum  doctoris  gradum  et  insignto 
ambierunt,  quibus  non  solum  a  reUqua  hominum  turba  sedetiam 
a  ceteris  earundem  facultatum  professoribus  secernebantur  ü  qui 
publicum  ingemi  et  doctrinae  experimentum  fccerant,  et  pubh'co 
judicio  probaU  ad  docendum  delecti  erant,  ita  etiam  apud  artis 
notariae  professores  doctoris  gradus  insignia  recepla 
sunt.  Salathiel,  welcher  die  früher  erwähnte  Ars  notariae  des 
Rainer  von  Perugia  in  seiner  gleich  betitelten  Schrift  benützte,  ja 
theilweise  rein  ausschrieb,  erscheint  in  Urkunden  des  Jahres  1249 
als  Doctor  notariae.  War  ja  auch  der  Gegenstand  des  Faches 
selbst  im  gewöhnlichen  wie  im  Staatsleben  von  hoher  Bedeutung« 
Man  erinnere  sich  beispielsweise  der  Schrift  des  Boncompagni 
über  die  Statuta  generalia  und  Laudamenta.  Qualiter  dictatores 
huiusmodi  statuta  componere  possint,  wird  daselbst  genauer  Be~ 
sprechung  unterzogen.  Und  am  Schlüsse  der  Behandlung  der 
Laudamenta  ist  die  Anrührung  nicht  vergessen,  dass  ausserdem 
die  Tabelliones  dergleichen  per  tertiam  personam  facere  consue- 
verunt,  wofiir  gleich  das  Huster  beigefügt  ist.  Wie  vorsichtig 
man  auch  hinsichtlich  der  Zulassung  der  Notare  zu  Werke  ging, 
das  zeigen  unter  anderem  die  Statuten  von  Bologna  aus  dem 
Jahre  1246,  wonach  die  neuen  Glieder  dieses  Standes  ihre  Be- 
fähigung darthun  mussten  vor  vier  Notarii  electi  a  consulibus  artis 
tabellionatus  coram  potestate  et  ejus  judicibus,  qui  inquirerent 
qualiter  scirent   scribere  et  qualiter  legere  scripturas  qoas  fe- 
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cerjnl  vulgariler  et  UUeralitw,  et  quaUter  latinare  et  dictare. 
Wer  wurde  sodann  mit  der  Antwort  auf  den  Drohbrier  des  deut- 
tehen  Königs  Friedrich  II  bezüglich  der  Herausgabe  seines  zu 
Bologna  kriegsgerangen  gehaltenen  Sohnes  Enzio  beauftragt? 
Die  Chroniken  der  stolzen. Stadt  enthalten  sie  unter  der  Ueber- 
schriA:  epistola  responsiva  imperatori  per  Bonoinenses,  quam 
dictavit  Rolandinus  Passagerius. 

Er  also,  der  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  fort 
und  fort  das  Gebiet  der  Notariatskunst  so  zu  sagen  beherrschte. 
Die  heiden  Artes  notariae  des  Rainer  von  Perugia  und  de9 
Salathiel  kamen  in  Abnahme,  sowie  Rolandins  Schriften 
über  das  Fach  auftauchten,  wekhe  alsbald  m'cht  allein  in  Italien 
fort  und  fort  benützt  und  commentirt  wurden,  sondern  aucbl 
rasche  Verbreitung  in  das  Ausland  gefunden  haben.  Von  seinen 
unmittelbaren  Nachfolgern  beschäftigte  sich  zunächst  Peter  von 
Unzola  ausschliesslich  mit  den  Werken  des  berühmten  Vor-" 
gängers.  Nicht  minder  besitzen  wir  von  Boaterius,  welcher 
auch  eine  Schrift  super  Arte  dictaminis  verfasste,  worüber  er 
selbst  Vorlesungen  hielt,  einen  Gommentar  zu  Rolandin. 

Hierauf  niüier  einzugehen  verhindert  übrigens  ebenso  die 
.Grenze,  innerhalb  welcher  wir  von  allem  Anfang  an  uns  be-' 
wegen  wollten,  als  audi  über  sie  die  weitere  Erscheinung  hinaus- 
fällt, wie  die  Grundzüge  der  Ars  dictandi  selbst  in  ihrem  eigent^ 
heben  Wesen  als  kürzere  oder  längere  theoretische  Einleitung 
den  Formelbüchem  auswärtiger  Völker  —  namentlich  der  Deut^ 
sehen  und  Franzosen  —  in  der  Regel  sich  vorangesteUt  flnden, 
und  in  dieser  Verbindung  leicht  über  das  Mittelalter  hinaus  sich 
zu  erhalten  im  Stande  gewesen. 
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2)  Herr  Ldher  trug  vor  über 

y,die  Quellen  und  Literatur    zur   Geschichte 
der  Jakobäa  von  Bayern-Holland.^^ 

In  den  Gelehrten  Anzeigen  der  Akademie  vom  vorigen 
Jahre  Nro.  15  bis  18  ist  ein  Vortrag  abgedruckt^  in  welchem 
ich  zusammenstellte  und  priirte,  M^as  ich  bis  dahin  an  HilFs- 
mitteln  Air  die  Errorschung  der  Geschichte  der  Jakobäa  aufge- 
funden. Da  es  sich  um  einen  noch  wenig  aufgehellten  Theil 
aus  der  Geschichte  handelte,  schien  es  nothwendig,  auf  den 
Bestand  der  Quellenllteratur  aufmerksam  zu  machen^  um  den 
Werth  des  Vorhandenen  festzustellen  und  auf  diesem  Wege 
vielleicht  zu  noch  Unbekanntem  zu  gelangen.  Ich  sandte  des- 
halb den  Vortrag  an  niederländische  Gelehrte  mit  der  Bitte, 
meine  Aufzeichnungen  zu  vervollständigen.  Nicht  genug  kann 
ich  die  grosse  Freundlichkeit  ehren,  mit  welcher  die  Herren  C ha  is 
van  Buren  in  Amsterdam,  de  Gachard,  Pinchart  und 
Ruelens  in  Brüssel^  Baron  St.  Genois  in  Gent,  Kervyn 
de  Ifettenhove  in  St.  Michel  bei  Brügge,  Lacroix  in 
Hons,  de  Kam  in  Löwen  und  Schotel  in  Tilburg  meiner 
Brite  entsprachen. 

Es  zeigte  sich,  dass  schon  Mehrere  sich  vorgenommen,  die 
Geschichte  der  Jakobäa  zu  schreiben  und  dafür  Material  ge- 
sammelt haben.  Am  meisten  Aussicht  versprach  die  Sammlung 
des  Baron  vanErsborn:  früher  Bürgermeister  in  Antwerpen  und 
später  Gouverneur  der  Utrechter  Provinz  hatte  er  zwanzig  Jahre 
lang  und  eifrig  in  allen  niederländischen  Städten  Urkunden,  Chro- 
niken und  Bildwerke  gesammelt  und,  wie  er  im  Compte  rendu 
des  söances  de  ia  commission  royale  d'histoire  de  Belgique  L 
270  anzeigte,  bereits  begonnen  seinen  Plan  auszuHihren,  eine 
genaue  Geschichte  der  Jakobäa  zu  verfassen.  Als  er  aber  vor 
einigen  Jahren  starb,  ging  seine  sehr  bedeutende  und  wichtige 
Sammlung  verloren.  Keine  der  neuerdiiigs  angestellten  Nach- 
forschungen brachte  auf  ihre  Spur,  auch  die  gelehrten  näheren 
Freunde  van  Ersbom's  bemühten  sich  vergebens. 
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Dagegen  wurde  ans  den  vortreifltcli  organisfrten  Archiven 
Belgiens  eine  grosse  Menge  wichtiger,  noch  nicht  gedrucliter 
Urkunden  regestenariig  für  mich  ausgezogen. 

Hinsichtlich  der  Particularit^s  curieuses  sur  Jaqueline  de 
Bavi^re,  welche  aus  den  Protokollbüchern  des  Stadtraths  zu 
Mons  bis  zum  Jahre  1424  veroffentlichl  wurden,  vermisste  ich 
in  meinem  früheren  Vortrage  die  Fortsetzung  bis  zum  Tode  der 
Jakobäa.  Bei  einer  Durchsicht  jener  registrcs  de  viiie  im  Ar- 
chive zu  Mons,  welche  im  letzten  Sommer  vorgenommen  wurde, 
Tand  sich  aber,  dass  sie  für  die  zweite  Hälfte  der  Geschichte 
Jakobaas  nicht  mehr  so  Bedeutendes  wie  für  die  erste  darboten. 
Desto  reichlichere  Ausbeute  ergaben  die  Rechnungen  der  Massar- 
derie  und  andere  Urkundensammlungen,  welche  sich  in  den 
beiden  Archivabtheilungen  zu  Hons  befinden,  und  Ich  schmeichle 
mir  mit  der  Hoffnung,  dass  Herr  Lacroix,  Conservator  des 
Staatsarchivs  zu  Mons,  das  Material,  soweit  es  werthvoll-  ist, 
zu  einem  massigen  Octavbande  verelmgt  und  veröffentlicht. 

Ein  anderer  Theii  von  Urkunden  ist  von  Herrn  General- 
archivar  de  Gachard  in  seinen  zahlreichen  und  genauen Rap~ 
ports  über  den  Bestand  der  Archive  in  Belgien,  Lille  und  Dijon 
angezeigt,  sowie  in  dem  Catalogue  des  archives  de  Mons  vom 
Grafen  St  Genois  (Paris  1792). 

Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  sowohl  in  Paris  als  in  den 
IioliSndischen  und  belgischen  Archiven  noch  manche  hier  ein- 
schlagende Urkunden  lagern,  welche  noch  unbenutzt  sind.  Be- 
sonders würde  Lille  Ausbeute  geben,  wo  sich  die  Archives 
de  Fancienne  chambre  des  comptes  de  Flandre  und  darin  comp- 
tes  de  la  reoette  g^nörale  de  Hainaut  befinden,  welche  für  die 
Jahre  1418—1425,  wie  de  Gachard  in  seinem  Rapport  p.  82 
(Braxeiies  1841)  sagt,  „renferment  une  foule  des  particularitös 
interessantes  sur  Jaqueline  de  Baviere,  cette  femme  extraordi- 
naire,  dont  la  vie  fut  semöe  d'incidenis  si  vari^es  et  si  drama- 
tiques/^  Gachard  theili  (p.  82^-84)  etwas  daraus  mit  über 
Jakobftas  erste  Huldigung  im  Hennegau,  über  ihre  Fluchl  aus 
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dem  Genter  Gelangniss  und  über  die  Verzierang  ihrer  Gemächer 
in  Valenciennes. 

Nachrorscbungen  im  hiesigen  Reichsarcbiv  haben  ausser 
einer  Reibe  von  Urkunden  des  Herzogs  Johann  von  Bayern, 
welche  sich  aber  nicht  auf  niederländische  Verhältnisse  be* 
ziehen,  (in  den  beiden  ersten  Bänden  des  Neuburger  Copial- 
buches),  leider  Nichts  ergeben. 

Unter  den  Werken,  in  welchen  Urkunden  edirt  wurden^ 
sind  noch  folgende  drei  besonders  hervorzuheben. 

Zuerst  das  Fohowerk  von  van  de  Wall:  Handvesten, 
Privilegien,  Vryheeden,  Voorregten,  Octroyen  en  Costumen, 
midsgaders  Sententien,  Verbonden,  Overeenkomsten  en  andere 
Toornaaine  Handelingen  der  Stad  Dordrecht  (Dortrecht  1790). 
Pa  Dorlrecht  öfter  der  Hauptheerd  war,  auf  welchem  der  Kampf 
zwischen  Hoeks  und  Kabeljaus  periodisch  seine  Entscheidung 
fand,  leistet  diese  ebenso  genaue  als  reichhaltige  Sammlung  von 
Dorlrechter  Urkunden  vorzügliche  Dienste,  zumal  sie  sehr  über* 
sichtlich  geordnet  sind. 

Das  andere  Werk  sind  die  Gredenkwaardigheden  uil  de 
Geschiedenis  van  Geldefland,  door  onuitgegevene  ooriionden 
opgeheldert  en  bevestigd  door  Js.  An.Nyhoff  (Arnheim  1830). 

Wenige  Werke  holländischer  Gelehrten  geben  eine  so  in's 
Einzelne  eingehende  und  kritische  Zusammenfassung  der  histo- 
rischen Thatsachen,  welche,  wenngleich  sie  sich  nur  zunächst  auf 
Geldern  beziehn,  doch  vielfach  einschneiden  in  die  holländische 
Geschichte  während  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Die  dritte  Sammlung  —  Gedenkstukken  tot  opheldering 
der  nederlandsche  Geschiedenis  door  van  den  Bergh  — (4Bde. 
Leiden  1842)  bringt  über  die  Entstehung  der  Parteien  der  Hoeks 
und  Kabeljaus  erwünschte  Aufschlüsse.  Von  vorzüglicher  Be- 
deutung darunter  ist  der  Verhaal  van  den  oorsprong  der  Hoek- 
sehe  en  Kabeljauwische  twisten  I.  198  —  2409  offenbar  eine 
RechtsausPührung,  welche  durch  die  Anwälte  der  Kaiserin  Mar- 
garetha  aasgearbeitet  und  ilem  Schiedsgerichte  des  Königs  von 


Eogfamd  Obergebm  wurde.  Etwas  kurios  iai  der  veriraalicfae 
Brief  an  Kaiser  Ludwig  S.  160—164  über  die  Zustände  in 
Holland  und  Seeland  gleich  nach  dem  Tode  Wilhelm  IV.  Wie 
der  Herausgeber  vermuthet,  rührt  der  Brief  höchst  wahrschein- 
lich von  Johann  von  Beaumont  her.  Nyhoff  in  seinen  By-* 
(tragen  voer  vaderlandsche  Gesdiiedenis  en  oudheidkonde  (Am^ 
heim  1844)  IV.  Stttck  3,  S.  24  bestreitet  die  Aechtheit  des 
Briefes*  Allein,  sagt  der  vorsichtige  Heraasgeber,  er  trug  alle 
Zeichen  der  Aechlbeit  an  sich.  Wer  in  aller  Welt  hätte  später 
Ursache  gehabt,  eine  Fälschung  der  Art  zu  machen?  und  wie 
wäre  sie  in's  Archiv  gekommen?  Der  hin  und  wieder  eigen- 
IhOmUche  Stil  erklärt  sich,  wenn  Beaumont  den  Brief  im 
damaligen  Französisch  schrieb  und  dieser  daraus  in's  Lateinische 
übersetzt  wurde.  Es  sieht  wenigstens  ganz  so  aus.  Der  In* 
halt  selbst  aber  stimmt  mit  den  merkwürdigen  Artikeln  über 
die  Lage  der  Dinge  im  Jahre  1346  überein,  welche  längst  von 
Fischer  in  seiner  Novissima  scriptorum  ac  monumentorum  col<« 
lectio  IL  10—11  edirt  waren,  ehe  van  Wyn  sie  im  Archive 
zu  Mens  entdeckte  und  in  de  Jonge's  VerhandeUng  over  de 
Hoeksche  en  Kabe^auwsche  twisten  S.  18—24  veröffentlichte. 
Alles  Uebrige  in  Beaumont's  Briefe  erklärt  sich  leicht  aus  der 
damaligen  Lage  der  Dinge.  Ein  grosses  Gebiet,  an  weichem 
schon  die  Reichsstatthalterwürde  geknüpft  gewesen,  mochte  wohl 
zur  Markgrafschaft  erhoben  werden,  und  mit  Recht  mnsste  der 
Briefisehreiber  darauf  Gewicht  legen,  dass  die  Kaiserin  ausge- 
rüstet kommen  müsse  g^ichsam  mit  kaiserlicher  Macht  und 
Hoheit,  um  Lehen,  Standeserhöhungen  und  Gnaden  zu  ertheflen; 
denn  was  unmittelbar  von  des  Kaisers  Erlauchtheit  kam,  hatte 
fbr  die  Menschen  jener  Zeit  doppelten  Reiz.  Wenig  juristisch, 
jedoch  nicht  ganz  allein  stehend,  ist  freilich  die  staatsrechtliche 
Auffassung,  aus  welcher  der  Briefschreiber  zum  Schhisse  den 
Ruth  heminunt,  der  Kaiser  solle  erklären:  seine  Belehnung  um- 
fasse Alles  und  Jedes,  was  zu  den  vier  Grafschaften  gehöre 
(also  auch  Utrechtsche  und  andere  Lehen),  und  eine  weitere 
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Belehnung  sei  ron  Keinem  nötUg^  weil  zulelzt  doch  aUe  ihre 
Lehen  mittelbar  oder  unmittelbar  vom  Kaiser  hätten. 

Von  den  Zeltgenossen,  welche  Jakobäas  Geschidite  behan- 
deln, ist  die  Herausgabe  des  bedeutendsten,  Dynter,  jetzt  von 
Herrn  Domherrn  de  Ram,  Universitätsrektor  zu  Löwen,  beinahe 
vollendet.  Der  hochverdiente  Herausgeber  bestätigt  schliesslich 
durchaus  die  Ansicht,  welche  ich  in  dem  früheren  Vortrage  fiber 
die  Glaubwürdigkeit  Dynter's  aussprach.  Dieser  unternahm  sein 
Werk  auf  die  Aufforderung  seines  Herrn,  des  mäditigen  Herzogs 
Philipp  von  Burgund,  der  meisterlich  die  Kunst  verstand,  seine 
Diener  so  zu  behandeln,  dass  sie  gerade  das  thaten  und  schrie- 
ben, was  er  wollte.  Dynter,  als  Geheimsekretär  von  Jakobäas 
Gemahl,  sah  sich  jeden  Augenblick  in  der  Gefahr,  eine  aktive 
Rollo  zu  spielen  „dans  les  diverses  scenes  de  cette  malheureuse 
Odyssee  matrimoniale.  Mieux  que  personne  il  on  connut  tous 
les  incidents,  tous  les  ressorts  cach^s,  toutes  les  intrigues  se 
croisant  de  part  et  d'autre.  Mais  dans  sa  chronique  il  ne  du 
pas  toujours  tout  ce  qu'il  Salt;  ses  fonctions  intimes  lui  com- 
mandent  certaine  röserve,  et  quelquefois  m^me  la  malvelUance 
de  l'opinion  le  fait  hesiter,  —  courtisan  habile,  afin  de  ne  pas 
d^plaire  ä  Philippe  le  Bon,  sous  les  yeux  et  par  ordre  duquel 
le  chroniqueur  ecrit." 

Zur  Ergänzung  Dynter's  dient  ehi  anderer  Zeitgenosse,  der 
Domherr  und  Schatzmeister  von  St.  Gudula,  Peter  van  der 
Heyden,  genannt  a  Thymo.  Auch  er  war  mit  den  Staatshän-- 
dein  seiner  Zeit  wohl  vertraut,  und  seine  Mitbürger  erwählten 
ihn,  bald  nach  Jakobäas  Abtreten,  zu  ihrem  ersten  Penäonär, 
in  welcher  Eigenschaft  er  die  Stadt  als  juristischer  Anwalt  und 
Redner  vor  dem  Herzog,  den  Ständen  und  sonst  in  wichtigen 
Prozefissachen  zu  vertreten  hatte.  Sein  weitläufiges  Werk  — 
drei  Bände  Urkunden  mit  einem  kurzen  chronologischem  Faden 
—  ist  im  Original  und  in  drei  Handschriiten  noch  in  Brüssel 
vorhanden.  Es  unternahm  Baron  Relffenberg  auf  König  Wil- 
helm I.  Wunsch  die  Herausgabe,  der  erste  Band  aber  ging  nur 
bis  zum  Jahre  814,   als  die  Revolution  von  1830  die  Arbelt 


oBlerbnich.  Es  wftre  sehr  zu  wünschen ,  diiss  Herr  Wanterg^ 
der  Brüsseler  Stadiarchivar,  seine  Absicht^  das  ganze  Werk  zvk 
edjren,  ausftihrte. 

Van  der  Heyden  war  auch  Ursache,  dass  ein  UnbekaDiiter 
die  Brabantsche  Yeesten,  eine  Brabanter  Reimchronik  von 
J.  de  Kierfcy  fortsetzte.  Im  votkslhUmlichen  Tone  werden  jda* 
rin  die  Ereignisse  erzählt,  wie  sie  eines  nach  dem  andern  ver« 
Heren.  Der  Autor  war  wohl  unterrichtet,  denn  van  der  Hayd^ 
gab  ihn  das  gesdiichtliche  Material,  dass  er  sein  Volksbuch  auf 
gutem  historischen  Grunde  aufbauen  kdnne, :  und  der  Verfasser 
selbst  gehörte  zu  den  Dienern  von  Jakobäas  Gemable,  Johann 
von  Brabant.    Nach  dessen  Tode  klagt. er: 

Ende  boven  al  soe  was  hy 

Van  sinen  dieneren,  sy  u  ghesaegt, 

Onsprekelike  sere  gheclaegbt. 

Jo  sprekß  oeo  wel,  acherme!  met  recht; 

Je  was  syn  dienare  ende  sya  Knecht: 

Syn  doot  mach  ic  wel  claghen  sere. 
.  Die  edel  goedertieren  here 

Gaf  pny,  tot  soe  menegher  stont, 

Soe  menig  suei  woort  met.synea  mont, 

Dat  my  alle  dat  leven  myn 

In  myn  herte  gheprent  sal  syn. 
'  Ueber  die  erste  Zeit  Jakobäas  lässt  sich  einiges  auch  ent-^. 
nebv^n  aus  der  Chrouique  de  Philippe  le  Bon  von  ChasteU 
lain,  welche  Bnchon  in   seiner  Choix  de  Chroniques  et  m^^ 
poires  (Paris  1837)  zuerst  edirte 

Leider  fehlt  aber  hierin  gerade  die  Geschichte  für  die  Zeii 
von  1422  bis  1461,  welche  Chastellain  zwar  geschrieben  hatte. 
Buchen  jedoch  trotz  allen  Nachforschens  nicht  wieder  entdecken 
konnte.  CDa«-  P-  XVIII). 

'  Chastellain  ist  übrigens  nicbt,  wie  früher  angenommen  wurde^ 
der  Verfasser  des  Lebens  von  Lalain^  sondern  der  heraut  d'ar-^ 
Charrobis.  (Das.  p.  IX). 
In  der  burgundischen  Bibhotbefc  zu  Brüssel  befindet.  skl| 
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unter  Nro.  9976  eine  Sammlung :  processuB  inter  Joaiinem  du- 
eem  Brabantiae  ei  JaccAum  de  Bavaria.  Die  hierher  gehörigen 
wichtigeren  Urkunden  sind  jedoch  bereits  von  Dynter  bei- 
gebracht. 

Das  Chronodromon  des  Erando  Joannis,  aus  weichem  de 
Roya  seine  Annaies  Belgici  bis  zam  Jahre  1428  viel  dürftiger, 
als  das  Original  <len  Stoff  darbot,  zusammenzog,  beruht  eben-- 
falls  noch  in  einer  Brüsseler  Handschrift. 

Zu  erwarten  Ist,  ob  das  in  der  Wiener  BiblioUiek  beruhende 
und  unedirte  Werk:  Philipp]  boni  res  gestae  ab  anonyme  ooaevo 
(H.  P.  815)  Ausbeute  gibt 

Eine  Vita  Jacobae  ducissae  HoUandiae,  welche  im  5.  Bande 
des  Archives  der  GeseUschaft  fiir  deutsche  GescUchtsforschung 
als  Manuscript  No.  3887  der  Vatikanischen  Bibliotiiek  engezeigt 
wurde,  erregte  meine  grösste  Hofihung.  Sie  erwiess  sich  aber 
als  eine  ganz  kurze  und  werthiose  Notiz  über  Jakobäa,  welche 
von  Aeneas  Sylvius  herrflhrt  und  ausser  von  Mone  auch  schon 
im  I.  Bande  der  Stuttgarter  Bibliothek  veröffentlicht  wurde. 

Auffallend  ist  es,  dass  uns  von  keinem  Zeitgenossen  Jako-^ 
bäas  ihre  ausfiihrliche  Geschichte  überliefert  wurde«  In  einem 
ritterlichen  Zeitalter,  wo  so  viele  begeisterte  Federn  die  Ritter- 
thaten  verherrlichten,  was  konnte  da  mehr  anziehen  als  die  aben- 
teuerreiche Geschichte  einer  jungen  schönen  Fürstin,  deren 
dreizehn  Jahr  lange  Heldenlaufbahn  nur  von  der  Jungfrau  von 
Orleans  überstrahlt  wh*d,  die  ihr  auf  dem  Fusse  folgte?  Jako- 
bäa stand  auf  der  Höhe  von  Kampfwogen,  deren  furehtbarea 
Gedränge  Alles  in  den  Niederlanden  erschütteKe:  mit  Strem 
Sturze  Gel  auch  ihre  Partei.  Jakobäa  hatte  grosse  Schwächen, 
sie  beging  grosse  Fehler:  allein  es  waren  die  Schwächen  und 
Fehler  eines  leidenschaftlichen  betrogenen  Herzens,  und  der 
Schluss  ihres  Lebens  war  eine  tiefe  Sühne.  Alles  das  prägte 
sich  warm  und  lebhaft  in  die  Gemüther  der  Zeltgenossen,  die  An- 
deutungen in  den  Chroniken  sind  darüber  deutlich  genug:  jedoch 
vergebens  hat  man  in  Holland  und  Belgien^  in  Paris  und  Lon*i 
don  auf  den  BibHotbeken  und  Archiven  nach  einer  Darstellung 
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Ihres  Lebens  gfesncht.  Dieser  Hangel  ist  nur  dtfraus  zu  erklfi- 
ren,  dass  Jakobäa  die  Besiegte  war,  besiegt  durch  schreiende 
Gewaltthat  ihrer  Verwandten,  besiegt  durch  Landesverrath  Ihrer 
Gegenpartei.  Der  Hass  der  Kablejaus  und  die  Schlauheit  Her- 
zog PhHipp*s  vereinigten  sich,  Jakobäas  Andenken  möglichst  zu 
vertilgen.  Hilte  man  Grund  gehabt,  hätte  man  es  bei  den  all- 
gemein bekannten  Thatsachen  wagen  dürfen,  Jakobän  anzukla- 
gen und  zu  verdammen,  sicher  hatten  Philipps  gewancite  Lob- 
preiser keine  Schwärze  dabei  gespart.  Es  blieb  nichts  iibrig^ 
ab  mit  leiehtem  Bedauern,  dass  Jakobäa  so  unglücklich  berathen 
gewesen,  über  ihre  Geschichte  wegzuschlQpren.  Ohnehin  hatte 
PUlipp  hl  seinen  Kriegen  mit  Jakobäa  nichts  weniger  als  Lor- 
beeren geplüdit :  aber  um  so  glänzender  verdunkelte  die  lange 
bnrgondische  Epoche,  deren  Macht  und  Höhe  er  herauflUhrte, 
die  trübe  Erinnerung  an  ihre  ungerechten  Anränge  in  Holland, 
Hennegau  und  Brabant,  von  denen  Jakobäa  das  Opfer  wurde. 

Nur  Eines,  glauben  all  die  Ritter  und  Beamten  an  PhiÜpp's 
Hofe  oder  sonst  von  Philipps  Partei,  welche  mit  ihren  zahlreir 
eben  Schriften  die  Epoche  beherrschten,  müssten  sie  betonen; 
ihr  Fürst  sei  nämUch  Jakobäas  rechter  Erbe  gewesen.  Cha  Stel- 
la! n,  zu  dessen  burgundischer  Chronik,  gerade,  wie  vorher  bor 
merkt  wurde,  das  Bruchstück  über  Jakobäa's  Zeit  nicht  zu  findeUi 
schrieb  auch  iu  der  Weise  des  Boccaz  ein  Trost-  und  Erzäh-r 
lungsbuch  fiir  die  englische  Königin  Margaretha  von  Anjou: 
Pittsieurs  remonstrances  selon  le  stile  de  Jehan  Bocace  par  mar 
niere  de  consolation-adreschans  k  h  royne  d'Angleterre.  Was 
er  nur  von  unglücklichen  Fürsten  und  Fürstinnen,  von  unglück- 
Kcken  Rittern  und  Frauen  aus  seiner  Zeit  kennt,  wird  darin 
flnfgeAhrt:  Jakobäa,  deren  Leben  zu  mehr  als  einem  BJindchen 
Bocoazischer  Novellen  Stoff  gab,  wird  gar  nicht  genannt.  (M.  5i 
der  Brüsseler  Bibliothek  Nro.  10485,  ein  Auszug  daraus  in 
Buchen  Pantheon  p.  XXVI-^XXXVH.)  Dagegen  konnte  Chas- 
Idhin  sie  nicht  in  seiner  Eloge  du  bon  duc  Philippe  überge- 
lien,  dt  sagt  er:  „Maiiit  dur  aflhire  eut  en  Hollande  encontre 
nadame  Jaqueline  sa  cousine,  el  encontre  da  duc  de  Glocestrd 
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en  Haynnau  ;  vainquit  Anglais  k  Teroawane;  conqnist  Hoibnde 
Zellande  et  Frise  sur  ses  ennemis ;  se  fit  mambourg  de  Haynnaii 
et  des  pais  dessusdits  non  pas  comine  tyran  conquereur,  mais 
conime  vray  hoir  de  la  dame  que  Tea  vouloit  estrordre.^^  Aehn* 
lieh  schrieb  Olivier  de  la  Marcbe  in  seinen  Memoiren  (Lyonar 
Ausg.  1562  p.  34)  y^Cette  succession  de  Hainaut  de  Hohnde  de 
Selande  et  de  Frise  combien  que  ce  Tust  ie  droil  h^itage  de 
le  duc  Philippe,  si  ne  Teust  il  pas  sans  conqueste.  Car  madame 
Jacque  de  Baviere,  qui  succeda  a  toates  les  comite  et  seugneriea 
dessus  dicteS)  fut  Temme  ponr  s«  voukmte  joyeiise  ei  de 
grande  entreprise  et  toutesrois  sage  et  subtile,  pour  sa 
youlonl^  conduire  seien  son  desir,  et  combien  que  ce  bon  duc 
Philippe  fust  son  plus  |Nrochain  parant^  fast  par  mauvais  cooseil, 
par  voulontö  ou  aulrement^  toujours  querant  et  pourchouant 
aiiances  domagenses  contre  Ie  desir  de  duc  et  tendrant  de 
mettre  cette  seigneurie  en  autre  main/^  — 

Bei  dem  Wenigen,  was  Zeitgenossen  von  Jakobfia  erzäh-r 
len,  bat  man  auf  die  Geschichtschreiber  Rücksicht  zo  nehmen, 
welche  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  nach  ihr  lebten 
und  denen  möglicher  Weise  noch  allere  Berichte  vorlagen, 
welche  uns  jetzt  verloren  sind.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  fOr 
uns  weniger  um  die  Auffassung  von  Personen  uifd  Ereignissen, 
als  um  einzelne  Thatsachen,  die  sie  vielleicht  übereinstimmend 
dnFühren.  Zu  den  früher  schon  Genannten  sind  noch  drei  hin- 
zu zu  zählen. 

Hadrian  aus  dem  Dorfe  Baarland  in  Zuid-Beveland,  daher 
Barlandus  genannt,  starb  als  Professor  in  Löwen  ungerähr 
um  1552.  Er  schrieb  HoUandiae  Comitum  Historia  et  Jeones, 
ein  sehr  kurz  gefasstes  Werkchen ;  bedeutender  ist  sein  Ducum 
Brabantiae  Chronicon  (Löwen  1532).  Er  selbst  sagt  in  der 
Vorrede:  Conscripsi  ei  primus  tanquam  fatis  mihi  servatam  in 
literas  misi  rerum  a  Brabantiae  ducibus  gestarum  historiam,  for-* 
tasse  non  tanta  sermonis  politie^  at  fide  optima.  Ni^us  tota 
^st  historia  locus^  quem  non  sim  paratus,  magna  etiam  sponsion^ 
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in  CSironicis  Iingraa  nostrate  conscrjptis  aut  aliis  certe^  ex  fide 
repraesentare. 

Mehr  Ausbeate  gewährt  Abraham  Kemp's  Leven  der 
Heeren  van  Arkel  ende  Jaar-beschryving  der  slad  Gorinchem, 
welche  sein  Sohn  Heinrich  1656  in  eben  dieser  Stadt  heraus- 
gab. Es  lag  ihm,  wie  Seite  238  bemerkt  wird,  von  Aert  Kemp 
ein  ausftthriiches  Werk  über  das  Leben  der  Herren  van  Arkel 
vor,  der^n  Geschlecht  in  den  Kriegen  unter  Jakobäa  noch  ein- 
mal hervorleuchtete  und  sein  Ende  fand.  Abraham  Kemp 
nennt  den  Aert  Kemp  p.  5  seinen  grooten  ondersoeker, 
dieser  machte  seine  Aufzeichnungen  wahrscheinlich  schon  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  und  er  bekundet  sich  als  einen  Mann, 
der  nicht  ins  Zeug  hinein  schrieb,  sondern  von  dem,  was  er 
an  Berichten  vorfand,  sich  wenigstens  einige  Rechenschaft  zu 
geben  suchte. 

Ein  früher  in  den  Niederlanden  hochgeschätztes  Buch  wa- 
ren die  Annales  Hollandiae  Zeelandiaeque,  welche  Math.  Voss 
von  1635  an  erscheinen  liess.  Er  wurde  von  den  Ständen  in 
Holland,  Seeland  und  Westfriesland  zu  ihrem  Geschichtschreiber 
besteUl,  und  man  nannte  ihn  den  holländischen  Livius.  Diesem 
hat  er  zwar  im  flüssigen  und  anschaulichen  Stil  mit  Erfolg  nach- 
geeifert, allein  so  fleissig  er  auch,  wie  bei  Vergleichung  der 
bekannten  QueUen  mit  seiner  Darstellung  leicht  ersichtlich,  alle 
Chroniken  und  Berichte  gesammelt,  so  wenig  hat  er  Kritik 
geübt,  so  sehr  bedarf  er  lür  all  seine  Angaben  der  Prüfung. 

Unter  den  Neueren  sind  auszuzeichnen  Kervyn  de  Let- 
tenhove,  dessen  bekannte  Histoire  de  Flandre  auf  umfassender 
Kenntniss  und  gründlicher  Prüfung  der  Chioniken  und  Urkunden 
beruht,  dessen  Froissart,  etude  litteraire  sur  le  XIVme  si^cle 
(2  Bände,  Brüssel  1857)  die  trefflichsten  charakteristischen  Dar- 
irtellnngen  von  Jakobäas  Zeit  und  über  sie  selbst  anziehende 
Notizen  gibt,  —  und  deGachard,  der  in  seiner  Ausgabe  von 
Barante's  Histoire  des  ducs  de  Bourgogne  aus  den  reichen  Ur- 
kundenschätzen, die  er  durchforschte,  den  Text  des  Werkes 
mit  ebenso  nothwendigen  ab  gediegenen  Zusätzen  und  Correc-i 
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turen  begleitet.  Auch  ist  die  Histoire  eccl^siastique  et  pro-- 
fane  du  Hainaut  par  l'abb^  Hossart  (zwei  Bände  1792  Mons) 
zu  erwähnen,  ein  gut  geschriebenes  Buch  von  einem  wohl  un- 
terrichteten Verfasser. 

Einzelheiten  unmittelbar  zur  Geschichte  Jakobäas  enthalten : 

Herzog  Humfrid  von  Glocester,  Bruchstück  eines  Fürsten* 
lebens  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  ß.  Pauli  in  dessen 
jüngst  erschienenen  „Bildern  aus  Altengland*^,  —  ein  Essay  in 
Hacaulay's  Weise  und,  was  niederländische  Verhältnisse  betriilt, 
um  Nichts  solider, 

Note  sur  un  portrait  du  duc  de  Brabant  Jean  IV.  par  de 
Kam  (Bulletin  de  la  comm.  royale  d'histoire  I.  No. 4  3»  s^rie>. 
Von  demselben  eine  Notice  sur  les  sceaux  des  ducs  de  Bra- 
bant, worunter  auch  ein  Siegel  von  Jakobäa.  (H^moires  de 
l'acad^mie  de  Belgique  XXVI  45-47  planche  XII.  No.  26). 

Jets  over  het  slot  Teilingen  en  de  besigheden  van  Jacoba 
van  Beyeren  op  hetzelve  door  Schotel,  eine  Skizze  von  dem 
um  die  Kulturgeschichte  der  Niederlande  verdienten  Verfasser. 

Verhaal  van  het  beleg  en  de  verövering  van  Leyden  door 
Hertog  Jan  von  Beyeren  in  1420  door  Job.  Meermann^  beer 
van  Dalem  en  Vuren  (Leyden  1806),  eine  vortreffliche  grössere 
Abhandlung  mit  reichlichen  Urkundenbeilagen. 

Geschiedenis  der  Heeren  en  Beschryving  der  stad  van  der 
Goude  door  de  Lange  van  Wyngaerden  (zwei  Bände 
1813  Amsterdam  und  Haag).  Auch  dieser  Schriftsteller  schöpfte 
unmittelbar  aus  Urkunden,  die  noch  wenig  bekannt  waren,  und 
er  legte  zugleich  besonders  Gewicht  darauf,  die  Staats-  und 
rechtsgeschichtiiche  Entwicklung  des  Landes  an  dem  Beispiele 
einer  bedeutenderen  Stadt  zu  zeigen. 

Dasselbe  Bestreben  leitete  die  Herren  Henne  und  W au- 
ters, die  Verfasser  der  Histoire  de  la  ville  de  Bruxelles,  eines 
ausgezeichneten  Werkes  in  drei  grossen  Oktavbänden,  (Brüssel 
1845)^  flir  welches  auf  das  sorgraltigste  die  in  den  Brüsseler 
Archiven  noch  beruhenden  Berichte  und  Urkunden  benützt  sind. 

Das  Verdienst  der  drei  letztgenannten  Werkeist  um  so  höher 
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anzuschlagen,  als  der  niederländischen  Geschichtschreibung,  na- 
mentlich fftr  die  nördliche  Hälfte  der  Niederlande,  die  einzig 
solide  Grundlage  der  Staats-  und  Rechtsgeschichte  noch  zu  sehr 
r  abgeht.  Was  Kluit,  Nyhoff,  Meerman,  Bilderdyck,  van  Loon 
und  Andere  in  dieser  Beziehung  geleistet,  ist  gewiss  aller  An- 
erkennang  werth.  Allein  kaum  irgendwo  ist  zu  verkennen, 
dass  die  gröndliche  Kenntniss  und  Nachahmung  der  deutschen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und  Rechlsgeschichte 
noch  fehlt,  obwohl  in  Holland  im  Wesentlichen  dieselbe  Ent- 
wicklung wie  in  den  übrigen  Thellen  des  deutseben  Reiches 
Statt  hatte.  Wären  jene  ernstlichen  Studien  gemacht,  so  würde 
man  —  nachdem  Warnkönig  mit  seiner  flandrischen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  vorgegangen  —  eine  holländische  nach  dem 
Muster  Eichhorns  nicht  länger  vermissen« 


Verzeichniss 

der  in  den  Sitzungen  der  drei  Classen  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorgelegten  Einsendungen  an  Druckscliriften. 

Januar  1861. 

Von  der  AcadSmU  ropaU  de*  gciences  in  Stockhoim: 

a)  Handlingar.  Ny  foljd.  Bd.  2.  Hefl  2.  Stockholm  1858.  4. 

b)  ÖfTersigt  1859.  Stockholm  1860.  8. 

e)  Meteorologiska  Jakttagelser  i  STerige.     Bd.    I.    1859.     Stockholm 

1860.  4. 
d)  K.  Svenska  fregatten  Eagenies  resa  omkring  Jorden  ander  beOl  of 

C.  Ä.  Virgin  aren  1851-1858.  Stockholm.  4. 
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Vom  polytechuUchen  Verein  in  Wärzburg: 

a)  GemeinD atzige  Wochenschrifl.    Organ    f&r   Interessen   der  Teehaik, 

der  Landwirthschaft,  des  Handels  und  der  Armenpflege.  X.  Jahrg. 
Wurzburg  1860.  8. 

b)  Ansserordentliche    Beilage    zur   gcmelnnntzlgen  Wochenschrift.    Die  ' 

Verhandinngen  des  im  BetrefTe  der  wirthschaftlichen  Zastände  des 
Spessarls,  des  Kohigrnndes  und  des  Oberbezirks  am  11.  andl2.Jali 
1860  in  Aschaffenburg  versammelten  Berathangs -GomtU&s.  Wftrtb.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jalirbucher  der  Literatur.  53.  Jahrg.  9.  10.  11.  Heft.  Sept 
Oct.  Nov.  Heidelberg  1860.  8. 

Von  der  Bedaciion  de»  Correspondenzblattes  für  Gelehrte-   und 
Bealsvhulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzbiatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen.   Nr.  12.  1860. 
Stuttgart  1860.  8. 

Von  der  Qeol^gieat  Society  in  London: 

Qnarterly  Journal.  Vol.  XVI.  Part.  4.  Nr.  64.  Nov.  1.   1860.  London 
1860.  8. 

Von  der  Royal  medical  and  ehirurgieal  Society  In  London  t 
MedicO'Chirurgical  transactions.  Vol.  XLIII.  London  1860.  8. 

Ton  der  Ar.  physikalisch-ökonomischen  Oeselischaft  in  Königeberg: 

a)  Schriften.  1.  Jahrg.  1.  Abtheil.  Königsberg  1860.  4. 

b)  Dem  Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  Rathke  zu  seinem  25Jährigen  Ja- 

bll&um  als  Professor  in  Königsberg  am  13.  Jali  1860.  Königsberg 
1860.  4. 

Vom  Utituto  Lo9nbardo  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Mailand: 
Memorie.  Vol.  VIII.  II.  Della.  Serie  IL  Fase.  III.  JMilano  1860.  4. 

Von  der  Acadämie  des  sciences  in  Paris: 

Gomptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances.  Tom.  LI.  Nr.  2^ — 27.  Dee. 
1860.  Tom.  LH.  Nr.  1.  Janvier  1861.  Paris  1861.  4. 


Vm  der  phtfIkmIUchrmtdieMstktn  aeseUtckaft  /n  H'Mnburg^ 

WirzbargerttiitiirwisftenscIiafUiche  Zeitschrift.  I.  Bd.  3.  4.  5.  ond  6.  HeCt. 
TVaribari:  1860.  8. 

Von  landwirtksckattUcken  Verein  in  München : 
Zeflaelirin.  Febr.  II.  März  III.  1861.  München  1861.  8. 

Von  der  tkemical  Society  in  tjondon: 
Qaarterly  Jonrnal  Nr.  LI.  Vol  XIU.  3.  Oct  1860.  London  1860.  8. 

Von  der  ffciehrten  Oesetl^chnft  in  Belgrad: 

a)  Glasnik.  XIL  Belgrad  1860.  8. 

b)  Vita  S.  Sabbae  scripsit  Domentianus.  Belgrad  1860.  8. 

c)  Monnmenta  Serbica.  Belgrad  1858.  a 

Von  der  k.  AkadenUe  der  Wiseensckaften  in  Beriin : 
Monatobericht.  Norember  1860.  Berlin  186a 


Vmi  der  Ik  /t  Aitndemie  der  ITiseenMcknften  in  Wiens 

a)  Sitzvngsberiehte.  Pbilos -histor.  Glasse.  XXXV.  Bd.  1.  2.  Heft.  Jahrg. 

1860.  Juni,  Jali.  Wien  1860.  8. 
h)  Sitzungsberichte.  Natheni.-natarwissen$chaflliche  Glasse.  Bd.  XXXIX. 

Nr.  6.   Febr   1860.    Bd.  XLI.  Nr.  15  —  20.  Jani.  Jnll  1860.  Wien 

1860.  8. 
e)  Arehi?  fbr  Kvnde   österreichischer  Geschiehts-Qaellen.    24.  Bd.  IL 

Wien  1860.  8. 
d)  Fontes  reram  Aastriacanoi.  Oeslerreiehiaehe  Gesohichts  -  QaeHen.   II. 

Abtheil.  Diplonataria  et  acta.   XX.  Bd-  Urkundliche  Beiträge  zur 

Gesdilchte  Böhmens  nnd  seiner  Nachbarl&nder  in  Zeitalter  Georgs 

▼on  Podiebrad  1450—1471.  Wien.  8. 

Von  kietoriseken  Verein  für  Hiedereackeen  in  Hannover: 

a)  Zeitsehrilt  Jahrg.  1858.  I.  IL  Doppelheft.   Jahrg.   1850.    Hannorer 

1860.  8. 

b)  Urinadeabach.  Hell  V.    Crknadeiibach  der  Stadt  Hannorer  baa  zun 

Jahr  1369.  fianaofer  1860.  8. 
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c)  Dreiiindzwaiizfgste  NRchrieht  fkber  den  kisloriscbfii  Verein.  Hanm>rer 

18d0.  8. 

d)  Entwickinnfi;  der  Stadt  Hannover  bis  zam  Jahre  1369.     HannoTer 

1800.  8. 


Vom  Herrn  JohanneJt  MüUet'  /it  Berlin: 

Beschreibung  der  Insel  Java  nach  den  Berichten  R.  J.  L.  Kassendragers 
nnd  andern  neuen  Quellen.  Berlin  1860   8. 


Vom  Herrn  Ferdinand  Teinturier  in  Parti: 

a)  Les  Hommes.  Paris  1860.  8. 

b)  Les  Fcmmes.  Paris  1860.  8. 


Vom  Herrn  August  Grunert  in  Greifswaide: 

Arohi?  rar  Mathematik  nnd  Physik.    35.  Theil.    3.  Heft.    Greifswaide 
1860.  8. 


Vom  Herrn  Wilhelm  Fischer  in  Basel: 

Geschichte  der  Oniversit&t  Basel  ron  der  Gründung  1460  bis  zur  Reror- 
matien  15t9.    Zur  Feier  des  400Jfthrigett  Jnbiiftini.    Basel  1860.  8. 

Vom  Herrn  L.  A,  ButiAardt  in  Basel: 

Der  Universität  Basel  zu  ihrem  400jährigcn  Stiftungsfest.  Die  Hofr6del 
von  DinghOfen  Baseüscher  Gottesh&user  nnd  Anderer  am  Oberrhein. 
Basel  1860.  8. 


Vom  Herrn  Feier  Merian  in  Basel: 

Die  Mathematiker  BernoulU.  Basel  1860.  4. 

Vom  Herrn  Wliheim  Wackernapel  in  Basel: 
"Snaa  Ure^syta,  Basel  1860.  4. 

Vom  Herrn  Friedr.  Mieseher  in  Basel: 

Die  medicinische  Faevit&t  in  Basel  nmt  ihr  Aufschwang  anter  F.  Plater 
nnd  G.  Bauhin.  Basel  1860.  4. 
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Vom  Herrn  J.  J.  Siäkeiin  in  Batelf 
Imt  £inleHiiiig  in  die  Psalmen.  Basel  1859.  8. 

Von  Herrn  Bermmmm  BtUrick  fitUttg  in  Basei: 

Zar  Tierlen  Säcnlarteier  der  UnWersitftt  Basel.  Ueber  das  Alter  der 
Sehrinen  rAHiaelifr  Jnritten  ?on  HadniMi  bis  Alexaiuler.  Basel 
J860.  4. 

Vom  Herrn  K,  It.  Hagenback  in  Banei: 

Die  theologische  Schale  Basels  and  ihre  Lehrer  ron  Stiftnng  der  Hoch- 
schale 1460  bis  zu  De  Wettes  Tod  1849.  Basel  1860.  4. 

Vom  Herro  Gerhard  in  Berlin: 

h)  Ueber  die  Metailspiegel  der  Etrasker.  II.  Theii.  Bcriin  186%  4. 

b)  Die  Sterne  der  Alten.    Zwanzigstes  Programm  znm  Winkelmannsfest 

der  arch&ologischen    Gesellschaft    zn    Berlin  Ton  Ladwig   Lohde. 

Berlio  1860.  4. 

Vom  Herrn  Emil  Cornalia  in  Mailand: 
Illnstrazione  della  mnmmia  Perayiana.  Milano.  1860.  4. 

Vom  Herrn  Franz  Ukarzik  in  Wien: 

Das  Gesetz  des  menschlichen  fVachsthams  and  der  an*er  der  Norm  za- 
r&clLgebliebene  Brustkorb  als  die  erste  aod  wichtigste  Ursache  der 
Rachitis,  Serophnlose  and  Tabercalose.  Wien  1858.  8. 

Vom  Herrn  Alois  Mayr  in  Würzbui^g: 
Grnndlegang  der  Theorie  des  Variations-Calcals.  W&rzbnrg  1861.  8. 

Vom  Herrn  F.  Meier  in  Lüttick: 

a)  Snr  nne  noaTelle  fonction  gön^ratrice  des  fonctions  symm^triqnes. 

Brftssel  1860.  8. 

b)  Expose  d'un  principe  concernant  Tlntersection  des  sarfaces,  arec  appli- 

eation  a  la%  recherche  de  propri^lös  des  surfaces  da  second  ordre* 
firissel  1857.  4. 


i6S  JUnnndungen  ron  DnicktchHfteH, 

Vom  Herrn  X  Liwozak  in  Jjemberg: 

Einige  Worte  in  Angelegenlieit  eines  neu  enidecliten  Grundprincipes  filr 
den  allgemeinen  Gebranch  der  bewegenden  Kr&fte  in  der  pralillschen 
Mechanik.  Lemberg  1861.  S. 

Vom  Remi  Cari  Fr,  A.  ron  Lüt^aw  tn  M9mtken: 
M&nchener  Antiken.    I.  Liefernog.    München  1861.    4. 


Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SiUang  Tom  9.  Febniar  1861. 


1)  Herr  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel  übersandte 
eine  Abliandlung 

y^Bogazl(öi  und  Üjttk/^    Dritter  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Erdl(unde  von  Kieinasien. 

Unter  dem  40«  N.  B.  und  drca  50«  10'  0.  L.  (Ferro)  hegt 
«m  nördlichen  Eingang  einer  malerischen  Felsschlucht  das  Dorf 
Bogazköi,  die  letzte  Hauptstation  auf  dem  Wege  von  Angora  nach 
Jozgady  und  flaist  unter  demselben  Längengrade^  aber  etwa  um 
V4  Grad  nördlicher  das  (Kleine  Tttrkomanendorf  Üjük^  welche 
durch  die  von  Texier  und  Hamilton  entdeckten  und  beschrie- 
benen Felssculpturen  in  neuerer  Zeit  grosses  Interesse  erregt 
imben.  Ich  besuchte  Bogazköi  im  J*  1850,  und  später^  im  No- 
vember 1858^  besuchte  ich  Bogazköi  und  Üjük  in  Begleitung 
meines  bertthmten  Landsmannes  und  Freundes ,  des  Dr.  Barth, 
weldier  Ober   diese  Alterthttmer  in  der  Archäologischen  Zeil- 
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Schrift  von  Gerhard^  in  den  Denkwürdigkelten  der  k.  Akademie 
von  BerUn  und  in  einem  besondem  Reisebericht  (Rdse  von 
Trapezunt  nach  Skutari.  Gotha  1860,  als  Ergänzungsheft  zu  den 
Mittheilungen  aus  Juslus  Perthes  geographischer  Anstalt)  seine 
Ansichten  geäussert  hat.  Ausserdem  haben  besonders  J.  C.  F. 
Bahr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot^  C.  Ritter  im  18.  Bande 
seiner  Erdkunde,  und  H.  Kiepert  in  seinen  Anmerkungen  zu 
diesem  Bande  verschiedene  Hypothesen  über  diese  merkwürdigen 
Monumente  aufgestellt. 

Die  Auslegung  dieser  Monumente  ist  indessen  noch  weit 
entfernt  von  einem  vöUigen  Abschluss:  im  Gegenthell,  es 
stehen  sich  hier  zwei  grundverschiedene  Hypothesen  einander 
gegenüber,  und  zwar,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  mit  gleicher  Be- 
rechtigung. Texier  hielt  die  Felssculpturen  anfangs  (in  seinem 
Berichte  an  die  Pariser  Akademie)  für  eine  Darstellung  der 
Amazonen,  was  er  aber  später  als  ganz  unhaltbar  aufgab;  In 
sdner  Description  de  V  Asie  Mineure,  welche  1839  erschien, 
erklärte  er  sie  für  eine  Darstellung  der  Sakäenfeier. 

Im  J.  1856  erklärte  J.  C.  F.  Bahr  in  seiner  Ausgabe  des 
Herodot  (in  der  Anmeriiung  zu  Lib.  I,  cap.  74,  S.  166  des 
ersten  Bandes)  diese  Sculpturen  für  eine  Darstellung  des  zwi- 
schen Alyattes  von  Lydien  und  Kyaxares  von  Medien  geschlossenen 
Friedens. 

Im  J.  1858  sprach  Kiepert  (in  seiner  Note  zu  Ritter's  Erd- 
kunde, Bd.  18,  S.  1019  ff.)  sich  wieder  filr  die  Sakäenfeiw  aus, 
und  leugnete  bestimmt  den  historischen  Charakter  des  Monuments. 

Im  J.  1859  hielt  Dr.  Barth  einen  Vortrag  vor  der  k.  Aka«- 
demie  von  Berlin,  in  welcher  er  den  streng  historischen  Cha- 
rakter des  Monuments  hervorhob,  und  wenn  er  gleich  die  re~ 
ligiösen  Momente  in  demselben  nicht  ableugnete,  so  erklärte 
er  sich  doch  ganz  entschieden  fiir  die  Hypothese  Bähr's» 

Dieselbe  Ungewissheit  zeigt  sich  in  Bezug  auf  das  Geogr»* 
phlsche.  Hamilton  glaubte  ganz  sicher  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  Bogazköi  das  alte  Tavia  (Tavium)  sei,  eine  Hypothese,  wet- 
eher  auch  Kiepert  auf  seiner  grossen  Karte  von  Kleinasien  im 
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6  Blättern  vom  J.  1844  beteümmte.  Jetzt  ist  gar  nicht  mehr 
von  Tavia  die  Rede^  und  Bogazköi  gilt  als  das  herodotische 
Pteria.  Tavia  hat  man  indessen  bald  in  dem  nördlicher  liegen* 
den  Tschorum,  bald  in  dem  südlicher  liegenden  Nefesköi  ge- 
sucht. Ueber  den  alten  Namen  von  Üjük  scheint  man  noch  gar 
nicht  einmal  eine  Vermuthung  gewagt  zu  haben. 

Um  in  diesen  widerstreitenden  Ansichten  einigermassen 
Licht  zu  schaiTen^  halte  ich  es  für  den  sichersten  Weg,  dass 
man  zunächst  alle  festen  Daten  und  Facta  sammele  und  ver- 
gleiche, um  von  festen  Stützpunkten  ausgehend  allmählich  in  die 
dunkleren  Partien  überzugehen.  Ich  habe  die  Ehre  der  k.  Aka- 
demie die  Resultate  vorzulegen,  welche  ich  auf  diesem  Wege, 
den  ich  bei  allen  meinen  Untersuchungen  einschlage,  erhal- 
ten habe. 

Bogazköi  f^yS\lLy^  d.  h.  Engpassdorf,  ist  der  Hauptort 
des  Kaza  Budak  özi  ^\^t  O^^  welches  zum  Uva  Angora 
im  General -Gouvernement  (Ejalet)  Bozuk  gehört.  Bis  zum 
J.  1857  war  der  nominelle  Hüdir  dieses  Kaza  Emin  Bej,  wei- 
cher aber  in  der  That  in  halber  Unabhängigkeit  als  eine  Art 
kleiner  Derebej  (Thalliirst)  hier  hauste,  und  sich  um  den  nur 
6  Stunden  von  hier  in  Jozgad  residirenden  Generalstatthalter 
wenig  bekümmerte.  Der  jetzige  Müdir,  Arslan  Bej,  ein  Sohn 
des  Emin  Bej,  ist  aber  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein- 
facher Beamter  und  weit  entfernt  von  allen  Yelleitäten,  welche 
bei  der  jetzigen  Lage  der  Verhältnisse  nur  zu  seinem  Verderben 
ausschlagen  könnten.  Das  Dorf  Bogazköi  enthält  circa  150  Häuser, 
von  denen  etwa  30  von  armenischen,  die  übrigen  von  türkischen 
Familien  bewohnt  sind.  Ungefähr  eine  halbe  Stunde  davon  ent- 
fernt ist  das  Dorf  Jykbas  vj^Uiü  d.  h.  zerstöre  und  zertritt) 
ebenfalls  von  150  Häusern,  eine  Art  Vorstadt  von  Bogazköi;  es 
ist  ausschliesslich  von  Türken  bewohnt.  Hier  sowohl,  wie  in 
der  ganzen  Umgegend  nach  Norden  und  Westen  zeichnen  sich 
die  Bewohner  durch  einen  eigenthümlichen  Typus  aus;  sie  sind 
grosS;  kräfUg  und  erinnern  unwillkürlich  an  ihre  Vorfahren,  die 
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trokmischen  Gallier;  auch  ihre  Kleidung  hat  manches  Eigen- 
thümliche;  so  z.  B.  wird  hier  allgemdn  das  Hemd  über  den 
Beinkleidern  getragen.  Auf  der  Südseite  von  Bogazköi^  nahe 
bei  dem  Eingange  des  Engpasses,  sind  die  Substnictionen  des 
alten  Palastes,  von  welchem  Texier  und  Barth  einen  Gnindriss 
gegeben  haben;  die  Stätte  hdsst  Bazarlyk  d.  h.  Marktplatz. 
Oben  auf  dem  Felsen,  welcher  Bogazköi  beherrscht,  ist  an  ein- 
samer schwer  aufzuHndender  Stätte  eine  Art  oflener  Halle, 
deren  senkrechte  Wände  mit  den  Sculpturen  angefiiUt  sind, 
welche  Texier  und  nach  ihm  Ritter  so  wie  Dr.  Barth  dargestellt 
haben.  In  einer  Nebennische  oder  Nebenkammer  befinden  sich 
ebenfalls  Sculpturen,  so  wie  zwei  kugelförmige  Höhlen  von  ge- 
ringer Ausdehnung.  Ausser  einer  Art  Cartouche  mit  drei  halb- 
verloschenen Schriftzügen  ist  nirgends  eine  Spur  von  Schrift  auf- 
gefunden; aber  es  ist  gewiss  noch  sehr  vieles  vom  Boden  be- 
deckt, und  erst  umfassendere  Ausgrabungen  können  die  Frage 
endgilUg  entscheiden,  ob  hier  Schriften  vorhanden  sind  oder 
nicht.  Diese  Stelle  heisst  übrigens  Jazülü  Kaja  Lj  y^))^ 
(d.  h.  der  beschriebene  Fels),  denn  im  Türkischen  bedaitet 
(3jp\L  jazmak  sowohl  schreiben  als  zeichnen;  die  türkisclie 
Benennung  gibt  also  keinerlei  Aufschluss. 

Auf  dem  Wege  zu  diesem  Monumente  passirt  man  eine 
Höhle,  in  welcher  ein  unterirdischer  Gang  ist;  die  Sage  be- 
hauptet, dieser  Gang  fiihre  zu  dem  Palaste  hinab,  aber  meines 
Wissens  hat  noch  kein  Europäer  untersucht,  ob  die  Sage  der 
Wirklichkeit  gemäss  ist. 

Auf  den  Anhöhen  rings  herum  findet  man  Reste  von  ur- 
alten cyclopischen  Befestigungen,  welche  auf  ein  ganzes  System 
ausgedehnter  Fortification  schliessen  lassen. 

In  der  Nähe  des  Palastes,  ausserhalb  des  Dorfes  ist  in 
einem  isolirten  Felsen  eine  elb'psoidenartig  ausgehöhlte  Nische 
von  10  Fuss  Höhe,  lOV^  Fuss  Länge  am  Eingange  und  5  Fuss 
Tiefe;  sie  enthielt  vermuthlich  eine  Statue.  Eine  andere  kleinere 
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Nische  mil  viereckJgem  Eingange  ist  im  Dorfe  selbst  in  einem 
kleinen  Felsen. 

Auf  dem  BegrMbnissplatze  des  Dorfes  fand  ich  einen  Grab- 
stein mit  einer  griechischen  Inschrift  aus  christlicher  Zeit 
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d.  h.  17  fiy^i^a  fTavkov  crga^iiorov  (^jDas  Denkmal  des  Sei* 
daten  PauIus^O«  ^^  Kreuz  zeigt  hinlänglich  die  Religion  des 
Soldaten  Paulus  an,  und  der  weibliche  Artikel  zu  f^v^fia  be- 
weist, dass  griechisch  hier  niemals  Volkssprache  war. 

Diese  Daten  scheinen  aber  hinlänglich  die  Annahme  zu 
rechtfertigen,  dass  Bogazköi  und  Jykbas  von  den  Zeiten  des 
grauesten  Alterthums  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  erheb- 
licher Ort  war;  versuchen  wir  jetzt  in  die  alte  Geschichte  dieses 
Ortes  einzudringen,  da  sie  vermöge  der  vorhandenen  Seulp- 
turen  und  Befestigungsruinen  ein  mächtiges  Interesse  darzubieten 
scheint.  Um  aber  diese  alte  Geschichte  des  Ortes  gleichsam 
von  Neuem  zu  construiren,  ist  es  vor  allen  Dingen  noth wendig, 
dass  wir  wissen,  unter  welchem  Namen  der  Ort  früher  be- 
kannt war. 

Hier  begegnen  uns  zwd  Conjecturen;  nach  Hamilton  ist  es 
das  alte  Tavia,  die  Hauptstadt  der  trokmf sehen  Gallier;  nach 
Texier  ist  es  das  herodotische  Pterla,  wo  Alyattes  und  Kyaxares 
Frieden  schlössen,  und  welche  Stadt  von  Krösus  zerstört  wurde. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Ta\ia  dienen  vomämlich 
die  Routen,  welche  wir  im  Itinerarium  Antonini  und  in  der 
Peutinger'schen  Karte  finden.    Letztere  hat  5,  ersteres  4,  von 
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denen  eine,  die  Route  von  Ancyra  nach  Tavia,  sich  auch  auf 
der  Karte  befindet,  also  im  Ganzen  acht.  Die  Routen  der  Karte 
sind  in  einem  klägUchen  Zustande,  aber  Hamilton  hat  schon 
ziemlich  Licht  und  Ordnung  in  dieses  Chaos  gebracht,  und  seine 
Emendationen  sind  so  einfach  und  überzeugend,  dass  es  un- 
nöthig  ist  sie  noch  einmal  zu  discutiren.  Indem  ich  aber  die 
allgemeine  Discussion  dieser  acht  Routen  an  einer  andern  Stelle 
dieser  Abhandlung  vornehme,  begnüge  ich  mich  hier  mit  einer 
einzigen  Bemerkung,  welche  hinreichen  wird  um  zu  zeigen,  dass 
Bogazköi  m'cht  das  Tavia  ist. 

Das  Kinerarium  hat  eine  Route  von  Tavia  über  Sebastopoiis 
nach  Sebastia,  und  eine  andere  Route  von  Sebastopoiis  über 
Sebastia  nach  Caesarea  Cappadociae.  Die  einfache  Zusammen- 
stellung ergibt  also,  dass  Sebastia  zwischen  Sebastopoiis  und 
Caesarea  Cappadociae  lag,  und  Sebastopoiis  zwischen  Tavia  und 
Sebastia.  Von  diesen  vier  Städten  ist  Caesarea  Cappadociae  un- 
zweifelhaft  als  das  heutige  Kaisseri6  allgemein  anerkannt  Eben 
so  sicher  und  zweifelhaft  ist  Sebastia  das  heutige  Sywas  (Siwas). 
Da  aber  Forbiger  die  Ansicht  äussert,  dass  das  alte  Sebastia 
nicht  an  der  Stelle  des  heutigen  Sywas,  sondern  6  Stunden  da- 
von entfernt  lag,  so  ist  es  nöthig  hierüber  einiges  beizubringen. 
Forbiger,  dessen  Verdienste  um  die  alte  Geographie  unbestreitbar 
sind,  scheint  hier  von  seinem  richtigen  Takte  verlassen  zu  sein, 
denn  schon  die  einfache  Namensähnlichkeit  hätte  ihn  bewegen 
sollen  Sebastia  nirgends  anderswo  aufzusuchen.  Dazu  kommt 
aber,  dass  wir  über  diese  Gegend  geschichtliche  Notizen  haben, 
welche  über  die  Identität  keinen  Zweifel  übrig  lassen;  byzan- 
tinische Autoren  berichten  uns  Thatsachen  über  Sebastia,  welche 
wir  in  orientalischen  Quellen  ebenfalls  finden,  nur  dass  hier  der 
Ort  nicht  Sebastia,  sondern  Sywas  genannt  wird. 

Aus  dieser  Route  folgt  nun  weiter,  dass  Sebastopoiis  nörd- 
h'ch  (oder  nordöstlich  oder  nordwestlich)  von  Sebastia  liegen 
muss;  aus  der  Route  von  Tavia  über  Sebastopoiis  nach  Sebastia 
folgt,  dass  Sebastopoiis  westlich  (oder  nordwestlich  oder  süd- 
westUch)  von  Sebastia  liegen  muss;  aus  der  Vergleichung  beider 
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aber  ergibt  sidi,  das»  es  nordwestUeh  liegt.  Das  Itinerariiun  hat 
nn  folgende  Angaben: 

Sebastopolis 

Verisa  mpm  XXIIII 

Siara  (Piarasi)       mpm  XII 

Sebastia       mpm  XXXVI 

zusammen  72  römische  Meilen. 

Gehen  wir  72  römische  Heilen  nordwestlich  von  Sywaa 
zurück,  so  fallt  diess  gerade  auf  Turchal,  weiches  zur  Zeit  des 
Hithridates  und  nach  der  römischen  Zeit  auch  Gaziura  hiess. 

Nach  Feststellung  dieser  drei  Punkte  ergibt  sich  sowohl  aus 
dieser  Route,  als  fast  aus  allen  andern  Routen  des  Itinerarium 
und  der  Karte  (mit  einziger  Ausnahme  der  Route  des  Itinerarium 
von  Tavia  nach  Caesarea),  dass  Tavia  nördlicher  als  Bogi^(tt 
liegen  muss.  Da  wir  später  die  Lage  von  Tavia  genauer  be- 
stimmen werden,  so  begnüge  ich  mich  hier  mit  diesem  negativen 
Resultat. 

Gehen  wir  zur  andern  Hypothese  über.  Nach  Herodot 
(I,  76)  liegt  Pteria  xcrra  Sixjinr^p  unweit  des  Halys.  Der  ganze 
Zusammenhang  aber  zeigt,  dass  xatä  Sivcinrjv  nicht  bedeuten 
kann:  ,^in  der  Nähe  von  Sinope^^,  sondern  etwa  „unter  dem 
Meridian  von  Sinope^^  was  ziemlich  genau  zu  Bogazköi  passt; 
ttberdiess  beweist  die  ganze  Erzählung  des  Herodot,  dass  Pteria 
nicht  in  der  Nähe  des  untern  Halys,  sondern  mehr  in  der  mitt- 
leren Region  liegen  muss,  und  zwar  auf  der  Heerstrasse  von 
Sardes  nach  Assyrien  und  Medien,  und  dIess  alles  spricht  fttr 
Bogazköi.  Genauere  Daten  fehlen;  da  aber  die  Monumente  von 
Bogazköi  unleugbar  auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurückweisen,  wo  es 
dne  wichtige  Residenz  war,  so  gewinnt  diese  Hypothese  nodi 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Der  Name  Pteria  verschwindet  aber 
später,  während  Bogazköi  seit  jener  Zeit  immer  ein  bedeutender 
Ort  blieb,  wenn  auch  seine  Eigenschaft  als  Residenz  verloren 
ging.  Man  vermuthet  daher  mit  Recht,  dass  Pteria  entweder 
eine  Uebersetzung  oder  eine  helienisirte  Umformung  des  alten 
einheimischen  Namens  ist,  und  es  kommt  nur  darauf  an,   aus 


176     Sit%unp  der  pkHos.-pkiM  CUus€  •mm  $.  Müfh^ar  1661. 

dem  Namen  Pteria  und  aus  den  heutmUige  dort  beaMienden 
Namen  Bogazköi^  Jykbas,  Bazarlyk  und  Jüzülü  Kaj«  den  aitM 
Namen  herauszufinden.  So  geringlUgig  diese  Daten  sind,  so 
genügen  sie  doch,  um  durch  sorgßUtige  Erwägung  und  Ver* 
gleichung  den  alten  Namen,  wie  es  mir  scheint,  mit  vöUiger 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Bogazköi  bedeutet  Engpassdorf  und  bezieht  sich  zu  äugen* 
scheinlich  auf  seine  Lage,  als  dass  dieser  Name  fttr  den  gegen- 
wärtigen Zweck  brauchbar  sein  könnte;  dasselbe  gilt  von  den 
Namen  Bazariyk  und  Jazülü  Kaja,  deren  Bedeutung  unzweifelhaft 
von  dem  in  die  Augen  springenden  Charakter  der  LokaUtäten 
entnommen  ist.  Dagegen  trägt  der  Name  Jykbas  alle  Kenn- 
zeichen an  sich,  dass  er  bloss  eine  türkische  Umformung  des 
alten  Namens  ist,  um  ihm  eine  Bedeutung  in  der  türkischen 
Sprache  zu  geben,  denn  „zerstöre,  zertritt^^  ist  doch  ein  etwas 
nngewöhnlicher  Name  ftir  ein  Dorf. 

Pteria  kann  „Farmkrautsladt"  (von  nieoic)  oder  „Flügel- 
stadt^^  (von  nvsQot^)  bedeuten,  und  beides  hat  man  auf  die 
Flügel  des  Doppeladlers  bezogen,  welcher  auf  den  Sculpturen 
von  Jazülü  Kaja  erscheint«  Das  erstere  kann  seine  volle  Rich- 
tigkeit haben,  obgleich  man  sich  schwer  vorstellen  kann,  dass 
eine  Stadt  ihren  Namen  von  einem  Theile  einer  Sculptur  er- 
halte, die  nicht  einmal  innerhalb  der  Ringmauern  befindlich  war, 
sondern  ausserhalb  an  einem  abgelegenen,  vieUdcht  nur  wer 
nigen  Personen  bekannten  Orte.  Ueberdiess  war  der  Doppel- 
adler das  Staatswappen,  also  kein  so  seltenes  Symbol,  dass 
dessen  Anwesenheit  den  Namen  einer  Stadt  veranlassen  könnte. 

Von  der  kappadokischen  Sprache  wissen  wir  so  gut  wie 
nichts;  es  sind  uns  nur  wenige  Eigennamen  von  ihr  erhalten; 
diese  wenigen  Namen  genügen  aber,  um  die  Sprache  als  eine 
zum  indo-europäischen  Sprachstamm  gehörige,  und  spedell  als 
eine  arische  Sprache  zu  erkennen;  ich  liihre  hier  nur  folgende 
zwei  Beispiele  an. 

Mazaca,  älterer  Name  der  Stadt  Caesarea,  vom  armenischen 
mjedz,  gross;  mjedzakoin,  sehr  gross. 
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Ai^eaSy  der  Berg  bei  Mazaca,  der  böchste  Berg  in  Klein- 
asien;  von  ar  (PeMevi)  der  Berg  (cf.  Ar-menia,  Ararat,  Ära- 
kadrisch^  das  griechische  o^ot;  und  das  hebräische  ^n,  welches 
gewiss  nicht  semitischen  Ursprungs  ist)  und  gaos  (Zend)  der 
Stier,  also  augenscheinlich  das  wohlbekannte  Taurus,  herge- 
nommen von  dem  Doppelgipfel  des  Berges,  den  man  mit  den 
Hörnern  des  Stiers  verglichen  hat. 

Pitt  gel  heisst  im  Persischen  Jb  bal,  Feder  o,  per,  bei- 
des oflenbar  von  demselben  Stammworte,  und  dem  griechischen 
TVffQov  völlig  entsprechend;  Pteria  wäre  demnach  nichts  weiter 
als  Peria,  ein  Name,  der  aber  in  dieser  Gegend  bei  keinem  spä- 
teren Autor  vorkommt.  Im  Armenischen  aber  bedeutet  thjev 
Flügel,  und  dieses  Wort  kann  uns  auf  die  Spur  leiten. 

Plinius  (Bist.  Nat  Y,  42)  gibt  uns  die  Namen  der  Haupt- 
städte der  Tektosagen  (Ancyra),  der  Trokmer  (Tavium)  und  der 
Tolistobogen  (Pessinus)  und  ilihrt  dann  fort:  „Praeter  hos  ce- 
lebres :  Altalenses,  Arasenses,  Comenses,  Dioshieronitae,  Lystrenl, 
Neapolitani,  Oeandcnses,  Seleucenses,  Sebasteni,  Timonlacenses, 
Thebaseni.^^  Da  er  bei  dieser  Aufzahlung  die  alphabetische  Ord- 
nung beobachtet,  so  eignen  sich  seine  Angaben  nicht  zur  Lo- 
calisirung;  aber  der  Name  Thebasem"  weist  auf  einen  Ort  hin, 
der  vielleicht  das  Gesuchte  darbietet.  Thebaseni  sind  oflenbar 
die  Einwohner  einer  Stadt,  welche  Thebasa  heisst.  Vergleichen 
wir  nun  Thebasa  mit  dem  armenischen  Worte  thjev,  so  ergibt 
sich,  dass  es  einfach  „Flügelstadt*^^  bedeutet,  denn  die  Endung 
asa,  assus  u.  s.  w.,  welche  in  sehr  vielen  Städtenamen  Klein- 
asiens vorkommt,  bedeutet  „Stadt.^^  In  den  Keilschriilen 
zweiter  Gattung  kommt  iiir  Stadt  ein  sehr  kurzes  Wort  vor, 

nämUch  as  oder  a^    ^.^  •     1^  ,  welches  diese  Bedeutung 

bestätigt;  so  hätten  wir  also 
Assus  =  urbs  xar'  i^  x^v 
HaUcamassus  =:  maritimorum  Carium  urbs 
Aliassus  (am  Halys  nahe  bei  Ancyra)  z=  Halyis  urbs  u.  s.  w. 
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Thebasa  oder  Thjevas  wäre  also  „Flügelstadt",  und  die 
griechische  Form  ist  sogar  ziemlich  getreu  wieder  gegeben,  wie 
wir  sofort  sehen  werden.  Die  Form  Thebasa,  die  ich  aus  den 
Thebaseni  des  Plinius  geschlossen  habe,  ist  nämlich  keine  wfl* 
kürlich  gebildete,  sondern  der  Name  kommt  wirklich  vor,  und 
zwar  im  Theophanes,  welcher  uns  verschiedene  Umstände  dar- 
über berichtet, 

S.  727  (ed,  Bonn.)  A,  M.  6286.  Tovfip  t(?  Biev  m^t 
XfKcoßßQiq» ,  ipäiKiiwpi  SeviiQif,  naqiXaßov  (u  uigaß^g  t6 
xdawQOv  Srjßaaav  vnh  koyov.  dio  xai  tovg  a^ovxaq  avrov 
aniXvaav  noqeviyrjvai  eig  tä  idia, 

„Im  J.  6286,  im  October,  im  zweiten  Jahre  der  Indictton 
(d.  h.  October  793)  nahmen  die  Araber  das  Kastell  Thebasa 
laut  Vertrag  in  Besitz,  und  gestatteten  den  dortigen  Befehls* 
habem  in  ihre  Heimath  zurückzukehren.^^ 

S.  746.  A.  M.  6297.  Tovct^  T(p  etei  ciäaewg  ysvofihrig 
xaiä  i^v  TleQOixr^v^  xai^ijll^ev  6  tcop  l^gdßioy  OQX^y^S  eJ^jy- 
ronoiT^awv  avcnvg,  Nixrjq^oQng  de  äiuctv  ^VQtivt  exviaev  r^y 
'dyxvQav  %7]g  FaXatlag  xai  t^v  Qi^ßaaav  xal  t^v  Z^PÖQaanv* 

„Im  J.  6297  (805)  fand  ein  Aufstand  in  Persien  statt  und 
der  Fürst  der  Araber  begab  sich  dahin  um  das  Land  zu  unter- 
werfen. Nikephoros  benutzte  diese  Gelegenheit  und  befestigte 
Ankyra  in  Galatien,  Thebasa  und  Andrasus. 

S.  747.  A.  M.  6298.  .  •  .  t^5  d'ai'rc^  itei  ineatgatevaev 
^iaqwp  6  Twv  lAqdßußV  dgxvy^S  ^'J*'  *Pw/Aavlav  avp  dvvdfÄei 
ßagei(f  dno  te  MavQoq>nqwv  xai  ^vgiag  xai  nakaiatlptjg 
xai  Atßvqg  x^Xiddiop  xgiaxooiwv.  xai  ikx^wv  ug  Tvapatoxo^ 
dofir^aep  olxov  zrjg  ßXaaq)ißiiag  avcov,  xai  nokiogKi]aag 
nagikaßev  %o  ^HgaxXiwg  xdotgov  oxvgwvaxov  ndvv  v/idgxov 
xai  tr;v  Qijßaaay  xai  t^v  Malaxonaiav  xai  t^v  Jidi/^o- 
fiaXov  xai  ttjv  ^'Apögaaov,  dnioteiXev  di  xovgaov  x^Xiddag 
s^j^xorta,  xai  xaz^X^ev  ?wg  ^^yKi^gag,  xai  latogi^aag  tavtrpf 
vniatgBXpBv. 

„Im  Jahre  6298  (806)  zog  Aaron  (Harun  el  Reschid),  der 
Fürst  der  Araber,    mit    einem  starken  Heere   von   Abassiden 
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('MavQOifOQWv ,  von  der  schwarzen  HofTarbe  der^Chalifen)  aus 
Syrien^  Palästina  und  Libyen  von  300,000  Mann  nach  Romanien« 
Bei  seiner  Ankunft  in  Tyana  erbaute  er  ein  seiner  Gottes- 
lästerung gewidmetes  Haus;  durch  Belagerung  erobert«  er 
Heraklea,  die  stärkste  Festung,  Thebasa,  Malakopaea,  Sideropalus 
und  Andrasus;  auch  schickte  er  eine  Streifpartie  von  60,000  Mann 
nach  Ankyra  und  nachdem  sie  es  recognoscirt  hatten,  kehrte 
er  zurück/^ 

Theophanes  erzählt  nun  weiter,  dass  Nikephoros  mit  dem 
OiaUren  Frieden  schloss,  in  welchem  unter  andern  ausbedungen 
wurde,  dass  die  von  den  Arabern  eroberten  (aber  wieder  her- 
ausgegebenen) Festungen  nicht  wieder  aufgebaut  würden. 

vrtoGTQeipavTOJv  di  iwv  l^Qaßuv  Sxxioev  svi^uog  t& 
uvia  xaotga  xai  xcntaxogofaey,  xal  mvio  fia&wtf  ^Aaqiiv, 
äxoaxslXag  naXiv  i'Xaßey  xrjv  Gi^ßaaav. 

„Als  aber  die  Araber  zurückgekehrt  waren^  Hess  (Nikephoros) 
dieselben  Festungen  sofort  wieder  aufbauen  und  befestigen. 
Harun  schickte  auf  diese  Nachricht  Truppen  und  eroberte  The- 
basa  von  Neuem/^ 

Aus  diesen  eincelnen  Notizen  ergibt  sich,  dass  Thebasa  auf 
der  Heerstrasse  von  Syrien  nach  Ancyra  lag;  es  gibt  freUich 
auch  dn  Thebasa  in  Lykaonien,  welches  aber  zu  weit  von  An- 
cyra entfernt  Hegt,  als  dass  es  hier  gemeint  sein  könnte;  es  ist 
vielmehr  derselbe  Ort  gemeint,  dessen  Bewohner  Plinius  The- 
baseni  nennt 

&rißaaa  (ausgesprochen  Thivassa,  mit  engUschem  th)  kommt 
dem  einheimischen  Namen  Thjevas  so  nahe,  als  das  griechische 
Alphabet  nur  irgend  zulässt.  Auch  der  moderne  türkische  Name 
Jykbas  ist  m'cht  allzuweit  von  Grjßaoa  und  Thjevas  entfernt^ 
und  somit  sind  wir  berechtigt,  diesen  uralten  Namen,  dessen 
Uebersetzung  uns  schon  Herodot  gibt,  noch  bis  heute  als  exi- 
alirend  anzusehen. 

Die  morgenländischen  Historiker  geben  uns  noch  die  ara- 
bische Form  des  Namens,  welche  sich  ebenfaUs  nicht  weit  von 
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dem    einheimischen   Namen    entfernt«    Bitte    Zusammenstdlung 
mehrerer  Autoren  ivird  diess  beweisen. 

Abuifedae  Annal.  Moslem«  (II,  pag.  76)  ^^Im  J.  181  (797— 
798)  unternahm  der  Chalife  einen  Einfall  in  Kleinasien  und  er- 
oberte das  Kasteil  Sifsaf.'' 

id.  ibid.  pag.  90.  ,,Jm  J.  190  (806)  zog  der  ChaUfe  mit 
135^000  Mann  nach  Heraclea  und  nahm  es  nach  einer  Belagerung 
von  dnem  Monat  im  Schewal  (August)  ein,  und  machte  die 
Einwohner  zu  Sklaven.  Hierauf  nahmen  verschiedene  Abthei- 
lungen Sifsaf  und  Malqunia  ein.  Dadurch  wurde  NÜLephoros  be- 
wogen den  verweigerten  Tribut  zu  schicken.'^ 

nSL^  eo^  L^Jü&t  ^^ju^y  &JuJt  sJüD  Jt^  ^  Ig'tfi  f^ 
^^^    La->t    IU.K    ^^^    '^^^^    v;;^^    ^v4^W  )y^^  ^^!**?^ 

(Reiske  erklärt  irrig  Heraclea  fttr  Heraclea  Ponü ;  es  ist  das 
alte  Cybistra,  jetzt  Eregli  in  Isaurien;  dagegen  schliesst  er  ganz 
richtig,  dass  Malqunia  auuyULo  statt  Malqubia  KUyAka  steht, 
welches  dem  Malacopaea  des  Theophanes  entspricht.) 

Bar  Hebraeus,  Chronicon  ad  annum  1104  (793):  „AbdUl- 
melik  brachte  aus  dem  römischen  Reiche  viele  Gefangene;  sein 
Sohn  Abdurrahman  nahm  das  Kastell  Rabsa  in  Kappadokien  ein.'^ 
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id.  ad  annum  1115  (804):  ,,Während  Harun  el  Reschid  in 
Persien  war,  verwüstete  ein  römisches  Heer  die  Gegend  um 
Hopsueste  und  Anzab,  und  machte  viele  zu  Gefangene;  Harun 
kehrte  auf  diese  Nachricht  nach  Kallinikum  zurück,  und  ver- 
wüstete Heraclea  (im  Nisan  oder  April).  Nikephoros  rückte  mit 
einem  grossen  Heere  heran;  der  Chalife  schloss  Frieden  und 
gab  alle  Gefuigenen  heraus.^^ 

\^     .8    ^9    otfi     .)A|-fi    ofc^Al^    |n\1?    ^nminil     uuJe      ^.v^jl 

Ehnadn«  Histor.  Saracen.  p.  118:  Im  J.  188  (804)  schickte 
Harun  el  Reschid  ein  Heer  gegen  die  Römer,  welches  von  Sifsaf 
her  herefnbrach.  Nikephoros  zog  ihnen  entgegen  mit  einem  zahl- 
reidien  Heere;  er  wurde  aber  besl^t  und  erhielt  drei  Wunden; 
von  den  Römern  fielen  40,000  Mann.  Die  Moslemin  kehrten 
mit  vieler  Beute  zurück.^^ 

|^JLife.jLi   SijLaJt  ^^yb  Übo»*   Ouuäyt  y^    \kk    2LU    ^^ 

jf^y^^    (fjvwX^   ^^^jlJL«mJLI    S^dwXIt  vsA^LO  uUaT  (j£a»> 
^jj»i,tMt^  |Uaj  i^****  |»jJI  ^  JjüJj  u^Lä^Uä»  vi^^'^yuü 

id.  p.  119 :  „Im  J.  190  (806)  zog  Harun  el  Reschid  mit 
135,000  Mann,  ungerechnet  die  freiwilligen  u.  Irregulären,  ge- 
gen das  römische  Reich,  und  vertheille  sein  Heer  über  die  ein- 
zelnen Provinzen.    Er  eroberte  Heraklea,  nahm  die  Einwohner 
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gefangen  und  verbrannte  die  Stadt;  ferner  die  Schlösser  Sakft- 
liba,  Risia,  SiTsaf  und  Colonia.  Aus  Heraklea  nahm  er  16,000 
Gefangene.  Hierauf  schickte  Nikephoros  den  versprochenen  Tribut 
und  schloss  Frieden,  wobei  ausbedungen  wurde  Heraklea  nicht 
wieder  herzustellen.^^ 

^y  r^y  v/;'  Ä  ^^;^^)  ir^»  ^y  ^  u'^^  ^.  ^;^-J 

yj.^a:^y  iJljüaJt   ^j^-ÄÄ.   ^j   k^T^^   UJ^'  tf^-^J    «J^T* 

Sliyft  ^4JU   ^^1    iülU   J0^,    JülLol 

Hadschi   Chalfa,  chronologische  Tafeln:     4X^>    yu»    IM 

„Im  J.  181  (797)  OyiL   ^gjju   oLai-ö  ,^^.ää.  ^^  |*^^ 

Krieg  Reschid's  gegen  das  römische  Reich  und  Eroberung  dar 
Festung  Sifsaf,  das  helsst  Sögttd.'' 

Nischandschi  Zade  Mohammed  im  Mirat  Ol  Kjainat,  Th«  2, 

^4Jüü1  ^  ^^  «uiyOj,  JuiUuD 

,,Im  J.  190  (806)  eroberte  Reschid    in  Person  die  Stadt 

Heraklea,  vertheilte  sein  Heer  über  die  Provinzen  des  römischen 

Reiches,  und  einige  von  seinen  Heerführern  eroberten  die  Städte 
Sakalia  und  Falkonia.^^ 

Die  Yergleichung  dieser  Berichte  mit  Theophanes  ergibt^ 
dass  Sifsaf  oLaÄ*o  dieselbe  Festung  ist,  welche  bei  Theophanes 
Thebasa  heisst;    die  Araber  haben  hier  wiederum  den  Namen 
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11|j6va8  80  lange  umgestaltet^  bis  er  im  Arabischen  eine  Be- 
deutung eriiielt:  Sifsaf  ist  die  ,,Weide'^  (Salix)  und  diess  hat 
vielleicht  Hadschi  Cbalfa  und  nach  ihm  Reiske  und  J.  y.  Hammer 
veranlasst  Sifsaf  Tür  das  ihnen  wohlbekannte  Sögüd ,  die  Wiege 
des  osmanischen  Reiches,  zu  halten,  dessen  Name  im  Türkischen 
ebenfalls  ^^dieWeide^^  bedeutet;  eben  daher  entstand  auch  wohl 
die  Verwechslung  von  Heraklea  =:  Eregli  (Cybistra)  mit  Heraklea 
Ponti,  beiden  aber  sind  augenscheinb'che  Irrthümer. 

Wir  sehen  femer  aus  diesen  Berichten,  dass  dasRabsa  des 
Bar  Hebraeus  ebenfalls  ein  Schreibfehler  ist,  ouls9  statt  ouas^ 
Dabasa  =-  Thebasa,  wodurch  wiederum  die  Identität  von  The- 
basa  mit  Sifsaf  bestätigt  wird. 

Die  übrigen  von  Harun  el  Reschid  eroberten  Orte  heissen 
wieh  Theophanas  aachAbalfeda  aachElnaciii  nach  den  Nischandsehizada« 
Malacopaea      Halqubia      Sakaliba  Sakalia 

Sideropalus  Risia 

Andrasus  Colonia  Falkonia. 

Das  Sakaliba  iuJUlio  desElmacin  ist  offenbar  verschrieben 
statt  &AJ^  Maiaqnba,  und  der  Nischandschizade  hat  den  Na- 
men noch  weiter  verunstaltet.  Das  Falkonia  des  letzteren  isl 
offenbar  das  Colonia  des  Elmacin;  ob  es  aber  das  Andrasus 
des  Theophanes,  so  wie  Risia  dessen  Sideropalus  ist,  oder  um- 
gekehrt, dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein. 

Thebasa  war  also  im  Mittelalter  eine  Grenzbefestigung  ge- 
gen das  arabische  Rdch,  und  damit  stimmt  sehr  gut  der  Um- 
stand überein,  dass  die  einzige  griechische  Inschrift,  welche  ich 
in  Bogazköi  fand,  der  Grabstein  eines  Soldaten  christüoher  Re- 
ligion ist. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchung  zu^ 
sammen,  so  haben  wir  das  Pteria  des  Herodot,  die  Uebersetzung 
des  einheimischen  Namens  Thjevas,  kennen  gelernt  als  eine  Re- 
lädenz  und  Festung  zu  den  Zeiten  der  Meder  und  Perser,  als 
eine  Stadt  zur  Zeit  des  Plinius,  als  wichtige  Grenzfestung  und 
Zankapfel  zwischen  dem  byzantinischen  und  arabischen  Reiche 


1S4     Siixunff  der  pkiios.'pMioi,  Ctats^  vom  9.  Februar  1861. 

unter  den  Namen  Thebasa,  Dabasa^  Sifsaf^  um  das  J.  800;  end- 
lich jetzt  als  einen  bedeutenden  Doppelort  unter  den  Naaien 
Jykbas  und  Bogazköi^  Hauptort  des  Kaza  Budak  Özl. 

Betrachten  wir  im  Vorbeigehen  den  letzteren  Namen« 
Budak  Üzi  (5\^t  ^'t<>^  bedeutet  ^,der  eigentliche  Ast^^  oder 
yyder  eigentliche  Knorren^^;  man  sieht  es  dem  Namen  auf  den 
ersten  Blick  an^  dass  er  wieder  nichts  weiter  ist^  als  eine  Ver- 
stümmelung des  alten  Namens^  um  ihm  im  Türkischen  irgend 
eine  Bedeutung  zu  geben  ^  da  ,,der  eigentliche  Ast^^  oder  ,,der 
eigentliche  Knorren^^  doch  wieder  ganz  absonderliche  Benen- 
nungen für  eine  Landschaft  sind.  Um  aber  den  eigentlichen 
Namen  aufzufinden,  brauchen  wir  nicht  weit  zu  suchen;  er  er- 
gabt sich  von  selbst  als  Kannadoxia,  Cappadoda,  welches 
wiederum  nur  eine  Verstümmelung  von  Katapatuka,  Katpadidui 
der  Keilinschriften  ist. 

Durch  diese  Combinationen  gewinnen  wü*  auf  dem  langen 
Wege  von  der  Gegenwart  bis  zurück  in  die  Zeiten  des  grauesten 
Alterthums  mehrere  Ruhepunkte  od^  Stationen,  wdche  die  Er- 
klärung der  alten  Monumente  weaentbch  erletetrtem.  Denn  wenn 
wir  Thebasa  noch  im  Mittelalter  als  denjenigen  Punkt  erkennen^ 
wo  die  Streitkräfte  des  Morgenlandes  und  des  Abendlandes  auf 
der  grossen  Heerstrasse  zusammenstossen,  so  gewinnt  dadurch 
die  Erzählung  des  Herodot  von  den  Feldistigen  des  Aiyattes 
4ind  Kyaxares,  so  wie  des  Krösus  und  Kyrus  eine  bestimmte 
LocaUsirung,  welche  wiederum  die  Deutung  der  Monumente 
wesentlich  fördert. 

Die  Ruinen  des  Palastes  und  der  Befestigungen  sind  j^tat 
voUgiltjge  Zeugen  zu  Gunsten  des  Herodot;  wir  haben  hier 
vdrkUch  sein  Pteria  lIxeQii]  vor  uns. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Felssculpturen ,  nachdem  alle  an- 
dern mit  Bogazköi  in  Verbindung  stehenden  Momente  uns  voll- 
kommen klar  geworden  sind. 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  meine  Absicht  zu  den  schon 
vorhandenen  Hypothesen   noch    eine    neue  hinzuzufligen    oder 
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»ich  unbeäittgi  fiir  eine  derselben  zu  erklären;  denn  da  gewiss 
Boch  ein  grosser  Theil  der  Monumente  von  Bogazköi  unter  der 
Erde  verborgen  ist^  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  spätere  um-;, 
fftssende  Ausgrabungen  alle  bisherigen  mühsam  aufgebauten 
Hypothesen  gänzlich  über  den  Haufen  stürzen.  So  z.  B.  ist 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Inschriften  vorhanden 
sind;  in  Üjük  ist  eine  Inschriil;  in  Bogazköi  ist  eine  Gartouche 
nit  drei  Schriflzügen,  welche  durch  ihre  Existenz  nur  zu  sehr 
an  die  abgesonderten  Inschriften  von  Bihistun  erinnert.  Ehe 
RawÜnson  die  grosse.  Dariusinschrift  verölTentlicht  hatte,  kannte 
man  schon  die  Sculpturen  von  Bihistun,  und  es  wurden  allerlei 
Deutungen  versucht;  z.  B.  einer  wollte  darin  die  Wegfiihnmg 
der  zehn  Stämme  Israel  durch  Salmanassi^r  gefunden  haben; 
die  von  RawUnson  veröfTentUchten  Inschriften  machten  allen 
diesen  phantastischen  Deutungen  ein  Ende.  Ueberdiess  kann  ich 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  alle  mir  bisher  bekannt  gewor- 
denen Erklärungsversuche  der  Denkmäler  von  Bogazköi  an. 
einem  wesentUchen  Grundirrthum  leiden,  und  zwar  ist  dieser 
Irrthum  allen  gemeinschaftlich,  so  sehr  sie  auch  sonst  aus  ein-. 
ander  gehen.  Texier  und  Kiepert  steilen  den  historischen  Cha-. 
rditer  der  Monumente  in  Abrede  und  wollen  in  ihnen  bloss 
eine  mythologische  oder  religiöse  Darstellung  sehen;  Bahr  und 
Barth  aber  erklären  die  Monumente  bloss  historisch  und  spre-. 
chen  Ihnen  den  religiös -mythologischen  Charakter  al),  obgleich 
Dr.  Barth  einzelne  religiöse  Momente  in  den  Darstellungen  nicht 
ableugnen  konnte.  Der  diesen  Erklärungen  anklebende  Grund-, 
irrthum  besteht  nun  darin  ^  dass  die  Erklärer  als  Europäer  ge- 
wohnt sind  die  Religion  von  der  Politik  abzusondern;  das  ist 
aber  dem  Orientalen  unmöglich;  alle  historischen  Schöpfungen 
des  Orients  sind  ebensowohl  politisch  als  religiös;  man  erinnere 
sich  nur  an  die  jüdische  Theokratie,  an  die  Monarchien  der 
Adhämeniden,  Araadden  und  Sassaniden^  an  den  Ishun,  an  dag. 
Qtfdlfat,  an  das  osmanische  Reich,  an  die  Dynastie  der  SelTewi 
in  Perslen:  überall  finden  wir  Religion  und  Politik  innig  mit. 
einander  verwebt.  Selbst  diejenigen  Staaten,  welche  im  Mittel-* 
am.  L]  13 
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alter  und  in  der  Gegenwart  den  geograpUschen  Ueb^igang  von 
A^n  nach  Europa  vermitteln,  das  byzantinische  Reich  und 
Russland,  sind  ibeokratisch-poUtlsche  Gebilde,  eine  Wahriieit,  die 
meines  Wissens  bis  jetzt  nur  Fall  m  er ay  er  klar  erkannt  und  seil 
25  Jahren,  aber  wie  es  scheint,  vor  tauben  Ohren  predigt.  Mir, 
der  Ich  über  filn&ehn  Jahre  Im  Horgenlande  wohne  und  In  der 
letzten  Zeit  hier  völlig  eingebürgert  bin,  musste  daher  dieser 
Grundirrthum  sogleich  aufiallen  und  so  sehr  ich  namentlich  dem 
Scharfsinn  meines  Reisegefährten  Dr.  Barth  Gerechtig^eR  wider- 
fahren lassen  muss,  so  kann  ich  doch  nicht  unbedingt  seine 
Ansichten  unterschreiben. 

Ich  halte  also  die  Monumente  von  Bogazköl  zugleich  fttr 
religiöse  und  politische  Monumente,  und  der  Erklärer  derselben, 
welcher  das  Richtige  treffen  will,  muss  sich  vor  allen  Ding^a 
bemühen  diese  beiden  Gesichtspunkte  vereinigt  festzuhalten.  In^ 
dem  Ich  mich  nur  ausdrücklich  dagegen  verwahre,  dass  ich  in 
dem  folgenden  auf  eine  neue  Erklärung  Anspruch  mache,  und 
noch  mehr  dagegen,  dass  ich  diesem  Versuche  die  unfehlbare 
und  unantastbare  Rfchtigkelt  vindicire.  Im  Gcgentheil,  alles  fol- 
gende nur  unter  Vorbehalt  der  durch  systematische  Ausgrabungen 
an*s  Tageslicht  zu  fordernden  Wahrheit  gesagt  sein  soll,  will  Ich 
einstweilen  annehmen,  dass  der  historische  Theil  der  Monumente 
oder  vielmehr  d^r  historische  Fond  der  Monumente  der  zwischen 
Alyattes  und  Kyaxares  abgeschlossene  und  durch  eine  Heirat 
besiegelte  Friede  sei.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  von  Bahr 
und  Barth  gesagt  ist,  zugegeben,  bleibt  doch  immer  der  Zwei- 
fel: wie  kommt  es,  dass  ein  solches  Ereigniss  an  einem  so  ab- 
gelegenen heimlichen  Orte  verewigt  wird?  Eine  genaue  Prüfung 
der  Localltät  hat  mich  überzeugt,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende fast  unverändert  geblieben  ist;  die  Wände  waren  von 
jeher  so  unregelmässig,  das  Ganze  war  nie  bedeckt,  und  die 
einzige  Veränderung,  welche  die  LocaUtät  seit  den  Zeiten  des 
Bildhauers,  der  die  Sculpturen  anfertigte,  erlitten  hat,  besteht 
darin,  dass  die  Sculpturen  etwas  verwittert  sind,  und  dass  der 
Boden  erhöht  Ist^  so  dass  ein  grosaer  Theil  jetzt  unter  der  Erda 
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sleckt  Die  Anlage  erinnert  in  dieser  Beziehung  genau  an  die 
Felsensculpturen  von  Bihistun^  Nakschi,  Rustem,  Hamadan, 
Yan,  Malatia^  Nimfio  u.  s.  w.,  weiche  ebenralls  so  hoch 
und  unzugänglich  angebracht  sind,  und  wobei  der  Zweck  war 
sie  vor  muthwfltiger  Zerstörung  zu  schützen.  Aber  wenn  es 
sich  bloss  um  die  Verewigung  eines  geschichtlichen  Ereignisses 
handelt^  so  wäre  dessen  Platz  im^ Reichsarchiv  oder  im  Palast; 
wenn  es  sich  bloss  um  ein  religiöses  Monument  handelt,  so  wäre 
dessen  Platz  im  Tempel  Die  abgelegene  Localität,  welche  nur 
mit  grosser  Beschwerde  zu  erreichen  ist,  und  welche  wahr- 
scheinlich nur  einer  geringen  Anzahl  von  Bewohnern  bekannt 
war,  fUirt  von  selbst  auf  die  Idee,  dass  dieser  Ort  zur  Feier 
4er  Sakäen  oder  sonst  irgend  einer  religiösen  Geheim-Ceremonie 
testimmt  war. 

Kiq>ert  macht  mit  Recht  aufmerksam  darauf,  dass  man  den 
Gesamml-Charakter  aller  über  Kleinasien  zerstreuten  Monumente 
«Heser  Art  vor  Augen  haben  muss,  um  sde  einzeln  zu  erklären; 
er  erinnert  ferner  daran,  dass  die  Sakäen  ein  uraltes  Eigenthum 
des  gesammten  Vorderasiens  waren.  Ohne  diese  Ideen  hier 
weüer  auszuführen,  bemerke  ich  nur,  dass  wir  in  Kleinasien  den 
Zug  der  Sakäenfestlichkdten  fast  ununterbrochen  verfolgen  kön- 
nen, faidem  wir  uns  die  Localitäten  von  Comana  Pontica,  Zela^ 
Kaiddschyk,  Üjük,  Bogazköl  bis  Pesslnus  vorstellen.  Ich  habe 
schon  anderswo  nachgewiesen,  dass  diese  Sakäen  zum  Thell 
noch  jetzt  bestehen;  in  Zela  (jetzt  Zile)  unter  der  Form  einer 
grossen  Messe,  in  Kalaidschyk  unter  der  Form  von  nächtlichen 
Gelagen  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  u.  s.  w.  Auch  gebe  ich 
nur  einzelne  hervorragende  Punkte  an;  ich  könnte  aber  die 
Zugiinie  noch  viel  vollständiger  ausfahren,  z.  B.  die  beiden 
Thäler,  in  deren  Mitte  früher  Comana  Pontica,  jetzt  Tokat  liegt^ 
die  Akschehr  Owassi  und  die  Kaz  Owassi,  sind  noch  jetzt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mit  einer  Menge  von  Leuten  bevölkert^ 
von  deren  Religion  man  fast  weiter  nichts  weiss,  als  dass  sie 
zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  nächtliche  Geheim  -  Ceremonien 
fiBieni.    Nun   wissen    wir   zwar    wenig   über  die   eigentlichen 
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Geheim -Ceremanien  der  Sakäen;  das  Wenige  aber^  was  wir 
davon  wissen ,  beweist,  dass  sie  hauptsächlich  die  Feier  des 
Zeugungs-Principes  in  der  Natur  zum  Zweck  liatten;  sie  fanden 
daher  in  derjenigen  Zeit  statt,  wo  die  Natur  unter  dem  Schdne 
der  Ruhe  die  neue  Frucht  empfangt  und  zur  kthißigen  Ernte 
vorbereitet^  also  nach  der  Ernte,  wie  das  Laubhüttenfest  (Sukkoth) 
der  Juden,  um  die  Zeit  des  Wintersolstitiums,  nach  der  Aussaat 
des  Winterkorns,  im  Pontus.  Damit  stimmen  denn  auch  die 
vielfach  Miederholten  Darstellungen  des  Zeugungs-Prindpes  auf 
den  Sculpturen  von  Bogazköi  überein,  und  der  Phallus  -  Cultus^ 
welcher  von  Indien  bis  Griechenland  verbreitet  war,  ist  im 
Grunde  nichts  mehr,  als  eine  Modification  der  Sakäenfeier. 

Indein  ich  nun  auf  diese  Weise  den  Monumenten  von  Be« 
gazköi  den  religiös-allegorischen  Charakter  vindicire,  bestehe  ich 
eben  so  sehr  auf  den  politisch -nationalen  Charakter  derselben, 
und  auch  hieiiir  will  ich  zuerst  eim'ge  anderweitige  Belege  an- 
führen. Das  jüdische  Laubhüttenfest  hatte  zugleich  einen  politi- 
schen Charakter,  indem  es  mit  der  Erinnerung  an  den  Aufent-> 
halt  in  der  Wüste  zugleich  an  die  Bildung  des  jüdischen  Ge- 
meinwesens auf  Grundlage  der  in  der  Wüste  promulgirten  mo<* 
saischen  Gesetzgebung  erinnerte,  wie  denn  auch  das  Laubhültenfesl 
mit  dem  Tage  der  „Gesetzfreude^^  schliesst.  Von  den  Sakfiea 
in  Zela  wissen  wir  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  SU*abo'Sy 
dass  der  Anlass  dazu  die  Vertreibung  der  sakischen  Horden 
aus  jenen  Gegenden  war.  Indem  nun  in  Pleria  die  Sakäenfeier 
als  religiöse  Ceremonie  eingeführt  wurde,  sollte  sie  zugleich  eine 
politisch-nationale  Erinnerung  darbieten,  und  dazu  mag  wohl  die 
grosse  Schlacht  bei  Pteria  zwischen  dem  lydischen  und  medischen 
Heere,  die  totale  Sonnerifinsterniss,  der  darauf  erfolgte  Friede 
und  die  Heirat  gedient  haben;  aber  da  entsteht  wieder  die 
Frage:  was  iiir  ein  specielles  Interesse  hatte  Pteria  und  Kappa- 
dokien  an  einem  Ereigniss,  welches  doch  im  Grunde  nur  Ly-» 
dien  und  Medien,  Alyattes  und  Kyaxares  interessfrte ?  Hatte 
dieses  Ereigniss  vielleicht  eine  Befreiung  von  lydischer  oder  me- 
dbscher  Herrschaft  zur  Folge?  Wurde  Kappadokfen  vieDeichl  als 


nmbkingiger  neutraler  Staat  zwischen  den  beiden  Grossstaaten, 
wie  etwa  die  Schweiz  anerkannt?  Darüber  schweigt  bis  jetzt  das 
Monument  y  kdne  Schrifturkunde  redet  davon.  Und  doch  ent- 
hält das  Monument  einen  Gegenstand,  welcher  Ly(Ben  sowoU 
wie  Medien  fremd  ist,  ich  meine  den  Doppeladler;  Lydiens 
Wiq>pen  war  der  Uhve,  Mediens  und  Persiens  Wappen  der 
Löwe  und  die  Sonne;  der  Doppeladler  aber  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Wappen  Kappadokiens,  und  scheint  also 
hier  wie  in  Üjttk  und  noch  an  andern  Orten  anzuzeigen ,  dass 
Kappadokien  eine  unabhängige  Stellung  einnahm.  Es  ist  die- 
ser Doppeladler,  welcher  mich  veranlasst,  das  politisch-nationale 
Moment  in  den  Felssculpturen  nicht  ausschliesslich  auf  das  Yer- 
hältniss  Lydiens  zu  Medien  zu  beziehen,  sondern  vielmehr  auf 
Kappadokien  selbst. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  also,  dass  ich,  unbeschadet 
der  von  mefaien  Vorgängern  ausgesprochenen  Ansichten  und 
unter  Vorbehalt  der  durch  sorgfältigere  systematische  Ausgra- 
bungen   zu   erwartenden   Aufklärungen    auf   folgende   Punkte 


1)  Das  Monument  vo^Bogazköi  hat  einen  reh'giös-pofitischen 
Charakter; 

2)  der  religiöse  Charakter  des  Monuments  {steht  mit  den 
Sakäen  in  Verbindung  und  bezieht  sich  auf  den  Cultus 
des  Zeugungs-Principes ; 

3)  Der  religiöse  Charakter  des  Monuments  besteht  darin, 
dass  es  irgend  ein  historisches  Ereigniss  darstellt,  und 
welches  auf  die  politische  Selbständigkeit  Kappadoki&ns 
von  entscheidendem  Einfluss  war. 

Mehr  wage  ich  mcht  darüber  zu  sagen,    indem  ich   das 
Weitere  der  Zukunft  überlasse. 


Auf  dem  nördlichen  Theile  einer  nicht  sehr  ausgedehnten 
Ebene  erhebt  sich  ein  kleiner  Hügel  von  geringer  Ausdehnung, 
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fast  genau  quadralfömiig,  aber  mit  welleniOniiigeii  UrnfwiffS'^ 
linien;  die  Oberfläche  ist  eben  und  auf  derselben  steht  das  tor 
25  Türkomanenfamilien  bewohnte  Dorf  ÜJük«  An  der  südlichen 
Seite,  am  Eingang  des  Dorfes  sieht  man  die  Ruinen  eines  gross- 
artigen  antiken  Portals,  aus  mächtigen  Quadern  erbaut;  die 
Süssem,  der  Ebene  zugekehrten  Flächen  der  Quadeni  enthalten 
verschiedene  Sculpturen,  welche  aber  alle^  so  viel  man  erkennen 
kann,  religiöse  Ceremonien,  Opfer  und  dergleichen  vorsteilen. 
Im  Innern  des  Portals,  auf  der  rechten  Seite  des  Einb*etenden  er* 
bUckt  man  wieder  einen  Doppeladler,  dessen  Kndlen  auf  Mäusen 
ruhen,  während  über  den  Köpfen  des  Doppeladlers  das  Unter« 
iheil  einer  menschlichen  Gestalt,  d.  h.  bloss  die  mit  geschnä- 
belten Schuhen  bekleideten  Füsse  und  die  lange  Schleppe  eines 
wallenden  Gewandes  sichtbar  sind.  Ohne  mich  hier  auf  eine 
detaiUirte  Beschreibung  der  einzelnen  Figuren  einzulassen,  er- 
sieht man  aus  diesen  wenigen  Zügen,  dass  wir  hier  abermals 
mit  einem  politisch -religiösen  Monumente  zu  thun  haben.  Um 
aber  für  dessen  Auslegung  wieder  eine  chronologische  und  geo- 
graphische Grundlage  zu  gewinnen,  d.  h.  um  die  unentbehr- 
lichen Elemente  von  Zeit  und  Raum  so  viel  als  möglich  festzu-* 
stellen,  gebe  ich  erst  wieder  eine  umfassende  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes,  damit  wir  einen  festen  Anhaltspunkt 
haben,  von  welchem  wir  unsere  Wanderung  in  die  Vorzeit  an- 
treten können. 

In  einem  Hause  zeigte  man  mir  einen  Stein  mit  einer  voll- 
ständigen und  dabei  gut  erhaltenen  Inschrift: 

ACKA 

HniA 

JHCTH 

UIArY 

NEKIM 

NHMH 

CXAPl 

CuiNE 

QHKA 


Momm&mm:  Bt^aMU  und  ÜJHh,  19) 

oder  mit  Yerbesseniag  der  Fehler : 

y,  Asklepiades  setzte  (dieses)  seiner  Ebefrau  zum  Andenken/^ 
Die  Sprachfehler  beweisen  zurGenüg^^  dass  g[riechisch  hier 
nicht  die  Volkssprache  war;   andererseiU  deutet  der  paläogra-r 
phische  Charakter  des  Monuments  auf  die  Zeiten  kurz  vor  Ein- 
führung des  Christenthums. 

Eine  noch  merkwürdigere  Inschrift  wurde  schon  von  Ha- 
milton, dem  Entdecker  der  Ruinen  von  Üjük  copirt;  auch  mir 
wurde  sie  gezeigt;  sie  befindet  sich  noch  an  derselben  Steile^ 
wo  Hamilton  sie  fand,  an  der  Aussenwand  eines  Hauses ,  und 
zwar  so,  dass  der  linke  Theil  oben  steht.  Seine  Copie  weiohl 
fdl>er  von  der  meinigen  so  stark  ab,  dass  ich  es  nicht  iOr  Über- 
flüssig halte,  auch  die  meinige  zu  veröflentUchen. 

Eine  nähere  Prüfung  dieser  Inschriß  beweist,  dass  die  Cha- 
raktere den  phrygischen  gleichen,  und  dass  sie  also  nicht  den 
Galliern  zuzuschreiben  ist.  Wir  werden  noch  auf  sie  zurück- 
kommen. 

Eine  ^  halbe  Stunde  nördlich  von  Üjük  stösst  man  abermals 
auf  verschiedene  Ruinen,  welche  aber  einer  weit  späteren  Zeit 
angehören;  sie  bestehen  ausser  den  Trümmern  einer  Anzahl 
Wohnhäuser  aus  drei  grösseren  Bauresten,  von  denen  man  eins 
als  eine  Moschee,  eins  als  ein  Bad  und  eins  als  einen  Han  ohne 
Mühe  erkennt.  Auf  der  Spitze  des  Felsens,  welcher  diese  Ebene 
beherrscht,  sind  noch  die  Ruinen  eines  Kastells,  dessen  Mauer- 
werk aber  ebenfalls  der  späteren  mohammedanischen  Zeit  ange- 
hört. Noch  weiter  nach  Norden  hegt  das  noch  Jetzt  bewohnte 
Dorf  Karahissar,  welches  seinen  Namen  von  der  so  eben  be- 
schriebenen Kastellruine  hat.  Um  aber  dieses  Karahissar  von 
den  übrigen  gleichnamigen  Städten  in  Anatelien  zu  unterschei- 
den, lautet  der  vollständige  Name  Karahissar  Demirdschi 
^%%A4i  ^La^^jS  d.  h*  Schwarzschloss  Schmied,  während  die 
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Ruinenstätte  jetzt  den  Namen  Kata  Sarai  ijs^j^  Usi  d.  h.  Palast 
des  Regenprelfers  fOhrt  Karahissar  ist  noch  jetzt  der  Hauptort 
eines  Kaza. 

Da  der  so  eben  beschriebene  Complex  von  Localitäten 
nicht  an  einer  grossen  Landstrasse  liegt,  so  dürfen  wir  von 
vornherein  nicht  erwarten  viele  Anhaltspunkte  zu  gewinnen;  wir 
müssen  uns  also  mit  demjenigen  begnügen,  was  wir  noch  jetzt 
mit  Sicherheit  erkennen.  Indessen  reichen  auch  diese  wenigen 
Daten  aus,  um  einen  fast  ununterbrochenen  Zusammenhang  her- 
zustellen. Während  das  heutige  Dorf  Karahissar  noch  der  Haupt- 
ort eines  Kaza  Ist,  zeugen  die  Ruinen  von  Kata  Sarai  von  einer 
Bevölkerung,  welche  zur  Zeit  der  Seldschuken  und  der  altem 
Osmanen  diese  Gegend  bewohnte.  Aus  der  christlichen  Zeit  ist 
mir  freiBch  kein  Denkmal  bekannt,  aber  die  griechische  Inschrift 
von  Üjük  weist  einerseits  durch  ihren  paläographischen  Charakter 
auf  eine  Epoche  hin,  welche  nahe  an  die  christliche  Zeit  grenzt, 
andererseits  durch  die  Sprache  selbst  und  durch  den  Namen 
Asklepiades  auf  eine  Zeit,  wo  hellenische  Cultur  ihren  Einfluss 
bis  in  diese  entlegene  Gegend  verbreitete.  Die  Inschrift  in  un- 
bekannten, den  phrygischen  Charakteren  ähnlichen  Schriftzügen 
und  die  Sculpturen  mit  dem  Doppeladler  weisen  endlich  auf  eine 
Zeit  hin,  w^elche  der  persischen  Eroberung  voranging,  und  so- 
mit hätten  wir  den  langen  Zeitraum  von  circa  2500  Jahren  doch 
einigermassen  abgetheilt.  Es  fragt  sich  jetzt,  unter  welchem 
Namen  diese  Localität  den  Alten  bekannt  war. 

Von  den  vorhandenen  Namen  eignen  sich  Üjük  und  Kara- 
hissar wenig  zur  Erforschung  des  alten  Namens,  es  wäre  denn 
dass  man  Karahissar  fUr  eine  Umformung  des  Namens  Kaqiaoa 
bei  Ptolemäus  (V,  4,  9)  halten  wollte.  Aber  von  Kaqiaaa 
wissen  wir  weiter  nichts  als  den  Namen,  während  die  hiesigen 
Localitäten  auf  eine  grössere  Bedeutung  hinweisen.  Üjük  war 
jedenfalls  ein  grosser  Palast,  während  die  Festungsruinen  von 
Kata  Sarai  und  der  dortigen  Ruinenstätte  ebenfalls  einem  nicht 
unbedeutenden  Orte  angehören.  Es  bleibt  uns  also  nur  der 
Name  Kata  Sarai,  welcher  augenscheinlich  den  älteren  Namen 


eBlhfdU  Ich  vermag  jedock  nicUs  weiter  darin  zu  erkennen^ 
als  xcifftf  „unterbaU)'';  Kala  Sarai  wäre  abo  ,,der  uoterePaiasl^^y 
welche  Benennimg  sowohl  in  Bezug  auf  Bogazköi  als  auf  Kara- 
Ussar  entotanden  sein  kann.  Im  ersterea  Fall  würde  sie  zur 
Bestätigung  der  Ansicht  Dn  Barth's  dimien,  dass  Bogazköi  die 
Sommerresidenz  und  ÜJttk  die  WinterresideDZ  der  kappadoki- 
schen  Fürsten  war.  Noch  eine  andere  Deutung  wäre  möglidL 
Kappadokia,  entstanden  aus  Katapa-duka,  wäre,  wenn  man  duka 
oder  dukia  mit  dem  altpersischen  dahya  vergliche,  ,,die  Provinz 
Katapa^%  und  demnach  Kata-Sarai  etwa  ,,die  Residenzstadt^^  so 
wie  Bogazköi  (Pleria-Thebasa)  die  Hauptstadt  ,,des  eigentlichen 
Kappadokiens^  war,  oder  auch  Üjük-Kata  Sarai  wäre  die  Kö- 
nigsstadt und  Bogazköi  das  NaUonathefligihum,  und  würden  in 
einem  ähnfa'chen  Verhältniss  zu  einander  gestanden  haben,  wie 
Ekbatana  und  Persepolis,  wie  Versailles  und  Paris,  wie  Windsor 
und  London.  Doch  sind  diess  alles  nur  Yermuthungen ,  die 
einer  Bestätigung  oder  Widerlegung  durch  umfassende  Ausgra- 
bungen harren. 

Ich  mache  hier  auf  einen  Umstand  aufmerksam,  welcher 
künftigen  Forschem  zur  Beachtung,  zu  empfehlen  ist.  Der  Hügel, 
auf  welchem  Üjük  liegt,  bildet,  wie  schon  erwähnt,  ein  wellen- 
förmiges Viereck,  und  ist  auf  seiner  Oberfläche  völlig  eben.  Ich 
schüesse  daraus,  dass  der  Hügel  künstUch  ist,  und  dass  er  noch 
jetzt  die  Gestalt  der  mit  Thürmen  versehenen  Umfangsmauer 
darstellt.  Er  gleicht  also  den  Hügeln  bei  Arbela  in  Assyrien 
und  bei  Boli  in  Bithynien,  welche  ebenfalls  auf  der  Mitte  einer 
Ebene  eine  Königsburg  enthielten.  Die  eigentliche  Stadt  ent- 
hielt er  also  nicht,  und  diese  rauss  anderweitig  gelegen  haben; 
die  einzigen  Ruinen  aber,  welche  wir  sonst  noch  in  der  Nähe 
finden,  sind  die  von  Karahissar,  welche  vermuthlich  die  der  alten 
Stadt  enthalten.  Ist  dieses  richtig,  so  haben  wir  hier  mit  einer 
Stadt,  Festang,  Palast  und  Tempel  zu  thun,  und  diess 
bringt  mich  auf  die  Vermuthnng,  dass  hier  das  langgesuchte 
Tavia  lag. 

Nach  Strabo  (Lib.  XH,  c.  5)  war  Tavia  (Taovtoi)  sowvAl 


1$4     Sitzung  der  pkiiot.-pkiM.  Clm^ie  wm  9.  tfebrutur  1661. 

Festung  als  Handelsstadt ,  und  hatte  einen  ehernen  Koioss  nAd 
einen  Tempel  des  Zeus.  Diese  Angaben  ividersprechen  zwar 
nicht  der  Identifidning  mit  Üjfik  und  Karabissar,  genügen  aber 
noch  nicht  zur  Bestimmung  der  Lage,  ebensowenig  wie  die  An^ 
gaben  des  Plinius  und  PtolemSus  und  die  Notizen  in  den  spä- 
teren kirchlichen  SchriflsteHenu  Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  weit 
die  Routen  des  Itinerariums  und  der  Peutinger'schen  Karte  diese 
Vermuthung  unterstützen.  Die  Karte  hat  5  Routen,  welche  aber 
alle  mangelhaft  sind.    Diese  sind: 

1.  Von  Ancyra  nach  Tavium;  diese  haben  wir  auch  im 
Itin.  Anton,  (p.  203,  ed.  Wessellng);  die  Yergleichung  ergibt^ 
dass  auf  der  Karte  die  Station  Adapera  fehlt ,  wo  statt  dessen 
eine  andm'e  ist,  Lassora,  welche  den  Weg  vielleicht  etwas  ab* 
kürzte;  wir  haben 


nach  dem  Wner.  Antonini 

nach  der  Peutinger'schen 

Karte 

Ancyra 

Ancyra 

Bolegasgus    mpm    23 

Acitoriazo 

34 

Sarmalius      mpm    24 

Eccobriga      mpm    20 

Eccobriga 

33 

Adapera        mpm    24 

Lassora 

25 

Tavia            mpm    24 

SiMnisig  Taßinr) 

17 

mpm  161  111 

Von  Angora  nach  Üjük  führt  der  Weg  über  Kalaidschyk 
und  Sungurlü,  und  die  Entfernung  stimmt  fast  ganz  genau, 
während  sie  für  Bogazköi  und  Nefesköi  viel  zu  gross  ist.  Die 
kleine  DilTerenz  von  5  römischen  MeÜen  zwischen  den  beider- 
seitigen Angaben  ist  vielleicht  durch  eine  abweichende  Route 
zu  erklären. 

2.  Route  von  Tavium  nach  Amasia  und  Neocaesarea.  Da 
die  Lage  von  Amasia  vöUig  gesichert  ist,  so  nehme  ich  die 
Route  der  Karte  nur  bis  dahin  vor;  sie  enthält  folgende  An- 
gaben: 
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Tavto 

Toaea 

13 

Garst 

30 

Amasia 

30 

73  römische  Meilen. 
Diese  Entfernung  stimmt  ganz  genau  zu  der  Entfernung 
von  Üjttk  nach  Amasia^  dagegen  schiecht  zu  Bogaziiöiy  wesshaib 
Hamilton,  der  Bogaziiöi  für  Tavium  hlUt,  diese  Route  iilr  unvoll- 
kommen und  unbrauchbar  erklärte;  noch  schlechter  stinunt  sie 
zu  Nefesk<y.  Garsi,  welches  wohl  das  KaQiaaa  des  Ptolemäus 
ist,  würde  demnach  ungefähr  mit  dem  heutigen  Baindyr,  östlich 
von  Hadschi  Köl  zusammentreflen. 

3.  Route  über  Zela  nach  Neocaesarea.  Diese  ergibt  nach 
Hamihon's  Correctionen  folgende  Entfernungen: 

Tavlo 

Aegonne    36 

Ptemari      28 

Zela  26 

90  römische  Metten. 
Diese  Route  stimmt  eigentlich  zu  keiner  Stadt,  m'cht  zu 
Tschorum,  nicht  zu  Üjük,  nicht  zu  Bogazköi  und  nicht  zu  Ne- 
fesköi.  Die  Strecke  zwischen  Zela  und  dem  Westen  ist  noch 
eine  völlige  Terra  incognita  und  lässt  daher  wenig  Raum  zu 
genauen  Bestimmungen.  Die  auf  der  Karte  angegebene  Ent- 
fernung ist  für  alle  Städte  viel  zu  gross. 

4.  Route  nach  Comana  Pontica.  Diese  ist  von  den  5  Routen 
auf  der  Karte  am  schlechtesten  dargestellt,  scheint  aber  mit  der 
von  Zda  übereinzustimmen,  und  in  diesem  Falle  hätten  wir  für 
die  Entfernung  von  Tavium  nachZeb  noch  2  Meilen  mehr,  nämlich 

Tavio 

Tomba  16 

Bvgoni  (Aegonne)  22 
(Ptemari)  28 

(Zela)  24 

92  römisdie  Meilen. 
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5.  Route  nach  Caesarea.  Diese  iäUl,  wie  Kiepert  in  seinen 
Noten  zu  der  deutschen  Uebersetzung  Hamilton's  bemerkt^  mit 
der  Route  von  Ancyra  nach  Caesarea  zusammen,  aber  die  Ver* 
gleJchung  ist  einstweilen  unmöglich,  und  es  lässt  sich  daher  kein 
Resultat  daraus  ziehen. 

Das  Ilinerarium  Antonini  hat  folgende  Routen: 

6.  Von  Tavia  nach  Caesarea,  nämlich 

Tavia 


Therma 

mpm    18 

Soanda 

mpm    18 

Sacoena 

mpm    32 

Ochras 

mpm    16 

Caesarea 

mpm    24 

108  römische  MeUen. 

Diese  Entfernung  j 

Ist  ungerähr  um  10  Meilen  kürzer,  als  die  von 

ÜjUk  nach  Kaissari^  und  würde  besser  zu  Bogazköi  passen. 

7.  Von  Ancyra  i 

lach  Tavia.    Diese  ist  bereits  oben  Nr.  1 

erörtert. 

8.  Von  Tavia  nach  Sebasda: 

Tavia 

Corniaspa 

mpm    21 

Parbosena 

mpm    25 

Sibora 

mpm    25 

Agriane 

mpm    20 

Simos 

mpm    30 

Sebastia 

mpm    40 

161  römische  Meilen, 
Die  Strecke  ist  eine  Terra  incognita  und  wir  wissen  von 
den  Zwischenstatilonen  gar  nichts;  die  gerade  Linie  zwischen 
Üjük  und  Sywas  ist  kleiner,  aber  wir  kennen  nicht  die  Umwege, 
welche  durch  Gebirge  und  Flüsse  nöthig  gemacht  werden,  und 
die  folgende  Route  beweist,  dass  Umwege  in  der  That  nö- 
thig sind. 

9.  Von  Tavia  nach  Sebastopolis  und  Sebastia.  Bis  Sebaslo- 
polis  haben  wir  folgende  Entfernungen: 
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TavJa 

Megaro  30 

Dorano  24 

Sebastopolifl   40 

94  römische  Meileii. 
Diese  Btttferniing  stimmt  wieder  ganz  genau  mit  der  ge«- 
reden  Linie  von  Üjük  nach  Turchal  ttberdn^  und  da  weder 
Amasia  noch  Zela  als  Stationen  vorkommen,  soMässt  sich  an- 
ndunen, dass  sie  so  ziemlich  In  gerader  Richtong  fortging.  Da 
die  ganze  Route  von  Tavia  ttber  SebastopoHs  nach  Sebastta. 
166  römische  Meilen  beträgt,  wahrend  die  sub  Nr.  8  angege- 
bene Route  im  Ganzen  161  römische  Meilen  hat,  so  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  Route  sub  Nr.  8  von  der  geraden  Linie  stark 
abweicht. 

Zu  Üjidc  stimmen  also  von  den  8  verschiedenen  Routen  3^ 
nämlich  1,  2  und  9  ganz  genau,  wahrscheinlich  auch  Nr.  8;  — * 
zwei,  nämlich  3  (4)  und  6  weniger;  die  Route  Nr.  5  ist  vor- 
läuflg  unbrauchbar. 

Da  Tavia  als  eine  Stadt  der  Gallogräken  und  später  als 
Bischofssitz  erschdnt,  so  gewinnen  wir  durch  diese  Identification 
neue  Anhaltspunkte  filr  die  Geschichte  des  Ortes,  so  dass  nir- 
gends der  Zusammenhang  unterbit)chen  wird.  Wir  kennen  nun-^ 
mehr  Üjük-Karahissar  durch  seine  Scnipturen  als  kappadokische 
Residenz,  durch  seinen  Namen  Tavia  als  Hauptstadt  der  trokmi- 
sehen  Gallier,  durch  die  griechische  Inschrift  als  äne  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  bestehende  Stadt,  durch  die  kirchlichen 
Notizen  als  Bischofssitz  zur  Zeit  des  byzantinischen  Refehes, 
dorch  die  Ruinen  von  KaraUssar  als  seidschukische  Festung,  und 
endlich  jetzt  Üjük  als  türkomanisches  Winterdorf  und  Karahissac 
als  Hanptort  eines  Kaza. 

Für  das  Verständniss  der  Monumente  von  Bogazköl  aber 
sind  die  Monumente  von  Üjük  von  der  grössten  Wichtigkeit,  in- 
dem sie  sidi  gegenseitig  ergänzen.  Durch  den  Doppeladler  er^ 
weteen  sie  sidi  als  einer  und  derselben  Nation  angehörig;  In 
Ojttk  ist  ein  schriftliches  Denkmal  aufgefunden^   welches  einer^ 
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seits  den  Zusammenhang  mit  Phrygien  beurkundet^  andererseits 
die  Wahrscheinlichkeit^  dass  sptttere  Ausgrabungen  in  Bogazköi 
und  Üjük  noch  Inschriften  zu  Tage  fordern  werden  ^  um  ein 
Bedeutendes  erhöht.  Es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die 
Inschrift  von  Üjük  zu  kurs  ist,  um  zu  einem  Erklärungsversuch 
aufzumuntern.  Indessen  kann  ich  einstweilen  jeden  Schriftzug 
als  phrygisch  nachweisen.  Der  erste  und  der  letzte  scheinen 
Doppd*Charaktere  oder  vielleicht  Interpunktionen  zu  sein.  Der 
zweite  Zug  ist  mir  zweifelhaft,  er  war  auf  dem  Steine  sehr  un- 
deutlich.   Ich  lese  die  12  Charaktere  wie  folgt: 

1.    2.    3.    4.    5.    6.    7.    8.    9.    10-    11-    12. 
??avi       kaiag       e        ? 

Nehme  ich  (in  Verg^dchung  mit  Hamilton's  Copie)  den 
zweiten  Charakter  T  statt  I,  so  hätten  wir  Tavi  Kalage,  d.  h.  die 
Stadt  Tavi,  indem  Katage  sich  durch  das  Armoiische  (Kaghak^ 
oder  nach  älterer  Aussprache  Kalak)  erklärt. 

Da  das  Resultat,  welches  wir  aus  der  Yergleichung  der 
Itinerarien  gezogen  haben,  durch  diese  allerdings  etwas  kühne 
Combination  auf  eine  überraschende  Weise  bestätigt  wird,  wage 
ich  noch  eine  linguistische  Bemerkung,  auf  welche  ich  fireÜich 
wenig  Werth  lege,  welche  aber  doch  einen  neuen  Beleg  liefert^ 
dass  die  alten  vorderasiatischen  Sprachen,  das  Armenische  und 
das  mit  ihnen  verwandte  Kappadokische  und  Phrygische  manche 
turanische  Elemente  enthalten,  weiche  durch  die  Heerzikge  der 
Saken /hinlänglich  erklärt  werden.  Denkt  man  sich  denUügel  von 
Üjük  von  Wohnhäusern  entblösst  und  völHg  rasül,  und  firagt  man 
dann  einen  Türken,  was  er  vor  sich  sähe,  so  würde  er,  ohne  sich 
zu  besinnen,  zur  Antwort  geben:  Tabia  mjjJo  d.  h.  eine  Batterie 
oder  ein  Aussenwerk. 

Ich  halte  demnach  das  Resultat  fiir  gesichert;  Tavia  kennen 
wir  freilich  nur  als  galatische  Stadt;  es  ist  aber  nicht  nothwendig, 
dass  der  Name  aus  der  gallischen  oder  keltischen  Sprache  er^ 
klärt  werde,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  Gallogralceii 
die  Stadt  und  den  Namen  schon  vorfanden,  ebenso  wie  Ankyni 
mid  Pessteos. 


2)  Herr  Plalh  hiril  eisen  Yor^ 

,,Ueber  die  Religion  der  alten  Chinesen/^ 

Die  Classe  genehmigte  die  Aufnahme  dieser  Abhandlung  In 
ihre  Denlcschriften« 


Mathematisch  -  physikalische   Classe. 
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Der  Classensecretär  Herr  v.  Martins  verkündet  den  Heim-^ 
gang  des  Geh.  Rath  Dr.  Friedrich  TIedemann  (f  22.  Januar 
1861)  und  verliest  auf  den  Mann ,  dem  seine  tiefste  Verehrung^ 
seine  wärmste  Neigung  gehörte^  eine  Commemoratlo.  Die  aka- 
demische Gedächtnissrede  wird  Herr  Bise  hoff  halten. 

'  Hierauf  besprach  Herr  Scharhfiutf  folgende  drei  von  dem 
«Bswirügen  Mitgllede  Herrn  Prof.  H.  K.  Gdppert  in  Bresiatt 
eingesandte  Ifitthellungen : 

a)  „Ueber  die  Kohlen  von  Malowka  in  Central- 
Russland.^^ 

I. 

Seit  dem  Jahre  18S0  Iless  nach  MUheUiugen  des  Urfi.  J. 
Qenkoff  (Bnllei.  de  la  SocIM  tapAr.  de«  NatiiraL  de  Hoscou, 
Aanie  1859  ao.  U.  p.  546)  der  Graf  A.  A.  Bobilnskl  auf  sd- 
neo  GMleni  im  Kreiae  Bogorodizk  (Gouvernement  Tula)  regel* 
■ütige  Bobrvaaraiiche   analaUen^    «m   die  Bauwttrdigkett   dec 
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fossilen  Brennstofle^  welche  in  dieser  Gegend  bisweilen  an  ihrem 
Ausgehenden  zu  sehen  sind^  gründlich  zu  prüfen. 

Obgleich  diese  Bohrversuche  das  Vorkommen  der  Kohle  an 
vielen  Orten  im  Kreise  Bogorodizk  erwiesen  hatten,  war  doch 
nur  ein  Kohlenlager  bei  dem  Dorfe  Malowka  des  Abbaues  wür- 
dig befunden  worden,  das  hier  regelmässig  bereits  seit  dem 
Jahre  1853  betrieben  wird.  Im  Sommer  des  J.  1858  entdeckte 
Herr  Bergmeister  Wilhelm  Leo,  dessen  Leitung  die  Arbeiten 
auf  den  Kohlengruben  von  Halowka  gegenwärtig  anvertraut  sind, 
auf  den  Klüften  der  Kohle  die  strohgelben  Krystalle  eines  Mi- 
nerales,  welches  in  Farbe  und  Krystallform  dem  Honigsteine 
vollkommen  gleich  war  und  sich  nach  der  chemischen  Analyse 
des  Hrn.  Iljenkoff  und  der  krystallographischen  Untersuchung 
des  Herrn  Kokscharow  in  der  That  als  identisch  mit  dem 
Honigstein  von  Artem  erwies. 

Da  man  bisher  noch  niemals  Honigstein  in  der  Steinkohle 
entdeckt  hatte,  so  war  es  wohl  erklärlich,  dass  Hr.  Leo  Braun- 
kohle vor  sich  zu  sehen  glaubte,  in  welcher  Meinung  ihn  auch 
die  überaus  eigenthüraliche  Beschaflenheit  der  lockern  meist  nur 
bräunlich  gefärbten  Kohle  bestärken  konnte,  die  mich  auch  nicht 
wenig  überraschte,  als  Hr.  Leo  mir  im  April  dieses  Jahres  eine 
Anzahl  Exemplare  dieser  Kohle  überschickte,  welche  mein  In- 
teresse sofort  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nahmen.  Wie  sollte 
diess  auch  nicht  der  Fall  sein,  beim  Anblick  von  Blätterkohle 
aus  blattartigen  braunen  biegsamen  Schichten,  wie  sie  nicht  etwa 
in  Braunkohienlagern  sondern  in  Gebilden  der  Jetztzeit  in  Torf- 
gründen, auf  dem  Boden  alter  Teiche  angetroflen  werden.  Wenn 
ich  auch  schon  vor  Jahren  fast  in  allen  Steinkohlenlagern  hie 
und  da  Famblättchen  und  Rinde  von  brauner  Farbe  und  noch 
biegsamer  Beschaffenheit,  ja  in  diesem  Jahre  in  der  unteren 
Koidenformation  oder  Grauwacke  zu  Rothwaltersdorf  in  Schlesien 
sogar  ein  Araucariten  -  Stämmchen  von  braunkohienartiger  Be- 
schaflenheit gefunden  hatte,  war  mir  doch  noch  niemals  ein 
Steinkohlenlager  vorgekommen,  in  welchem  diese  Art  der  Er* 
haltung  so  anifaUend  vorherrschte.  Herr  Leo  wttaoAl^  nun  auch 
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meine  Ansicht  tiber  die  geologische  Stellung  dieser  Kohle  zu 
erfahren,  welche  seiner  Mittheilung  zufolge  von  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Moskau  wie  von 
den  Herren  Prof.  Dr.  Aueri)ach ,  Romanowski  und  Iljenkof 
wiederiMdt  flir  ältere  Steinkohle  erklärt  worden  sei.  Nur 
eine  nähere  Untersuchung  dieser  fossilen  Reste  konnte  hierüber 
Aufschhiss  ertheilen. 

Was  nun  zunächst  die  beiHegenden  in  grauen  Schiefem 
oder  sogenannter  Scfaieferkohle  vorkommenden  Pflanzenabdrücke 
betriflt,  so  konnten  sie  nur  flir  Stigmaria  flcoides  Brongn.  er-* 
klärt  werden y  mit  und  ohne  die  blattartigen  Organe,  welche, 
seitdem  ich  mich  auch  genöthiget  sehe  die  Stigmarien  für  Wur-^ 
«eläste  von  Siglllaria  anzusehen,  nicht  mehr  flir  Blätter,  senden 
vm  filr  Wurzelfasem  zu  halten  änd.  Die  Stigmaria  gehört  zu 
der  Form,  welche  ich  früher  unter  dem  Namen  Stigmaria  ffeoides 
o  vulgaris  beschrieben  und  abgebildet  habe,  in  allen  mir  be-* 
kannten  SIeinkoklenlagem  die  verbreitetste  und  als  wahre  Leit- 
pflanze derselben  anzusehen  ist.  Die  grauschwarzen  Schiefer 
verdanken  ihre  Farbe  nur  den  zahllosen  beigemengten  braunen 
Pflanzenresten,  unter  denen  man  sehr  verschiedene  Zellenformen, 
wie  auch  Sporen  noch  deutlich  zu  erkennen  vermag,  welche 
letzlere  rundlich  oder  auch  dreieckig  mit  einem  braunen  dunk-' 
leren  Kern  und  hellbrauner  schmaler  Einfassung  versehen  sind 
und  Sporen  von  Farn  zu  sein  scheinen.  Andere  Exemplare 
von  schwarzer  Kohle  aus  dem  vierten  Flötz,  37  Faden  vom 
Ausg^enden  bei  Tawarko  und  die  hiemit  übereinstimmende  so- 
genannte Glanzkohle  von  Malowka  zeigten  freilich  wohl  einen 
bräunlichen  Strich  und  sehr  lockeres  Gefüge,  jedoch  auch  die 
1 — 3  Linien  dicken  von  der  sogenannten  Faserkohle  der  Mine- 
ralogen überiagerten  und  durchsetzten  Schichten  der  ächten 
Steinkohle,  zwischen  denen  Ue  und  da  zum  Theil  auch  ganze 
Stücke  von  wahrer  in  kubische  Stücke  zerfallender  Glanzkohle 
lagern.  Einen  braunen  Strich  geben  übrigens  sehr  viele  Stein- 
kohlen und  zwar  nicht  bloss  diejenigen,  welche  nach  dem  Ver- 
lirmnen  eine.reichttche  Menge  Asche  liefern,  daher  dieses  Merk 
[im.  L]  14 
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mal,  wie  ich  schon  längst  gezeigt  habe,  nicht  mehr  ab  Kenn- 
zeichen der  Braunkohle  im  Gegensalz  zur  Steinkohle,  die 
stets  einen  schwarzen  Strich  zeigen  soll,  betrachtet  werden  kann. 
Die  sogenannte  Faserkohle  der  Uineralogen,  auch  manchmal 
wohl  noch  fasriger  Anthracit  genannt  (obschoa  ohne  an- 
ttu^citische  Natur),  besteht  übrigens  entweder  aus  langgestreckten 
Zellen  mit  in  2 — 3 — 4-facher  Reihe  stehenden  Tüpfebi  wie  sie 
die  Araucarien  der  Jetztwelt  besitzen  (Araucarites  carbonarius 
Witham),  oder  aus  netzförmigen  und  aus  Treppengefassen,  welche 
von  Stigmarien  und  Sigiilarien,  aber  auch  den  den  Calamiten  wohl 
äusserlich  verwandten  aber  innerhalb  sehr  abweichenden  Cala- 
miteen  (Calamodendron  Brongn.)  angehören  können ,  wie  sich 
jedoch  aus  solchen  Bruchstücken  nicht  näher  ermittebi  lässt  Netz- 
förmige Gefasse  sah  ich  in  der  mir  vorliegenden  Kohle  häufiger 
als  punktirte.  Ein  anderes  Stück  Schwarzkohle  enthält  zwischen 
ziemlich  strukturloser  schwarzer  Kohle  einen  Calamiten  und  ein 
breites  Blatt  einer  Nöggerathia,  noch  andere  Exemplare  sehr 
viele  braune  biegsame,  grösstenteils  von  Lepidodendreen,  viel- 
leicht auch  hie  und  da  von  Coniferen  stammende  Rinde,  die  nun 
in  der  Blätterkohle  vom  Ausgeheoden  bei  Tawarko  dichte  Massen 
bildet,  die  in  der  That  ganz  und  gar  aus  Rinde  von  Lepido- 
dendreen  besteht.  Die  obere  und  untere  Seite  liegen  breit  ge- 
quetscht auf  einander,  während  offenbar,  wie  ich  Aehnliches 
früher  schon  in  der  Steinkohle  selbst  gesehen  habe,  das  Gefäss 
und  Holzgewebe  des  Stammes  durch  Einwirkung  von  Macera- 
tion  und  Druck  daraus  entfernt,  aber  hier  so  gründlich  beseitigt 
worden  ist,  dass  ich  wemgstens  in  den  mir  vorliegenden  Stücken 
davon  nichts  mehr  wahrzunehmen  vermag.  Die  einzelnen  hie 
und  da  zwischen  der  Rinde  liegenden  Kohlenbrocken  gehören, 
wie  sich  aus  der  Lage  derselben  ergibt,  dem  erhabenen  Theile 
der  Blaltkissen  an,  welche  sich  auf  der  Rinde  befanden.  Deni^ 
diese  erhabenen  Theile  fehlen ;  in  der  Regel  sind  nur  die  äussern 
rhombischen  Oeffnungen  und  die  rundlichen  inneren,  durch 
welche  die  Gefassbündel  aus  dem  Stamme  hervortraten,  noch 
vorhanden.  In  überwiegender  Menge  sehe  ich  nurLepidodendreea 
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Tor  mir;  Sttgraarien  sind  weniger  verbreite^  und  wahrscheinlich 
gehören  die  ersteren  alie  nur  zu  einer  Art,  die  ich  von  Lepi- 
dodendron^  oder  Sagenaria  obovata  Stemb.  nicht  verschieden 
halte,  wie  ich  diess  aus  der  Form  einzelner  noch  mit  vollstän- 
digem Blattkissen  versehenen  Exemplare  scUiesse. 

Ein  braunkohlenartiges  ziemlich  struktwloses  Stück  wird 
von  einem  2  Zoll  dicken  gelblich  geförbten  Gange  durchsetzt, 
der  bei  genauerer  Betrachtung  durchweg  aus  mehr  oder  minder 
erhaltenen  Sporen  der  oben  erwähnten  Art  besteht  Ein  anderes 
Exemplar  zeigt  deutlich  Sporangien,  die  von  Lepidodendreen  stam- 
men mögen«  Nachdem  ich  diese  Untersuchungen  beendigt  hatte^ 
erilielt  ich  Im  Juni  d.  Jrs.  die  Abhandlung  der  Herren  J.  Auer- 
baeh  und  Trautschoid  über  die  Kohlen  von  Central -Russland, 
Moskau  1860,  mit  3  Tafeln,  welche  an  Ort  und  Stelle  dieses 
interessante  Lager  besichtiget  und  die  Resultate  ihrer  Beobach- 
tungen in  dieser  Schrift  niedergelegt  haben.  Sie  glaubten  zu 
Anden,  dass  die  Kohle  von  Malowka,  die  sie  auch  fllr  ächte 
Steinkohlen  erklären,  auf  Bergkalk  hegt,  der  wieder  auf  un- 
terem de-vonischem  Gesteine  ruhe,  wie  sie  überhaupt  meinen, 
dass  die  KoUe  hn  Gouvernement  Tula  ihren  Horizont  nicht 
unter,  sondern  über  dem  Bergkalke  habe,  welcher  Behaup- 
tung freilich  anderweitige  Beobachtungen,  namentlidi  die  von 
Herni  Helmersen  entgegenstehen,  demzufolge  .  auch  unter  dem 
alteren  Bergkalke  noch  KoMe  voriianden  sein  soll,  ja  im  Gou- 
vernement Kaluga  mit  von  Productus  giganteus  erittUten  Berg- 
kalkschichten wechsellagere,  (s.  Helmersen  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  geognostischen  Untersuchungen,  die  im  Jahre  1841 
in  dem  Gouvernement  Twe,  Moskau,  Tula,  Orel  und  Kaluga  aus- 
geitthrt  wcmlen  sind,  1841.)  Auch  neuerdings  berichtet  Hr.  v. 
Helmersen,  dass  atian  im  Gouvernement  Hoskau  bei  der  Stadt 
Sserpockow  90  W.  sttdUch  von  Moskau  In  325  F.  Tiefe  unter 


(1)  Die  Gattung  Lcpidodendron  kann  man  durch  rhombische  Narben 
lehr  wohl  von  Sagenaria  nitterscheiden ,  deren  Arten  lang  gezogene 
flffile  eltiptisdia  Narbtn  siad. 

14* 
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dem  untern  Bergkalk  noch  zwei  Kohlenflölze  erbokrt  kabe^ 
(Bullet,  de  I'Acad^m.  1mp6r.  des  scienoes  de  St  Petersbourg 
T.  XVI.  n.  362,  363.  p.  48.  1858.)  Eine  abermalige  Unter- 
suchung des  Herrn  v.  Helmersen  im  Sommer  des  vergangenen 
Jahres  bestätigt  seine  obigen  schon  vor  20  Jahren  gemachten 
Beobachtungen  und  zeigten  entschieden,  dass  auch  die  Koh- 
len von  Malowka  und  Tawarkowo  nicht  auf  Bergkalk, 
wiedieHerren  Auerbach  und  Trautschold glauben,  son- 
dern auf  de vonischenSchichten  bedeckt  vonB ergkalke 
ruhen  und  diess  sich  ebenso  im  Gouvernement  Nowgorod  und 
Moskau  verhalte.  Alle  diese  Kohlenlager  erschienen  unter  Kalk- 
steinen mit  Productus  gigas  und  Vber  diesen  lagerten  in  der 
Iffitte  des  Moskauer  Beckens  noch  die  jungem  BergkalkscUchtmi 
mit  Spirifer  mosquensis;  die  Kohle  sei  bestfanmt  als  die  äl- 
teste Steinkohle  anzusehen. 

In  den  Kohlenlagern  selbst  haben  die  Herren  Trautschold 
und  Auerbach  bis  jetzt  k^ne  Muscheln  oder  anderweitige  Thier- 
reste  entdeckt.  Nach  ihrer  Angabe  seien  sie  in  sehr  grosser 
Einförmigkeit  nur  aus  Stigmaria  und  Lepidodendrecn  zusammen- 
gesetzt, die  hier  flach  zusammengedrückt  nur  mit  woUeilttitener 
Rinde  sich  vorfönden,  während  ihr  Parenchym  offenbar  mit  zur 
Hasse  der  Kohle  gezogen  worden  s^.  Eine  Sorte  Kohle,  die  ich 
noch  nicht  gesehen  habe,  soU  nach  denselben  Verfassern 
ganz  ügnitartig  s^n  und  zuweilen  nicht  bloss  aus  Binde,  son- 
dern wirklich  aus  flach  zusammengedrückten  noch  biegsamen 
Stigmarienstämmen  bestehen.  Ob  die  Einförmigkeit  der  Flora 
wirklich  so  bedeutend  und  so  allgemein  ist,  wie  die  Herren 
Verfasser  annehmen,  da  sich  ihre  ganze  Ausbeute  nur  auf  Stig- 
marid und  eim'ge  Lepidodendrecn  und  den  Araucarites  carbo- 
narius  erstreckt,  lasse  ich  dahin  gestelit  sein,  bezweifle  es  in- 
zwischen, da  ich  in  den  wenigen  mir  vorliegenden  Exemplaren, 
schon  zwei  von  ihnen  nicht  beobachtete  Arten,  einen  Calamiten 
und  eine  Nöggerathia,  gefunden  habe  und  das  ganze  Kohlenge- 
biet von  Central-Russland  sich  auf  dem  ungeheuren  Räume  von 
mindestens  20,000  Quadrat  Werst  erstreckt.     Gewiss  werden. 
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Mch  In  diesem  weiten  Gebiete  auch  noch  Kohlenlager  finden, 
die  weniger  abweichende  Verhältnisse  zeigen  und  denen  an« 
derer  Länder  gieichw  Formation  näher  stehen  oder  mit  ihnen 
mdir  oder  minder  übereinstimmen. 

Wenn  ttbrigens  die  Verfasser  m^en,  dass  der  von  Herrn 
Leo  entdeckte  HonJgstein  nur  der  Braunkohle  angehöre,  so 
haben  sie  übersehen,  dass  der  verstorbene  Prof.  Dr.  Glocker 
berdts  1846  dergleichen  in  einer  etwas  älteren  Formation  in 
emem  kohligen  Thone  des  Grünsands  bei  Walchow  und  Obora 
unweit  Borkowitz  im  nördlichen  Theile  des  Brünner  Kreises  in 
Mähren  entdeckte  (Erdmann  und  Marchand  Joum.  XXXVIIL  321). 
Jedoch  ist  die  Anwesenheit  des  Honigsteins  auch  auf  die  Braun« 
koUe  von  Artem  nicht  mehr  besdvänkt,  seitdem  v.  Uschakow 
(N.  V.  Kokscharow  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  IV. 
217)  denselben  im  Nertschinskischen  Gebiete  in  Transbaikalien 
auf  zerbrechlicher  Braunkohle,  wenn  auch  nur  in  sehr  kleinen 
mikroskopischen  Krystallen  aufgefunden  hat.  Das  Vorkommen 
von  Honigstein  in  den  Braunkohlenkgem  in  Artem  habe  ich 
vor  20  Jahren  zu  untersudien  Gelegenheit  gehabt.  Ich  sah  ihn 
sehr  häufig  auf  der  Rinde  des  dort  vorkommenden  bituminösen 
Holzes  in  einer  Lage,  wie  etwa  Harz  auf  Rinde  abgesondert  zu 
werden  pflegt,  freilich  aber  auch  in  Rissen  und  Sprüngen  des 
bituminösen  Holzes  und  der  erdigen  Braunkohle.  Ich  steUte  da- 
mals die  Vermuthung  auf,  dass  die  Honigsteinsäure  durch  Um* 
Mldung  eines  Harzes  in  Folge  der  gesammten  Braunkohlenbfl- 
dnng  oder  des  Fossilisationsprocesses  entstanden  und  dann  durch 
Aulhahme  von  Thonerde  in  Honigstein  verändert  worden  sei. 
Inzwischen  kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  diese  Annahme, 
abgesehen  von  der  elgenthümlichen ,  von  allen  übrigen  Harz- 
säuren so  sehr  abweichenden  Zusammensetzung  der  Honigstein- 
säure durch  die  Seltenheit  dieses  Fossiles  eben  nicht  sonderhch 
uitferstützt  wird,  weil  es  bei  dem  im  Ganzen  und  Grossen  wohl 
ttberaU  sehr  glefehen  Fossilisationsprocesse  doch  ungleich  häu- 
figer beobachtet  werden  müsste,  und  halte  es  daher  jetzt  ittr 
wahrscheiiiUGher,  dass  der  Hoirigstein  an  besCinunte,  aber  in  jeder 
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Formation  verschiedene  Pflanzenarten  gebunden  gewesen  sei, 
vielleiclit  an  Coniferen,  die  in  keiner  Formation  fehlen.  Auf 
diese  Weise  würde  sein  zerstreutes  Vorkommen  sich  leichter 
deuten  lassen,  wobei  es  freiiich  Töliig  unerklärt  bleibt,  warum 
die  Honigsteinsäure  mit  keiner  andern  Basis  als  mit  der  sonst 
im  Pflanzenreiche  so  wemg  vertretenen  Thonerde  angetroflen  wird. 

Herr  Leo  hat  die  Güte  gehabt  mir  von  der  wie  es  scheint 
doch  nur  beschränkten  Stelle,  wo  der  Honigstein  vorkommt, 
mehrere  Stücke  Kohle  zu  übersenden,  auf  welcher  noch  Kry* 
stalle  desselben  sitzen.  Die  Kohle  ist  schwarzbraun,  reich  an 
Bindenresten  der  Lepidodendreen  und  Bruchstücken  verkohlten 
Holzes,  dessen  Struktur  auf  Abstammung  von  Coniferen  schliessen 
lässt.  Inzwischen  befindet  sich  kein  Krystall  in  einer  Lage,  dass 
man,  wie  einst  bei  der  oben  beschriebenen  von  Artem,  irgend 
einen  wahren  Zusammenhang  desselben  mit  einem  der  genannten 
Pflanzenreste  vermuthen  könnte. 

Jedenfalls  gehört  die  Entdeckung  dieser  Kohle 
zu  den  merkwürdigsten,  die  in  neuerer  Zeit  in  die- 
sem Gebiete  gemacht  worden  sind«  Abgesehen  von  den 
vielen  Aufschlüssen,  die  wir  noch  über  die  Strukturverhältnisse 
vieler  fossiler  Kohlenpflanzen  durch  sie  erhalten  dürften,  so  zeigt 
sie  uns  schon  jetzt  in  systematischer  Beziehung,  dass  ein  eigent- 
licher Unterschied  zwischen  Braun-  und  Steinkohle, 
in  soweit  er  die  äussere  Form  betrifft,  nicht  existirt, 
dass  also  eine  scharfe  Trennung  wie  sie  gegenwärtig  noch  in 
allen  unsem  mineralogischen  und  geognostischen  Werken  aus- 
geführt wird,  in  der  Natur  nicht  vorhanden  ist  und  daher  auf- 
gegeben werden  muss,  so  wie  endlich  in  allen  zweifelhaf- 
ten Fällen  nur  allein  die  in  derselben  vorkommen- 
den Fflanzenreste  im  Verein  mit  den  geognostischen 
Verhältnissen  hier  den  Ausschlag  geben  können. 

Den  geringen  Druck,  welchen  die  Kohlenlager  einst  er- 
fuhren, wie  sich  aus  der  Lagerung  derselben  ergeben  soll,  be- 
trachten die  verdienstvollen  Herren  Ver&sser  der  obigen  Schrift 
als  eine  Hauptursadie  der  soeben  geschflderten  abweichenden 
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Beschaffenheit  derselben*  Da  jedoch  auch  die  vorliegende  KoUe 
solche  dichte  schwarze  glänzende  Schichten  enthält,  wie  ske  nur 
bedeutender  Dmck  hervorzubringen  im  Stande  war,  so  möchte 
ich  wohl  noch  auf  ein  anderes  ursächliches  Moment  verweisen, 
durch  waches  ich  früher  schon  die  in  einzelnen  Kohlenlagern 
oft  so  abweichende  Ei^altung  der  Stmkturverhältnisse  auch  durch 
Experimente  zu  erläutern  versuchte.  Sie  lehrten,  dass  es  dabei 
▼orzugsweise  auf  den  Zustand  der  Vegetabilien  vor  der  Fossili- 
satton,  d.  h.  vor  der  EinschUessung  unter  Thon  und  Sand  in  dem 
Zutritt  der  Luft  nicht  mehr  zugänglichen  Sdiichten  ankomme; 
ein  hoher  Grad  vorangegangener  Zersetzung  bedinge  geringe, 
die  entgegengesetzte  Beschaffenheit  stets  vollkommnere  Erhal*» 
long  der  Struktur,  wie  diess  vielleicht  hier  einst  der  Fall  war* 
Femer  kommt  auch  wohl  der  Aschengehalt,  welcher  in  der 
von  Herrn  UJenkof  analysirten  Kohle  von  Malowka  zwischen 
8 — 47  Froc.  schwankte,  ja  bei  mancher  Sddeferkohle  sich  bis 
zu  71  Proc.  steigerte,  in  Betracht.  Die  vielen  zwischen  den  or- 
ganischen Theilen  befindlichen  Theilchen  von  Sand  und  Schiefer- 
thon  verhinderten  die  vollständige  Umwandlung  in  Schwarzkohle> 
welche  Form  nur  die  zu  einer  ungetrennten  Masse  vereinigten 
Reste  annehmen  konnten.  Daher  die  bräunliche  Färbung 
der  Fflanzenreste  und  das  bräunliche  Ansehen  dieser 
Schieferkohle. 

In  dieser  Hinsicht  zeigt  diese  Schieferkohle  eine  unver- 
kennbare AehnlicUkeit  mit  der  auch  in  gleicher  Formation  im 
Kohlenkalk  in  Schottland  lagernden  ebenfalls  an  Stigmarien  reichen 
und  viel  Asche  20  —  30  Proc.  Uefemden  Boghead  Parrot 
Canneel  Goal,  dem  bekannten  vortrefflichen  Material  zur  Gas- 
bereitung in  welcher  nach  meinen  Untersuchungen  die  Pflanzen- 
reste (Bruchstücke  von  Parenchym  und  Prosenchymzellen)  eben- 
fidls  nur  in  gebräunten  Zustande  enthalten  sind.  Diese  Schiefer 
mit  braunem  Striche  und  noch  braun  gefärbten  Pflanzentheilen 
verhalten  •  sich  zu  der  wahren  durch  und  durch  schwarzen  Stein- 
kohle wie  die  sogenannte  Rothkohle  (Charbon  roux)  der  fran- 
sösischen  Pulverfabriken  zur  schwarzen  Kohle.    Sie  shid  Pro- 
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dukte  ekler  unvollkoBimenen  YerkoUaiig  auf  nfue^n  Wege,  wie 
die  Rothkohle  ein  Produkt  unvollkommener  Verkohlung  auf 
trockenem  Wege,  beide  sind  ako  keine  wirkliche  Kohle,  beide 
aber  reicher  an  Wassa^stoiT  als  wirkliche  Hob;-  und  Steinkohle, 
daher  bei  gleichem  Gewichte  von  verbrennUcher  Substanz  nech 
mehr  geeignet  zur  Erzeugung  von  brennbaren  Gasen  ab 
die  letzteren*  „Wie  sich  in  dieser  Hinsicht  unsere  russische  in 
Rede  stehende  Kohle  verhalte,  ist  mir  zwar  genauer  nicht  be- 
kannt, ich  glaube  aber  dass  sie  meinen  Vermuthungen  über 
gleiche  Verwendbarkeit  nicht  widerspricht,  da  einzelne  Sorten 
derselben  sehr  reich  an  flüchtigen  Bestandtheilen  sind,  ja  von 
einer  Sorte  von  der  Kohle  von  Obidome  die  Verfasser  (S.  38) 
geradezu  anführen,  dass  sie  noch  mehr  davon  enthielte  als  die 
von  der  schottischen  Compagnie  in  Moskau  verwendete  schoUusdie 
Boghead- Kohle. 

Ich  weiss  nicht  ob  der  Streit  über  die  Natur  derBoghead- 
Kohle  in  England  und  Schottland  noch  fortgeführt  wird,  über 
welche  sich  bis  zum  J.  1854  bereite  nicht  weniger  als  78  For- 
scher ausgesprochen  hatten,  sich  aber  dennoch  nicht  zu  einigen 
vermochten,  ob  sie  zu  den  Stdnkohlen  oder  zu  Mergelschiefer 
oder  gar  zu  bituminösen  Harzen  zu  rechnen  sei.  Insofern  nun 
der  Ursprung  der  Steinkohle  aus  Pflanzen  als  ganz  unzweifelhaft 
feststeht  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Aschengdialt  der 
reinen  Steinkohle  selten  über  5  —  10  Proc.  steigt,  grösserer 
Aschengehalt,  wie  er  bei  der  Boghead  -  Kohle  vorkommt,  stets 
dem  beigemischten  Thon-  und  Sandschichten  zuzuschreiben  ist, 
kann  ich  diese  letztere  nur  für  bituminöse  Kohlenschiefer  halten, 
in  welchem  Sinne  ich  mich  auch  in  meinem  Gutachten  aussprach, 
welches  ich  vor  einigen  Jahren  auf  Veranlassung  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  im  Interesse  einer  deutschen  GadLompagnie  ab- 
zugeben veranlasst  ward  (Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und 
Sahnenwesen  im  preussischen  Staate  V,  1).  Die  eine  der  da- 
sigen  Gasbereitungsanstalten  hatte  nämlich  eine  Concession  auf 
Steinkohlen,  die  andere  eine  solche  auf  Oelgas,  welche  sie  mit 
höherer  Erlaubniss  auch  auf  Harzgas  ausübt   Letxtere,  eben  die 


GOpperi:   DU  KM$h  «m  M^lowkm.  201 

Frankfurter  GeseUschaft  halte  seit  eiiilger  Zeit  unsere  in  Rede 
siehende  Kohle  die  sogfenannte  Boghead-Kohle  bei  der  Fabri- 
katton als  Material  mit  und  neben  dem  Harze  benutzt  Die  an- 
da«  GeseUschaft  die  Imperial -ConUnenlal- Gas- Associalion  trat 
nan  mit  einer  Beschwerde  wegen  Verletzung  ihrer  Rechte  ge- 
gen die  Frankfurter  Gesellschaft  auf,  indem  sie  behauptete  diese 
Boghead  -  Kohle  sei  Steinkohle.  Der  physikalische  Verein  in 
Frankfurt  a.  H«  so  wie  die  k-  Gewerbe  -  Deputation  in  Berlin 
summten  mir  bei  und  nach  diesen  Ansichten  hat  auch  so  viel 
idi  weiss  das  Bauamt  der  freien  Stadt  Frankfurt  entschieden. 


Zu  weilerer  Erläuterung  des  Inhaltes  vorstehender  Abhand- 
hing erlaube  ich  mir  nachfolgende  Belegstücke  der  Sammlungen 
der  hochlöblichen  Akademie  zu  tibersenden: 

Glanzkohle  von  Malowka; 

Kohlenschiefer  mit  Stigmaria  ficoides,  ebendaher; 

Blätterkohle  mit  Honfgstcin; 

Rinde  jüngerer  Lepidodendrecn ; 

Blätterkohle; 

Honigstein ; 

Kohle  mit  grösserem  Krystall- Honigstein; 

Blätterkohle; 

Einzelne  Krystalle  und  Drusen  von  Honigstein; 

Boghead-Kohle  mit  Stigmaria,  oberschlesisches  Exemplar; 

Sigillarien- Kohle; 

Sporen  vermuthlich  von  Farn  von  Malowka. 


J^IO      Sitzung  der  mutk.-pkps,  Ciatwe  9om  9.  Februar  1961. 
b)  ;,,Ueber  die  Verbreitung  der  Liasflora. 

U. 

Die  ersten  Pflanzen  aus  dem  Lias  (2  Zamites  Arten)  bfl« 
dete  de  la  Beche  ab  (Transact.  geoi.  soc.  ser.  2.  Vol.  I.  tab.  7. 
Fig.  2  und  3).  Graf  Münster  entdeckte  eine  grössere  Zahl  an 
der  Thcta  in  der  Umgegend  von  Baireuth,  die  von  Gr.  von 
Stemberg  und  von  mir  nach  den  noch  in  den  Mttnster'schen 
Sammlungen  vorhandenen  Originalen  beschrieben  und  abgebildet 
wurden.  Prof.  C.  W.  F.  Braun  in  Bt^euth  erweiterte  diese 
Entdeckungen  und  lieferte  überhaupt  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  die 
meisten  und  wichtigsten  Beiträge  zur  Begründung  einer  selbst- 
ständigen Flora  dieser  Formation,  die  sich  im  Allgemeinen  durch 
das  Vorwalten  von  Cycadeen  (vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  der 
120  —  130  Arten  umfassenden  Flora  gehören  dahin)  und  Farn 
mit  netzförmiger  Verzweigung  der  Nerven  auszeichnet  und  sich 
übrigens  mehr  der  des  Keupers  als  der  des  mittleren  Juras 
nähert.  1843  erkannte  ich  die  Liasflora  von  Gaming  in  0. 
Oesterreich,  die  später  C.  v.  Ettingshausen  veröflentlichte  und  die 
bei  Halberstadt  und  Quedlinburg,  über  weiche  Germar  verhan- 
delte. Berger  beschrieb  Liaspflanzen  aus  der  Umgegend  von 
Coburg,  Brongniart  und  Hisinger  von  Hör  in  Schonen,  Kurr 
von  Würtemberg,  Heer  aus  dem  Aargau,  Andrä  die  zu  Steyer- 
dorf  im  Banat,  Buckmann  zu  Strensham  in  Worcestershire. 
Die  Pflanzen  der  Steinkohle  zu  Richmond  in  Virginien  lassen 
nach  Jackson  und  Marcou  die  Liasforroation  vermuthen;  ander- 
weitiges Vorkommen  derselben  ist  mir  mcht  bekannt. 

Um  so  interessanter  erschien  mir  die  ausgedehnte  Ver- 
breitung von  Liaspflanzen  im  Kaukasus,  die  ich  schon  vor 
15  Jahren  nach  Mittheilungen  von  Hm.  Abich  bestimmte,  der  sie 
in  Daghestan  in  Imerethien  auffand  (dessen  vergleichende  geo- 
logische Grundzüge  der  kaukasisch- armenischen  und  nordper- 
sischen Gebirge  St.  Petersburg  1858,  p.  110,  114),  so  wie  auch 
in  der  südöstlichen  Fortsetzung  des  Kaukasus  im  Alborus  in  der 
Provinz  Astrabad  Ost-Persiens,   wo  der  Geognost  der  unter 
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Ldtttng  des  Staatsrathes  von  Khanikoff  vor  2  Jahren  nach  Ost- 
persien entsendeten  wissenschaftlichen  Expedition  Hr.  Dr.  Göbel 
bei  dem  DorTe  Tasch  eine  Anzalil  fossiler  Pflanzenreste  sam- 
melte, die  nach  meiner  Bestimmung  ganz  und  gar  an  die  Flora 
der  Theta  und  Veitlahm  erinnern  und  somit  einen  abermaligen 
Beweis  liefern,  dass  auch  die  fossile  Flora  der  fossilen  Fauna 
sieh  immer  ebenbürtiger  zeigt,  die  bisher  gewMnlich  nur  allein 
bei  Bestimmungen  des  geognostischen  Alters  von  Schichtenfolgen 
zu  Rathe  gebogen  und  beachtet  wurde.  Merkwiirdig  erscheint 
hiebei  auch,  dass  bei  der  immensen  Verbreitung  der  wahren 
SteiniKohienformation  in  allen  Theilen  der  Erde  jene  grossartigen 
Gebirgszüge  sie  dennoch  .nicht  zu  enthalten  scheinen. 


'  c)  „Ueber    einen    bei     Ortenburg    gefundenen 
Psaronius.^^ 

m. 

Einen  anderen  in  wissenschaftHcher  Hinsicht  ausserordent- 
lich interessanten  Fund,  den  ich  Hrn.  Dr.  Egger  in  Ortenburg 
verdanke,  erlaube  ich  mir  vorläufig  zur  Kenntniss  der  hochlöb- 
Hchen  Akademie  zu  bringen.  Aus  seiner  Angabe  nach  ziem- 
lich gleichmässig  kleinkörnigen  Schotter  der  quatemfircn  Forma- 
tion übersandte  er  mir  einen  ziemlich  wohlerhaltenen  Farnstamm, 
der  zur  Familie  der  Psaronien  gehört,  deren  Arten  bis  jetzt  be- 
kanntUch  nur  in  der  walu^n  oberen  Steinkohlenformation,  be- 
sonders aber  auch  in  der  Permischen  Formation  entdeckt  wor- 
den sind.  Jedoch  ist  die  Art  neu,  und  eben,  wie  sich  erwarten 
Uess,  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Arten  verschieden.  Mit  der 
Bearbdtung  derselben  bin  ich  noch  beschiftiget. 
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a)  .^Ueber  die  Siebröhren  von  Cucurbita.'^ 
(Taf.  I,  11.) 

Die  neuere  Pflanzenphysiologie,  welche  von  der  physiolo- 
gischen und  morphologischen  Individualität  der  Zelle  als  von 
einem  Axiom  ausging,  suchte  alle  Lebensvorgänge  als  Fnno- 
Üonen  der  Zellen  darzustellen.  Oiess  gilt  namentlich  auch  von 
der  Leitung  der  Säile.  Die  Pflanze  leitet,  nach  der  jetzigen 
Annalime,  bloss  Wasser  und  in  Wasser  gelöste  Verbindungen; 
und  der  Transport  geschieht  durch  d  {osmotische  Processe  von 
Zelle  zu  Zelle.  Nur  die  Gerässe  ermöglichen  theilweise  einen 
andern  Vorgang;  denn  sie  bestehen  aus  Zellenreihen,  deren 
Querwandungen  ganz  oder  theilweise  resorbirt  sind,  und  stellen 
somit  ununterbrochene  Kanäle  dar,  welche  auf  lange  Strecken 
die  Gewebe  durchziehen  Aber  die  Gerässe  führen  nur  wasser- 
helle Flüssigkeiten,  in  denen  keine  Testen  und  unlöslichen  Be* 
standtheile  suspendirt  sind,  soweit  wenigstens  die  microscopische 
Untersuchung  ein  Urtheil  erlaubt*  Und .  es  liegt  somit  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Gebilde  keine  Veranlassung  vor,  um  den  Aus* 
Spruch,  in  den  Pflanzen  werden  nur  gelöste  Stofle  von  Gewebe 
zu  Gewebe  und  von  Organ  zu  Organ  transportirt,  zu  mo- 
dificiren. 

Es  hat  zwar  schon  vor  mehrern  Jahrzehenden  Schultz  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auT  die  Milchsaflgefiisse  gelenkt 
und  behauptet,  dieselben  seien  der  Sitz  eines  der  Blutcirculatioa 
analogen  UmlauTes.  Allein  Amici,  Treviranus  und  beson- 
ders Mo  hl  zeigten,  dass  eine  solche  Bewegung  nicht  existirt. 

Bei  diesem  Stande  der  Wissenschaft  dürfte  die  folgende 
Mittheilung  über  meine  Beobachtungen  an  den  Siebröhren  von 
Cucuijj^ita  von  allgemeinerm  Interesse  sein.  H artig  fand  vor 
mehrern  Jahren  in  der  Bastschichte  verschiedener  Pflanzen  eigen- 
thümliche  Zellenreihen,  deren  Scheidewände  siebartig  durch- 
brochen sein  sollten,  und  die  er  daher  Siebröhren  nannte.  Mohl 
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behauptete  dagegeil,  die  seheinbaren  Löcher  seien,  wie  m  den 
gewöhnlichen  porösen  oder  ^getüprelten  Pflanzenzellen,  nur  ver- 
dünnte Stellen  der  Membran;  diese  Anschauung  veranlasste  ihn^ 
den  Namen  in  Gitterzellen  umzutaufen. 

Der  Querschnitt  durch  den  Stengel  von  Curcubita  Pepo 
setgt  2  Kr^se  von  Geßssbündeln,  innere  grössere  und  ifussere 
kleinere.  Das  einzelne  Gefüssbündel  besieht  aus  folgenden 
Theilen.  Auf  der  innom  Seile  befindet  sich  ein  Siebbttndel  von 
nierenförmigem  Querschnitt,  welches  aus  weiteren  Siebröhren 
und  aus  engem  langgestreckten  Zellen  zusammengesetzt  ist. 
Der  innerste  an  das  Mark  grenzende  Theii  desselben  hestelii* 
aus  Parenohym,  m  welchem  einzelne  enge  und  sehr  lange  basl- 
faserShnKche  Siebzellen  und  kleine  Gruppen  von  solchen  Zellen 
sich  befinden.  Auf  das  Siebbündel  folgt  nach  aussen  der  Ge-- 
ilsstheil,  der  in  seiner  innern  Partie  Ring-  und  Spiralgefilsse, 
in  seiner  äussern  weite  netzförmige  oder  poröse  Gefiisse  ent- 
hält. Dann  folgt  das  Cambium  und  zuletzt  wieder  ein  Sieb- 
bündel, welches  ganz  die  gleiche  Structur  zeigt  wie  das  innere 
nur  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Gewebe.  Es  besteht  näm- 
lich in  seinem  innern  grossem  Theile  aus  wetten  Siebröhren  und 
aus  engem  langgestreckten  Zellen,  in  seinem  äussem  Theile  aus 
Parenchym  und  aus  einzelstehenden  oder  bflndelartig  vereinten 
engen  langen  Siebzellen.  Dieser  äussere  TheH  ist  an  den  gros- 
sen Gefässbündeln  scharf  begrenzt  durch  eine  Umzäunung  von 
zusammengedrückten  Parenchymzellen  in  Form  eines  halben 
Ringes,  durch  welche  er  von  dem  secundären  Rindenparenohym 
getrennt  wird.  Bei  den  kleinen  Geßssbündeln  geht  das  äussere 
Siebbündel  allmählich  in  das  secundäre  Rindenparenohym  über, 
welches  durch  den  Bastring  von  der  primären  Rinde  geschieden 
ist.  —  Die  Elemente  in  dem  innem  und  in  dem  äussern  Sid)- 
bfindel  eines  Geffissstranges  verhalten  sich  ganz  gleich;  nur  sind 
sie  an  den  grossen  Gefasssträngen  gewöhnlich  stärker  entwickelt 
und  daher  filr  die  Untersuchung  geeigneter. 

Die  Stebröhren  des  eigentlichen  Siehbündels  (mit  Ausschluss 
seines  parenchymatischen  Tbeils)  sind  Reihen  von  langgestreek*» 


teil  Zellen,  welche  mit  geraden  oder  schieren  Wänden  an  ein- 
ander stossen  und  welche  einen  Durchmesser  von  20—70  Mik. 
CMikromiIUmeter=  VtoooM.M.)  haben.  Sie  sind  entweder  in  der 
ganzen  Liinge  gleich  weit  oder  an  den  Scheidewänden  erwei- 
tert. Letzteres  rührt  in  der  Regel  daher,  dass  sie  von  eigen- 
thUrolichen  schmalen  ZelUaden  umgeben  sind,  welche  vor  den 
Scheidewänden  aufhören  und  welche  so  gelagert  sind,  daSs  es 
oft  den  Anschein  h»t,  als  wären  sie  von  den  Siebzelien  der 
Länge  nach  abgeschnitten  worden'. 

Die  Querscheidewände  haben  einen  complicirten  Bau,  wel- 
ober  der  Untersuchung  manche  Schwierigkeit  darbietet  (H ar- 
tig (bot.  Zeit.  1854  pag.  51)  sagt,  dass  er  mehrere  auffallende 
Verhältnisse  zeige,  welche  er  trotz  aller  Mühen  nicht  zu  erklä- 
ren vermöge.  Auch  Mohl  (bot«  Zeit.  1855  pag  890)  spricht 
von  räthselhaften  Gebilden,  von  deren  Beschaffenheit  es  ihm 
nicht  gelungen  sei,  sich  eine  klare  Vorstellung  zu  machen.  Da 
von  der  genauen  Kenntniss  der  Querwände  die  Ansicht  über 
die  Function  der  SIebröhrea  bedingt  wird,  und  da  diese  Gebilde 
bei  Cucurbita  grösser  und  deutlicher  sind  als  bei  den  meisten 
übrigen  Gewächsen,  so  schien  es  der  Mühe  werth,  denselben 
noch  einmal -eine  möglichst  genaue  Untersuchung  zu  widmen. 

Zur  Ermittelung  des  anatomischen  Verhaltens  wurden  die 
Siebröhren  sammt  den  Geweben  der  Länge  und  Quere  nach  durch- 
sdmitten.  Ferner  wurden  dünne  Längsschnitte  mit  Gummi  einge- 
trocknet und  noch  einmal  dann  der  Länge  nach  (in  der  andern 
Richtung)  durchschnitten.  Ausserdem  wurden  die  Stengel  in  Wasser 
raacerirt  und  dadurch  die  Siebröhren  und  besonders  die  Quer- 


(1)  Earüg  (Bot  Zeit.  1^4  p.  5t)  gibt  an,  dass  die  Scheldewftnde 
breiter  seien  ab  die  Zellen.  Diess  gilt  Indess  nur,  In  sofern  die  ge- 
nannte £rschelnnng  statt  hat.  Alle  andern  SiebrOhren,  und  sie  bilden 
die  Mehrzahl,  zeigen  sich  anf  frischen  Schnitten  an  den  ScheideTränden 
nicht  Terdickt.  Nach  der  Maceration  dagegen  sind  die  Zellen  gewöhn- 
lich etwas  zasauimengefallen  nnd  die  Gelenke  springen  Tor,  während 
einzelne  andere  SIebrOhren  breiter  geworden  sind  ind  nan  etwai  zn- 
aammeofezogene  Gelenke  habe». 
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wände  isoliri  erhalten.  Enfilich  wurden  diese  isolirten  Scheide- 
wibide  mit  G&mmi  eingetrocknet  und  dann  dünne  Durchschnitte 
Yon  den  so  erhallenen  Präparaten  angefertigt 

Auf  dem  Lingsschnitt  zeigen  sich  die  Scheidewände  ge- 
wcUinlich  m^  oder  weniger  gebogen  (Fig.  27, 29^  22)^  gerade 
oder  mit  schwacher  S-förmiger  Biegung.  Sie  sind  immer  ziemlich 
dick,  doch  bieten  sie  in  dieser  Beziehung  grosse  Ungleidiheiten 
dar.  Es  gibt  einerseits  Scheidewände,  deren  Dicke  nicht  mehr 
als  3—5  Hik.  und  hioss  den  14.  Theil  der  ganzen  Breite  be* 
trägt.  Es  gibt  anderseits  solche ,  welche  bis  auf  80  Mik.  dick 
und  wohl  drdmal  so  dick  als  breit  sind. 

Betrachten  wir  zuerst  die  dünnern  Scheidewände  von 
3—10  Mik.  Dicke.  Dieselben  sind  in  der  Mitte  ziemlich  mäch- 
tiger und  verdünnen  sich  allmählich  nach  den  beiden  Enden 
(Fig.  1,  27).  Sie  sind  von  Porenkanälen  (Fig.  12,  p)  dnrcbbro* 
dien,  die  in  der  MUte  weiter  von  einander  entfernt  liegen  als 
gegen  die  Ränder  hin  (Fig.  1).  Die  zwischen  den  Poren  be- 
findlichen Stücke  haben  gewöhnlich  eine  biconvex-viereckige 
(Fig«  1,  12  A,  20),  seltener  eine  ovale  oder  kreisrunde  Gestalt 
(Fig.  17,  21,  22),  wodurch  der  Querschnitt  beiderseits  ein  ge- 
kerbtes Ansehen  erhält.  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich 
ein  verdünnter  röthlicher  Raum  (i)  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  (Fig.  12  A,  17  B,  20,  21,  22);  manchmal  sieht  er  wie 
ein  centrales  Knötchen  aus.  Er  ist  auf  der  Seite  der  beiden 
Zellen  scharf  begrenzt;  auf  der  Seite  der  Poren ,  in  welcher 
Rlditang  er  gewöhnlich  in  die  Länge  gezogen  ist,  zeigt  er  oft- 
eine undeutliche  Begrenzung  und  geht  dann  allmählich  in  den 
etwas  dünnem  doppelt  conturirten  zarten  weisslichen  Streifen 
über,  welcher  die  ganze  Scheidewand  auf  ihrer  Medianlinie  durch- 
zieht und  als  Medianschicht  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  12,  m). 

Von  der  Fläche  angesebn  erscheinen  die  Scheidewände  ge- 
Mdert  oder  netzförmig.  Die  Feldchen  oder  Areolen  sind  bald 
rundlich  (Fig.*  4  B,  11  B,  12  B,  16,  19),   bald   parenchym- 

(2)  Unter  den  citlrlen  Figuren  sind  aach  dicke  Seheidewände,   de« 
m  FiaeheaanBicht  von  d«n  cianaea  ntekt  versekieden  Ist. 


atisch-^eökig  (Fig.  3B,  8B^13,  18),  bald  in  regelmässigfer 
bald  In  Qnreg^elmtfssiger  Anordnung;  nicht  selten  liegen  2  oder 
mehrere  in  Gruppen  näher  beisammen,  als  ob  sie  durch  Thei^ 
long  entstanden  waren  (Flg.  5)  Se  nehmen  gewdfaftlich  nach 
dem  Umfange  der  Scheidewand  an  Grösse  etwas  ab;  zuweilen 
bemerkt  man  daselbst  ein  oder  zwei  Reihen,  weiche  bloss  halb 
so  gross  sind  als  die  in  der  Mitte  befindlichen  (Fig.  4  B).  Von 
den  grössten  mittleren  Areolen  gehen  4  auf  44  Mik. ,  von  den 
kleinsten  im  Umfange  4  auf  12  Mik.  —  Die  Zwisebenrflume  (i) 
zwischen  den  Areolen  bilden  ein  Netz.  Sie  sind  bei  eckiger 
Form  der  Feldchen  überall  gleich  weit  (Fig.  13,18),  bei  rtind-* 
licher  Gestalt  und  unregeimfissiger  Anordnung  sehr  ungleich 
(Fig.  5,  6);  sie  können  auch  stellenweise  zwischen  zwei  sich 
berührenden  Areolen  ganz  mangeln  (Fig.  5,  23).  Diese  Zwi- 
schenräume erscheinen  dunkel  oder  röthHch;  es  sind,  wie  man 
sich  beim  Drehen  dünner  Durchschnitte  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  überzeugt,  jene  röthllchen  knötchenförmigen  Räume, 
welche  auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  zwisdien  je  2  Po- 
ren beobachtet  werden.  (Fig.  17  zeigt  einen  solchen  dünnen 
Durchschnitt  A  von  der  Oberfläche,  B  von  der  Schidttfläche.) 
Die  Areolen  selbst  erscheinen  weisslich  und  änd  meistens  scharf 
begrenzt.  Ihre  innere  Partie  ist  oft  dunkler  und  röthUch,  bald 
kreisrund,  bald  eckig  (Fig.  5).  In  der  Hitte  befindet  sich  eine 
kleine  rundliche  oder  ovale  Oeffnung,  es  ist  der  Perus  (p  tn 
Fig.  5,  11  B,  12  B,  13,  18,  19).  Derselbe  erscheint  röthlich, 
wenn  leer,  weisslich  und  das  Licht  stark  brechend,  wenn  mit 
Protophsma  gefüllt. 

Die  dickern  Scheidewände  (Fig.  2,  7,  28,  32,  33) 
sind  zuweilen  ebenfalls  in  der  Mitte  dicker  als  am  Umfange,  so 
dass  der  Durchschnitt  elliptisch,  queroval,  kreisrund  und  selbst 
längsoval  erscheint.  Es  gibt  aber  noch  verschiedene  andere 
Formbildungen,  unter  denen  sich  besonders  2  Typen  geltend 
machen.  Manche  Wände  zeigen  sich  bei  gidchem  Durchschnitt, 
wie  er  eben  beschrieben  wurde,  beiderseits  in  der  Mitte  einge- 
drückt (Fig.  34>  Viele  andere  sind  am  Umfange  in  «ineii  vor-^ 
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stehenden  Rand  erhöht,  8o  dass  der  Querschnitt  an  jedem  Ende 
2  gegenüber  liegende  hörnerartige  Vorsprünge  (c)  hat,  von  deren 
Spitzen  ans  sich  die  Seilenwand  der  Siebröhren  fortsetzt  (Fig. 
3,  4).  Zwischen  den  Hörnern  ist  die  Scheidewand  entweder 
jederseits  plan,  oder  was  hftufiger  vorkommt,  biconvex  Es  gibt 
auch  Wände,  die  eine  ganz  unregelmässige  Oberflöcbe  besitzen» 
In  den  dickern  Scheidewänden  befindet  sich  die  Median« 
achichl  (m)  häufig  nicht  in  der  Mitte  (Fig.  28,  34);  es  kann 
die  der  einen  Zelle  angehörende  Partie  der  Wand  selbst  5  und 
mehrmal  dicker  sein  als  die  andere  (Fig.  33).  Auch  in  der 
Gestalt  können  die  beiden  Hälilen  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander abweichen.  Auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  sind 
die  Porenkanäle  weder  so  deutlich  noch  so  regelmässig  ange- 
ordnet ab  diess  in  den  dünnern  Wänden  der  Fall  ist.  Auch 
aidit  man  sie  selten  so  zahlreich;  namentlich  mangeln  sie  nach 
den  beiden  Enden  hin  oft  beinahe  gänzlich  (Fig.  33).  Es  gibt 
auch  Wände,  in  denen  gar  keine  sichtbar  sind  (Fig.  32).  Fer- 
ner sind  zuweilen  nur  die  mittlem  Porenkanäle  gerade,  wäh- 
rend die  übrigen  einen  gebogenen  Verlauf  zeigen  und  zwar  um 
so  mehr,  je  näher  dem  Rande  sie  sich  befinden;  die  conven 
Seite  ist  nach  aussen  gekehrt  (Fig.  34).  Mit  der  Zahl  steht  die 
Mächtigkeit  der  Poren  gewöhnlich  im  umgekehrten  Verhältniss. 
Bei  grösserer  Zahl  sind  sie  dünner;  wenig  zahk*eiche  Poren 
zeigen  oft  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  (Fig.  26  A  stellt  eine 
Seheidewand  dar,  an  der  man  nur  einen  einzigen,  sehr  weitea 
Poms  bemerkt.)  Uebrigens  haben  die  Poren  der  nämlichen 
Wand  durchaus*  nicht  die  nämliche  Dicke ;  neben  starken  liegen 
Cainere  und  solche  die  man  kaum  noch  wahrnimmt.  Auch 
kommen  häufig  Porenkanäle  vor,  die  nur  stellenweise  sichtbar 
aind,  z.  B.  nur  in  der  Nähe  der  Medhinschicht  (Fig  28),  oder 
nur  da,  wo  aie  an  das  Zellenlumen  angrenzen^  oder  nur  in  der 
HäUle  der  Scheidewand,  die  der  einen  Zelle  angehört  (Fig.  34). 
Darana  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Porenkanäle  in  den  dicken 
Scheidewfäiden  nicht  etwa  wirklich  in  geringerer  Z»bl  vorhan- 
4efl  sind  ab  in  den  düanern^  sondern  dass  viele  derselben  oder 
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die  meisten  aus  einer  besondern  Ursache  sich  dem  Au^  enU 
ziehen.  Diese  Ursache  Hegt  in  der  Consistenz  der  Substanz; 
je  dicker  eine  Scheidewand  ist,  aus  desto  weicherer  Masse  be* 
steht  sie.  Die  Porenkanäle  werden  in  der  weichen  Substanz 
nur  noch  gesehen,  wenn  sie  mit  Protoplasma  geAiilt  sind,  h 
den  dünnen  Wänden  dagegen,  welche  aus  dichter  Substanz  ge- 
bildet sind,  sieht  man  auch  die  leeren  (bloss  Flüssigkeit  ent- 
haltenden) Canäle  deutlich.  —  Mit  dem  Umstände,  dass  in  den 
dicken  Scheidewänden  wenige  oder  auch  gar  keine  Porenkanäfe 
sichtbar  sind,  hängt  ein  anderer  Untersdiied  gegenüber  den 
dünnen  Scheidewänden  zusammen.  Während  die  letztern  airf 
dem  Längsschnitte  beiderseits  gekerbt  sind,  zeigen  die  erstem 
ein  ganzrandiges  Profil  (Fig.  26  A,  28,  32).  —  Bndiioh  M 
noch  zu  bemerken,  dass  in  den  dickern  Scheidewänden  die  Po- 
renkanäle verzweigt  sind  (Fig.  28,  33)  während  sie  in  den 
dünnen  sich  immer  einfach  zeigen.  Diese  Verzweigung  hat 
den  nämlichen  Charakter  wie  in  den  dickwandigen  Parenchym- 
zellen. 

Auf  dem  Längsschnitt  der  Siebrdhren  erscheint  die  Me« 
dianschicht  (m)  in  den  dicken  Scheidewänden  meist  gerade  so^ 
wie  sie  für  die  dünnern  beschrieben  wurde;  nämlich  als  ein 
sehr  dünner,  weisslicher  Streifen,  in  wdchem  sich  längliche, 
seltener  ovale  knötchenförmige  Anschwellungen  von  dnnkeim 
röthlichem  Aussehen  befinden  (Pig  4  A,  7  m  und  m^,  26  B, 
32).  Zuweilen  ist  der  weissliche  Streifen  unsichtbar,  und  die 
Knötchen  stellen  eine  punctirte  Unie  dar;  oder  die  MediaH- 
schicht  erscheint  auch  als  ein  röthlicher  sehr  schmaler  von 
einer  Doppellinie  eingefasster  Zwischenraum,  welcher  stellenweise 
knötchenlbrmig  erweitert  ist.  Bald  haben  die  Knötchen  ziemlich 
gleiche  Grösse  und  befinden  sich  in  regelmässigen  Abständen; 
bald  sind  sie  mehr  oder  weniger  ungleich  gross.  Es  treten 
diese  Verhältnisse  durch  die  Einwirkung  von  Kali  deutlicher 
hervor.  Sie  werden  wie  in  den  dünnern  Wänden,  durdi  die 
Beschaffenheit  des  Netzwerkes,  das  die  Flächenanslchl  zeigt) 
Ud  durch  die  Art^  wie  dasselbe  zuillllig  dwehschiiilten,  oder 
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Yon  der  Binstellungr  desPocus  zur  Ansicht  gebracht  wurde,  be- 
dingt. Im  Allgemeinen  findet  man  in  dieser  Beziehung  bei  di* 
ekem  Wänden  eine  grö:>sere  Unregelmässigkeit  als  bei  dünnen. 
Hin  und  wieder  sieht  man  zwischen  2  Knötchen  einen  Poren- 
kanai  durchgehen. 

Es  kmnmen,  zwar  selten,  auch  dicke  Scheidewände  vor, 
in  denen  die  mittlere  Partie  genau  das  Aussehen  einer  voll- 
ständigen dünnen  Wand  hat.  Besonders  deutlich  zeigte  sich 
dieses  Verhalten  nach  Erhftzen  mit  Aetzkalilösung  (Fig  2).  Der 
Grund  davon  ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  die  Substanz, 
welche  der  Medians<;hicht  zunächst  liegt,  die  nämliche  Dichtig« 
keil  besitzt  wie  die  dünnen  Wände.  In  dieser  dichtem  Sub- 
stanz sind  alle  Porenkanäle  sichtbar;  die  ganze  übrige  Masse 
dagegen  ist  weich  und  lässt  dieselben  nur  insofern  erkennen^ 
ris  sie  Protoplasma  enthalten.  -^  Ferner  gibt  es  selten  Schei- 
dewinde, welche  auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  in  der 
Weise  aus  2  Partien  zusammengesetzt  erscheinen,  dass  die  innere 
Partie  das  Aussehen  einer  dicken  Wand  selber  hat,  dabei  aber 
gewöhnlich  etwas  schmäler  (im  Querdurchmesser  der  Siebröhren) 
ist,  als  die  äussere  (Fig.  3A,  32).  Die  beiden  Partien  sind  in 
der  Dicliligkeil  ihrer  Substanz  verschieden;  die  innere  ist  auch 
bier  die  dichtere,  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  Poren«-» 
ktaäte  in  derselben  sichtbar  würden.  —  Endlich  ist  noch  zu 
erwftlmen,  dass  einzelne  der  dicken  Scheidewände  vollkommen 
homogen  erscheinen  (Fig.  26  A)  die  Medianschicht  wird  in  den- 
selben erst  nach  Einwirkung  von  Kalilösung  deutiiich  (Fig.26B>. 

Betrachtet  nran  die  dicken  Scheidewände  von  der  Fläche,, 
se  zeigen  sie  ganz  das  nämliche  gerelderte  Aussehen  wie  die 
dttnnen.  Es  ist  durchaus  kein  Unterschied  zu  bemerken,  aus- 
genommen dass  die  Areolen  in  der  Regel  eine  unregelmässigere 
GestftH  und  Anordnung  besitzen.  Ferner  sieht  man  bei  schiefer 
Lage  der  Scheidewand  deutlich,  dass  die  Felderung  auf  die 
Medianschicht  beschränkt  ist.  Man  überzengt  sich  davon  am 
leichtesten,  wenn  man  eine  durch  Haceration  frei  gewordene 
Scheidewand  mter  dem  Microseop  nmwälzt.   Da  man  bei  schie^ 
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fer  Stellung  derselben  von  den  Seitentheilen  nur  den  Un&mf 
(der  in  den  vorspringenden  Rand  ausgeht)  wahrnimmt«  so  hat 
man  das  Bild  ein^  dünnen  gefelderlen  Platte,  die  von  einem 
doppelten  Ring  umgeben  ist,  oder  eines  Siebes,  das  nach  beiden 
Seiten  einen  vorstehenden  Rand  besitzt  (Fig.  9>.  —  Auch  an 
den  dicken  Scheidewänden  ist  es  leicht,  beim  Drehen  derselben 
nachzuweisen,  dass  die  röthlichen  knötchenförmigen  Punkte, 
welche  auf  dem  Längsschnitt  in  der  Medianschicht  sich  leigen, 
die  Durchschnittsansichten  des  Netzes  sind,  welches  in  der  Flä* 
chenansicht  der  Scheidewand  die  Areolen  umgibt.  Man  kann 
beim  Wälzen  des  Objects  den  Uebergang  der  Knötchen  in  ixMb* 
liehe  kanalariige  Linien  und  dann  in  das  Netzwerk  selbst  ver» 
folgen.  —  Die  Scheidewände,  an  welchen  auf  dem  Längssehnitl 
die  innere  Partie  nicht  bis  an  die  beiden  Enden  reicht,  haben 
auch  in  der  Flächenansicht  nur  eine  mittlere  Partie  mit  dem 
Netzwerk  bedeckt,  während  die  übrige  Fläche  ganz  gktl  er- 
scheint  (Fig  3  B). 

Die  Fiächenansicht  zeigt  meist  in  allen  Feldern  der  Me-*> 
dianschicht  den  Perus  (p)  mehr  oder  weniger  deutlich  (Fig. 
11  B,  18;  Fig.  6  in  etwas  schiefer  Lage),  derselbe  belndal 
sich  in  der  Regel  genau  im  Centrum  jeder  Areole.  In  einer 
Scheidewand  wurde  er  häufig  excentrisch,  zuweilen  randständig 
und  selbst  auf  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Feldern  ge- 
sehen (Fig.  16).  Ich  bin  ungewiss,  wie  diese  Ausnahme  zu 
deuten  ist;  es  wäre  möglich,  dass  die  sjilieinbare  Abweichung 
mit  der  Verzweigung  der  Porenkanäle  zusammenhienge.  Wenn 
der  Focus  höher  -oder  tiefer  gestellt  wird,  so  sieht  man  die  Po- 
ren noch  deutlich,  wenn  das  Netzwerk  undeutlich  oder  unsicht- 
bar geworden  ist,  und  man  kann  sie  bei  fortwährender  Ent- 
fernung von  der  Medianschicht  oft  bis  an  die  Oberfläche  der 
Scheidewand  verfolgen,  wo  sie  mit  einer  trichterförmigeil  Er- 
weiterung münden.  Stellt  man  auf  die  Oberfläche  ein,  so  siehl 
man  zuweilen  die  mit  Protoplasma  geflUlten  Poren  durch  quer- 
verlaufende Pksmastränge  mit  einander  netzartig  verbunden. 

Purch  Maceration  in  Wasser  zerfallen  die  dicken  Scheide^ 
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winde  in  3  Theile,  einen  mililem  and  2  seitliche  (Fig.  8).  Der 
■ulUere  besieht  meistens  bloss  aus  der  Hedianschtcht  und  ist 
iitsserst  dünn  (Fig.  11  A).  Selten  ist  derselbe  dicker  und  be-- 
siebt  dann  aus  der  Medianschiclit  und  der  dieselbe  zunächst 
bedeckenden  Substanz  (Fig.  8  A  n).  Ohne  Zweifel  stammt  die- 
ses letztere  Ciebilde  von  einer  jener  dicken  Scheidewände  her^ 
deren  mittlerer  Theii  das  Aussehen  einer  ganzen  dünnen  Wand 
hat  (Fig.  2).  Von  der  Fläche  angesehen  zeigt  der  mittlere  Theil 
die  Areolen  und  oft  auch  die  Poren  sehr  deutlich  (Fig.  8  B  n, 
11  B).  Die  durch  Haceration  frei  gewordene  Medianschicht 
kann  durch  stärkere  Einwirkung  selbst  noch  in  2  Plättchen  zer- 
bUen,  von  d«ien  jedes  auf  der  Flächenansicht  die  nämliche 
Feldemng  zeigt  wie  die  ganze  Schicht,  nur  in  schwächerer 
ZMchnung.  Die  Trennung  beginnt  am  Umfange  und  schreitet 
nach  der  Mitte  hin  fort  (Fig.  11  A;  Fig.  11  B  zeigt  die  Flä- 
chenanndit  in  etwas  schiefer  Stellung,  so  dass  das  eine  Plätt- 
oben  q*  eine  horizontale,  das  andere  q*  q*  eine  vertikale  Lage 
hat)   - 

Die  beiden  Seitentheile,  die  beim  Zerfallen  der  dickem 
Scheidewände  frei  werden  (Fig.  8  A  o),  haben  natttrüch  eine 
sehr  verschiedene  Gestalt.  Wegen  der  vorstehenden  RändeV 
bieten  sie  oft  das  Aussehen  von  Schüsseln  dar,  in  denen  ein 
Kuchen  liegt.  Von  der  Seite  angesehen  (entsprechend  dem 
Längsschnitt  durch  die  Siebröhren)  zeigen  sie  einen  gekerbten 
innem  Rand,  welcher  sidi  von  dem  mittlem  Theil  lostrennte 
(Fig.  8  A  0).  Von  der  innern  Fläche  betrachtet,  lassen  sie  ein 
zartes,  oft  undeutliches  Netz  wahrnehmen  (Fig  8Bo);  dasselbe 
rflhrt  ledigUch  von  Unebenheiten  der  Oberfläche  her,  es  stimmt 
genau  mit  dem  Netzwerk  des  mittlem  Theils  ttberein  und  ent- 
spricht den  Ein<Mcken,  weldie  der  letztere  verursacht  hat.  Die 
äussere  Fläche  ist  glatt  (Fig.  8  A  o). 

Aetzkalilösnng  macht  die  Substanz  der  Scheidewände  auf- 
qidlen.  Zuerst  wird  die  weidiere  Masse  angegriiTen  und  wenn 
die  Medianschicht  von  dichterer  Substanz  umgeben  ist,  so  tritt 
dieser  mittlere  Theil  deutlicher  hervor  (Fig.  2);   nachher  quOIt 
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er  aber  auch  zu  weicher  Gallerte  auf,  in  welcher  die  Hedian-i* 
Schicht  sich  scharf  zeichnet.  An  der  Grenze  zwischen  der  auf-> 
gequollenen  Scheidewand  und  dem  Protoplasma  der  Zelihöhloa(|r 
bemerkt  man  oß  eine  dichte  wcissliche  Membran  (Fig«  2  b)  und 
es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  äusscrste  Schicht  der  Wan<* 
düng  dichter  sei  als  die  übrige  Masse.  Indess  gehört  die  schein« 
bare  Membran  dem  Protoplasma  an,  wie  man  aus  der  Reaction 
von  Jod  erkennt;  denn  sie  färbt  sidi  durch  dasselbe  braungelb, 
während  die  Substanz  der  Scheidewand  noch  ungefärbt  bleibt. 
IMese  wird  übrigens  so  weich,  dass  sie  von  dem  Wasser  Moss 
durch  die  Begrenzung  unterschieden  werden  kann.  Wirkt  das 
Aetzkali  noch  stärker  ein,  so  verschwindet  die  aufgequollene 
Substanz  ganz  dem  Auge,  sie  wird  aufgelöst.  Es  bleibt  nur 
die  Medianschicht  übrig.  Diese  erscheint  schon,  wie  bereits 
bemerkt,  in  der  aufgequollenen  Masse  sehr  deutlich.  Man  er- 
kennt oft,  dass  sie  aus  zwei  Plältchen  besteht«  indem  eine  mitt- 
lere trennende  Linie  sich  von  einem  Ende  bis  zum  andern  ver- 
folgen lässt  (Fig.  7  m  und  m').  In  andern  Fällen  erscheint  sie 
einfach  (Fig.  24  a).  Bei  stärkerer  Einwirkung  des  Kali  theilt 
sich  die  Hedianschicht  in  ihre  beiden  Plättchen,  wobei  die  Tren- 
nung am  Umfange  beginnt  Fig  24  A  bei  mittlerer,  B  bei  höch- 
ster Einstellung).  Dieser  Process  kann  durch  vorausgehende 
Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  befördert 
werden.  Das  einzelne  Plättchen  erscheint  in  senkrechter  Stel- 
lung als  ein  äusserst  dünnes  Häntchen,  welches  stellenweise  in 
halbkreisförmige  einseitige  Knötchen  verdickt  ist  (Fig.  24  b). 
Ob  es  ein  wirkliches  Häutchen  sei,  lässt  sich  aber  In  dieser 
Ansicht  nicht  entscheiden*  Betrachtet  man  die  Medianschtohi 
nach  starker  Kalieinwirkung  in  horizontaler  und  schiefer  Lage, 
so  sieht  man  oft  deutlich,  dass  sie  bloss  noch  ein  Netz  um 
Balken  ist  und  dass  die  Felder  durchbrochen  sind.  Namentlioh 
überzeugt  man  sich  hieven,  wenn  der  Rand  einer  entzweige- 
schnittenen Medianschicht  schief  nach  oben  gekehrt  ist  (Fig.  25)» 
Nicht  bloss  die  Scheidewände  der  Siebröhren  sind  ganz 
oder  in  ihrer  mittlem  Partie  mit  Siebporen  besetzt  Die  gleiohe 
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Ersdieimiag  tritt  stellenweise  an  den  Seltenwänden  auf.  Man 
beobachtet  Stellen  von  sehr  verischiedener  Form  und  Grösse, 
weiche  im  Wesentlichen  das  gleiche  Aussehen  zeigen  wie  die 
Querwände,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Regel  Alles 
kleiner  und  undeutlicher  ist«  Betrachten  wir  zuerst  diese  Sieb- 
porengruppen oder  Siebfelder,  wie  ich  sie  nennen  will,  von  der 
Fläche.  Man  sieht  sie  in  einer,  auch  in  2  Längsreihen  auf  einer 
Siebröhre  (Fig.  37).  Zuweilen  beobachtet  man  dejitüch,  dass 
jeder  an  dieselbe  angrenzenden  Zelle  eine  Reihe  von  Siebfeldem 
entspricht  (Fig.  38;  die  Linien  a,  b  deuten  die  Begrenzung  der 
anliegenden  Zelle  an).  Dieselben  liegen  bald  näher  beisammen, 
bald  entfernter.  Sie  haben  meistens  einen  querovalen  oder  quer- 
elliptischen, seltener  rundlichen  oder  längsovalen  Umriss.  —  Es 
gibt  auch  zusammengesetzte  Siebfelder,  d.  h.  solche,  welche 
aus  2  oder  3  Abtheilungen  bestehen  (Fig.  37).  Die  areolirten 
Abtheilungen  sind  durch  glatte  Zwischenräume  geschieden, 
welche  häufiger  gerade  oder  schiefe  Längswände,  seltener  ge- 
rade oder  sdiiefe  Querwände,  bald  äusserst  zart  und  dünn,  bald 
sehr  breit  sind.  Die  einfachen  Siebfelder  sind  meist  bis  an  den 
Rand  gefeldert  (Fig.  36  B);  seltener  nimmt  der  areolirte  Raum 
nur  die  mittlere  Partie  ein  (Fig.  38).  —  Der  Querdnrchmesser 
der  Siebfelder  beträgt  meistens  10  —  33  MiIl,  der  Längs*, 
dnrchmesser  3  —  25  Mik.  Doch  gibt  es  auch  selten  ein- 
zelne, welche  ilber  60  Mik.  breit  und  bis  45  Mik,  hoch  sind; 
selbst  solche,  welche  in  der  Breite  den  halben  Umfang  der  Sieb- 
röhre einnehmen  (Fig.  42,  ab). 

Die  Areolen  der  Siebfelder  sind  meist  eckig,  seltener  rund- 
heh,  in  der  Mitte  gewöhnlich  grösser  als  am  Umfiinge,  bald  re- 
gelmässig in  gekreuzte  oder  concentrische  Reihen,  bald  ohne 
alte  Regel  ang06rdnet.  Von  den  kleinsten  Areolen,  die  man  am 
Umfange  findet,  gehen  4  —  5,  von  den  kleinsten  in  der  Mitte 
eines  Feldes  3  auf  die  Länge  von  5  Mik.;  von  den  grössten 
kommen  2  auf  10,  auch  wohl  auf  15  Mik.  Die  Poren  sind  nur 
in  den  grössern  Areolen  sichtbar  (Fig.  42,  a).  —  Wenn  die 
Fefcienuig  sich  auf  eine  mittlere  Partie  der  Siebfelder  beschränkt^ 
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SO  erscheint  der  umgebende  Ring  zwar  nicht  homogen  (Fig.  38); 
aber  es  konnte  nicht  ausgemittelt  werden  ^  ob  er  äusserst  zarte 
und  kleine  Areolen  oder  irgend  eine  andere  Zeichnung  zeige.  — 
Die  seitlichen  Siebfelder  zeigen  sich  auf  dem  Durchschnitte  im- 
mer verdickt.  Bald  ist  die  Verdickung  gering  und  betragt  kaum 
3  Mik.;  bald  erreicht  sie  einen  Durchmesser  von  15Mik.  Zwi- 
schen zwei  an  einander  stossenden  Siebröhren  springt  die  Ver- 
dickung häufig  gleichmässig  nach  beiden  hin  vor  (Fig.  39). 
Wenn  die  Siebröhre  an  eine  andere  Zelle  angrenzt,  so  sind  die 
beiden  Seiten  der  Verdickung  gewöhnlich  ungleich.  So  sieht 
man  namentlich,  dass  die  Verdickung  auf  der  Seite  der  Siebröhre 
mächtiger  ist  als  auf  der  andern ;  sie  kann  selbst  ausschliesslich 
in  das  Lumen  der  Siebröhre  hineinragen  (Fig.  36  A,  40).  Zu- 
weilen befindet  sie  sich  in  einer  tellerförmigen  Vertiefung. 

Auf  dem  Durchschnitte  durch  die  Siebfelder  erkennt  man 
nicht  selten  deutlich  3  Partien,  die  Medianschicht,  welche  dichter 
erscheint  und  die  Seitentheile,  welche  aus  weicherer  Masse  be- 
stehen, zuweilen  aber  eine  dichtere  Grenzschicht  zeigen  (Fig.  39). 
Befindet  sich  die  Verdickung  nur  auf  der  einen  Seite,  so  ist 
auch  nur  auf  dieser  der  weichere  Seitentheil  bemerkbar  (Fig.  40). 
Zuweilen  kann  die  Medianschicht  nicht  unterschieden  werden 
(Fig.  42,  43).  Auch  von  den  Knötchen  in  derselben,  die  man 
an  den  Querwänden  so  deutlich  sieht,  ist  in  der  Regel  nichts 
zu  sehen.  Die  Porenkanäle  zeigen  sich  um  so  deutlicher,  je 
grösser  die  Areolen  dm*  Flächenansicht  sind  (Fig.  42  b).  In 
den  Siebfeldem  mit  den  kleinsten  Areolen  verschwinden  sie  ganz. 

Es  liesse  sich  noch  Manches  über  die  Formbildung  sowie 
über  die  scheinbare  innere  Stnictur  der  seitlichen  Siebschilder 
anfuhren.  Ich  unterlasse  es,  da  ich  zu  keinem  Abschluss  ge- 
langen konnte.  Ueberdem  bildeten  die  Querwände  der  Sieb- 
röhren den  Hauptvorwurf  der  Untersuchung.  —  lieber  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  beider  will  ich  ebenfalls  nur  eine  beiläufige 
Bemerkung  hinzufügen.  Wenn  ich  nicht  Irre,  so  bestehen  die 
dünnem  Wände  im  Allgemeinen  aus  einer  dichtem  Substanz ;  sie 
werden  um  so  weicher  und  wasserreicher,  je  mehr  sie  sidi  ver- 


dfeken.  Da  die  dicken  Wfinde  oft  durch  und  durch  aus  wei- 
cher Maase  bestehen ,  so  scheint  ein  solches  Veriialten  der  jun- 
gem and  altem  Zustände  darauf  zu  deuten,  dass  auch  hier  das 
.Didcenwachsthum  der  Zellmembran  nicht  durch  Apposition  von 
Schichten  sondern  durch  Intussusceptjon  geschehe.  Ich  verweise 
auf  die  Beispiele,  die  ich  früher  gegeben  habe  (Stärkekörner 
pag.  277flr.),  in  der  Meinung,  dass  ich  nicht  aus  den  Sfebscheide- 
wänden  von  Cucurbita  einen  neuen  Beweis,  sondern  vielmehr 
ans  den  andern  sicher  begründeten  Thatsachen  für  sie  eine  Er- 
klärung' herleiten  möchte. 

Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  gibt  die  Jodreaction 
^nigen  Aufschluss.  Schwächere  Einwirkung,  welche  das  Proto- 
plasma gelb  oder  braungelb  färbt,  lässt  alle  Zellmembranen  noch 
unverändert.  Bei  stärkerer  Einwirkung  von  wässeriger  Jodiösung, 
weiche  das  Protoplasma  intensiv  braungelb  oder  braun  fürbt, 
werden  die  Querwände  und  die  seitlichen  SIebMder  der  Sieb- 
röhren so  wie  die  Membranen  der  GefÜsse  gelblich  oder  gelb. 
Jodtinctur  wirkt  etwas  energischer  und  lässt  oft  einen  deutüchen 
Unterschied  zwischen  den  Geßssen  und  den  Siebzellen  hervor- 
treten, indem  die  GeGisswandungen  sich  intensiver  färben  als  die 
Siebverdickungen.  —  Wendet  mian  eine  Losung  von  Jod  In  Jod- 
kalium an,  oder  behandelt  man  vor  der  Einwirkung  von  Jod 
das  Object  mit  Aetzkali,  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  mit  chlor- 
saurem  Kali  in  Salpetersäure,  so  erhält  man  stärkere  Färbungen. 
Bie  Geßsse,  die  Bastfasern  und  die  Verdickungen  der  Sieb- 
röhren werden  braungelb  bis  braun,  indess  die  Parenchymzellen 
und  die  nnverdickten  Membranen  der  Siebröhren  noch  ungerärbt 
bleiben.  Wenn  die  genannten  Mittel  stärker  einwirken,  beson- 
ders wenn  Aetzkali  und  Säuren  abwechselnd  angewendet  wer- 
den, so  fiirben  sich  alle  Parenchymzellen  (Epidermis,  Collendiym, 
primäre  Rinde,  secundäre  Rinde,  Mark)  und  die  Seltenwände 
der  Siebröhren  blau.  Nachher  nehmen  diese  Farbe  die  Bast- 
fosem  und  die  Geßisse  an,  und  zwar  wird  sie  bei  den  letztem 
zuerst  an  der  Membran  zwischen  den  Fasern  sichtbar.  Fast 
gleichzeitig  zeigen  auch  die  Siebverdickungen  einen  mehr  oder 
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weoiger  deutlich  blauen  Ton.  Was  die  letsstem  betrifll^  so 
hängt  das  Gelingen  des  Experiments  viel  vom  Zufall  ab.  Schon 
Jod  in  Jodkaiium  bringt  zuweilen  nach  einmattgem  Eintrocknen 
kirschrothe  und  violettrothe  Färbungen  an  den  Verdickungen  der 
Siebrdhren  so  wie  an  den  Gefässen  hervor«  Ein  fast  nicht  zu 
beseitigendes  HInderniss  um  die  Siebverdickungen  blau  zu  i^* 
ben,  liegt  darin,  dass  dieselben  meistens  durch  die  umindemden 
Mittel  aufquellen  und  gelöst  werden ,  ehe  sie  die  verlangte  Re* 
action  zeigen.  Dagegen  sieht  man  sehr  häufig  die  bkue  Fär- 
bung an  ihrer  Medianschicht  so  wie  auch  an  dem  Netz,  welches 
zuletzt  noch  von  derselben  übrig  bleibt. 

Die  Frage,  ob  die  Siebporen  wirkliche  Löcher,  oder  von 
einer  Wand  unterbrochene  Kanäle  seien,  lässt  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  anatomisch  gar  nicht  entscheiden«  Es  gibt 
jedoch  zwei  Thatsachen,  welche  mit  einiger  Geduld  wiederholt 
zur  Anschauung  gebracht  werden  können,  und  die  keinen  Zwei- 
fel mehr  übrig  lassen.  Wenn  man  auf  dem  Wege,  den  ich  an- 
gedeutet habe  (Einschliessen  von  isolirten  Scheidewänden  oder 
von  Längsschnitten  des  frischen  Stengels  in  trocknes  Gummi) 
dünne  Durchschnitte  durch  die  Scheidewände  anfertigt,  so  sieht 
man  an  stärkern  Porenkanälen,  es  mögen  dieselben  leer  oder 
mit  Protoplasma  geRillt  sein,  oft  ganz  deutlich,  dass  eine  tren- 
nende Wand  nicht  vorhanden  ist  (Fig.  21,  22).  An  manchen 
Präparaten  beobachtet  man  zwar  einen  sehr  zarten  Querstreifen; 
allein  derselbe  ist  nichts  anderes  als  die  durchscheinende  Me- 
djanschicht  der  hinter  dem  Porenkanal  liegenden  Substanz 
(Fig.  17).  Die  andere  Thatsache  besteht  in  besonders  wei- 
ten Porenkanälen,  welche  hin  und  wieder  angetroffen  werden. 
Wenn  dieselben  einen  Durchmesser  von  4  Mik.  haben,  und  mil 
Protoplasma  gefiillt  sind,  so  genügen  die  Längsschnitte,  vWe  man 
sie  aus  dem  frischen  Stengel  erhält,  voUkommen,  ummitSicher- 
.  heit  den  Mangel  einer  verschliessenden  Membran  zu  erkennen 
(Fig.  26).  Ich  muss  daher,  entgegen  der  Behauptung  Mohl's 
die  Contlnuität  der  Siebporenkanäle  wenigstens  fiir  Gucnrbita 
als  erwiesen  erklären.    Es  kann  darüber  um  so  weniger  dn 


Zweffi^  obwalten,  als  in  beidati  Beuspieien  von  einer  trennenden 
Wand  nie  das  Geringste  siclitbar  ist,  wenn  die  Medianschicht 
das  gleiche  liditbrechungsvermögen  besitzt  wie  die  übrige  Sub-* 
stanz  und  dalier  nicht  unterschieden  wird;  nur  dann,  wenn  die 
Nedianschicht  sich  deutlich  zeichnet,  erregt  sie,  in  Folge  Durch* 
sdieinens,  gewöhnlich  auch  in  den  Porenhanälen  den  falschen 
Schein  einer  Querwand. 

Die  Siebröhren  enthalten  einen  protoplasmaartigen  ScUeim, 
welcher  in  d^  Regel  an  einer  der  beiden  Flächen  jeder  Scheide- 
wand angehäuft  ist  (Fig.  31  a,  29  a),  während  an  der  andern 
Fläche  sdir  häufig  warzen-  oder  blasenförmige  Tropfen  dessel- 
ben sich  befinden  (Fig.  31  g,  ZI,  30).  Dieser  ScUeim  schein! 
▼on  dem  Protoplasma  des  übrigen  Gewebes  etwas  verschieden 
zu  sein.  Jod  färbt  denselben  bei  starker  Einwirkung  braun 
oder  rothbraun,  indess  das  Protoplasma  schwächer  und  mehr 
gelb  gefiirbt  wird.  Durch  Salpetersäure  wird  der  Schleim  der 
Siri^rähren  gelb,  das  übrige  Protoplasma  dagegen  bleibt  farblos» 
Mit  diesem  Verhalten  des  Schleimes  stfanmen  auch  überein  die 
Scheidewände  der  Siebröhren,  ihre  seitticfaen  Verdickungen  und 
die  Fasern  der  Gefilsse.  Sie  zeigen  bei  Einwirkung  von  Jod 
so  wie  von  Salpetersäure  oft  ganz  die  nämlichen  Färbungen  so- 
wohl was  die  Intensität  als  den  Ton  betrilTt.  Daraus  geht  wohl 
hervor,  dass  die  SiebvenUckungen  von  dem  nämlichen  Stoff 
durchdrungen  sind,  welcher  in  dem  Schleim  die  Jodreaclion  be- 
dingt. Es  besteht  aber  zwischen  beiden  eine  Verschiedenheit; 
bei  geringwer  Einwirkung  des  Jod  wird  der  ScUehn  schon 
ziemlich  intensiv  gefärbt,  indess  an  den  Siebverdickungen  noch 
keine  Veränderung  wahrgenommen  wird.  Eben  so  werden  die 
letztem,  wenn  sie  die  nämliche  Färbung  zeigten,  durch  Wasser 
viel  sdindler  entfib-bt  als  der  Schleim.  In  dünnen  Duröh- 
schnitten  von  Querscheidewänden  sah  ich  die  von  JodkaUumjod 
hervorgebrachte  Farbe  durch  einen  Wasserstrom  augenblicklich 
verschwinden.  Diess  sdieint  mir  sich  so  erklären  zu  lassen« 
Die  in  der  Zeliwand  eingelagerte  Proteinverbindung  ist  bis  auf 
etem  gewissen  Grad  durch  die  Moteeularwirkung  der  sie  um- 
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gebenden  Celfadosetheilciien  geschützt.  In  dem  Schleim  dagegen 
ist  sie  gleichsam  aufgeschlossen  und  fremder  Einwirkung  preis- 
gegeben, weil  sie  sich  hier  rail  einer  halbflUssigen  Substanz  ge-* 
mengt  hat.  —  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  des  Inhaltes 
der  Siebzellen  weiss  ich  übrigens  nichts  Sicheres,  da  es  mir 
noch  nicht  möglich  war,  eine  hinreichende  Menge  desselben  flir 
eine  Analyse  zu  sammeln;  und  es  ist  lediglich  Vermuthung,  dass 
derselbe  aus  einer  Proteinverbindung  und  einer  sttckstolTlosen 
auf  Jod  nicht  reagirenden  Substanz  bestehe. 

Was  nun  die  Formbildung  des  Schleimes  der  Siebrdliren 
betrifft,  so  ist  derselbe  meistens  feinkörnig,  seltener  homogen. 
Die  Anhäufung  an  den  Scheidewanden,  welche  bald  steh  scharf 
abgrenzt  bald  allmählich  sich  in  den  übrigen  Inhalt  verliert,  ist 
zuweilen  quergestreift;  man  erkennt  darin  abwechselnde  dich-» 
tcre  und  weichere  Schichten.  Die  letztem  gleichen  mit  Wasser 
gefüllten  Spalten  (Fig.  29,  a).  Seltener  kommen  auch  elliptische 
und  rundliche  Hohlräume  vor.  —  Die  Tropfen  (g),  welche  auf 
der  andern  Seite  der  Scheidewände  sich  beßnden,  sind  homogen 
und  überall  von  gleicher  Dichtigkeit;  oder  sie  besitzen  eine^ 
dichtere  Grenzschicht;  oder  sie  bestehen  auch  abwechselnd  aus 
dk^hlern  und  weichern  Schichten  (Fig.  26  A,  27,  30,  31,  35  g). 

Die  Anordnung  des  Schleimes  in  den  Siebröhren  deutet 
offenbar  auf  eine  Bewegung  durch  dieselben.  Wie  b^'eits  be» 
merkt,  ist  er  an  den  Scheidewänden  angehäuft,  und  zwar  konh* 
roen  die  Anhäufungen  in  der  nämlichen  Siebröhre  fast  ohne 
Ausnahme  auf  der  nämlichen  Seite  vor.  In  der  grossen  Mehr- 
zahl ist  es  die  untere  Fläche  der  Scheidewand,  somit  das  obere 
Ende  jeder  Zelle,  wo  sich  der  Schleim  anhäuft.  In  einer  ge*- 
ringern  Zahl  (durchschnittlich  %  oder  %  aller  Siebröhren)  wird 
die  umgekehrte  Lagerung  beobachtet.  Man  sieht  oft  Siebröhren 
unmittelbar  neben  einander,  von  denen  die  eine  den  Schleim 
in  den  obem  Enden  ihrer  Griieder,  die  andere  in  den  untern 
Enden  anhäuft.  Selten  gibt  es  auch  Siebröhren,  in  denen  an 
einem  bestimmten  Punkte  die  Lagerung  wechselt;  dann  haben 
z.  B.  die  obem  Glieder  die  Schleimanhäuftingen  in  ihrem  obera^ 


die  untern  in  ihrem  ontem  Ende  od«*  umgekehrt.  In  desem 
Falle  zeigt  das  GUed,  welches  den  Uebergang  bildet ,  entweder 
kdne  Anbäui^uig  oder  es  hat  deren  zwei;  und  wenn  es  kurz 
isty  80  kann  es  auch  ganz  mit  Schleim  angefüllt  sein. 

Die  Saftbewegung  in  einer  Siebröhre  geht  nach  der  Bich» 
tnng  hin,  nach  welcher  sich  in  den  Gliedern  der  Schirm  ange<- 
hiinft  hat.  Diess  wird  schon  durch  die  erwähnte  bestimmte  An- 
ordnung angedeutet.  Es  gibt  ttberdem  noch  andere  Erschein 
nungen,  welche  dai&r  sprechen.  Die  Scheidewände  sind  fast 
immer  mehr  oder  weniger  gebogen.  Die  Biegung  ist  constant 
so  geriditety  dass  die  ScUefananhäufung  sich  auf  der  concaven 
Seite  befindet  (Fig.  29  a);  sie  wird  hervorgebracht  durch  den 
Druck,  den  der  sich  bewegende  Saft  auf  die  Scheidewände  aus- 
ttbt.  Die  eonvexe  Seite  ist  entweder  frei  von  Schleim,  oder  sie 
ist  mit  Schldmtrcqpfen  besetzt,  welche  mit  einem  dünnen  Stiel 
je  in  einem  Porenkanal  befestigt  sind  und  dadurch  mit  der 
Plasmaanhiufung  auf  der  andern  Seite  in  Verbindung  stehen 
(Fig.  26  A,  27;  in  Fig.  10  sieht  man  die  in  eine  Schleimwarze 
endigenden  Porenkanile  in  schiefer  Ansicht).  Dieses  Verhalten 
deutet  offenbar  darauf  hin,  dass  der  Schleim  durch  die  siebför-^ 
mige  Wand  durchgepresst  wird  und  unter  bestimmten  UmstSiH- 
den  hier  als  Tropfen  auftritt.  Dieselben  haben,  entsprechend 
ihrer  Entstehungsweise,  wenn  sie  an  der  obern  Fläche  sich  be* 
finden,  eine  kugelige  oder  UmfSrmige  (Fig.  26,  27),  wenn  sie 
an  der  untern  Fläche  hänf;en,  eher  eine  birnfftrmige  oder  läng- 
hdie  Gestalt  (Fig.  31).  Zuweilen  bestehen  sie  aus  mehrem  in 
einander  geschachtelten  Blasen,  und  erregen  dann  ganz  den 
Eindr&ck,  als  ob  der  Schleim  stossweise  in  kleinen  ParUen  durch 
den  Perus  durchgepresst  worden  sei  (Fig.  27  g;  Fig.  35  g  von 
der  Fläche  gesehen). 

Wenn  man  einen  Stengel  von  Cucurbita  in's  Wasser  stellt 
und  das  obere  Ende  abschneidet,  so  quillt  aus  der  Sehnittflttdie 
eine  weiche,  schleimige  Gallerte  heraus.  In  12  bis  24  Stunden 
sammelt  sieh  dieselbe  Mer  zu  wattnussgrossen  Massen.  Die 
Brsdieinttng  tritt  regehnässig  ein,  wenn  de  Luft  etwas  fanebt 
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isl  und  das  Austrocknen  der  Sdinittflüche  verhindert  wird. 
Dieser  Schleim  ist  der  nämliche  i¥ie  derjenige^  welcher  sich  in 
den  Siebröhren  befindet;  wemgstens  verhält  er  sich  zu  Jod  ganz 
in  gleicher  Weise.  Er  quillt  aber  auch  wirklich  aus  den  Sieb* 
bündeln  hervor,  wie  man  mit  der  Loupe  deutlich  wahrnimmt. 
Wenn  man  die  Schnittfläche  des  Stengels,  an  welcher  das  Her- 
austreten des  Schleimes  eben  beginnt,  unter  das  Microscop  bringt, 
indem  man  eine  dünne  Platte  von  dem  obem  Stengelende  ab« 
schneidet,  so  bemerkt  man  sogar,  dass  die  Schleimtropfen  nur 
aus  den  Siebröhren  und  aus  den  bastähnlk^hen  Zeilen,  welche 
in  dem  parenchymatischen  Theil  des  Siebbttndels  (pag.  213)  lie- 
gen, .ausfllessen. 

Die  erwähnten  Thatsachen  lassen  keinen  Zweifiel  dari&ber 
bestehen,  dass  der  schleimige  Inhalt  der  Siebröhren  sich  we- 
gen der  ConUnuität  ihrer  Höhlung  durch  den  Kürbisstengel  fort«^ 
bewegen  kann,  und  dass  diese  Fortbewegung  unter  bestimmten 
Umständen  wirklich  erfolgt.  Die  nächsten  Fragen  wären  nun, 
von  welchen  Umständen  hängt  die  Strömung  ab,  In  welcher 
Richtung  geht  dieselbe,  welche  Grenzen  hat  sie?  Tur  die  Be-* 
imtwortung  gibt  es  bis  jetzt  nur  einige  Andmitungen ,  die  ans 
den  vorhandenen  dürft^en  Thatsachen  hervorgehen.  Ich  habe 
angeführt,  dass  durchschnittlich  %  oder  %  aller  Siebröhren  die 
Schleimanhäufung  in  den  obern  Enden  ihrer  Glieder  zeigten, 
und  dass  bei  dem  andern  %  oder  %  das  Umgekehrte  beobachtet 
wurde«  Daraus  folgt,  dass  in  der  Mehrzahl  die  Saftströmung  zu* 
letzt  nach  oben,  in  der  Minderzahl  nach  unten  gegangen  ist. 
Aber  damit  ist  nicht  gesagt^  dass  diess  filr  die  unverletzte  Pflanze 
gilt.  Um  die  Siebröhren  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten, 
muss  man  den  Stengel  zerschndden.  So  wie  diess  geschieht, 
tritt  an  den  Schnittflächen  in  Folge  der  Elasticität  der  Gewebe 
Saft  aus  den  Siebröhren  heraus.  Wenn  man  ^n  Stengelstück 
längere  Zeit  mit  dem  untern  Ende  in  Wasser  stellt,  so  sammelt 
0ich  an  der  obern  Schnittflache  nach  und  nach  dne  grössere 
Menge  von  Schleim.  Es  wäre  also  möglich,  dass  die  Schleim-«- 
iMihÄiifungen  an  den  Scheidewinden  und  die  Blasen  von  durchs 
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gqFresstem  Schleim  ersi  eine  Folge  der  herbeigeftthrten  abnor- 
malea  Verhältnisse  wären.  Es  dürfte  schwer  sein,  sich  darüber 
voIikDDimen&  Gewjssheit  zu  verschaiTen;  namentlich  mangelt  eine 
Methode,  um  zu  ermitteln,  welchen  Einfluss  die  Contractionen 
der  Gewebe  in  Folge  der  Eingrifle  des  Messers  haben. 

Um  zu  «rfiihren,  ob  das  durch  den  Stengel  aufsteigende 
Wasser  vieileicht  in  dem  Saftstrom  der  Siebröhreh  eine  Ver- 
änderung veranlasse,  stellte  ich  frisch  abgeschnittene  Stücke  des 
nämlichen  Stengels  je  die  einen  aufrecht  mit  dem  untern  Ende, 
die  andern  umgekehrt  mit  dem  obern  Ende  in's  Wasser  und 
iiess  dieselben  24  Stunden  und  länger  stehen.  Bei  der  Unter- 
suchung der  erstem  zeigte  sich  das  darchschnitlliche  Verhält- 
niss  von  4—^  Siebrdhren  die  nach  oben,  auf  1  die  nach  unten 
leitet.  In  den  letztem  war  dieses  Verfaältniss  ein  anderes;  oft 
beobachtete  man  in  der  Hälfte  der  Siebröhren  die  Schleiman- 
hättfungen  an  den  ursprünglich  untern  (Basilar-)  Enden  der 
Glieder,  oft  war  diess  selbst  mehr  als  in  der  Hälfte,  oft  auch 
nur  in  der  kleinem  Hälfte  oder  nur  In  einem  DritHieil  der 
FaU.  —  Dieses  Experiment  wurde  wiederholt;  es  trat  aber  nicht 
immer  mit  dem  nämlichen  Erfolge  ein.  /Es  gab  ausnahmsweise 
auch  aufrecht  im  Wasser  stehende  Stengelstücke,  in  welchen 
beinahe  die  Hallte  der  Siebröhren  die  Schleimanhäufungen  am 
obem  Ende  hatte,  so  dass  ein  sicherer  Schluss  aus  diesen  Be- 
obachtungen ebenfalls  nicht  zu  ziehen  ist.  Auch  hier  können 
bei  der  PräparaUon  flir's  Mikroskop  noch  Verändemngen  vor 
sich  gegangen  sein. 

Um  femer  zu  erfahren,  wie  die  Contraction  der  Gewebe 
auf  die  Bewegung  in  den  Siebröhren  einwirke,  wurde  ein 
100  M.M.  langes  Stück  aus  einem  Intemodium  der  frischen 
Pflanze  herausgeschnitten.  Aus  beiden  Schnittflächen  quollen 
grosse  Schleimtropfen  hervor.  Kurze  Zeit  nachher  wurden  die 
beiden  Enden  des  Stengelstflcks  auf  Längsschnitten  untersucht. 
Am  ob<»m  Ende  war  die  Mehrzahl  der  Querwände  in  den  Sieb- 
röhren gebogen  und  mit  Schleimblasen  besetzt  und  zwar  fast 
okne  Aumahaie  in  der  Art^  das«  eine  Strömung  nach  oben  aiH 
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gezeigt  wurde.  Am  untern  Ende  zeigten  fast  %  aller  Quer- 
wände weder  Biegung  noch  Schleimtropfen;  von  den  übrigen 
Icehrte  die  Mehrzahl  die  convexe  Seite  und  die  daran  hihigenden 
Blasen  nach  unten«  —  Ein  abgeschnittener  Zweig  mit  unver- 
letzter Spitze  bUeb  eine  Stunde  trocken  liegen.  An  der  Schnitt- 
fläche befanden  sich  zahlreiche  grosse  Schleimtropfen.  Nun 
wurde  das  zunächst  liegende  Gewebe  untersucht,  und  es  zeigte 
sich,  dass  alle  Querwände  der  Siebröhren  nach  unten  gebogen 
und  an  der  convexen  (untern)  Seite  mit  Schleimblasen  bedeckt 
waren.  Darauf  schnitt  ich  den  Zweig  am  nächsten  Knoten  durch* 
Das  auf  diese  Weise  abgetrennte  Basilarstück  hatte  eine  Länge 
von  60  M.  M.  Nach  20  Minuten  untersuchte  ich  das  Gewebe  an 
dessen  oberem  Ende.  Die  meisten  Querwände  in  den  Sieb- 
röhren waren  nach  unten  gebogen  und  hatten  Schleimbhsen  auf 
der  untern  Seite;  diess  war  oflTenbar  eine  Folge  der  abwärts 
gehenden  Strömung,  welche  vor  der  Lostrennung  des  Stücke« 
In  dem  ganzen  Zweige  und  namentlich  in  dessen  untersten 
Theile  stattgefunden  hatte.  Einige  Querwände  waren  dagegen 
nach  oben  gebogen  und  hatten  die  Schleimblasen  auf  der  obera 
Seite;  ohne  Zweifel  weil  nach  Lostrennung  des  Stückes  eine 
geringe  Menge  von  Saft  an  dessen  oberem  Ende  ausgetreten 
war,  und  weil  somit  in  Folge  der  stattgehabten  Contraction  in 
der  Nähe  der  obern  Schnittfläche  ein  geringer  Sailstrom  nach 
oben  eingetreten  war. 

Aus  den  eben  mitgetheflten  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass 
die  Contraction  des  Gewebes  eine  bestimmte  Strömung  des 
Schleimes  in  den  Siebröhren  veranlassen  kann,  und  dass  wenn 
diese  mechanische  Ursache  eine  gewisse  beträchtliche  Kraft  er- 
reicht, alle  auf  dem  Querschnitte  befindlichen  Siebröhren  in  der 
nämlichen  Richtung  leiten.  Ist  die  mechanische  Ursache  aber 
weniger  wirksam,  so  wird  eine  grössere  oder  geringere  Zahl 
von  Siebröhren  davon  nicht  afllcirt,  und  behält  ihre  gewöhn- 
liche Strömungsrichtung,  welche  vorherrschend  von  unten 
nach  oben  zu  gehen  scheint.  Man  möchte  vielleicht  denken, 
4ass  auf  diesem  Wege  noch  genauere  und  bestimmtere  Resul- 
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täte  zu  erzielen  wären.  Ich  habe  die  Beobachtungen  nicht  fort- 
gesetzt^ weil  an  den  Präparaten  fiir  das  Mikroskop  selbst  die  un- 
gleiche Contraction  wirksam  sein  muss  und  weil  sich  diese  Wir- 
kungen nicht  controliren  lassen. 

Es  lässt  sich  also  mit  Rücksicht  auf  die  Richtung  bloss 
sagen  ^  dass  der  anatomische  Bau  und  das  Verhalten  unter  ab- 
normalen Umständen  die  Annahme  erlaubt^  es  leiten  die  Sieb- 
röhren sowohl  nach  oben  als  nach  unten.  Aber  es  bleibt  noch 
zu  ermitteln,  ob  eine  bestimmte  Strömung  und  zwar  wie  es 
wahrscheinlich  ist  eine  vorherrschend  nach  oben  gerichtete  Strö- 
mung wirklich  vorkomme,  ob  sie  in  allen  Siebröhren  die  näm- 
liche sei,  oder  ob  die  einen  constant  nach  oben,  die  andern 
constant  nach  unten  leiten,  oder  ob  in  der  nämlichen  Röhre  die 
Richtung  wechsele.  Wenn  eine  bestimmte  Strömung  nicht  vor- 
handen ist,  so  muss  doch  mit  den  Turgescenzveränderungen  im 
Gewebe  eine  Bewegung  eintreten.  Die  Wasseraufnahme  durch 
die  Wurzeln,  die  Leitung  desselben  durch  den  Stengel  und  die 
Verdunstung  durch  die  Blätter,  welche  drei  Processe  meist  nicht 
so  zusammentreffen ,  dass  die  positiven  Wirkungen  des  einen 
durch  die  negativen  der  beiden  andern  aufgehoben  werden,  ver- 
anlassen ungleiche  ModiflcaUonen  in  der  Turgescenz  der  verschie- 
denen Gewebe.  Es  verdunsten  die  Blätter  z.  B.  mehr  als  die 
Wurzeln  aufnehmen :  die  Turgescenzverminderung  wird  sich  sni- 
erst  in  den  Blättern,  dann  im  Stengel  geltend  machen.  Oder  es 
hört  die  Verdunstung  in  den  Blättern  plötzh'ch  auf;  die  ver-' 
mehrte  Turgescenz  tritt  zunächst  in  den  Blättern,  dann  im 
Stengel  ein.  Dadurch  müssen  Strömungen  in  den  Siebröhren 
bald  nach  oben  bald  nach  unten  erfolgen,  wie  sie  auch  durch 
die  Veränderungen  der  Turgescenz  in  den  abgeschnittenen  Sten- 
gebtücken  herbeigeitthrt  werden.  —  Diess  gilt  flir  den  Fall  dass^ 
der  Inhalt  der  Siebröhren  sich  in  Ruhe  befindet.  Wenn  dagegen 
in  densdben  eine  bestimmte  von  andern  Ursachen  bedingte  Strö- 
mung vorhanden  sein  sollte,  so  müssten  die  genannten  Tur- 
gescenzveränderungen dieselbe  bald  beschleunigen  bald  ver- 
langsamen. 

(180t  L]  16 


234      Sitzung  der  matk.-pk^i,  Classe  vom  9.  Februar  iS6i. 

Die  Siebröhren  möchten  in  ihrer  Function  wohl  mil  den 
Hilchsaflgerässen^  Milchsaflgängf  n  und  übrigen  Saftgängen  über- 
einstimmen, deren  physiologische  Bedeutung  von  Schultz  gewiss 
weit  überschätzt  und  unrichtig  gefasst,  von  den  Gegnern  aber 
allzu  niedrig  taxirt  wurde.  Die  Wichtigkeit  aller  dieser  gross- 
tentheils  mit  schleimigen  Säften  angefüllten  Canäle  scheint  mir 
offenbar  darin  zu  liegen,  dass  die  Pflanze  auf  sehr  lange  Strecken 
mit  Leichtigkeit  unlösliche  Stoffe  transportiren  kann,  und  dass 
wenn  auch  eine  bestimmte  und  constante  Fortbewegung  durch 
besondere  Kräfte  nicht  vorhanden  sein  soUte,  dennoch  in  Folge 
der  genannten  mechanischen  Einflüsse  der  umgebenden  Gewebe 
zeitweise  Strömungen  bald  in  dieser  bald  in  jener  Richtung  ein- 
treten müssen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Entfernungen,  bis  zu  welchen  die 
Saftströmung  durch  die  Siebröhren  geht,  und  die  Grenzen,  die 
derselben  gesteckt  sind,  können  wir  einmal  sagen,  dass  diese 
ununterbrochenen  Canäle  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Sten- 
gels erstrecken.  Schwieriger  ist  die  fernere  Frage  zu  beant- 
worten, ob  und  wie  weit  von  den  Siebröhren  aus  auch,  in  der 
Ouerrichtung  die  Strömung  sich  fortpflanzen  könne.  Die  Sieb- 
felder ,  welche  an  ihren  Seitenwandungen  sich  befinden ,  deuten 
darauf  hin,  dass  wenigstens  zu  den  angrenzenden  Zellen  eine 
offene  Communication  besteht.  Zwar  wurden  hier  die  Poren 
nicht  mit  Sicherheit  als  wirkliche  Löcher  erkannt;  allein  es  kann 
dieser  Mangel  auf  Rechnung  ihrer  Kleinheit  gesetzt  werden.  Es 
ist  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  die  seitlichen  Siebfelder  mit 
denen  der  Scheidewände  auch  in  dieser  Beziehung  überein- 
stimmen, da  sie  in  allen  andern  Beziehungen  ihnen  gleichen; 
und  es  ist  femer  wahrscheinlich,  dass  die  Siebröhren  aller  übri- 
gen Pflanzen  sich  wie  diejenigen  von  Cucurbita  verhalten.  Ob 
die  seitliche  Communication  in  den  die  Siebröhren  zunächst  um- 
gebenden Zellen  endige,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Vielleicht  dass  eine  Beobachtung,  die  ich  schliesslich  noch  mit- 
theilen will,  eine  Lösung  dieser  Frage  andeutet. 

Uartig  und  Mohl  haben  die  Siebröhren  als  ein  besonderes. 
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Elementarorgan  hingestellt  und  dasselbe  durch  die  Siebporen 
charakterisirt.  Nun  besitzen  aber  auch  die  Parenchymzellen  des 
Markes  und  der  Rinde  von  Cucurbita  Pepo  Siebporen  oder  we- 
nigstens Poren^  welche  mit  den  seitlichen  Siebfeldern  der  Sieb- 
rdhren  die  grösste  Aehnlichkeit  haben  (Fig.  44).  Diese  ver- 
dünnten bis  jetzt  als  Poren  bezeichneten  Stellen  der  Membran 
sind  von  eUiptischer  Gestalt,  8—20  Mik.  lang,  2)^—5  Mik.  breit 
«nd  4  —  6  mal  so  lang  als  breit.  Die  schmälern  haben  1,  die 
breitern  in  der  Mitte  2  Reihen  von  röthlichen  Areolen,  die  von 
weisslichen  Streifen  eingefasst  sind.  Ich  beschränke  mich  auf 
die  einfache  Erwähnung  dieser  Thatsache  und  überlasse  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  auch  die  Parenchymzellen  wirkliche 
Siebporen  besitzen,  fernem  Untersuchungen. 

Erklärung  der  Tafeln. 
In  allen  Figuren  bezeichnet  p  die  Porenkanäle,  i  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Areolen,  m  die  Medianschicht,  g  die 
Schleimblasen  an  der  Siebscheidewand,  c  den  vorstehenden  Rand 
derselben,  s  die  Seitenwand  der  Siebrdhren.  Die  in  (  )  ein- 
geschlossenen Zahlen  zeigen  die  VergrÖsserung  an. 

1.  Längsschnitt  durch  eine  Siebscheidewand. 

2.  Längsschnitt  durch  eine  Siebscheidewand,  durch  Er- 
hitzen in  Aetzkali  stark  aufgequollen,    b  Plasmaschicht. 

3.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel;  A  in  der 
Längsansicht,  B  in  der  Flächenansicht. 

4.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel;  A  in  der 
Längsansicht,  B  in  der  Flächenansicht. 

5.  Ein  Theil  einer  Siebscheidewand  von  der  Fläche. 

6.  Eine  Siebscheidewand  durch  Jodkaliumjod  gefärbt,  schief 
von  der  Fläche. 

7«  Siebscheidewand  im  Längsschnitt  durch  Kalilösnng  auf- 
gequollen; m'  Medianschicht  bei  stärkerer  VergrÖsserung. 

8.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel,  welche  in 
3  Stücke  zerfallen  ist;  n  mittlerer  Thefl,  o,  o  Seitentheile ;  A 
in  der  Längsandeht,  B  in  der  Flächenansicht. 

16» 
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9.  Siebscheidewand  aus  einem  macerirten  Stengel  schief 
von  der  Fläche  gesehen. 

10.  Siebscheidewand  durch  Jod  gefärbt  schief,  von  der 
Fläche;  die  Poren  (p)  enden  in  Warzen  von  Schleim  (g). 

11.  Die  Hälfte  des  Hittelstückes  einer  Siebscheidewand  aus 
dem  macerirten  Stengel;  A  in  der  Längsansicht,  B  in  der 
Flächenansicht. 

12.  Stück  einer  Siebscheidewand;  A  im  Längsschnitt,  B 
von  der  Fläche. 

13.  Stück  einer  Siebscheidewand  von  der  Fläche. 

14.  Siebscheidewand  in  Aetzkalilösung  gekocht,  von  der 
Fläche,  a  bei  stärkerer  Vergrösserung;  es  ist  nur  die  Median* 
schiebt  in  Form  eines  Netzes  übrig  geblieben. 

15.  Seitlicher  TheU  einer  durch  Maceration  zerfallenen  Sieb- 
scheidewand von  der  innem  Fläche  gesehen. 

16.  Mittlerer  Theil  einer  durch  Maceration  zerfallenen  Sieb- 
scheidewand von  der  Fläche. 

17.  Dünner  Längsschnitt  durch  eine  Siebscheidewand;  A  in, 
der  Flächenansicht;  B  im  Profil. 

18.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von 
d^  Fläche. 

19.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von 
der  Fläche. 

20.  Dünner  Durchschnitt  emer  Siebscheidewand  aus  dem 
macerirten  Stengel. 

21.  Dünner  Durchschnitt  einer  Siebscheidewand  aus  dem 
macerirten  Stengel. 

22.  Dünner  Durchschnitt  einer  Siebscheidewand  aus  dem 
macerirten  Stengel. 

23.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von  der 
Fläche;  die  Areolen  sind  von  einem  weisslichen  Rand  umgeben, 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Areolen  (i)  sind  nur  steUen- 
weise  vorhanden. 

24.  Medianschicht  einer  in  Aetzkali  gekochten  Siebscheide-, 
wand  in  der  Längsansicht,  A  bd  mittlerer,  B  bei  höchster  Ein- 
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gteliung.  Dieselbe  ist  In  der  Mitte  noch  ungetheilt^  ringsum  in 
2  Plättchen  getrennt;  a  ganze  Medianschicht,  b  einzelnes  Plätt- 
chen derselben« 

25.  MedJanschlcht  einer  in  Aetzkali  gekochten  Siebscheide- 
wand,  schief  liegend  und  den  durchschnittenen  Rand  zukehrend; 
sie  besteht  aus  einem  Netz  von  Balken. 

26.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt,  mit  einem  sehr  grossen 
Poms;  A  in  Wasser,  B  durch  Aetzkalilösung  aufgequollen  und 
durch  Jod  gefUrbt;  die  Schleimblase  (g)  hat  sich  in  B  mit  dem 
Protoplasma  vereinigt  und  die  Medianschicht  ist  sichtbar  geworden. 

27.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt  mit  Schleimblasen  auf 
der  convexen  Seite;  a  Protoplasma. 

28.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  in  der 
Längsansicht. 

29.  Siebröhre  im  Längsschnitt  nach  Behandlung  mit  chlpr- 
saurem  Kali  in  Salpetersäure,  a  Schleimanhäufung  an  der 
Scheidewand. 

30.  Slebröhre  im  Längsschm'tt  mit  einer  gebogenen  und- 
etwas  schief  stehenden  auf  der  convexen  Seite  mit  Schleimblasen 
bedeckten  Scheidewand. 

31.  Siebröhre  im  Längsschnitt;  die  Scheidewand  ist  auf  der 
obem  Seite  mit  einer  Schleimanhäufung  auf  der  untern  mit 
Scbleimwarzen  bedeckt. 

32.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  in  der 
Längsansicht. 

33.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt. 

34.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt  durch  Jodkaliumjod 
gefärbt;  a,  b  Protoplasma. 

35.  Siebscheidewand  von  der  Fläche  mit  einer  Schleim- 
blase (g). 

36.  Seitliches  Siebfeld;  A  in  der  Durchschnittsansicht,  B 
in  der. Flächenansicht. 

37.  Seitenwand  zwischen  2  Siebröhren  mit  einfachen  und 
zusammengesetzten  Siebfeldem,  in  der  Flächenansicht. 
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38.  Seitenwand  einer  Siebröhre  in  der  FlSdienansiciit;  a, 
b  eine  angrenzende  schmälere  Zelle. 

39.  Längsschnitt  durch  die  Seitenwand  zwischen  2  Sieb- 
röhren  mit  zahlreichen  Siebreldem. 

40.  Längsschnitt  durch  die  Seitenwand  zwischen  einer  Sieb* 
röhre  (a)  und  einer  andern  Zelle  (b). 

41.  Seitliches  Siebfeld  von  der  Fläche. 

42.  Seitenwand  einer  Siebröhre  von  der  Fläche^  s  im  Län* 
genprofil;  a  grosses  Slebreld  von  der  Fläche,  b  im  Profil;  c 
kleine  Siebfelder. 

43.  Seitenwand  einer  Siebrphre  im  Längsschnitt^  mit  2  ku- 
geligen Siebfeldern. 

44.  Membran  einer  Zelle  des  Rindenparenchyms  in  Aetz- 
kaU  gekocht,  dann  durch  Jod  geilLrbt. 

b)  ,,Ueber  die  Verdunstung  an  der  durch  Kork- 
substanz geschützten  Oberfläche  von  leben- 
den und  todten  Pflanzentheilen.^^ 

Es  ist  bekannt,  dass  die  gewöhnlichen  Zellmembranen  das 
Wasser  viel  leichter  hindurch  gehen  lassen  als  die  aus  Kork- 
substanz bestehenden.  Daher  trocknen  die  unter  Wasser  be- 
findlichen Pflanzentheile,  wenn  sie  abgeschnitten  und  an  die  Luft 
gebracht  werden,  auflallend  schneller  als  die  nicht  unterge- 
tauchten Organe,  welche  von  der  Pflanze  losgetrennt  werden; 
denn  die  letztem  sind  an  ihrer  Oberfläche  mit  Korksubstanz 
(Cuticula  oder  Periderm)  überzogen,  die  erstem  dagegen  nicht. 
Daher  nehmen  die  Wurzeln  der  Landpflanzen  fast  ausschliesshch 
mit  ihren  Enden  (das  Wurzelschwämmchen  ausgenommen)  Wasser 
auf,  weil  sich  hier  noch  keine  Korksubstanz  gebildet  hat.  Daher 
geht  die  Verdunstung  der  Blätter  ganz  überwiegend  durch  die 
Spaltöflhungen  vor  sich,  wo  die  Cuticula  unterbrochen  ist,  und 
hört  zum  grössten  Theile  auf,  wenn  die  Spaltöflhungen  sich 
schliessen.  Ein  Apfel  und  eine  Kartoflel  werden  viel  schneller 
trocken,  wenn  man  sie  ihrer  aus  Korksubstanz  bestehenden 
Schale  beraubt   Einige  Pflanzenphysiologen  (TreWranus,  Schlei- 
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den  etc.)  haben  mit  Unrecht  die  Verdunstung  durch  die  CuU 
cuia  ganz  geleugnet.    Trauben,  Pflaumen  und  andere  Früchte, 
welche  eintrocknen,  beweisen  das  Gegentheil. 

Die  Verdunstung  wurde  bisher  als  ein  „rein  physikalisches 
Phänomen^^  betrachtet,  und  in  der  That  gibt  es  kaum  einen 
Process  in  der  Pflanze,  bei  dem  dieser  Ausspruch  mehr  gerecht- 
fertigt schiene.  Die  Membran  der  mit  Flüssigkeit  gefiUlten  Zelle 
ist  von  Wasser  durchdrungen;  einTheil  des  letztem  geht,  wenn 
die  Membran  an  die  Luil  grenzt,  fortwährend  durch  Verdun- 
stung verloren  und  wird  aus  dem  Inhalte  ersetzt.  Indessen  hat 
man  in  der  Pflanzenphysioiogie  sehr  oft  zwei  verwandte  Dinge 
mit  einander  verwechselt.  Die  Gegner  der  Lebenskraft  behaup- 
teten, alle  Processe  seien  physikalischer  Natur,  und  folgerten 
dann  weiter,  sie  geschehen  desswegen  in  der  Pflanze  nach  den 
bis  jetzt  bekannten  physikalischen .  Gesetzen.  Das  Erstere  ist 
richtig,  das  Letztere  scheint  in  der  Regel  falsch  zu  sein. 

Seit  Entdeckung  der  Endosmose  und  Exosmose  durch 
Dutrochet  wurde  vielfach  angenommen,  dass  die  nämlichen  Ge- 
setze für  die  Membranen  der  lebenden  Pflanze  gelten  wie  fUr 
die  todten  Häute,  mit  denen  die  Versuche  angestellt  wurden« 
Daraus  wurde  geschlossen,  dass  die  Wurzeln  alle  ihnen  in  Lö- 
sung gebotenen  Stofle  aufnehmen  müssen,  dass  der  StoflTwechsel 
eines  Pflanzentheils  oder  einer  Pflanzenzelle  so  lange  dauere 
bis  eine  Ausgleichung  erfolgt  sei,  dass  das  Sailsteigen  in  den 
Bäumen  Folge  von  ungleicher  Dichtigkeit  der  Flüssigkeiten 
sei  u.  s.  w.  Ich  habe  anderweitig  gezeigt  (Pflanzenphysiologische 
Untersuchungen  I,  21),  dass  diese  Annahme  ttar  mehrere  Fälle 
unrichtig  ist,  und  dass  lebende  Zeilen  sich  anders  verhalten  als 
todte:  dass  lebende  Zellen  von  Spirogyra  und  andern  Wasser- 
pflanzen eine  gewisse  Resistenz  gegen  die  Ausgleichung  flirer 
Zellflüssigkeit  mit  dem  umgebenden  Wasser  zeigen,  dass  aber 
in  Folge  von  mechanischem  Druck  oder  von  chemischen  Mitteln, 
welche  die  Zellen  krankhaft  afliciren  und  absterben  machen, 
sehr  rasch  diese  Ausgleichung  erfolgt;  ^  dass  gelöste  Farb- 
stofle  nicht  durch  den  Prlmordialschlauch  der  lebenden  pflanzen- 


240      Sn%un0  der  math.-phi^.  CUuse  wm  9.  FOrmar  i86i. 

zeüe,  wohl  aber  mit  Leichtigkeit  darch  den  krankhaft  veränder- 
ten diosmiren;  —  dass  fiir  das  Saflsteigen  die  bekannten  phy* 
alkalischen  Gesetze  nicht  ausreichen,  sondern  dass  in  der  leben- 
den Pflanzensubstanz  eigenthtimliche  Verhältnisse  und  Kräfte 
hinzukommen  müssen.  —  Die  Funktionen  der  lebenden  Pflanze 
änd  sicher  nichts  anderes  als  physikalische  Processe;  aber  äe 
werden  durch  besondere  moleculäre  Verhältnisse  und  durch 
diesen  Verhältnissen  entsprechende  besondere  moleculäre  Bewe- 
gungen und  Kräfte  eigenthümlich  modificirt. 

Ein  sehr  einfaches  Beispiel,  wo  diese  Frage  von  Neuem 
geprüft  und  mit  Sicherheit  entschieden  werden  konnte,  bot  die 
Verdunstung  dar.  Ich  stellte  mir  die  Frage:  Verdunstet  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ein  lebendes  Gewebe  gleichvid 
wie  ein  todtes,  oder  findet  eine  Verschiedenheit  statt  und  welche  ? 
Es  mussten  dazu  Pflanzentheile  genommen  werden,  welche  mit 
Korksubstanz  überzogen  sind,  weil  diese  von  der  Pflanze  ge- 
trennt, noch  lange  lebenskräftig  bleiben  und  weil  bei  ihnen  die 
Verdunstung  langsamer  von  statten  geht,  —  ferner  Pflanzen- 
theile, welche  keine  Spaltöflhungen  besitzen,  wefl  das  Geöflhet- 
oder  Geschlossensein  der  leztem  die  Erscheinungen  compliciren 
würde  und  überdem  nicht  zu  controliren  wäre.  Ich  wählte  Kar- 
toflbln  und  Aepfel,  erstere  mit  einer  Periderm-,  letztere  mit 
einer  Cuticulaschale.  Um  ihr  Gewebe  zu  tödten,  liess  ich  sie 
gefrieren.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  diese  Wü*kung  nur  bei  den 
KartoITeln  eintrat,  während  die  Aepfelsorte,  welche  ich  verwen- 
dete, den  Frost  ohne  Nachthefl  fiir  das  Leben  ihrer  Zellen  er- 
trug. Um  zugleich  auch  Aufschluss  über  die  Verdunstung  durch 
die  Korksubstanz,  im  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen  ZeUmem- 
branen,  zu  erhalten,  schälte  ich  einige  Kartoffeln  und  Aepfel. 
EndUch  liess  ich  gleichzeitig  Wasser  verdunsten,  um  die  Ober- 
fläche von  Geweben  mit  einer  Wasserfläche  vergleichen  zu 
können.  —  Die  Versuche  waren  folgende. 

Am  15.  Februar  1860  wählte  ich  6  Kartoflbln  so  aus,  dass 
sie,  nachdem  zwei  derselben  geschält  worden  waren,  ziemlich 
gleiche  Grösse,    Gestalt   und  Gewicht   hatten.    Die    zwei  ge- 
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aduAten  (a,  b)  und  zwei  ungeschälten  (c,  d)  wurden  dem  Frost 
ausgesetzl^  die  beiden  übrigen  (e,  f )  frostfM  aufbewahrt.  Am 
17.  Februar  Mittags  11  Uhr  nahm  ich  alle  in's  geheizte  Zimmer 
und  liess  sie  nun  daselbst  auf  einigen  Bogen  Fliesspapier  liegen. 
Sie  wurden  anTangiich  alle  4  —  5  Stunden,  nachher  zweimal, 
dann  einmal  jeden  Tag  und  später  immer  nach  Verfluss  von 
mehreren  Tagen  gewogen.  Die  Temperatur  betrug  durchschnitt- 
lich 15^  bis  16^  C.  Da  ich  nur  eine  Vergleichung  der  drei  auf 
verschiedene  Weise  behandelten  KartotTelpaare  beabsichtige,  so 
werde  ich  weder  über  die  Temperatur,  noch  über  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  spedelle  Angaben  beifügen. 

Die  zwei  geschälten  gefrorenen  Kartofleln  wogen,  nachdem 
sie  5  Stunden  im  Zimmer  gelegen  hatten  und  dabei  aufgefroren 
waren,  78,83  Grm.  und  5  Stunden  später  74,57  Grm.  Diese 
beiden  Wägungen  ergeben  einen  Verlust  von  4,26  Grm.  flir 
5  Stunden,  oder  5,11  Grm.  auf  V4  Tag  berechnet.  Die  darauf 
folgende  Gewichtsabnahme  ist  in  nachstehender  Tabelle  ent- 
haltend 


(iesammtce- 

Vcgelations- 

Verlust  in 

iricht 

wassfr 

34  Standen 

17.  Febraar 

74,57 

48,89      1     nnnpj 

18.      „ 

62,50 

36,82      \ 

,      9,77 

;      8,79 
'      6,83 
4,88 
0,98 
0,49 
0,20 
0,07 

19.      „ 

52,73 

27,05 

20.      „ 

43,94 

18,26 

21.      „ 

37,11 

11,43 

22.      „ 

32,23 

6,55      1 

25.      „ 

29,29 

3,61 

29.      „ 

27,34 

1,66 

5.  März 
15.      „ 

26,36 
25,68 

0,68 
0 

(1)  Ich  theile  hier  so  wie  für  die  übrigen  Beispiele  aus  den  zahl- 
reichen YVftjipingen  nnr  so  yiele  mit,  als  nothivendig  ist,  am  ein  deut- 
liches Bild  Ton  dem  lYasserrerlast  zu  geben. 
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Die  erste  Columne  gibt  das  Gewicht  der  beiden  Kartoffeln 
in  Grammen  .an,  die  zweite  das  Gewicht  des  darin  noch  eni* 
haltenen  und  durch  Verdunstung  in  der  Luit  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  abgebbaren  Vegetationswassers,  die  dritte  den  Ge- 
wichtsverlust in  24  Stunden.  Vom  15.  März  an  fand  lieine 
Gewichtsabnahme  mehr  statt,  die  Kartoffeln  waren  lufttrocken. 

Die  zwei  ungeschälten  gefrorenen  Kartoffeln  (c,  d)  wogen, 
nachdem  sie  5  Stunden  im  Zimmer  gelegen  hatten,  87,25  Grm. 
und  5  Stunden  später  86,06  Grm.  Der  Verlust  in  diesen 
5  Stunden  war  1,19  Grm.,  was  auf  V^  Tag  berechnet  1,43  Grm. 
gibt.    Die  Gewichtsabnahme  verhielt  sich  darauf  wie  folgt: 


Gesammt- 

Verlust  in 

l^wicht 

24  Standen 

17.  Februar 

86,06        j 

1,10 

18.        „ 

84,96        1 

0,64 

22.        „ 

82,41        \ 

25.        „ 

80,81        J 

0,53 

Schon  einige  Tage  vor  dem  25.  Februar  zeigte  der  eine 
der  beiden  Knollen  einen  kleinen  schwarzen  ndt  Pilzen  besetz- 
ten Fleck  und  am  26.  fing  er  an,  hier  ziemlich  reichlichen  Saft 
austreten  zu  lassen.  Ohne  Zweifel  übte  die  austrocknende  Cu- 
ticula  einen  Druck  auf  das  Gewebe  und  presste  die  Flüssigkeit 
durch  die  verletzte  Stelle  heraus.  Da  diese  Kartoffel  fiir  wei- 
tere vergleichende  Beobachtungen  betreffend  die  Verdunstung 
unbrauchbar  war,  so  zerschnitt  icl)  dieselbe.  Das  Gewebe  war 
gelb  wie  an  frischen  Kartoffeln.  Auch  der  Geruch  zeigte  sich 
wenig  verschieden;  nur  die  austretende  Flüssigkeit  hatte  einen 
schwachen  Fäulnissgeruch.  Unter  dem  Mikroskop  waren  die 
Zellen  ein  wenig  zusammengefallen;  sie  hatten  ihre  ursprüng- 
liche Turgescenz  verloren«    Sonst  aber  liess  sich  keine  Verän- 


Nä0$U:  iHs  Vp'imuMimng  mm  Pßtm^etUheiien. 


243 


derong  am  Inhalte  oder  an  der  Membran  erkennen;  namentlich 
war  nichts  von  brauner  oder  schwarzer  Färbung  wahrzunehmen. 

Die  andere  noch  unversehrte  KartoflTel  zeigte  folgende  Ge- 
wichtsabnahme: 


Gesammt- 
gewicht 


Vegetations- 
wasser 


Verlust  in 
24  Standen 


26.  Februar 

5.  März 
10.      „ 

15.  „ 
26.      „ 

6.  April 
21.      „ 
30.      „ 

9.  Mal 

16.  „ 
30.  „ 
13.  Juni 


40,23 
38,17 
36,97 
33,45 
30,37 
27,44 
23,51 
20,14 
17,22 
15,44 
12,89 
11,51 


28,72 

26,66 

25,46 

21,94 

18,86 

15,93 

12,00 

8,63 

5,71 

3,93 

1,38 

0 


0,26 
0,24 

o;7o 

0,28 
0,27 
0,26 
0,37 
0,32 
0,25 
0,18 
0,10 


Zwisdien  dem  10.  und  15.  März  floss  dnrch  eine  schad- 
hafte Stelle  der  Oberfläche  etwas  Flüssigkeit  heraus;  am  15.  März 
war  dieselbe  wieder  ganz  trocken.  Auch  nach  dem  21.  April 
zeigte  sich  eine  Stelle  etwas  feucht.  Daher  rUhrt  der  zu  diesen 
Zeiten  merklich  vermehrte  Gewichtsverlust. 

IMe  zwd  nicht  gefromen  KartolTeln  (e,  f)  wurden  am 
17.  Februar  mit  den  gefromen  Kartofleln  in  das  geheizte  Zim- 
mer gebracht.  5  Stunden  spätw  wogen  de  89,23  Grm.  Die 
Gewichtsabnahme  veridelt  sich  dann  folgendermassen: 
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Gesammt- 
gewicht 


Vegetations- 
wasser 


Verlust  in 
24  Standen 


17.  Februar 
25.      „ 

5.  März 

15.  „ 

21.  „ 
31.      „ 
14.  April 
30.      „ 

9.  Mai 

16.  „ 

22.  „ 
30. 

5. 
16.    „ 

2.  JuU 
16.    „ 

3.  August 
28.      „ 

18.  Oct 
8.  Nov. 

12.  Januar 


Juni 


89,23 
87,37 
85,24 
83,01 
81,55 
78,96 
75,49 
71,14 
68,22 
65,70 
63,41 
60,51) 
58,38 
54,59 
48,93 
44,32 
39,63 
33,70 
27,24 
25,38 
21,41 


67,82 
65,96 
63,83 
61,60 
60,14 
57,55 
54,08 
49,73 
46,81 
44,29 
42,00 
39,15 
36,97 
33,18 
27,52 
22,91 
18,22 
12,29 
5,83 
3,97 
0 


0,23 
0,24 
0,22 
0,24 
0,26 
0,25 
0,27 
0,32 
0,36 
0,38 
0,36 
0,36 
0,34 
0,35 
0,33 
0,26 
0,23 
0,13 
0,09 
0,06 


Die  beiden  Kartoffeln  waren  lurttrocken.  Während  einigen 
tagen  bei  100"  getrocknet,  verminderte  sich  ihr  Gewicht  auf 
18,67  Grm.,  indem  sie  noch  2,74  Grm.  Wasser  verloren.  Diese 
Kartoffeln  enthielten  demnach  am  17.  Februar,  als  der  Versuch 
begann,  20,92  %  Substanz  und  79,08  %  Wasser,  wovon  sie 
76,01  in  gewöhnlicher  Luft  verdunsteten  und  die  letzten  3,07 
bei  100* 


FOr  einen  zweiten  Versuch  wählte  ich  am  25.  Februar 
abermals  6  Kartoffeln  von  ziemlich  gleicher  Grösse  und  Gestalt 
aus.  Sie  wurden  wie  beim  ersten  Versuch  behandelt;  zwei 
geschalt  (g,  h)  und  zwei  angeschtilt  (i,  k)  während  13  Stunden 
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dem  Froste  ausgesetzt  und  zwei  (I,  m)  frostrrei  aufbewahrt; 
dann  alle  am  26.^  Februar  Morgens  10  Uhr  ins  Zimmer  ge- 
nommen. —  Die  zwei  geschälten  Kartoffeln  zeigten  jetzt  eii^ 
Gewicht  von  120,37  Grm. 

Nach  3  Viertelstunden  fingen  sie,  in  Folge  des  AufTrierens 
an,  stellenweise  zu  schwitzen;  nach  IV«  Stunden  waren  sie 
ziemlich  schlaff  geworden.  Etwas  später  war  die  ganze  Ober- 
fläche, mit  Ausnahme  einer  grössern  Stelle,  ziemlich  benetzt. 
Die  Gewichtsabnahme  zeigte  folgende  Verhältm'sse : 


Gesammt- 
gewicht 


Vcgctatious 
irasser 


Verlnst  in 
4  Standen 


Verlust  in 
24  Stunden 


26.  Febr. 
10  ü.  Vorm. 
26.  Febr. 
2  U.  Hitt. 
26   Febr. 
6  U.  Ab. 

26.  Febr. 
10  ü.  Ab. 

27.  Febr. 

28.  „ 


29. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

7. 
15. 
31. 


V&z 


» 


120,37 
114,48 
105,65 


89.12 
83,23 
74,40 


100,48 

69,23 

84,86 

53,61 

72,45 

41,20 

62,39 

31,14 

52,92 

21.67 

46,04 

14,79 

41.83 

10.58 

39,16 

7,91 

37,21 

5,% 

35,38 

413 

33,27 

2,02 

31,25 

0 

5,89 
8,83 


5,17 

2.60 

15.62 

2,07 

12,41 

1,68 

10.06 

1,58 

9,47 

1,15 

6,88 

0,70 

4  21 

044 

2,67 

0,32 

1,95 

0.15 

0,9i 

0,04 

0,26 

0,02 

043 

Vom  31.  März  an  Tand  keine  Gewichtsabnahme  mehr  dtatt« 
Die  zwei  nngeschälten  gefrorenen  Kartoffeln  (i,  k)  wogeiv 
123^83  Grm.,  als  sie  in  das  geheizte  Zimmer  gebracht  wurden. 
Sie  fingen  nach  3  Viertelstunden  an  zu  schwitzen  und  waren 
nach  iVt  Stunden  mit  Ausnahme  einer  grossem  Stelle  ganz 
nass.    Spdter  blieben  nur  einzelne  Punkte^  nameatUch  solche. 
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WO  die  Oberfläche  etwas  schadhaft  war,  und  ebenso  die  An- 
heflungsstelle  benetzt.  Am  andern  Morgen^  nachdem  die  beiden 
Knollen  12  Stunden  in  dem  geheizten  Zimmer  gelegen  hatten, 
zeigte  sich  die  Schale  derselben  ziemlich  trocken.  Mit  dem 
Beginne  des  Schwitzens  fingen  sie  an  schiaiT  zu  werden. 
Die  Gewichtsabnahme  verhielt  sich  folgendermassen : 


Gesanmt- 
gewicht 


Vegetatioiis- 
wasser 


Verlust  in 
4  Stunden 


Verlast 
2A  Stunden 


26.  Febr. 
10  ü.  Vorm. 
26.  Febr. 
2  ü.  Mitt. 
26.  Febr. 
6  ü.  Ab. 

26.  Febr. 
10  ü.  Ab. 

27.  Febr. 

1.  März 
5.      „ 

15.  „ 
21.  „ 
26.  .. 
31. 

6. 
14. 
21. 
30. 

9. 

16.  „ 

30.    „ 
10.  Juni 
16.    „ 
24.    „ 

2.  Juli 

i?-    « 
26.    „ 


"7 

April 


Hai 


123,83 

122,79 

120,36 

119,16 
117,05 
112,76 
108,84 
101,26 
96,75 
92,96 
89,10 
84,59 
78,42 
73,51 
66,94 
60,82 
56,23 
52,33 
47,27 
41,23 
38,46 
35,33 
32,80 
31,06 
29,59 


94,66    I 
93,62 


91,19 

89,99 

87,88 

83,59 

79,67 

72,09 

67,58 

63,79 

59,93 

55,42 

49,25 

44,34 

37,77 

31,65 

27,06 

23,16 

18,10 

12,06 

9,29 

6,16 

3,63 

1,89 

0 


1,04 
2,43 

1,20 

0,53 
0,36 
0,24 
0,19 


2,11 
1,43 
0,98 
0,76 
0,75 
0,76 
0,77 
0,75 
0,77 
0,70 
0,73 
0,68 
0,66 
0,65 
0,63 
0,55 
0,46 
0,39 
0,32 
0,22 
0,09 


Die  beiden  KnoUea  waren  lafUrooken. 
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Die  zwei  angeschalten  Kartoffdn,  wdche  nicht  dem  Froste 
ausgesetzt  wurden  (1,  m),  wogen,  als  sie  am  26.  Februar  mit 
den  Übrigen  ins  Zimmer  gebracht  wurden,  123,50  Grm.  Sie 
zeigten  folgende  Gewichtsabnahme: 


Gesafflint* 
gewicht 


Abnahme  in 
34  Standen 


26.  Febr. 
10  ü.  Vorm. 

1.  März 
10  ü.  Ab. 

9.  März 

21.    „ 
6.  AprÜ 

21.  „ 
9.  Mai 

22.  „ 
10.  Juni 

2.  JuU 
24    „ 
28.  Aug. 
18.  Oct. 

8.  Nov. 
2.Feb.l861 


123,50 

121,86 

120,51 

118,66 

116,21 

113,78 

110,56 

107,82 

102,53 

96,00 

87,21 

73,54 

56,93 

50,48 

28,91 


0,36 

0,17 
0,15 
0,15 
0,16 
0,18 
0,21 
0,28 
0,30 
0,40 
0,39 
0,33 
0,31 
0,25 


Der  Versuch  wurde  am  2.  Februar  1861  abgebrochen  und 
die  beiden  Kartoffebi  (I,  m)  während  einiger  Tage  bei  100*  ge- 
trocknet, bis  sie  wasserfrei  waren.  Sie  wogen  nun  21,13  Grm. 
und  halten  somit  noch  7,78  Grm.  Wasser  verloren.  Am  26. 
Febr.  1860,  als  der  Versuch  begann,  hatten  sie  17,11*/,  Sub- 
stanz und  82,89%  Wasser  enthalten.  —  Die  gefromen  unge- 
s<äiäHen  und  geschalten  Kartoffeln  des  zweiten  Versuches  wur- 
den ebenfalls  bei  100*  vollständig  getrocknet.  Die  ersteren 
(i,  k)  wogen  lufttrocken  29,17  Grm.,  im  wassarifreien  Znstande 
24,40  Grm.  Sie  haUen  demnach  am  26.  Febr.  1860  19,70*/, 
Substanz  und  80,30  */,  Wasser  enthalten ;  davon  verdunsteten  sie 
76,44  in  gewöhnlicher  Lnft  und  die  letztoi  3,85  bei  100*.  Di» 
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geschSiten  gefrornen  Kartoffeln  (g,  h)  wogen  lufttrocken  31,25 
Grm.  und  wasserfrei  26,94  Grm.  Sie  hatten  am  26.  Februar 
1860  22,38  %  Substanz  und  77,62  ""U  Wasser  enthalten;  von 
letzterm  verdunsteten  sie  74,04  bei  gewöhnlicher  Luft  und  die 
übrigen  3,58  bei  100^  Bei  den  letztgenannten  Kartoffeln  ist 
der  Procentgehalt  an  Wasser  etwas  geringer  als  bei  den  andern, 
was  grösstentheils  daher  rührt,  dass  dieselben  ohne  Schale  dem 
Froste  ausgesetzt  worden  waren  und  dabei  mehr  Wasser  ver- 
loren hatten.  Sie  wogen  desshalb,  als  sie  am  26.  Februar  mit 
den  übrigen  ins  Zimmer  gebracht  wurden,  bloss  120,37  Grm., 
während  das  Gewicht  der  beiden  andern  Paare  123,83  und 
123,50  Grm.  betrug,  obgleich  alle  3  Paare  ursprünglich  gleich 
viel  wogen. 

Die  beiden  nicht  gefrornen  Kartoffeln  (1,  m)  waren  am 
2.  Februar,  als  der  Versuch  abgebrochen  wurde,  noch  nicht 
lufttrocken.  Da  der  Wassergehalt  der  lufttrockenen  Substanz 
ziemlich  constant  ist,  so  lässt  sich  aus  den  andern  Wägungen 
annähernd  bestimmen,  wie  viel  in  gewöhnlicher  Luft  verdunst- 
bares Wasser  noch  in  jenen  Kartoffeln  enthalten  war.  Dasselbe 
kann  wenigstens  zu  4  Grm.  angenommen  werden.  Nach  Ana- 
logie der  beiden  andern  ungeschälten  nicht  gefrornen  Kartoffebi 
(e,  f,  pag.  244)  hätte  es  zur  Verdunstung  dieses  Restes  noch  65 
Tage  erfordert. 

Die  nicht  gefrornen  Kartoffeln  bieten  übrigens  noch  eine 
merkwürdige  Erscheinung  rücksichtlich  der  Bewegung  des  Was* 
sers  in  ihrem  Innern  dar.  Gegen  das  Frühjahr  fingen  sie  an 
zu  treiben,  zeigten  aber  dabei  einen  entschiedenen  Gegensatz 
zwischen  Scheitel  und  Basis  (Anheftungsstelle).  Die  2  oder  3 
Knospen  in  der  Scheitelregion  entwickelten  sich  am  stärksten, 
die  in  der  nntem  Hälfte  trieben  gar  nicht,  und  überhaupt  war 
der  Trieb  in  den  Knospen  um  so  lebhafter,  je  wdter  sie  von 
der  Basis  entfernt  waren.  Am  9.  Mai  hatten  die  obersten 
Triebe  aller  4  (nicht  gefrornen)  Kartoffeln  eine  Länge  von  8— 10 
Miltim.  erreicht.  Diejenigen  der  beiden  Knollen  des  ersten  Ver- 
mdies  (e,  f)  worden  nicht  grosse;  es  mangdte  an  der  nöibt-* 


gM  Feoebtigkeit  An  den  beiden  Knollen  des  zweiten  Yen»* 
(1,  m)  dagegen  entwickelten  sich  die  Triebe  noch  den 
Samner  hindarch  bis  in  den  Herbst;  finde  October  hatte 
die  eiw  KartoflRoi  einen  Bndtrieb  von  36MiUim.,  die  andere  von 
30  MiUim.  Unge.  Diese  Endtriebe  besassen  zahbeiche  und 
gedringt-stetaende  Zweige;  der  primfire  Strahl  so  wie  die  un<» 
tem  seeundaren  Strahlen  waren  knoHenfönnig  angeschwollen; 
die  obem  secnndären  und  die  teriiären  Strahlen  entstaden 
spfiter  und  blieben  xievlich  dünn.  Die  seitlichen  Triebe  hatten 
sich  aidit  weiler  entwickelt. 

Die  beobachteten  »Erscheinungen  lassen  sich  folgendermas« 
aea  formvliren.  Von  Anfang  an  beginnen  nur  die  Knospen  der 
obem  Hälfte  zu  treiben;  die  obersten  entwickeln  sich  in  der 
gieichea  Zeil  stärker  als  die  mittleoi.  Von  den  treibenden 
Knospen  stehen  ferner  die  untern  zuerst  im  Wacbsthum  still^ 
so  dass  jede  am  so  länger  sieh  entwickelt ,  je  näher  sie  der 
Spilae  sich  befindet  und  dass  ein  Wachsthum  zuletzt  nur  noch 
an  dem  Scheiteltrieb  bemerkbar  ist  ^  Schon  aus  dieser  That- 
sache  ergibt  sich  ein  Strömen  der  Säfte  nach  der  Spitze  der 
Kartoffel;  es  wird  aber  besonders  durch-  folgende  Beobachtung 

Ais  die  Karloiefai  ins  Zimmer  genonuaen  wurden,  so  wa«* 
ren  sie  überall  ganz  fest  und  hatten  eine  glatte  Obedlftche* 
Durch  die  Verdunstung  von  Wasser  veraundole  sich  ihr  yi^ 
Inmen,.  und  die  aus  Periderm  bestdiende  Schale  wurde  runzelig 
nd  faltig.  Die  früher  tnrgesdrenden  Zellen  fielen  zusammen 
md  die  Substanz  filhlte  sich  weich  und  schwammig  an.  Diese 
Veränderungen  begannen  am  Grunde  und  schrtttea  allmählich 
iaah  oben  hin  fort;  man  beobachtete  sie  in  jedem  Stadium  um 
so  detttlicher,  je  mehr  man  sich  der  Basis  eines  KnoUens  näherte* 
Anfangs  Mai  waren  die  Kartoffebi  des  zweiten  Versuches  (l>  n) 
in  ihrer  ubtem  Hüfte  runzelig  und  weich,  während  die  obere 
läKle  noch  so  fest  und  glatt  war  wie  von  Anfiing  an.  An  den 
KartoÜBitt  des  ersten  Versuches  (e,  f)  zeigte  sich  zu  gleicher 
Zeit  nmr  noch  .eine  kWne  Stelle  am  ScbeUel  glatt  und  fest;  die 
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ganze  übrige  Substanz  war  runzelig  im4  weiob^  nur  «m  te 
trabenden  seitlichen  Knospen  hermi  befanden  sieb  klehie  giattere 
und  festere  Stellen.  Das  Binschroinpren  beginnt  also  am  Grand« 
der  Kartoffel  und  sdireltet  nach  dem  Scheitel  hin  fort;  Die 
Substanz  entbttU  in  jedem  Augenblick  um  so  mehr  Wasser,  je 
m^  die  untersuchte  Stelle  von  der  Basis  entfernt  ist.  Ueber^i» 
dem  ist  die  Masse,  welche  die  in  Entwicklung  begriffenen  Knof-^ 
pen  zunächst  umgibt,  wasserreicher  als  die  ttbrige  in  gleicher 
HMe  gelegene  Substanz ;  und  zwar  um  so  mehr,  je  stäriier  die 
Knospe  treibt.  Zuletzt,  wenn  schon  der  ganze  Knollen  rmz»* 
Kg  und  fast  trocken  geworden  ist,  besitzt  der  Endtrieb  noch 
•ine  feste  mit  Wasser  durchdrungene  Substanz  und  eine  glitte 
Oberfläche. 

Diese  Erscheinung  kann  nicht  so  gedeutet  werden,  dass 
mm  sagt,  die  Verdunstung  beginne  am  Chrnnde  der  KartofU 
und  schreite  nach  dem  Scheitel  hin  fort  Diess  wilrde  woU 
hinreichen  um  zu  erklüren ,  warum  die  Knollen  zuerst  unten 
schlaff  werden.  Aber  einerseits  ist  kein  Grund  vorhanden,  wa-^ 
nim  die  Verdunstung  nicht  an  der  ganzen  Obei*fläche  gleich«-^ 
zeitig  beginnen  und  gieieh  stark  sein  sollte.  Anderseits  wädn 
sen  die  Kartoffeln  oben  in  verfaältnissmässig  stärke  Triebe  aus; 
die  viel  Wasser  bedürfen;  trotzdem  schrumpft  die  SteUe^  auf 
welchar  die  Triebe  stehen,  und  welcher  das  Wasser  entzogen 
wird,  nicht  ein,  sondern  sie  bdkSit  ihren  Wasserreichthum.  Bi 
folgt  daraus,  dass  in  den  Kartoffeln,  denen  alle  Zufuhr  voii 
Wasser  von  aussen  her  abgeschnitten  wird  und  wetehe  flir« 
Feuchtigkeit  durch  Verdunstung  verhören,  eine  sehr  betrHeht^ 
liehe  Saftströmnng  stattfindet,  deren  wesentlichster  Charaoter 
darin  besteht,  dass  sie  von  unten  nach  oben  gebt,  Ml 
dass  sie  die  Knospen  aufsucht  und  deren  Bntwiddung  eru 
radglicht. 

Diese  Saflstrdmung  erldärt  voUstindig  die  Erseheinungen^ 
welche  die  Kartoffeln  darbieten,  namentlich  auch  die  «ngieidie 
Entwickelung  der  Kefane.  Damit  eine  Knospe  sidi  enlwiGkeie^ 
MISS  sie.  nut  einem  tuijgeadrenden  Gewebe,  (d.  h.  ntl  einea 


I,  dessen  ZelMttssfgkait  eine  Spanming  zergft,  die  den 
einer  AimospltäFe  übertrifft)  in  Verbindung  stehen.  Nui' 
ein.  solohes  Gewebe  kann  Piflssiglieit  fOr  einen  wachsenden^ 
Pflanzeniheil  abgeben^  und  nur  wenn  es  durch  Wasser,  das  von 
einer  andern  Seite  zuströmt,  fortwährend  in  Turgescenz  erhalten 
wird,  kann  es  das  Wachsthum  des  mit  Ihm  verbundenen  Pflan- 
zentbeils dauernd  unterhalten.  Wenn  die  Kartoirel  in  der  Teuch-: 
ten  Erde  Hegt  oder  wenn  sie  überhaupt  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung ist  und  daraus  nach  Belieben  aufnehmen  kann ,  so  bleibt 
flur  ganzes  GeWebe  im  Zustande  der  Turgescenz  und  es  ent- 
wickeln sich  alle  Knospen.  Liegt  sie  aber  trocken,  so  verliert 
sie,  ehe  die  Augen  zu  treiben  anfangen,  eine  ziemliche  Menge 
von  Wasser.  Wenn  die  Süfle  in  ihrem  Innern  keine  bestimmte 
Bewegung  zeigten  und  somit  überall  in  gleicher  Menge  yer- 
(hflfb  wftren>  so.  würde  kein  einziges  Auge  sieh  entwickeln,  weit 
das  benachbarle  schlaflb  Gewebe  kein  Wasser  für  dasselbe  ab- 
geben könnte.  Da  ab^r  eine  Strömung  nach  oben  statt  hat,  so 
befindet  sich  nur  die  »bere  Hälfte  in  targescirendem  Zustande 
nnd  nur  sie  ßngt  an  ihre  Knospen  zu  entwickeln.  Von  den« 
selben  hören  je  die  untersten  auf  zu  wachsen,  weil  die  Ver- 
donflloiig  und  die  Saftströmung  das  ihnen  nothwendige  Wasser' 
entfiKhi^en. 


Der  dritte  Versuch  wurde  mit  Aepfeln  angestellt  Am  23. 
Februar  wählte  ich  9  Aepfel  der  nämlichen  Sorte  so  aus,  dass 
nachdem  3  davon  geschält  waren,  die  3  Gruppen  von  je  3  Stück 
(a  b  c,  d  e  f  und  g  h  i)  einander  in  Form ,  Grösse  und  Ge- 
widit  mögliebst  gleietr  waren.  Die  3  geschälten  (a,  b,  c)  und 
3  ungeschälten  (tl,  e»  f)  wurden  dem  Froste  ausgesetzt,  die  ^ 
andern  (g,  h,  i)  frostfrei  aufgehoben.  Am  folgenden  Tag  brachte 
ich  sie  alle  ins  geheizte  Zimmer  und  legte  sie  neben  einander 
avf  einige  Bogen  Pliesspapier.  Nach  4  Stunden  hatten  sie  die 
Zimmertemperatur  angenommen.  Die  gefrorenen  ungeschälten 
Aepfel  blieben  nach  dem  Auffrieren  fest;  sie  fingen  auch  nicht 
an  zn  schwitzen  und  zeigten  überhaupt  im  Ansehen  und  in  der 
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Consistenz  keine  VerBdiiedeidieil  von  deHm ,  welcbe  niclit  dem 
Frust  ausgesetzt  worden  waren.  Dagegen  neUte  sich  das  Flien-' 
papier  unter  den  geschälten  Aepfeln  am  ersten  Tag  üid  bUab 
am  folgenden  Tag  noch  feucht. 

Die  geschalten  Aepfel  (a,  b,  c)  wogen  am  23.  Februar,, 
ehe  sie  gefroren,  141,87  Grm.  Nachdem  sie  11  Stunden  im 
Frost  gelegen  hatten,  betrug  das  Gewicht  137,79  Grm  ;  sie 
hatten  somit  4,08  Grm.  Wasser  verloren. .  Die  fernere  Abnahme 
zeigte  in  den  ersten  Tagen  folgende  Verhältnisse: 


Gesannt- 
l^ewlcht 


VegetutfoBS- 
waiser 


Verlast  in  Verlost   in 
4,St«Mdao  12  Standaa 


24.Febr.  lOU.Morg. 
2  ü.  Mit. 
6  ü.  Ab. 
10  ü.  Ab. 
lOU.Morg 
10  ü.  Ab. 
lOü.Morg, 
10  U.  Ab. 
lOU.Morg 
10  ü.  Ab. 
10  U.  Morg. 
10  V.  Ab. 
10  U,  Ab. 


» 

25.  Febr. 

26.  Febr. 
27.Febr 
28.  Febr. 


29.  Febr. 


137,79 

13481 

130,65 

127,53 

118,71 

110.15 

103,17 

96,93 

91.86 

87,04 

82,57 

784)1 

70,26 


113,74 

110,76 

106,60 

103,48 

94,6« 

86,10 

79,12 

.  72,88 

67,81 

62,99 

58,52 

53,96 

46;21 


2,98 

3.12 
2,94 


8,82 
8,56 
6,98 
6,24 
5.07 
4,82 
4,47 
4.56 
3,87 


Während  der  guizen  Zeit  veriudt  sieh  die  Aburiuse  fi>l- 
gendermassen: 
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»«MHIBt- 

gewieht 

24  Febr.  Ab. 

127,53 

25.      „ 

110,15 

26.      „ 

96,93 

27.      „ 

87,04 

28.      „ 

78.01 

29.      „ 

70,26 

1.  März 

63,28 

5     " 

56,92 

Ö»          y) 

51,12 

4.    „ 

46,05 

5.    „ 

41,67 

6.    „ 

38.04 

7.    „ 

34,95 

.8'    » 

32,74 

10.    „ 

29,46 

12.    „ 

27,68 

15.    „ 

26,43 

21.    „ 

25  36 

31.    „ 

24,65 

14.  April 

24,05 

Vegftatiods 
wasser 


Verlust  in 
34  Slnnden 


103,48 

86,10 

72,88 

62,99 

53,96 

46;21 

39,23 

32.87 

27,07 

22,00 

17,62 

13,99 

10,90 

8,69 

5,41 

3,63 

2,38 

1,31 

0,60 

0 


17,38 
13,22 
9,99 
9,03 
7,75 
6,98 
6,36 
5,80 
5,07 
4,38 
3,63 
3.09 
2,21 
1,64 
0,89 
0,42 
0,18 
0,07 
0,04 


Die  geschälten  AepfU  waren  nnn  Infllrocken.  Als  Vege- 
tationswasser wurde  aucii  hier  diejenige  Menge  angenommen, 
weidw  darok  Vertenstong  irf  gewöhnlicher  Laft  entzogen  wird. 

Die  3  ungeschälten  gefrorenen  Aepfel  (d,  e,  0  hatten  am 
24.  Februar  Abends,  nachdem  sie  hn  geheizten  Zimmer  aufge- 
froren  waren,  ein  Gewicht  von  141,15  Grm.  Ihr  Verhist  bis  zum 
14.  April  war  folgender: 
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24.  Februar 
29.       „ 

6.  März 
12.    „ 
2t.    „ 
31.     „ 

6  April 
14      „ 


GeaaauDt- 
gewicbt 


141,15 

139,13 
136,83 
134,27 
130,25 
125,48 
122,23 
117,40 


VegetatioM- 
wasser 


Verlast  in 
24  Sinaden 


116 
113,98 
111,68 
109.12 
10540 
100,33 
97,08 
92,25 


0,40 
0,38 
0,43 
0,45 
0,48 
0,54 
0,60 


Schon  am  7.  Mars  fing  einer  der  Aepfel  (0.  an,  stelloi- 
weise  in  Fäulniss  überzugehen;  am  26.  März  war  er  ganz  faul 
Auch  die  andern  beiden  zeigten  bald  die  gleichen  Erscheinun- 
gen. Am  14.  April  war  ein  zweiter  (d)  ebenfalls  ganz  faul 
und  wurde,  iridem  er  in  Folge  -eines  Druckes  zerplatzte,  flir 
weitere  Beobachtungen  unbrauchbar.  An  den  andern  .bHeb  die 
Epidermis  auch  während  der  Fäulniss  ganz  unversehrt.  —  Das 
Vegetationswasser  wurde  aus  dem  Ergebniss  der  geschälten 
Aepfel  interpolirt. 

Die  beiden  am.  12.  MSrz  noch  gesunden  Aepfel  (d,  e) 
zeigten  bis  zum  14.  April  folgende  Abnahme: 


12.  M«rz 
14.  April 


Gesamnit- 
gewicht 


87,48 
77,93 


Vegetations- 
wasser 


Verlnsi  in 
24  Standen 


71,09     J 
61,54    j 


0,29 


Der  am  7.  März  zn  faulen  anfangende  Apfel  ( f )  and  der 
eine  der  beiden  andern,  der  erst  etwas  später  anfaulte  (e),  ver- 
hielten sich  folgendermassen: 
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^ 


Gesamnl- 
gewicht 


tionswasser 


Verlust  in 
2i  Standen 


Gesantnt- 
gewlcht 


Verlast 
in  24  St. 


12.  März 
14.  April 

21.  „ 
30.    „ 

9.  Mai 
16.    „ 

22.  „ 
30.    „ 

5.  Juni 
16.    „ 
24.    „ 


46,79 
39.47 
36.68 
31.97 
27.14 
22,58 
18.91 
14.84 
12.27 
9.32 
8,13 


38,03 

30,71 

27.92 

23.21 

18,38 

13,82 

10,15 

6,08 

3.51 

0,56 

0,63 


—  0,63  \ 


0,22 
0,40 
0.52 
0,54 
0.65 
0,61 
0,51 
0,43 
0,27 
0,15 


37.92 
36.18 
34.27 
33,64 
32.12 
29,85 
28,03 
24,48 
21,53 


0.18 
0.21 
0,23 
0,25 
0,28 
0,30 
0,32 
0,37 


DieWägungfen  Worden  Später  nicht  genau  fortgeffthrt.  lieber 
das  fernere  Verhalten  kann  Ich  nur  beifllgen,  dass  e  nöeh  larigb 
an  Gemdit  abnahm,  dass  dabei  aber  der  tägliche  Verlust,  welehtkr 
sich  bis  dahin  gestefgerl  halte,  allmählich  wieder  abnahm,  f  war  aan 
24.  Juni  beinahe  lufttrocken.  Das  Vegetationswasser  desselben,  vret- 
ches  «US  dem  Ergebniss  der  geschälten  Aepfel  berechnet  worden 
war,  erscheint  am  24.  Juni  als  negative  Grösse,  d  h.  der  Apfel 
hatte  bis  dahin  0,63  Grm.  mehr  als  sein  Vegetationswasser  ver- 
loren. Diess  rtthrt  von  der  Fäulniss  her.  Da  dieselbe  einen 
Thell  der  organisdRen  Substanz  zerstört,  so  sind  die  faulen 
Aepfel,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  leichter  als  die  nicht 
gefaulten. 

Die  drei  ungeschälten  nicht  gefromen  Aepfel  (g,  h,  i)  wo- 
gen an<  24.  Februar  Abends,  nachdem  sie  12  Stunden  vorher 
in  das  geheizte  Zimmtf  gebracht  worden  waren  14(^,57  Grm. 
Ihre  Gewichtsabnahme  war  folgende: 
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• 

(iesaniHt- 

Vegetatlou- 

VcriHt  in 

«ewicht 

«as$er 

U  StMdM 

24.  Februar 

140,67 

Wlfn  !     MO 

113,48    \      ^'oQ 

111,16  j   ^ii 

108,98    i      J'36 
105,45    (      "'1? 
100,78    \      f  ^5 

97.59  <      062 

92.60  S      O'Jf 
86,91    (      J'°} 
75,16    \      lll 
61,07    1      i'55 

29.        „ 

138,55 

6.  März 

136,23 

12.      „ 

134;05 

21.      „ 

130,52 

31.      „ 

125,85 

6.  April 

122,66 

14.      „ 

117,67 

21.      „ 

111,98 

30.      „ 

100,23 

9.  Mai 

86,14 

16.    „ 

76;23 

51,16    f 

i,-.* 

Das  Vegetatlonswasser  Ist  auch  hier  nach  Analogie  der 
geschälten  Aepfel  berechnet.  —  Einer  der  3  Aepfel  (g)  fing 
acboa  am  8.  März  zu  faulen  an  und  war  am  21«  März  ganz 
fiMil.  Die  andern  beiden  blieben  etwas  länger  gesund;  sie  wa« 
ren  indess  am  9.  Mai  ebenfalls  gänzlich  in  Fäulniss  libergegan- 
gen.    Ihre  Gewichtsverluste  zeigten  folgende  Verhältnisse: 


Gesammt- 


S 


Verlast  in 
U  Standen 


h,  i 

Gesammt-   1    Verlost  in 
l^ewicht     I  24  Stunden 


8.  März 
12. 
21. 
31. 


April 


Md' 


6. 
14. 
21. 
30. 

9. 
16.    „ 

30.    „ 
5.  Juni 

ü::: 


42,40 

41,93 

40,67 

38,74 

37,22 

34,50 

30,93 

22;41 

12,96 

9,48 

7,83 

7,48 


0,12 
0,14 
0,19 
0,25 
0,34 
0,51 
0,95 
1,05 
0,50 
0,27 
0,04 


93,07 
92,12 
09,85 
87,11 
85,44 
83,17 
81.05 
77,82 
73,18 
66,75 
59,87 
48,13 
41,06 
30,25 
25,36 


0,24 
0,25 
0,27 
0,28 
0,28 
0,30 
0,36 
0,52 
0,92 
1,15 
1,47 
1,18 
0,98 
0,61 


Der  Apfel  g  war  am  30L  Mai  I«fttroeken.  Das  Gewicht 
der  beiden  andern  (b,  i).  verminderle  stcb  nach  dem  24.  Jon! 
Rocb  mehr  als  einen  Monat  lang,  wobei  der  tägliche  Verlust 
iBMner  mehr  abnahm. 


Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  ergeben  sich  folgende 
Resultate. 

1.  Ein  Gewebe ;  welches  durch  den  Frost  nicht  getödtet 
wird,  verhält  sich,  nachdem  es  gefroren  war,  mit  Rücksicht 
auf  Verdunstung  genau  wie  ein  gleiches  Gewebe,  das  nicht 
dem  Proste  ausgesetzt  war.  Gefrorne  und  nicht  gefrorne  Aepfel 
bedurflen  der  nämlichen  Zeit  zum  Austrocknen.  Die  ungeschäl* 
ten  gefrorenen  Aepfei  verdunsteten  in  den  ersten  11  Tagen,  auf 
ein  Gesammtgewicht  von  141,15  Grrh,  4,32  Grm.  oder  3,06%; 
die  nicht  gerrorenen,  auf  ein  Gesammtgewicht  von  140,57  Grm., 
4,34  Grm.  oder  3  09  ^'q.  Die  ungeschälten  gefrorenen  Aepfel 
zeigten  in  den  ersten  50  Tagen  (24.  Febniar  —  14.  April)  auf 
ein  Gesammtgewicht  von  141,15  Grm.  eine  Abnahme  von  23,75 
Grm.  oder  16,83%;  die  nicht  gefrorenen  auf  ein  Gesammtge- 
wichl  von  140,57  Grm.  efne  Abnahme  von  22,90  Grm.  odeir 
von  16,29  %.  Die  fast  unmerklichen  Verschiedenheiten  rühren 
daher,  dass  die  einzelnen  Aepfel  nicht  zu  gleicher  Zeit  anfingen 
in  Pfiulniss  überzugehen. 

Das  durch  den  Frost  getödtete  Gewebe  verdunstet  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  rascher  als  das  lebende.  Beim 
ersten  Versuch  wurden  gefrome  KarloflTeln  (c,  d)  in  117  Tai- 
gen (17  Febr.  -  13.  Juni)  lufttrocken;  nicht  gefrorene  (e,  f) 
bedurften  da^n  330  Tage  (17.  Februar  1860—12  Jan.  1861), 
also  beinahe  3mai  so  viel  Zeit.  Beim  zweiten  Versuch  wurden 
gefrorene  Kartoffeln  (i,  k)  in  155  Tagen  (26.  Febr.  —  30.  Juli) 
hifitrocken;  die  nicht  gefrorenen  d,  m)  befanden  sich  nach  342 
Tagen  2«.  Februar  1860  —  2.  Februar  1861)  noch  nicht  in 
diesem  Zustande.  Sie  enthielten  noch  etwa  4  Grm.  in  gewöhn- 
licher Luft  abgebbares  Wasser  und  hätten  um  lufttrocken  zu 
werden  noch  ungefttir  65  Tage  bedurft,  also  im  Gänsen  407 


Tage,  wohl  2.Vt  «id  so  viel  Xeit  als  die  gd&oi^neir  Kar- 
toffeln.-^ Beim  ersten  Versach  verioi>en  die  gefroraaea  Kaiioffehi 
(c,  d)  aar  ein  Gesammtgewicbt  von  86^6  Giin.  in  den  eratan 
8  Tagen  (vom  17—25  Febr.)  5,25  Grm«  alao  6,10  %;  die 
nieht  gefrorenen  (e,  ()  verdunsteten  auf  ein  Gesammtgewicht 
von  89,23  Grm.  in  der  nämlichen  Zeit  1,86  Grm.,  also  2;08%. 
Beim  zweiten  Versuch  gaben  die  gefrorenen  KartofTeln  (i,  k) 
von  der  Zeit  an,  wo  kein  tropfbar  flüssiges  Wasser  mehr  aus- 
trat, während  40  Tagen  (vom  26.  Febr.  Abends  —  6,  April) 
auf  ein  Gesammtgewicht  von  119,16  Grm.  durch  Verdunstung 
34,57  Grm.,  also  29,01  V«  ab;  die  nicht  gefrorenen  Kartofeja 
(I,  m)  verloren  auf  ein  Gesamnitgewicht  von  123,32  Grro^ 
während  der  nämlichen  Zeit  7,11  Grni.,  also  5,77  %.  Die 
gefrorenen  Knollen  des  ersten  Versuchs  verdunsteten  demnach 
in  der  ersten  Zeit.3mal  mehr,  die  des  zweiten  Versuchs  5mal 
mehr  als  die  ungefrorenen. 

Zwischen  gefrorenen  und  ungefrorenen  Kartoffehi  besieht 
kein  anderer  Unterschied,  als  dass  die  Zellen  der  erstem  ge- 
tödtet,  die  der  letztern  noch  lebenskräftig  sind*  Eine  chemische 
Veränderung  der  Membranen,  sowohl  der  bedeckenden  Perideriii* 
als  der  umschlossenen  Parenchym -Zellen  hat  der  Frost  nicht 
verursachen  können.  Ein  Zersprengen  der  Zellen  durch  das 
gefrierende  Wasser  hat  ebenfalls  nicht  stattgefunden,  wie  ick 
in  dem  folgenden  Artikel  zeigen  werde.  Ueberhaupt  ist  ein 
wahrnehmbarer  Unterschied  zwischen  gefrorenen  und  nicht  ge* 
Irorenen  Zellen  zunächst  an  ihrer  Substanz  (des  Inhaltes  und 
der  Membran)  nicht  vorhanden.  Die  durch  den  Frost  einge- 
tretenen Modificalionen  geben  sich  nur  dadurch  zu  erkennen, 
dass  die  Functionen  der  Zellen,  d.  h.  die  chemischen  und  phy- 
i^alischen  Processe  anders  werden^  dass  der  Inhalt  in  Fäulaiss 
übergeht  und  die  Membranen  eine  grössere  Menge  von  Wasser 
diosmiren  bissen.  Offenbar  bewirkt  das  Gefrieren  gewisse  Umr 
Stimmungen  in  der  Moiecularbeschaffenheit,  über  welche  vorerst 
wohl  nicht  einmal  eine  Vermuthung  geäussert  werden  kann. 

Die  Einwirkung  des  Frostes  auf  diejenigen  Zeilen^  welche 


dhircii  ihi  getödlel  werden^  i«t  die  nintlifihe,  welche  ilbeiiuiH^t 
auf  lliiesepe,  dein  Leben  naehlbeilige  meeluinisc^  oder  chemi- 
tcke  BmfMste  erfolgt.  Die  Zellen  verlieren  die  dem  lebens- 
krAfUfen  Znslande  dgenthümiiche  Resistenz  gegen  (iie  Exot- 
mose  der  Zellflih»igh.e^.  Schon  im  Moment  des  AufTrierens  ist 
die  Tttrgescenz  der  Zeflen  verschwanden,  und  die  Verdunstung 
etfolgt  sodann^  wie  durch  eine  todte  Membran. 

2.  Das  durch  Frost  getödtete  Gewebe  >  welches  mit  einer 
atti  Korksuhstans  bestehenden  Membran  umgeben  ist,  verdunstet 
langsamer  als  das  nttnriiche  todte  Gewebe,  welches  von  dieser 
Haut  entblösst  wurde.  Beim  ersten  Versuch  wurden  die  ge- 
fronien  uageschälten  Kartoffeln  (c,  d)  in  117  Tagen  (17.  Febr« 
-^  13.  Juni),  die  gefiromen  geschälten  (a,  b)  in  27  Tagen 
(17.  FeiN^uar  —  15.  Mära),  also  in  weniger  als  den  4  Theil 
Jener  Zeit  hifttrockea.  Beim  aweiten  Versuch  hatten  die  ge^ 
frorenen  ungeschälten  Kartoffeln  (i,  k)  155  Tage  (26.  Februar 
—  30  Juli),  die  gefrorenen  geschälten  (g,  h)  34  Tage  (26. 
FetNTuar  -^  31  März)  also  ^  ^Z,  jener  Zeit  nöfihig,  um  auseutrock- 
nett.  —  Beim  ersten  Versuch  verloren  die  geschälten  Kartoieln 
(a,  b)  auf  ein  Gesammigewicht  von  74,57  Grm.  in  den  ersten 
8  Tagen  (vom  17.— 25.  Februar)  45,28  Grm.,  also  60,72  %', 
-die  ttngeachäll^  (c,  d)  verloren  auf  ein  Gesammtgewicht  von 
86,06  Gmi.  während  der  gleichen  Zeit  5  25  Grm«,  somit  6,10%, 
d»  h.  lOmaL  weniger  als  jene.  Beim  zweiten  Versuch  betrug 
die  Gewichlsabnahme  der  geschälten  Kartoffeln  (g,  h)  auf  em 
Geaanm^ewioht  von  100.48  Grm.  während  8  Tagen  (26.  Febr. 
Abends  bis  5.  März)  63,27  Grm.  oder  62,97  %;  die  Abnahme 
'der  ungeschälten  (i,  k)  war  auf  ein  Geaammigewioht  von  119,16 
Qrm.  in  der  gleichen  Zeit  10,32  Grm.  oder  8,66  %,  d.  h.  mehr 
all  6mal  geringer« 

Bin  lebendes  Gewebe,  welches  durch  eine  ans  Korksub*» 
alan<  bestehende  flautf  geschätzt  ist,  verdunstet  weniger,  als 
1mm  ihm  dieselbe  maagell*  Die  geaehälten  Aepfel  wurden 
in  50  Tagen  (24.  Februar  —  14  April)  bifUrocken,  die  unge- 
aehällatt  bedwrfWii  dazu  un  mttel  121  Tage  (24.  Febr.  —  24. 
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Jonl),  ako  fast  2Vt  tnal  so  viel  Zeit.  —  INe  geschiillen  AepM 
verloren,  auf  ein  Gesammtgewicht  von  137,79  Grm.  wtthrend 
W/t  Tagen  (vom  24.  Februar  Morgens  bis  6.  März  Abends) 
99,75  Grm.,  also  72,39  %;  die  ungeschälten  gefrorenen  und 
nicht  gefrorenen  verdunsteten  in  der  gleidien  Zeit  bloss  den 
44.  Theil,  nümlich  die  erstem  auf  efai  Gesammtgewicht  von 
141,35  Grm.,  4,52  Grm.  oder  3,20  %  die  letztem  auf  ein  Ge- 
sammtgewicht von  140,77  Grm.  4,54  Grm.  oder  3,22  %. 

Das  ist  weiter  nichts  als  eine  Bestütigung  des  bekannten 
Satzes,  dass  die  Korksubstanz  die  Verdunstung  verlangsamt. 
Die  gefundenen  Verhältnisse  dürfen  in  keiner  Weise  urgirt  wer- 
den, da  sie  nicht  bloss  durch  die  Differenz  der  Cutkula-  und 
Peridermhäute  gegenüber  den  gewöhnlichen  Zellmembranen, 
sondern  noch  durch  andere  Ursachen  bedingt  werden.  Aus 
den  geschälten  (sowohl  durch  den  Frost  getödteten  als  unver- 
sehrten) Pflanzentheilen  tritt  nämlich,  besonders  im  Anrange, 
tropfbar  flüssiges  Wasser  aus,  was  ohne  Zweifel  eine  Folge  des 
Druckes  der  elastischen  Zellmembranen  ist.  Derselbe  kann,  audi 
wenn  keine  wahrnehmbaren  Mengen  von  Wasser  mehr  aus* 
ffiessen,  doch  die  Verdunstung  befördern.  Das  EntUössen  le- 
bender Gewebe  von  Cuticula  oder  Periderm  beraubt  dieselben 
nämlich  nicht  bloss  des  Schutzes,  sondern  flihrt  ohne  allen  Zwei- 
fel auch  sonst  noch  eine  geringe  krankhafte  Veränderang  her« 
bei,  so  dass  sie  nicht  mehr  die  gleiche  Resistenz  gegen  die 
Exosmose  von  Zellflüssigkeit  besitzen  wie  früher. 

3.  Bei  den  lebenden- wie  bei  den  todten  Geweben  nimmt 
die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  von  Tag  zu  Tag  ab,  bis 
sie  lufttrocken  geworden  sind,  vorausgesetzt,  dass  die  äussem 
Verhältnisse,  welche  auf  die  Verdunstung  Einfluss  haben,  die 
nämlichen  bleiben.  Ein  Blick  auf  die  Tabellen  zeigt  diess  deol« 
lieh.  Die  Gewichtsabnahme  der  gefrorenen  geschälten  Kartof- 
feln des  ersten  Versuchs  (a,  b  pag.  241)  beträgt  zuerst  12,07 
Grm.;  zuletzt  0,07  Grm.  in  24  Stunden,  beim  zweiten  Versueh 
(«9  ^  pag*  245)  anfangs  15,62  Grm.,  zuletzt  0,13  Grm.  Die 
2  gefrorenen  ungeschälten  Kartoffeln  des  ersten  Versuches  (c,  d 
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ptg;  242)  verloren  zuerst  1,10  Gfio.  dMin  0,53  Grm.  tägMch; 
eine  dtvoa  (pdg.  243)  Terduostete  in  der  Folge  zuerst  0^6  Grm* 
zuletzt  0,10  Grm,;  die  Ursache  einer  zeitweise  gesteigerten 
Gewichlsubnabme  wurde  oben  bereits  angegeben*  Bei  den  ge- 
froreilen  ungeschälten  Kartoffeln  des  zweiten  Versuchs  U?  k 
pug.  246)  betrugr  der  Verlust  anfänglich  2,11  Grm.,  zuletzt 
0,09  Gnn.  in  24  Stunden.  Die  3  geschälten  Aepfei  (pag.  253) 
ferlorea  am  ersten  Tag  17,38  Grm.,  in  den  letzten  Tagen  je 
0^04  Grm. 

Dieae  stetige  Abnahme  des  täglichen  Verlustes  kann  durch 
andere  Verhältnisse  gestört  werden.  Bei  den  ungeschälten 
Aepfeln  steigerte'  sie  sich  zuerst,  um  ink/M  wieder  abzuneh- 
wm.  Die  3  geflrorenen  Aepfei  (d,  e,  T,  pag.  254)  begannen 
BMi  einem  täglichen  Verlust  yon  0,40  Grm.,  weieher  in  50  Ta-> 
gen  auf  0,60  Grm.  stieg.  Bei  einem  derselben  (f,  pag.  255) 
nahm  der  tägKche  Verlust  bis  zum  16.  Mai  zu,  dann  wieder 
ab;  bei  einem  andern  (e,  pag.  255)  vermehrte  er  sich  Us.zum 
24  Juni  fortwährend.  Die  3  nicht  gefromen  Aepfei  (g,  h,  i, 
pag.  256)  verloren  anfängUch  0,36  —  0,40  Grm.  täglich;  die 
Gewiohtaabnahme  steigerte  sich  bis  zum  9.  und  16.  Mai,  zu 
weicht'  Zeit  sie  1,56  und  1,42  Grm.  bebiig.  Bei  dem  einen 
Apfel  (g,  pag.  256)  vermehrte  sich  der  tägliche  Verlust  bis  zum 
9.  Mai,  bei  den  beiden  andern  (h,  i,  pag  236)  bis  zum  30. 
Mai,  am  dann  ziemlich  rasch  abzunehmen.  Diese  ausnahmst 
weise  Erscheinung  rührt  daher,  dass  die  Aepfei  bald  zu  faulen 
anlangen.  So  lange  sie  frisch  sind,  nimmt  der  tägliche  Verlust 
stetig  ab.  Mit  der  eintretenden  Fäubuss  verlieren  die  krank- 
httflen  und  absterbenden  Zellen  ihre  Resistenz  gegen  dis  Exos* 
mose.  Der  tägliobe  Verlust  steigert  sich  desswegen,  bis  das 
ganze  Gewebe  in  Fäulniss  übergegangen  ist;  nachher  findet  eine 
VflrmiiHlerung  desselben  statt 

Audi  die  Verdunstung  der  nicht  gefrorenen  Kartoffeln  bot 
eine  ähnliche  Ausnahme  von  der  Regel  dar>  insofern  nach  einiger 
Z«il  eine  Slaigemng  und  zuletzt  wieder  euie  Abnahme  derseU 
ben  eiiilrat«    Bei  den  beiden  Kartolfehi  des  eraten  Versuches 
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(e^  (y  pag*.  243)  schwankte  zoersi  der  lägliehe  Verlast;  dannr 
vermehrte  er  steh  bis  Anfang  Mai  and  yerminderte  steh  tm 
da  an  langsam.  Bei  den  beiden  Kartoffeln  des  zweiten  Ver^ 
snches  (I,  m,  pag.  247)  trat  zuerst  eine  Abnahme  der  Veiw 
dunstung  ein,  dann  eine  Zunahme  bis  gegen  Ende  Juli^  und  uh 
letzt  wieder  eine  Abnahme.  Die  Störung  wird  durch  das  Kd-^. 
men  verursacht.  Die  sich  entwickelnden  Knospen  vermehren 
nicht  bloss  überhaupt  die  Oberfläche  der  Kartoflbln.  sondenv 
ihre  Stengel  und  kleinen  Blätter  verdunsten  auf  der  Flächen-« 
einheit  viel  mehr,  als  die  mit  dicker  Peridermhaul  versebenen 
Knollen. 

Um  das  Verdnnslen  der  Gewebe  nnit  demjenigen  einer 
freien  Wasseroberfläche  zu  yergleichen)  worden  während -der 
ganzen  Dauer  der  Versuche  zwei  neben  den  Aepfoln  ond  Kar« 
toffeln  befindliche  Gefiisse  mH  Wasser  ebenlalls  immer  gewegtan. 
Die  Schwierigkeit  besteht  in  der  Bestimmung  der  Olierflfiche 
der  Pflanzentheile.  Für  die  Kartoffeln  wendete  ich  felgendea 
Verfiihren  an.  Es  wurden  die  3  Durchmesser  und  die  densel* 
ben  entsprechenden  UmfÜnge  gemessen,  und  darauf  zwei  Rot»» 
tionsellipsoide  berechnet,  beide  von  gleicher  Länge  wie  die' 
Kartoffel,  das  eine  mit  gleidiem  Kubikinhatt  wie  dieselbe  (der. 
durch  ihr  Gewicht  ganz  genau  gegeben  war),  das  andere  mil. 
einem  Querdurchmesser ,  welcher  dem  grossem  Breitendvrch« 
messer  der  Kartoffel  entsprach.  Von  diesen  beiden  Rolaliona« 
eliipsoiden  war  das  erstere  ein  eingeschriebe/ues,  das  zweite  ein- 
umschriebenes;  jenes  hatte  offenbar  eine  kleinere,  dieses  eine  wenig 
grössere  Oberfläche  als  die  Kartoffel  wenn  die  Unebenheiten  der  lel»- 
tern  ab  die  Oberfläche  vergrössernd  in  Anschlag  gebracht  werden« 

Die  Oberfläche  der  beiden  nicht  gefrorenen  Kartoffeln  dvt' 
ersten  Versuchs  (e,  0  betrug  13,054  —  15,458  D  C  M.  Vom 
17.  Februar  bis  15.  März  (in  27  Tagen)  wurden  von  deneeilMn 
6,22  Grm.  Wasser  verdunstet,  was  auf  1  D  C.  M  0,476  — 
0,402  Grm.  ergiebt  1  Q  CM.  freier  Wasseroberfläclie  yt^ 
dunstete  in  der  gleidien  Zeit  17,85  Grm.,  also37— 44malaMkr/-^ 
Die  Oberfläche  der  beiden  nicht  gefrorenen  Kartoffeln  de»  zwan» 


ton  Vemiclis  rm  15^930  —  18,526  D  C.  H.  Dieselben  ver* 
leren  vom  26.  Febr.  —  6  April  (in  407«  Tugen)  16.12  Grm^ 
was  auf  1  D  C.  M.  0,458  —  0,393  Grm.  beträgt  Während 
dieser  Zeit  verdunstete  1  Q  C.  M.  freier  Wasseroberfläche 
26,12  Grm.,  also  57-- 66  mal  mehr.  —  Es  dürfte  der  Wirk-» 
Udikeit  aiemUch  nahe  kommen,  wenn  man  annimmt,  die  Pia- 
cbeneinheit  der  Kartoffeln  habe  im  erstem  Falle  42,  im  zweiten 
63nial  weniger  verdunstet  als  das  freie  Wasser. 

An  d^  Aqifeln  wurden  ebenralls  die  Durchmesser  und  die 
Umfange  gemessen.  Es  hätten  auch  hier  2  Rotationsellipsoidct 
von  ungleieher  Achse  berechnet  werden  lü^nnen,  von  denen  das 
flitoe  sieker  dne  kleinere,  das  andere  dne  grössere  Oberfläche 
fehnbl  hätte.  Bei  der  regelmässigen  ftst  kugeligen  Gestalt,  der 
Aepiel  war  diess  nicht  ndtUg;  ein  RotaHonselUpsoid  mit  dent 
Umfimge  des  Apfels  am  Aequator  und  einer  etwas  längern  Axe 
(im  die  Depressionen  an  den  beiden  Polen  auszugleichen)  musste 
nahestt  die  glelehe  Oberfläche  zeigen.  Die  3  gefrorenen  nicht 
fesehätten  Aepfel  hatten  zusammen  eine  Oberfläche  von.unge«* 
fiihr  21,974  D  CM.,  die  nicht  gefrorenen  ungefähr  21,753  D. 
C.  M.  Vom  24.  Februar  bis  12.  März  (in  17  Tag^)  verloren 
jene  6,88  Grm.,  diese  6,52  Grm.  Wasser;  bei  jenen  betrug  die 
Verdunstung  auf  1  D  G.  M.  0,313,  bei  diesen  0,300  Grm.  In 
der  gleichen  Zeit  verdunstete  1  Q  C.  M.  freier  Wasserober- 
fläche 11,05  Grm«,  also  35  —  37  mal  mehr. 

4.  In  den  austrocknenden  KartoITeln  gibt  es  eine  Bewe- 
gung des  Saftes,  welche  von  keinen  äussern  Ursachen  bedingt 
wird.  Das  Wasser  strömt  in  der  Richtung  von  unten  nach 
oben,  so  dass  das  Gewebe  am  Grunde  vertrocknet,  während  es 
am  Scheitel  nodi  frisch  und  saftig  ist..  Man  hat  das  Saltsteigen 
In  denPflanxen  durch  zwei  Kräfte  erklären  woUei^  durch  die  Ver- 
duaUMg  der  Blätter  und  durch  die  Anziehung  der  Wurzeln« 
Für  mmiche  Erscheinungen  reichen  diese  Kntfle  nicht  aus,  oder 
änd  überhaupt  nicht  vorhanden.  In  dem  vorliegenden  Falle  man- 
gnfai  die  Wurzeln  und  die  Blätter;  und  wenn  auch  die  Triebe 
Wd  aieh  an  eniHickein  beginnen,  und  durch  dieselben  eine  ra- 
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schere  Verdunstung  eintritt,  so  kann  Aftsebe  cHe  'beoImcliMe 
Thatsache  nicht  im  Entrerntesten  veranlassen.  Denn  ^n  gröi*^ 
serer  localer  Wasserverlast  könnte  eine  Strömung  der  Wasser* 
theilchen  nur  bis  zu  dem  Grade  hervormren,  dass  eine  gleich^ 
näs^ge  Verthellung  derselben  in  der  ganzen  Masse  stattflinde; 
er  könnte  aber  nicht  alles  Wasser  an  die  VerdunsCnngsstelle 
hinziehen  und  daselbst  ünhäuTen. 

Die  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  der  austrodcnenden  Kar* 
toflel  wird  daher  durch  innerliche  Kräile  bewirkt;  wie  wir  diess 
auch  weitaus  zum  grössten  Theil  fttr  das  Saftsteigen  in  den 
Bftumen  annehmen  müssen  (vg^.  PflanzenphysielogiSGhe  Untaiw 
suchungen  I.  pag.  26).  Welcher  Natur  diese  Kräfte  sind,  Isl 
noch  unbekannt«  —  Uebrigens  ist  die  beobachtete  Brscheimmf 
nicht  neu;  es  ist  längst  bekannt^  dass  Sprosse  von  sogenannten 
Fettpflanzen,  wenn  sie  trocken  sind,  an  der  Spitze  fortwnchaen 
und  neue  Blätter  biMen  können^  indess  ^  am  Grunde  vei^ 
trocknen  und  absterben.  Allein  diese  Thatsache,  deren  Beden« 
tung  flir  die  Lehre  von  der  Säftebewegung  unbeachtet  bUeb, 
stellt  sich  bei  derKartolTei  viel  einfacher  und  anschaulicher  dar, 
und  weist  viel  deutlicher  auf  die  dabei  stattfindenden  innerliehen 
Vorgänge  hin. 


c)  „Ueber  die   Wirkung  des    Frostes   auf  die 
Pflanzenzellen.^^ 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  veranlassen  mich  zu  einer 
Bemerkung  über  den  Binfiuss,  den  niedere  Temperatargrade  auf 
die  Zellen  haben.  Es  sind  zwei  Fragen,  über  welche  die  B<>- 
taniker  noch  ungleicher  Meinung  sind:  1)  Gibt  es  Zellen,  deren 
Säfte  ohne  Gefahr  für  ihre  Lebensfähigkeit  gefrieren  kowenf 
2)  Welche  Veränderungen  bewirkt  der  Frost  in  der  Membran 
und  im  Inhalt? 

Die  erste  Frage  kann  zwar  durch  die  BrEEdrungen  und 
Beobaditungen  von  Unn^,  Duhamel,  Dupetit-Thouars,  SoUibler^ 
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Treviranus^  Gi^ert  a.  A.  als  erledigt  betrachtet  werden,  in  dem 
Sinne,  dass  viele  Pflanzengewebe  gefrieren  können  ohne  zu 
leiden,  dass  andere  dagegen  dadurch  getödtet  werden.  Ich 
würde  sie  auch  gar  nicht  berühren,  wenn  nicht  neuerdings  wie- 
der zweifelnde  Stimmen  sich  erhoben  hätten,  während  andere 
Pflanzenphysiologen  von  der  Wirkung  der  Kälte  gar  nicht  spre- 
chen« Rcum  (Pflanzenphysiologie  p.  168)  von  der  theoretischen 
Hypothese  ausgehend,  dass  beim  Gefrieren  das  Pflanzenleben 
durch  die  elementaren  Kräfte  nothwendig  vernichtet  werde^ 
spricht  die  unhaltbare  und  nicht  bewiesene  Behauptung  aus,  nur 
die  erfrorenen  Pflanzentheile  seien  wirklich  gefroren  gewesen, 
die  den  Frost  überdauernden  dagegen  hätten  sich  nur  in  einem 
erstarrten  Zustande  befunden,  in  welchem  die  Säfte  sehr 
stark  contrahirt  und  die  Gewebe  sehr  zerbrechlich  waren.  Auch 
Schacht  (Anat.  und  Phys.  II,  528)  glaubt,  dass  die  Eisbildung 
der  Safte  unfehlbar  ein  Absterben  der  erfrorenen  Zellen  zur 
Folge  habe,  und  dass  in  dpn  ausdauernden  Pflanzentheilen  die 
lebenskräftigen  Gewebe  durch  die  abgestorbene  Rinde  vor  den 
Gefrieren  geschützt  werden,  welche  ein  schlechter  Wärmeleiter 
sei.  Die  zeüilreichen  von  frühern  Beobachtern  angeführten  That- 
Sachen  werden  von  ihm  weder  erwähnt  noch  widerlegt. 

Es  gibt  zwei  Griinde,  welche  beweisen,  dass  viele  den 
Winter  über  ausdauernde  Pflanzentheile  wirklich  gefrieren.  Der 
dne  besteht  darin,  dass  dieselben  Verhältnissen  ausgesetzt  sind, 
welche  diese  Wirkung  mit  physikalischer  Nothwendigkeit  herbei- 
führen. Wenn  auch  die  Baumrinde  die  Wärme  schlecht  leitet 
so  schützt  sie  doch  m'cht  vollständig,  und  es  müssen  die  Bäume 
und  Sträucher  in  unsem  Alpen  und  im  hohen  Norden  nach 
Wochen-  und  monatelanger  Kälte  die  Lufttemperatur  annehmen* 
Ueberdem  ist  ja  im  Innern  der  Baumstämme  eine  Kälte  von  — 
15  und  —  17°  C.  nachgewiesen.  Die  Kartofleln,  welche  in  den 
beiden  vorher  (p.  240,  244)  beschriebenen  Versuchen  dem  Froste 
ausgesetzt  wurden,  waren,  wie  der  Erfolg  zeigte,  obgleich  mit 
einer  vielschichtigen  Peridermschale  bedeckt,  wirklich  gefroren« 
Die  den  nämlichen  Ten^)eraturgraden  ausgesetzten  Aepfel  mus»- 
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ten  ebenfalls  gerrieren^  weil  sie  nur  von  einer  dünnen  Cuticula 
geschützt  waren,  wenn  schon  die  Wirkungen  des  Frostes  sich 
nicht  einstellten.  Ebenso  sind  die  immergrünen  Blätter  der 
Nadelhölzer,  der  Steclq^alme,  des  Buchsbaums  durch  keine  Rinde 
geschützt;  in  gleicher  Wdse  verhalten  sich  Moose  und  Flechten 
an  Baumstämmen  und  Felsen.  Und  denkt  man  gar  an  die  zahl* 
reichen,  aus  einer  einzigen  Zelle  oder  aus  einer  einfachen 
Reihe  von  Zellen  bestehenden  Algen,  welche  in  Bächen,  an 
Brunnen,  Wasserfallen,  Felsen  und  Mauern,  auf  Baumrinde,  selbst 
auf  dem  ewigen  Schnee  leben  und  bloss  durch  eine  mit  Wasser 
getränkte  Membran  von  V»«  bis  V,^  M.  M.  und  darunter  ge- 
schützt sind,  so  ist  es  ganz  sicher,  dass  bei  diesen  Gewächsen 
die  Zellen  genau  der  umgebenden  Temperatur  folgen  und  so- 
mit gefrieren,  obgldch  bei  sehr  vielen  ohne  nachtheiUge  Folgen 
flir  ihr  Leben.  ^  Es  versteht  sich  aber,  dass  das  Festwerden 
der  Zellflüssigkeit  nicht  immer  schon  erfolgt,  wenn  ihre  Tem- 
peratur aufNuU  sinkt;  sondern  dass  die  Erstarrungspunkte,  ent«- 
sprechend  den  Concentrayonsgraden,  tiefer  liegen.  Unter  wel- 
chen Bedingungen  das  Imbibitionswasser,  welches  Zellmembranen, 
Stärkekörner,  Protoplasmakörper  durchdringt  und  die  Intermole- 
cularräume  derselben  erflillt,  sich  in  Eis  verwandle,  darüber  lässt 
sich  kaum  eine  Vermuthung  aussprechen. 

Bn  zweiter  Grund,  welcher  das  Gefrieren  von  ausdauern- 
den Pflanzentheilen  beweist,  findet  sich  in  den  Erscheinungen, 
welche  dieselben  nach  der  Einwirkung  des  Frostes  darbieten. 
Es  versteht  sich,  dass  in  einem  aus  mikroskopischen  Zellen  be-» 
stehenden  Gewebe  weder  Eiskrystalle  noch  Eiszapfen,  von  de- 
nen früher  etwa  gesprochen  wurde,  gesehen  werden  können. 
Aber  die  Theile  werden  fest,  starr,  brüchig  und  zeigen  dadurch 
deutlich,  dass  ein  Thefl  ihrer  Masse  in  einen  andern  Aggregat- 
zustand  übergegangen  ist;  die  Bruchflächen  sind  weisslich  und 
etwas  glänzend.  Diese  Veränderung  ist  um  so  grösser  und  be- 
merkbarer, je  mehr  Wasser  sie  enthalten.  Allerdings  wird  sie 
in  manchen  Geweben  mit  sehr  kleinen  Zellen  und  mit  wenig 
Zdlfiüssigkeit  nur  schwer  wahrgenommen,  doch  gibt  es  genug 
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Fälle,  wo  das  Gefrieren  unzweifelhaft  ist  —  Damit  stimmt  eine 
ändere  Erscheinung  überein.  Wenn  man  Wasser  von  0  Grad 
und  eine  gleiche  Menge  Eis  von  derselben  Temperatur  in  einen 
wannen  Raum  bringt,  so  erwärmt  sich  ersteres  viel  schneller 
als  letzteres,  weil  das  Eis  beim  Schmelzen  eine  grosse  Menge 
latenter  Wärme  aurnimmt.  In  dem  geheizten  Zimmer  nahmen 
die  ungefromen  Kartofleln  viel  schneller  die  Temperatur  dessel- 
ben an  als  die  gefrornen.  Die  Aepfel  verhielten  sich  in  dieser 
Beziehung  wie  die  Kartofleln  und  dadurch  allein  schon  zeigte 
sich  deutlich,  dass  ihr  Wasser  wirklich  in  Eis  sich  verwandelt 
haben  musste.  —  Für  manche  Pflanzentheüe  dürfte  vielleicht  der 
einzige  Weg,  um  auszumltteln,  ob  das  sie  durchdringende  Wasser 
wirklich  gefroren  ist,  der  sein,  dass  man  bestimmt,  wie  viel 
Wärme  es  braucht  um  sie  in  eine  gewisse  über  Null  liegende 
Temperatur  zu  versetzen. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  welche  Veränderungen  das  Ge- 
frieren in  der  Membran  und  in  dem  Inhalte  der  Pflanzenzellen 
bewirke.  Man  hat  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die 
Membranen  beim  Gefrieren  des  Inhaltes  zersprengt  werden;  und 
es  lag  diese  Annahme  nahe,  weil  das  erstarrende  Wasser  die- 
selbe Wirkung  auf  Gefasse  mit  festen  Wandungen  ausübt,  und 
weil  nach  dem  Aufthauen  eine  reichhche  Menge  Wasser  aus- 
fiiesst.  Göppert  indess  (Ueb.  Wärmeentw,  L  d.  Pfl.  %h)  kam 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  an  gefrornen  Pflanzentheilen  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Zellmembranen  nicht  zerrissen  sind. 
Auch  Schacht  sagt,  man  überzeuge  sich  leicht,  dass  wenigstens 
diejenigen  Zellen  gefrorner  Kartoffeln,  welche  das  Stärkemehl 
enthalten,  nicht  zersprengt  seien.  Ich  habe  gefrome  Kartoffeln 
und  andere  Pflanzentheüe  ebenfalls  mikroskopisch  untersucht  und 
keine  Risse  gesehen.  Allein,  bei  Erwägung  aller  Möglichkeiten, 
konnte  ich  damit  die  Frage  doch  nicht  als  entschieden  be- 
trachten. Die  Zellen  liegen  in  einem  Gewebe  und  man  sieht 
von  jeder  immer  nur  eine  der  6  bis  8  Flächen  deutlich;  sie  ha- 
ben femer  einen  verschiedenartigen  Inhalt,  welcher  die  genaue 
Untersuchung  erschwert  oder  hindert;  endlich  würden  die  Risse 
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der  elastischen  Membran  nach  dem  Aufthauen  und  Ergiessen 
eines  Theiles  der  ZeOflüssigkcit  natürlich  sich  wieder  schliessen 
nnd  beinahe  oder  gänzlich  unsichtbar  werden.  Selbst  wenn  man 
eine  solche  Zelle  völUg  frei  machen  und  nach  allen  Richtungen 
drehen  könnte  und  wenn  ihr  Inhalt  vollkommen  durchsichtig 
wäre,  so  würde  ich  den  anscheinenden  Mangel  von  Rissen  noch 
nicht  filr  entscheidend  halten. 

Es  schien  mir  daher  wünschenswerth  noch  auf  einem  an- 
dern Wege  Gewissheit  über  diese  Frage  zu  erhalten.  Ich  wählte 
Spirogyra,  deren  Zellen  durch  den  Frost  getödtet  und  schlalT 
werden,  Mie  die  Zellen  der  Kartoffeln  und  saftigen  Blätter,  und 
deren  cylindrische  Glieder  der  Beobachtung  günstiger  sind  als 
Gewebezellen  von  körperlichen  Organen.  Ich  Hess  Fäden  einer 
der  dickem  Arten  (Sp.  orthospira  Näg.)  in  einem  Wassertropfen 
auf  dem  Objectträger  gefrieren.  Nach  dem  Aufthauen  war  der 
Primordialschlauch  contrahirt  und  der  Inhalt  hatte  seine  regel- 
mässige Anordnung  verloren.  Die  Zellen  hatten  auch  deutlich 
ihre  T'urgescenz  eingebüsst  und  somit  einen  Theil  der  Zell- 
flüssigkeit abgegeben.  Dass  die  Zellen  kleiner  geworden  seien 
und  dass  ihr  Durchmesser  abgenommen  habe,  ^gab  sich  auch 
aus  dem  Verhalten  der  Querwände,  welche  nicht  mehr  gerade, 
sondern  alle  etwas  hin  und  her  gebogen  waren.  Von  Rissen  in 
derMenAran  konnte  ich  nichts  wahrnehmen.  Als  ich  darauf  Gly- 
cerinlösung  zutreten  liess,  so  wurden  alle  Glieder  der  Fäden 
zusammengedrückt,  wie  man  das  an  der  lebenden  Pflanze  wahr- 
mmmt,  wenn  man  sie  sogleich  in  eine  concentrirtere  Lösung 
von  Zucker,  Glycerin,  Dextrin  oder  Salzen  legt.  Diess  ist  eine 
Wirkung  der  Diosmose  und  nur  möglich,  wenn  die  Membran 
eine  geschlossene  unverletzte  Blase  darstellt.  Wären  Risse  vor- 
handen, so  würde  durch  diese  die  Glycerinlösung  eindringen; 
und  jedenfalls  könnte  der  hydrostatische  Druck  von  aussen  nicht 
einwirken  und  ein  Zusammenpressen  zur  Folge  haben  (vgl. 
Pflanzenphysiol.  Untersuch.  I.  p.  21).  Durch  diese  Thatsache 
halte  ich  es  für  erwiesen',  dass  das  Gefrieren  der  Zellflüssigkeit 
die  Pflanzenzellen  nicht  zersprengt. 
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Dieses  Ergebniss  stimmt  auch  mit  dem  überein,  was  schon 
die  aus  der  Physik  bekannten  Thatsachen  erwarten  lassen.  Wenn 
Wasser  von  0*  in  Eis  übergeht,  so  dehnt  sich  sein  Volumen 
um  0,0d  bis  0,1  aus,  also  von  100  auf  109  bis  110.  Die  Ober- 
fläche eines  Quantums  gefrierenden  Wassers  vergrössert  sich 
demnach  von  100  auf  106;  und  in  einer  gefrierenden  Zelle 
muss  sich  die  Membran  um  0,06  oder  Vi,  ihrer  Fläche  aus- 
dehnen« Dieser  Ausdehnungscoefllzient  vermindert  sich  nur 
wenig,  wenn  wir  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Zellflüssigkeit 
bei  20**  C.  ein  etwas  grösseres  Volumen  einnimmt  als  bei  0®. 
Viel  wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  die  Turgescenz  der  Zelle 
geringer  wird,  wenn  die  Temperatur  auf  0®  sinkt,  dass  also  die 
Zelle  unmittelbar  vor  dem  Gefrieren  nicht  mehr  so  viel  Flüssig- 
keit enthält,  als  sie  bei  20®  C.  enthielt;  denn  es  Ist  eine  allge- 
mein gütige  Thatsache,  dass  eine  Zelle  um  so  mehi^  turgescirt, 
je  kräftiger  sie  vegetirt,  und  dass  die  vegetativen  Processe  um 
so  schwächer  werden,  je  mehr  sich  die  Temperatur  dem  Null- 
punkt nähert.  Es  muss  also  die  Zellmembran  beim  Gefrieren 
ohne  Zweifel  sich  kaum  so  weit  ausdehnen,  als  im  lebenden 
turgescirenden  Zustande.  WoHte  man  diess  nicht  in  Anschlag 
bringen,  so  hat  sie  überdem  so  viel  Elastizität,  dass  sie  vom 
turgescirenden  Zustande  der  Zelle  aus  sich  noch  um  '/i,  ihrer 
ganzen  Fläche  oder  um  V,,^  (0,03)  in  jeder  Flächendimension 
vergrössern'  kann. 

Die  Veränderungen,  welche  im  Inhalte  und  in  der  Mem- 
bran der  Pflanzenzellen  vor  sich  gehen,  wenn  dieselben  durch 
den  Frost  getödtet  werden,  sind  die  nämtichen,  welche  über- 
haupt beim  Absterben  eintreten.  Der  Inhalt  zeigt  die  charak- 
teristischen Modificationen  in  der  Formbfldung  der  Plasmagebilde, 
(Contraction  des  Primordialschlauches  etc.)  und  in  der  Färbung 
(namentlich  dem  Auftreten  der  durch  die  Humification  bedingten 
braunen  Töne)*  Membran  und  Primordialschlauch  haben  andere 
diosmotische  Eigenschaften  angenommen;  sie  haben  die  ihnen 
früher  eigenthümliche  Resistenz  gegen  das  Austreten  der  Zell- 
flüssigkeit verloren,  die  Ausgleichung  des  ZelUnhaltes  mit  einer 
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umgebenden  Flüssigkeit  geschieht  jetzt  wie  durch  todte  Mem- 
branen. Was  den  letztern  Punkt  betrifft^  so  habe  ich  davon 
schon  in  dem  vorhergehenden  Artikel  gesprochen« 

Mit  Rücksicht  auf  die  Einwirkung  des  Frostes  aur  die 
Pflanzenzellen  müssen  wir  also  sagen  ^  dass  dieselben  gefrieren, 
sobald  die  Temperatur  so  tief  gesunken  ist,  als  es  die  in  der 
Regel  ziemlich  geringe  Concentralion  der  Zellflüssigkeit  verlangt. 
Diess  muss  für  die  einigermassen  exponirten  Pflanzentheile  (die 
nicht  in  der  Erde  sich  beßnden  oder  mit  einer  dicken  Schnee- 
lage bedeckt  sind)  jeden  Winter  bei  uns  eintreten.  Das  Gefrieren 
hat  auf  die  einen  Gewebe  keinen  nachtheiligen  Einfluss,  andere 
werden  dadurch  getödtet.  Ob  das  Eine  oder  das  Andere  der 
Fall  sei,  hängt  von  specißschen  und  individuellen  Verhältnissen 
ab.  Wenn  Schacht  sagt,  der  Grund ^  warum  der  Stamm  der 
Lerche  die  grösste  Kälte  ertrage,  während  die  Blätter  schon 
nach  einem  Nachtfröste  abfallen,  müsse  im  Rindenschutze  liegen 
(Anat.  u.  Phys.  II,  529),  so  ist  diess  gewiss  unrichtig,  denn 
sonst  müssten  alle  Nadelhölzer  bei  uns  im  Winter  ihr  Laub  ab- 
werfen. Ferner  gefrieren  die  Zweige  der  Lerche  bei  stärkerer 
Kälte  eben  so  gut  als  die  Nadeln  bei  schwächerer.  Warum  der 
Frost  die  Zellen  der  einen  tödtet  die  der  andern  nicht,  ist  uns 
unbekannt.  Ueberhaupt  müssen  oft  die  allergeringsten  Verschie- 
denheiten in  der  BeschaflTenheit  der  Gewebe  hinreichen,  um  eine 
schädliche  oder  unschädliche  Wirkung  des  Frostes  zu  bedingen. 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  vielen  zärtern  Sträuchem  die  Zweige 
von  der  Spitze  an  auf  eine  gewisse  Strecke  erfrieren ;  es  komm! 
selbst  nicht  selten  vor,  dass  das  Ende  und  ein  tieferer  Theil 
eines  Zweiges  durch  den  Frost  getödtet  wird,  während  der  mitt- 
lere unversehrt  bleibt,  im  Frühjahr  grün  und  frisch  erscheint 
und  erst  später  durch  den  Mangel  an  Nahrung  zu  Grunde  geht, 
oder  dass  das  Gewebe  eines  Astes  auf  der  einen  Seite  erfriert, 
auf  der  andern  mcht. 

Wenn  ein  Pflanzentheil  iur  den  Frost  empfindlich  ist,  so 
genügt  es,  dass  das  Wasser  in  demselben  sich  vollständig  in 
Eis  verwandle,  um  ihn  zu  tödten.    Es  ist  gleichgiltig,  ob  das 
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Gefrieren  bei  gelinderer  oder  strengerer  Kälte  erfolge,  ob  es 
längere  Zeit  andaure  oder  nicht.  Meyen  (Pflanzenphys.  II,  180) 
behauptet  zwar,  dass  die  gefromen  Blätter  sich  wieder  erholen, 
wenn  der  Zustand  des  Gefrorenseins  nicht  zu  lange  angehalten 
habe  und  nicht  zu  stark  gewesen  sei.  Die  Thatsache  als  richtig 
betrachtet,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  solche  Blätter  nicht  voll- 
ständig gefroren  waren.  Es  lässt  sich  z.  B.  denken,  dass  zu- 
erst die  Zellflüssigkeit  gefriere,  während  das  Imbibltionswasser 
des  Protoplasma,  des  Primordialschlauches  und  der  Zellmembran 
noch  flüssig  bleibt.  Denn  es  gibt  zu  viele  Thatsachen,  welche 
beweisen,  dass  wenn  einmal  ein  Gewebe  vollkommen  ge- 
froren i$t,  es  für  die  Wirkung  ganz  gleichgiltig  bleibt,  ob  dasselbe 
nach  wenigen  Stunden  oder  nach  Tagen  und  Wochen  wieder 
aufthaue,  und  ob  der  gefrome  Tdl  einer  Kälte  von  —  2  oder 
—  20^  ausgesetzt  sei. 


Herr  A.  Vogel  jun.  berichtete  der  Classe  über  einen  aus 
den  Erbsen  (Pisum  sativum)  dargestellten  krystallisirbaren  Kör- 
per unter  Vorzeigung  der  ersten  Probe  dieser  neuen  Substanz. 
Derselbe  behält  sich  vor,  auf  seine  mit  Herrn  Dr.  Reischauer 
über  diesen  Gegenstand  noch  weiter  durchzuitihrenden  Versuche 
demnächst  ausItihrUch  zurückzukommen. 


(Der  Schlass  dieses  Berichtes  der  II.  Classe  im  u&ehsten  Hefte.) 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayen  Akademie  der  WisseDscbafteD. 


Mathematisch  -  physikalische  Glasse. 

Sitzung  Yom  9.  Februar  1861. 


(Schlass  des  Berichts.) 

Herr  Harless  gab  Nachricht 

,,Ueber  die  Wirkung   des  Ammoniaks  auf  die 
nervösen  Centralorgane/' 

Bei  meinen  fortgesetzten  Stadien  an  dem  Nerv- Muskel- 
Präparat  des  Frosches  wurde  ich  durch  mancherlei  Beolwchtun- 
gen  und  Ueberlegungen  immer  wieder  auf  eine  bis  jetzt  noch 
gar  nicht  in  Angriff  genommene  Fragestellung  geleitet ,  deren 
Lösung  freiUch  noch  in  ziemlicher  Ferne  zu  liegen  scheint.  Sie 
betrifll  den  Hergang  bei  der  willkührlichen  Bewegung.  Dass 
im  Nerv  und  Muskel  dabei  nicht  wesentlich  andere  Verhältnisse 
und  Erscheinungen  vorkommen  werden ,  als  bei  der  Zuckung 
und  dem  durch  chemische  und  electrische,  oder  mechanische 
discontinuirliche  Reize  erzeugten  Tetanus:  darüber  kann  nach 
Du  Boi's  Untersuchungen  und  den  Resultaten  der  StofiWandel- 
liaei.  Lj  19 
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Versuche  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Unser  Bewusst- 
sein  sagt  uns  aber  in  vielen  Fällen  nur  von  einem  einmaligen 
Impuls,  dem  dann  mit  willkührlich  zu  ändernder  Geschwindig- 
keit dauernde  Verkürzungen  nachfolgen  Solche  langsame  und 
willkührlich  zu  beschleunigende  oder  zu  verzögernde  Formän- 
derungen der  Muskeln  kann  man  bei  Thieren  oder  deren  iso- 
lirten  Muskeln  nur  auf  zweierlei  Weise  künstlich  hervorrufen. 
Es  geschieht  dies  nämlich  bei  geköpften  Thieren  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  durch  eigene  Methoden,  oder  am  Isolirten  Muskel 
durch  eine  besondere  Art  der  Reizung.  Im  ersteren  Fall  ge* 
nügt  ein  momentaner  Impuls,  im  zweiten  werden  discontinuir-' 
Uche  Reize  von  bestimmter  Intensität  verlangt. 

Das  Studium  der  Reflexbewegungen  hätte  sicher  nicht  zu 
so  vielfachen  Verwirrungen  geführt,  wie  sie  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  die  Deutung  der  Thatsachen  heute  noch  theilweise 
bestehen,  wenn  man  von  Anfang  an  messbare  Erregungsquellen 
für  die  Reflexe  angewendet  hätte ,  und  solche ,  welche  keine 
bleibenden  Veränderungen  in  den  einmal  gereizten  Punkten  zu- 
rücklassen. Selbst  von  dem  electrischen  Reiz  kann  man  das 
Letztere  nicht  behaupten,  geschweige  von  einem  mechanischen 
oder  gar  chemischen.  Und  doch  besitzen  wir  ein  solches,  und 
zwar  sehr  nahe  liegendes  Erregungsmitlel  in  der  Wärme.  Bei 
massig  reizbaren  Thieren  genügt  eine  momentane  Berührung 
der  äussersten  Zehenspitze  mit  einem  warmen  Körper  von 
25 — 28*  Cels.  um  Reflexbewegungen  auszulösen.  Dabei  ver- 
dunstet eine  fast  unmessbare  Menge  leicht  wieder  zu  ersetzen- 
!  den  Wassers  und  die  Nerven  selbst  werden  sicher  viel  weniger 

i  hoch  dabei  erwärmt.     Aber  gesetzt  auch,  sie  hätten  diese  Tem- 

j  peratur  angenommen,  so  weiss  man  aus  meinen  Versuchen  über 

I  den  Einfluss  der  Temperatur   und   Temperalurschwankung    auf 

I  die  nackten   Nerven,    dass    sich   unter  jenen   Umständen   sehr 

I  schnell   jede  Nachwirkung   ausgleichen    muss.     Ort,   Zeitdauer 

und  Temperatur  muss  bei  den  Versuchen  entweder  gleich  er- 
halten bleiben,  oder  die  Abweichung  davon  im  einzelnen  Fall 
leicht  erkannt  werden  können. 


Bariea :  Wirkung  d,  Ammon,  a.  d,  nervOsen  Centräiorpane,  275 

Dazu  bedaif  man  aber  eines  besondern  Apparates,  welchen 
ich  schon  vor  Jahren  construirt  habe  und  hier  nur  nebenbei 
erwähnen  will.  Er  besteht  aus  einer  c.  1  Zoll  breiten,  3'''  di- 
cken, kantig  zugeschärflen  Eisenschiene,  welche  sammt  der 
constanten  Wärmequelle  an  ihrem  einen  Ende  mit  beliebiger 
Geschwindigkeit  emporgehoben  werden  kann,  um  mit  einem 
gewissen  Punkt  des  Frosches,  z.  B.  dessen  langer  Zehenspitze 
an  einem  beliebigen  Ort  ihrer  Länge  in  Contact  gebracht  zu 
werden* 

In  die  Schiene  eingelassene  Thermometer  lassen  die  Tem- 
peratur an  dieser  Stelle  erkennen;  der  Hub  der  Schiene  und 
die  Dauer  der  Berührung  zeichnet  sich  auf  dem  Streifenkymo- 
graphion  auf,  während  die  Reflexbewegung  sich  gleichzeitig  da- 
selbst graphisch  aufträgt.  Es  ist  dies  möglich,  weil  die  durch 
geringe  Wärme  erzeugten  Reflexe  eine  ausserordentliche  Regel- 
mässigkeit  und  Langsamkeit  besonders  im  absteigenden  Theil 
der  Curve  zeigen.  Damit  lässt  sich  also  fUr  jeden  gegebenen 
Zustand  der  Centralorgane  die  Wirkung  messbarer  Reize  auf 
Geschwindigkeit,  Ausgiebigkeit  und  Dauer  der  Reflexbewegung 
bestimmen,  und  umgekehrt  wieder  die  Aenderung  in  den  Gen- 
tralorganen  erschliessen. 

Hier  gentigt  es  nur  zu  erwähnen,  dass  man  mit  sehr  ge- 
ringen Wärmegraden  und  momentaner  Erregung  Sekunden 
lange  andauernde,  langsame,  einfache  Verkürzungen  zu  erzielen 
im  Stande  ist. 

Will  man  am  isolirten  Muskel  das  Phänomen  der  lang- 
samen Contraction  zeigen,  so  gelingt  das  nur  sehr  schwer  ohne 
weitere  Kunstgrifle,  durch  allmähliche  Verstärkung  der  elektri- 
schen Stossreihen  des  Schlittenapparates,  aber  sehr  leicht  und 
iur  demonstrative  Zwecke  recht  elegant  mit  zu  Hilfenahme  eines 
Factors,  welcher  an  der  Muskulatur  des  lebenden  Thieres  nir- 
gend fehlt,  nämlich  der  antagonistischen  Gegenwirkung.  Es 
kann  diese  aus  einem  elastischen  Faden  oder  angehängten  Ge- 
wicht bestehen,  noch  hübscher  aber  aus  einem  zweiten  Muskel. 
Man  fixirt  die  oberen  Enden  zweier  gastrocnemii  an  metidlischen 

19» 
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isobrteii  Haltern,  verbindet  die  Sehnen  der  wenig  gespannten 
Muskeln  durch  eine  Drahtbrücke,  von  welcher  sich  ein  Seiten* 
arm  zu  einem  Quecksilbernapf  fortsetzt.  Die  lineare  Verschie- 
bung des  Drahtes  setzt  einen  beliebigen  Fühlhebel  in  Bewegung, 
an  welchem  man  leicht  das  Maass  der  Verkürzung  nach  der  Seite 
des  einen  oder  anderen  Muskels  verfolgen  kann. 

Von  den  Endklemmen  der  secundären  Spirale  gehen  die 
Drahte  zu  den  Muskeln  und  Haltern,  gleichzeitig  aber  von  jeder 
Klemme  ein  Draht  zu  einem  mit  Kupferlösung  gefüllten  Rheo- 
staten;  aus  beiden  letzteren  führen  zwei  Drähte  gemeinschaftUch 
zu  dem  Quecksilbernapf.  Ist  nun  die  Feder  des  Elektromagneten 
so  gestellt,  dass  ihre  regelmässigen  Schwingungen  dn  und  den- 
selben Ton  constant  erhalten,  und  schiebt  man  den  Draht  des 
einen  Rheostaten  langsam  hinauf,  den  des  anderen  ebenso  lang- 
sam gleichzeitig  herab  und  wieder  umgekehrt,  so  folgt  ebenso 
langsam  der  kleine  Fühlhebel  diesen  Bewegungen,  sich  bald 
nach  links,  bald  nach  rechts  hinüber  neigend,  ohne  allen  Stoss 
und  Schwankung. 

Bei  den  von  den  Centralorganen  abgetrennten  Nerven  sind 
immer  besondere  Verhältnisse  nöthig  um  die  Folgen  einer  ein- 
maligen, momentanen  Reizung  in  Zuckungsreihen  oder  länger 
dauernde,  oder  sich  öfter  und  schnell  wiederholende  Verkürzun- 
gen ausschlagen  -zu  sehen.  Es  kommt  diess  vor  bei  Nerven, 
deren  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  verloren  ge- 
gangen, bei  Thieren,  welche  vor  dem  Schlachten  z.  B.  in  sehr 
kalten  Räumen  zugebracht  hatten,  kurz  bei  Nerven,  in  welchen 
wir  aus  der  einen  oder  anderen  vielfach  noch  unbekannten  Ur- 
sache eine  grössere  Beweglichkeit  der  Moleküle  voraussetzen 
dürfen.  Pflüger  hat  für  solche  Thiere  den  Namen  „tetanische" 
eingebürgert,  und  wir  wollen  ihn  der  Kürze  wegen  beibehalten. 
Unterscheiden  sich  nun  wohl  auch  derartige  Verkürzungen  in 
ihrer  äusseren  Form  durch  die  unsymmetrischen  und  ungeord- 
neten Formänderungen  sonst  anatomisch  .  verbundener  Bündel, 
gegenüber  dem  mehr  gleichmässigen  Zusammenwirken  derselben 
bei  der  willkührlichen  Contraction:  da  wie  dort  scheint  der  all- 
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gemeinsten  Anforderung  genügt  werden  zu  müssen:  es  wird  sich 
der  momentane  Impuls  in  eine  Reihe  von  Stössen  umsetzen,  um 
das  Phänomen  zu  erzeugen. 

Der  bis  jetzt  allgemein  angenommene  Satz,  dass  sich  bei 
den  willkührlichen  Bewegungen  die  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln aus  dicht  gedrängten  Reihen  einzelner  Zuckungen  zusam- 
mensetze, und  die  Stetigkeit  der  Verkürzung  nur  eine  schein- 
bare sei,  ist  vorläufig  beibehalten  worden.  Ich  werde  ihn  später 
einer  ausführlichen  Untersuchung  unterwerren*.  Da  aber  von 
den  Centren  aus  sowohl  einfache  Zuckung,  als  tetanische  Ver- 
kürzung, als  auch  scheinbar  stetige  Contractur  erzeugt  werden 
kann,  so  wollte  ich  versuchen  die  Umstände  näher  zu  prüfen, 
unter  welchen  das  Eine  oder  Andere  eintritt,  ferner  ob  und  wie 
sich  bei  gleich  bleibender  Form  der  Reizung  der  Effekt  än- 
dern Uesse. 

Ich  sann  also  darauf  mit  irgend  einem  Mittel  sicher  den 
einen  oder  andern  Theil  des  Nervenapparates  ohne  Reizung  und 
mit  möglichster  Schonung  der  benachbarten  Punkte  rasch  zu 
tödten  und  auf  solche  Weise  in  dem  verwickelten  Apparat  der 
Centralorgane  gleichsam  ein  Werk  um  das  andere  auszuhängen^ 
und  das  Spiel  der  noch  erhaltenen  fiir  sich  zu  studlren. 

Ich  hatte  am  22.  März  1858  die  Thatsache  entdeckt,  dass 
Ammöniakdämpfe  den  motorischen,  nackten  Nervenstamm  in 
kürzester  Frist,  ja  dünne  Nerven  mit  Blitzesgeschwindigkeit 
tödten,  ohne  dass  dabei  eine  Zuckung  in  dem  zugehörigen  Muskel 
auftritt,  und  dass  die  Tödtung  genau  so  weit  reicht  als  der 
Ammoniakdampf  den  Nerv  berühren  kann. 

Wie  das  Ammoniak  diese  Wirkung  auszuüben  vermag,  bleibt 
nothwendig  so  lange  ein  Räthsel,  als  die  Unmöglichkeit  fort- 
dauert, zu  sagen,  welches  der  verschiedenen  Gewebselemente 
und  welche  chemische  Stoffe  die  LeistungsPähigkeit  des  frischen 
Nerv  bedingen.  Wasserentziehung,  Verbindung  mit  demEiweiss^ 


(1)  cf.  Sitzangsbericht  toui  Monat  Mai  1861. 
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oder  Fetty  oder  Neutralisation  einer  Säure  —  oder  alles  zu* 
sammen  —  Wer  wagte  zu  entscheiden,  welche  dieser  nothwen- 
digen  Folgen  der  Ammoniaicwiricung  die  wiricsame  iiir  die  rasche 
Tödtung  der  Nerven  sei? 

Zuerst  musste  aber  untersucht  werden,  ob  sich  alle  Nerven, 
und  alle  Stellen  der  centralen  Hassen  physiologisch  gleich  gegen 
das  Ammoniak  verhalten. 

Versuch  I. 

Wenn  man  bei  einem  lebenden  Thier  zuerst  den  Stamm 
des  Schenkelnerv  blosslegt,  ein  auf  der  unteren  Seite  mit  Fett 
bestrichenes  Glimmerblatt  darunter  hinschiebt,  und  die  Hitte  des 
aufliegenden  Nerv  mittelst  eines  in  Ammoniak  getauchten 
Miniatur -Haarpinsels  betupft,  so  entstehen  momentan  höchstens 
Vt  —  V4  Sekunden  dauernde  Schmerzenszeichen,  dann  Ruhe, 
und  es  können  weder  Reflexbewegungen  von  den  vom  Nerv 
versorgten  Hautstellen  aus  erregt,  noch  Zuckungen  im  Unter- 
schenkel erzielt  werden,  wenn  man  den  Stamm  oberhalb  der 
betupften  Stelle  reizt. 

Versuch  II. 

Wird  bei  dem  lebenden  Thier  von  rückwärts  die  Wirbel- 
säule zwischen  dem  V.  —  VIII.  Wirbel  aufgebrochen,  und  das 
Rückenmark  blossgelegt,  werden  dann  die  hinteren  Wurzeln  der 
einen  Extremität  wieder  auf  Glimmer  gelegt,  und  mit  Ammoniak 
betupft,  so  entsteht  eine  ganz  momentane  Schmerzäusserung, 
dann  Ruhe  und  sofortige,   vollkommene  Vernichtung  der  Lef- 


Da  die  sensitiven  Fasern  im  Stamm  oflTenbar  die  gleichen 
sind,  wie  in  der  Wurzel,  so  kann  nur  der  rascher  die  Reizung 
überflügelnde  Tod  bei  den  weniger  geschützten  Wurzelfasem 
den  Unterschied  bedingen.  Offenbar  aber  ist,  dass  dem  Tod 
ein  solches  Reizstadium  vorausgeht,  welches  als  Schmerzens- 
äusserung  und  wie  wir  später  auch  noch  sehen  werden,  am 
geköpften  Thier  als  Reflexbewegung  objectiv  wahrnehmbar  wird. 
Dieses  Stadium  dauert  aber  höchstens  wenige  Sekunden,  meist 
nur  Bruchthefle  einer  Sekunde,  und  beginnt  fast  im  Moment  der 
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BerQhmng.    Das  erkennbare  Relzstadiam  Ist  um  so  kürzer,  Je 
^achneller  das  Ammoniak  die  \i1rksamen  Nervenelemente  trifTL 
Versuch  III. 

Legft  man  eine  motorische  oder  sensible  Wurzel,  oder  einen 
gemischten  Nervenstamm  bloss,  auf  Glimmer  und  hohl,  fuhrt 
dann  mit  dem  Ammoniakpinseichen  einen  gürtelförmigen  Strich 
um  die  Peripherie  des  Nervengebildes,  so  erfolgen  die  oben 
bereits  erkannten  Erscheinungen  und  die  Lähmung  tritt  äusserst 
rasch  ein.  Reizt  man  nun  diesseits  oder  jenseits  des  Gürtel- 
striches um  entweder  direkte  oder  reflekUrte  Bewegungen  zu 
erzielen,  so  gelingt  diess  von  allen  Punkten  aus,  welche  in  der 
nächsten  Nähe  des  bestrichenen  Gürtels  liegen. 
Versuch  IV. 

Bereitet  man  sich  eine  recht  intensiv  gefärbte  Carminlösung 
in  Ammoniak,  legt  den .  Schenkelnerv  eines  lebenden  Thieres, 
welches  hiebel  aber  gefesselt  sein  muss,  über  Glimmer  und  hohl, 
verfährt  dann  wie  im  vorigen  Versuch  mit  der  Carminlösung, 
so  kann  man  leicht  verfolgen,  wie  weit  sich  durch  Veriliessen 
das  Ammoniak  in  dem  Nerven  ausbreitet,  und  wie  weit  über 
diese  verfoigbare  Grenze  hinaus  die  physiologische  Wirkung 
reicht.  Man  findet,  dass  der  rothe  Strich  nur  in  sehr  kleinem 
Umfang  verfliesst,  momentan  stehen  bleibt,  und  ganz  scharfe 
Ränder  zeigt.  Ist  die  Lähmung  erfolgt,  so  benützt  man  zur 
Reizung  am  besten  mechanische  Mittel,  da  man  bei  Anwendung 
von  elektrischen  Reizen  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregeln  nie 
vor  Stromschleifen  sicher  ist,  welche  möglicher  Weise  noch  vid 
fernere  Nervenabschnitte  als  die  zwischen  den  Elektroden  ge- 
legenen erreichen  können.  Ausnahmslos  findet  man,  dass  die 
Lähmung  höchstens  Vi  Millimeter  weit  die  betupfte  und  gerö- 
(hete  Stelle  überschreitet.  Schneidet  man  eine  der  beiden  hohlen 
Hemisphären  des  Gehirns  heraus,  spaltet  deren  Decke,  und  breitet 
das  dünne  Markblatt  auf  einer  Glasplatte  aus,  betupft  das  Mark, 
da  wo  es  vollkommen  eben  ist,  flüchtig  mit  der  Lösung,  so 
bleiben  ganz  kleine  scharf  umschriebene,  rothe  Punkte  stehen, 
ohne  sich  weiter  zu  verbreiten  und  auch  etwas  grössere  Tröpfchen 
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dringen  nie  durch  die  ganze  Dicke  des  feinen  Markblattes  hin- 
durch. Fttr  aDe  später  zu  beschreibenden  Versuche  ben&tzt  man 
mit  grossem  Vortheil  das  geßirbte  Ammoniak,  weil  man  dadun^ 
stets  über  den  Ort  und  die  Ausdehnung  der  Applicationsstelle 
orientirt  bleibt,  was  ausserdem  ja  ganz  unmöglich  ist. 

Dieser  Versuch  beweist/  dass  die  Ausbreitung  des  flfLssigen 
Ammoniaks  in  dem  Nervengeweb  von  der  AppUcationsstelle  aus 
eine  höchst  beschränkte  ist,  und  dass  sich  die  Wirkung  des 
Amniom'aks  in  ausserordenthch  kleinen  Grenzen  tiber  die  Con* 
tactstelle  hinaus  weiter  verbreitet.  Das  Ammoniak  wirkt  so 
gut  wie  rein  lokal. 

Versuch  V. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  der  Unterkiefer  exartikulirt, 
und  mit  der  Zunge  entfernt,  die  pars  basilaris  des  Schädels  auf- 
gebrochen, und  die  Vorderfläche  des  Rückenmarkes  mit  Am- 
moniak betupft.  In  kürzester  Zeit  entsteht  ohne  alle  Zuckung 
und  Convulsionen  Lähmung  der  Extremitäten.  In  den  unteren 
Extremitäten  dauern  die  Reflexbewegungen  in  gewöhnliche 
Form  und  mit  gewöhnlicher  Intensität  noch  fort. 
Versuch  VI. 

Bei  einem  decapitirten  Thiere  wird  in  der  Gegend  des 
IV.  Wirbels  die  Säule  von  vom  aufgebrochen;  vorsichtig  wer- 
den die  Vorderstränge  mit  dem  Ammoniakpinsel  berührt.  In 
demselben  Moment  entsteht  ein  einmaliges,  kurz  dauerndes 
Zittern  in  einigen  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  und  darauf 
Lähmung. 

Versuch  VII. 

Bei  einem  decapitirten  ausgeweideten  Frosch  wird  von  vom 
die  Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  lU.  Wirbels  aufgebrochen;  die 
leiseste  Berührung  der  Vorderfläche  des  Markes  mit  einer  Nadel 
erzeugt  sofort  Zuckung  in  den  unteren  Extremitäten.  In  der 
Höhe  des  III.  Wü*bels  wird  zuerst  das  Ammoniak  aufgetragen; 
nur  in  der  einen  Extremität  erfolgt  ein  schnell  vorübergehendes 
schwaches  Zittern,  in  der  anderen  gar  nichL  Reizung  mit  der 
Nadel  ist  an  dieser  Stelle  ganz  erfolglos  geworden.    Bei  dem 
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Betapfen  war  die  Vorsicht  gebrancht  worden ,  dass  der  obere 
Theil  des  TUeres  über  den  TeUerrand  herabUng.  Die  Reflex- 
thStigkeit  war  im  Bereich  der  unteren  JBxtremitäten  eriialten. 
Nun  würde  der  lY.  Wirbelltdrper  entfernt;  an  dieser  Stelle  war 
die  Vorderflüche  des  Markes  gegen  mechanische  Reize  äusserst 
reactionsfthig.  Als  Ammora'alc  aufgetragen  wurde,  entstand  nicht 
die  Spur  von  Zucltung  oder  von  Zittern;  die  Reizbarlteit  er* 
losch  aber  fast  augenblicklich;  nochmaliges  Betupfen  dieser  Stelle 
hatte  keinen  weiteren  Erfolg.  Die  unmittelbar  darunter  beßnd- 
hohe  PartUe  der  Vorderstränge  ist  noch  äusserst  reizbar.  Es 
breitet  sich  also  das  Ammoniak  gar  nicht  aus  und  wirkt  auch 
hier  rein  lokal.  Nun  wurde  der  V.  Wirbelkörper  entfernt.  Auch 
diese  Stelle  des  Markes  ist  äusserst  erregbar;  die  leiseste  Be- 
rührung macht  Zuckung.  Als  man  sich  vergewissert  hatte,  dass 
die  Reflexthätigkeit  filr  die  unteren  Extremitäten  noch  vollkom- 
men fortbestand,  wurde  die  Stelle  mit  Ammoniak  bestrichen. 
Anränglich  schien  die  Reizbarkeit  dadurch  erhöht.  Es  entsteht 
aber  keine  Zuckung  und  kein  Zittern;  sehr  schnell  wird  die 
Stelle  absolut  reizlos,  unmittelbar  darunter  bleibt  die  Reizbarkeit 
vollkommen  fortbestehend.  Noch  ist  die  Reflexthätigkeit  erhalten. 
Nun  wird  die  hintere  Fläche  des  Markes  in  der  Region  des  II. 
dann  III.  dann  IV.  Wirbels  bq)in5elL  Es  entstehen  keine  Con- 
vulsionen,  so  lange  man  sich  im  Bereich  der  Wirbel  hält,  unter 
welchen  vorn  die  Vorderstränge  betupft  worden  waren. 

Die  Vorderstränge  des  Rückenmarkes  verhalten  sldi  also  wie 
die  Nervenstämme  und  Wurzeln  gegen  das  Ammoniak. 
Versuch  VIR. 

Bei  dem  lebenden  Thier  werden  die  Schädeldecken  von 
vorn  bis  zur  hinteren  Spitze  der  Rautengrube  abgenommen  und 
nun  die  einzelnen  Himtheile  bepinselt: 

1.  die  Oberfläche  der  linken  Hemisphäre;  das  Thier  macht 
noch  Fluchtversuche;  die  linke  obere  Extremität  ist  bald  darauf 
halb  gelähmt. 

2.  Nun  auch  die  Oberfläche  der  rechten  Hemisphäre.  Sehr 
bald  verfällt  das  Thier  in  einen  mehr  soporösen  Zustand,  ist 
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schwerer  reizbar  ^  besitzt  aber  noch  in  allen  Körpertfaeflen  6e- 
fiihl.  Die  Bewegfangen  auf  Reize  sind  noch  regelmässig,  aber 
statt  zu  springen  werden  die  Extremitäten  parallel  der  Tisch- 
platte schnellend  gestreckt,  so  dass  das  Thier  natürlich  kaum 
von  der  Stelle  rttckt.  Die  Athembewegung  dauert  fort,  auch  die 
Nickhaut  reagirt  noch  auf  Reize.  Die  allgemeinen  Folgen  sind: 
Kraftlosigkeit,  Trägheit  und  verminderte  Willensenergie. 

3.  Betupfen  der  Oberfläche  der  Zweihügel  ruft  einige  kurze 
Fluchtversudie  hervor.  Bald  darauf  entsteht  veränderte  Form 
des  Ganges.  Das  Thier  geht  wie  die  Kröten  langsam  auf  allen 
Vieren;  bei  nochmaligem  Betupfen  derselben  Stelle  bleibt  sich 
der  Erfolg  gleich. 

4.  Betupfen  des  oberen  Endes  der  Rautengrube.  Es  ent- 
stehen lebhafte,  länger  dauernde  Manege-Bewegungen  in  Folge 
linkseitiger  Lähmung. 

5.  Betupfen  der  hinteren  Spitze  der  Rautengrube  führt  zu 
heftigen,  wenn  auch  sehr  unvollkommenen  Fluchtversuchen.  Bald 
darauf  beginnt  ein  Zittern  in  den  Muskeln  der  oberen  Extrend- 
täten  und  des  Rumpfes.  Die  Reflexfunction  ist  zuerst  in  der 
Region  der  oberen  Extremitäten  gesteigert,  in  der  der  unteren 
vermindert  und  bald  beginnt  Opistotonus  und  heftiges  Zittern  mit 
klonischen  Krämpfen  in  den  unteren  Extremitäten.  Nochmaliges 
Auftragen  von  Ammoniak  an  derselben  Stelle  verändert  nichts 
in  den  Erscheinungen.    Die  Krämpfe  dauern  an  4  Minuten. 

Betupfen  der  einzelnen  Himtheile  bis  herab  zur  unteren 
Spitze  der  Rautengnibe  hat  also  genau  denselben  Erfolg  wie 
die  Exstirpation  derselben  Theile  mit  dem  Messer.  So  wird  das 
flüssige  Ammoniak  in  der  Form,  wie  ich  es  mit  dem  Miniatur- 
pinsel auftrage,  zu  dem  feinsten  Instrument  die  einzehien  und 
zwar  die  beschränktesten  Stücke  der  Centralorgane  so  zu  läh- 
men, als  wenn  sie  mit  dem  Messer  hinweggenommen  worden 
wären  —  zugleich  gestaltet  die  so  lokalisirte  Wirkung  dieses 
Agens  eine  Feinheit  der  Versuche,  wie  sie  auf  mechanischem 
Weg  niemals  zu  erzielen  ist.  Bis  zum  vierten  Akt  dieses  Ex- 
periments konnte  man  aus  den  früheren  Erfahrungen  die  Resui- 
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täte  voraussehen;  und  das  war  es  ja,  was  ich  eigentlich  von  der  • 
Anwendung  des  Ammoniaics  erwartet  hatte,  und  worauf  ich 
meine  Hoffnungen  gründete,  meinen  anfanglich  entworfenen  Plan 
durchrühren  zu  können.  Wie  gross  aber  war  mein  Erstaunen, 
als  ich  statt  einfacher  Lähmung  im  fünften  Akt  des  Experimentes 
nach  dem  vorübergehenden  ersten  Reizstadium  und  einer  Pause 
von  1  —  V/t  Sekunden  den  so  lange  andauernden  Sturm  von 
Convulsionen  der  heftigsten  Art  hereinbrechen  sah! 
Versuch  IX. 

Bei  einem  lebenden  Frosch  wurde  nur  die  Rautengrube 
blossgelegt;  die  Gefässhftute  wurden  entfernt,  die  Blutung  ge- 
stillt, auf  ihr  hinterstes  Ende  Ammoniak  aufgetragen.  Nach  einer 
kurzen  Pause  erfolgt  ein  Sturm  tonischer  und  klonischer  Krämpfe, 
welcher  an  zwei  Minuten  wfihrt  und  nachdem  er  sich  gelegt  hat, 
eine  solche  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit  zurücklässt,  dass  je- 
des Klopfen  auf  den  Tisch,  sofort  wieder  neue  Stösse  in  allen 
Muskeki  hervorruft  wie  bei  Thieren,  welche  mit  Strychnin  ver- 
giftet sind. 

Versuch  X. 

Bei  einem  Thier,  welches  längere  Zeit  in  der  Gefangen- 
schaft gelebt  hatte,  und  hell  tingirt  war,  wurde  das  Rückenmark 
in  der  Höhe  des  V.  —  VIU.  Wirbels  von  der  Rückenseite  her 
blossgelegt  und  /nit  Ammoniak  bepinselt.  Sofort  entstand  dn 
ganz  kurzes  Zittern  und  darauf  völlig  Ruhe;  keine  Spur  von 
Krämpfen  folgte  nach. 

Versuch  XL 

Nachdem  die  Schädeldecken  aufgebrochen  waren,  wurde 
der  Kleinhirnstreifen  und  das  obere  Ende  der  Rantengrube  mit 
Ammoniak  bepinselt.  Sofort  entstehen  heftige  Athmungsbewe- 
gungen,  wenige  Convulsionen  in  den  Extremitäten.  Jetzt  wird 
der  Haarpinsel  etwas  tiefer  bis  zur  unteren  Spitze  der  Rauten- 
grube vorgeschoben:  es  entstehen  sofort  die  hefUgsten  und 
furchtbarsten  tetanischen  Krämpfe  mit  Reflexkrämpfen  nach  je- 
dem Anstossen  oder  Schütteln  des  TUeres.  Diese  dauern 
5  Minaten.   Während  sie  noch  im  Gang  sind,  wird  <Ue  Wirbel- 
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Säule  oberhalb  des  IV.  Wirbels  durchschnitten^  der  Tetanus  hört 
fast  momentan  auf^  und  es  treten  bei  Kneipen  und  mit  Essigsäure 
die  bekannten,  gewöhnlichen  Reflexbewegungen  wieder  ein.  Nun 
wird  die  Wirbelsäule  von  hinten  über  dem  V.  Wirbel  erbrochen, 
das  Mark  mit  Ammoniak  betupft.  Ohne  alle  Krämpfe  erlischt  so- 
fort jede  Reflexfunction  auch  gegenüber  von  Essigsäure,  Glüh- 
hitze etc.  Auch  dieses  Thier  war  längere  Zeit  in  Gefangenschaft 
und  blass. 

Versuch   XO. 

Bei  dem  unversehrten  irisch  eingefangenen,  in  der  Kälte 
aufbewahrten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von  hinten  in  der 
Höhe  des  V.  ~>  IV.  Wirbels  aufgebrochen,  Ammoniak  aufge- 
tragen: es  entstehen  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten, 
welche  jedoch  lange  nicht  so  heftig  und  dauernd  sind  als  bei 
Application  auf  das  obere  Rückenmarksende.  Nach  Durchschnei- 
dung der  Wirbelsäule  am  oberen  Ende  des  I.  Wirbels  werden 
(wie  das  bei  vielen  Thieren  des  gleichen  Fanges  der  Fall  war, 
wenn  man  sie  an  dieser  Stelle  decapitirte)  die  Krämpfe  sehr 
heftig,  hören  sehr  schnell  nach  Durchschneidung  des  II.  Wirbels 
auf.  Ammoniak  ruft  keine  Reflexbewegungen  mehr  hervor. 
Versuch  XUI. 

Ein  Frosch  wird  decapitirt,  seine  Wirbelsäule  von  hinten  in 
der  Höhe  des  V.  Wirbels  erbrochen,  Ammoniak  aufgeU*agen,  es 
entstehen  heftige  Krämpfe. 

Versuch  XIV. 

Einem  unversehrten  Frosch  wird  der  Bogen  des  V.  und 
IV.  Wirbels  abgebrochen;  Ammoniak  aufgetragen:  es  entsteht 
heftiger  Tetanus  in  den  unteren  Extremitäten.  Als  oben  in  die 
Rautengrube  Ammom'ak  gebracht  wird,  entsteht  Tetanus  in  den 
oberen  Extremitäten. 

Versuch  XV. 

Ein  Frosch  vnrd  decapitirt,  die  Wirbelsäule  über  dem  VI. 
und  VII.  Wirbel  von  hinten  aufgebrochen,  die  hinteren  Wurzeln 
des  rechten  Fusse  s  werden  auf  ein  Glimmerblättchen  gehoben  und  mit 
Ammoniak  betupft.     Es  entsteht  ein  ganz  schwaches,  höchstens 
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1  Sekunde  dauerndes  Zucken  in  einzelnen  Muskeln;  dann  tritt 
völlige  Reizlosigkeit  der  Wurzel  ein.  Als  das  Mark  zwischen 
dem  Austritt  der  hinteren  Wurzeln  lUr  die  unteren  Extremitäten 
mit  Ammoniak  betupft  wurde,  entstand  ein  kurz  dauerndes  Zit*- 
tem  in  den  Muskeln  der  in  flectirter  Stellung  verharrenden  un- 
teren Extremitäten.  Betupfen  der  hinteren  Fläche  des  Markes 
in  der  Höhe  des  L  und  II.  Wirbels  erzeugte  einen  V,  Minute 
dauernden  heftigen  Tetanus  in  allen  Extremitäten. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  die  Convulsionen  durch  Am- 
moniak unter  Umständen  in  jeder  Höhe  von  der  Hinterfläche 
des  Markes  aus  erregt  werden  können;  dass  diess  am  leichte- 
sten von  dem  obersten  Endpunkt  des  Markes  aus  geschieht, 
auch  dann  noch,  wenn  von  weiter  nach  abwärts  gelegenen 
Stellen  aus  keine  Krämpfe  mehr  erregt  werden  können.  Diese 
Erfahrungen  sind  wichtig,  weil  man  daraus  sieht,  dass  leicht  die 
Yersuchsergebnisse  in  dieser  Beziehung  durch  die  Jahreszeit  und 
Temperatur  Modificationen  erleiden  können.  Es  war  daher  zu 
wünschen  willkührlich  die  Zustände  der  Centralorgane  so  zu 
modificiren,  dass  das  Eine  oder  Andere  eintreten  muss. 
Versuch  XVI. 

Ein  frisch  eingefangener  in  der  Kälte  aufbewahrter  Frosch 
kam  in  einen  bis  zu  33**  Geis,  erwärmten  Calorimeterraum.  Er 
war  in  einen  Lappen  gewickelt  und  in  die.  Mitte  des  Raumes 
nächst  der  Thermomelerkugel  gelegt,  um  seine  Hautstellen  vor 
der  Berührung  mit  den  wärmeren  Metallwandungen  zu  schützen. 
In  diesem  Raum  blieb  er  V«  Stunde.  Wie  er  herauskam,  war 
er  bewegungslos,  aber  nicht  wärmestarr.  Kach  wenigen  Minuten 
hatte  er  sich  so  weit  erholt,  dass  nach  einem  Reiz  jedesmal  eine 
einzige,  stossweise  Zückung  seine  GJieder  bewegte.  Diess  ge- 
schah jedoch  nur,  wenn  zwischen  den  einzelnen  Reizen  die 
Pause  nicht  zu  klein  war.  Jetzt  wurde  der  Bogen  des  IV.  —  II. 
Wirbels  weggenommen,  Ammoniak  auf  die  hintere  Fläche  des 
Markes  gebracht,  wobei  nur  einige  Fluchtversuche  vom  Thier 
gemacht  wurden,  aber  durchaus  keine  Krämpfe  hervorgerufen 
werden  konnten.    Als  der  Bogen  des  I.  Wirbels  weggenommen 
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worden  war,  und  des  oberste  Ende  des  Habmarkes  mit  Ammo- 
niak betupft  wurde,  entstanden  sogleich  ein  paar  Bewegfungen 
zur  Flucht  —  und  bald  darauf  wie  gewöhnlich  der  Sturm  thelis 
klonischer,  theils  tonischer  Krämpfe. 

Die  Wärme  sehen  wir  in  diesem  Versuch  als  ein  Hem- 
mungsmittel  der  Krämpfe,  welche  sonst  auch  durch  andere 
Umstände,  unter  denen  das  Thier  vor  dem  Versuch  gelebt  hatte, 
abgewehrt  werden  können.  Ohne  diese  Erfahrungen  würde 
man  leicht  zu  einem  falschen  Schluss  kommen,  und  annehmen 
wollen,  dass  gerade  nur  das  oberste  Mark-Ende  einen  nervösen 
Heerd  berge,  weicher  unter  dem  Einfluss  des  Ammoniaks  spe- 
zifisch bei  der  Entstehung  der  Krämpfe  mitwirke,  während  dies 
exciusive  Verhalten  nur  scheinbar  ist,  d.  h.  von  willktthrlich  zu 
varürenden  Bedingungen  abhängt.  Wenn  die  Unterschiede  der 
Erfolge  nicht  in  noch  bedeutenderem  Grad  von  dem  Geschlechts*- 
leben  dieser  Thiere  beherrscht  werden,  so  wird  man  sie  zu 
jeder  Jahreszeit  durch  Erkalten  oder  Erwärmen  der  Thiere 
immer  wieder  erzeugen  und  sich  dadurch  von  den  nicht  zu 
beherrschenden  anderweitigen  Lebens -Eigenthümlichkeiten  der 
Frösche  für  diese  Versuche  unabhängig  machen  können. 

Es  durften  aber  die  günstigen  Umstände,  unter  welchen 
sich  gerade  jetzt  meine  Thiere  befanden,  nicht  vorübergelassen 
werden,  ohne  die  Frage  näher  zu  entscheiden,  welche  Punkte 
der  Hinterfläche  des  Markes  die  bevorzugten  ftir  die  Erregung 
der  Krämpfe  sind,  oder  ob  sie  alle  gleichwerthig  seien,  und  vde 
sich  die  graue  Substanz  gegen  das  Ammoniak  verhält.  Obwohl 
ich  glaube,  mir  die  hinreichende  Fertigkeit  erworben  zu  haben^ 
auch  an  dem  dünnen  Rückenmark  unserer  kleinen  temporaria- 
Sorte  operiren  zu  können,  so  weiss  doch  Jeder,  dass  dabei  für 
eine  vollkommen  reine  Trennung  der  Hinterstränge  und  Seiten- 
stränge nicht  mehr  gebürgt  werden  kann.  Ich  behalte  es  mir 
daher  ausdrücklich  vor,  die  nachfolgende  Experimentreihe  künf- 
tigen Sommer  an  unseren  grossen  Fröschen  zu  wiederholen, 
wobei  es  vielleicht  möglich  wird,  noch  präciser  den  Unterschied 
der  Stränge,   oder  die  Nothwendigkelt  gewisser  Verbindungs*- 
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brücken  d.  dgl.  festzustellen.  In  der  Hauptsache  aber  darf  Ich 
erwarten^  dass  die  Resultate  die  gleichen  bleiben  werden,  und 
also  auch  keinen  Anstand  nehmen,  die  an  den  kldneren  Frö- 
schen in  diesem  Winter  angestellten  Versuche  mitzuthellen.  — 
Versuch  XVII. 

Bei  einem  decapitirten.  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten  aufgebrochen;  oberhalb  des  Abganges  der  Ober-Arm- 
Nerven  werden  die  Hinter-  und  Hinterseiten-Stränge  von  der 
Rücken-  zur  Bauchfläche  herab,  bis  zum  Canal  der  grauen  Sub<- 
stanz  durchschnitten.  Wird  jetzt  auf  die  Oberfläche  diesseits 
des  Einschnittes  Ammoniak  aufgetragen,  so  entstehen  in  den 
unteren  Extremitäten  nicht  die  leisesten  Convulsionen.  Trägt 
man  dann  nach  einem  von  rechts  nach  links  durch  dieMedian- 
Ebene  des  Marks  geführten  Schnitt  die  obere  Parthie  der  Hin- 
ter- und  Hinterseitenslränge  ab,  so  liegt  die  Höirie  der  grauen 
Masse  im  Zusammenhang  mit  den  vereinigten  Vorder-  uud  Vor- 
derseitensträngen zu  Tage,  und  kann  mit  dem  Ammoniakpinsel 
berührt  werden;  auch  dabei  treten  keine  Convulsionen  auf. 
Berührt  man  dagegen  hart  unter  dem  Schnitt  an  der  Stelle,  wo 
das  Rückenmark  noch  vollkommen  erhalten  ist,  die  Rttckenfläche 
des  Markes  mit  Ammoniak,  so  entstehen  nach  circa  V4  Hinute 
2Vt  Minuten  andauernde  Krämpfe,  deren  anfänglich  mehr  klo- 
nische Form  in  die  heftigste  tonische  übergeht. 

Es  ist  also  zur  Erzeugung  der  Krämpfe  durch  Ammoniak 
die  Integrität  der  hinteren  weissen  Markmasse  nothwendig,  und 
darf  keine  Unterbrechung  haben,  wenn  sich  die  Krämpfe  von 
den  höher  oben  gelegenen  Farthien  in  die  tiefer  unten  gelege- 
nen (hinteren  Extremitäten)  fortpflanzen  sollen.  Auch  genügt 
nicht  die  Brücke  vorderer  grauer  Substanz,  weiche  mit  derje- 
nigen noch  in  Verband  steht,  die  sich  unter  den  einfach  einge- 
schnittenen hinteren  Strängen  befindet.  Endlich  ist  von  der 
grauen  Substanz  aus  das  Phänomen  nicht  direct  hervorzurufen. 
Versuch  XVIIL 

Bei  einem  decapitirten  Frosch  wird  das  Rttckenmaric  von 
oben  bis  zum  Abgang  der  Armnerven  der  Länge  nach-  von 
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rechte  naoh  links  gespallen  und  zwar  in  der  Ebene  des  centra- 
len Canales,  so  dass  also  an  der  unteren  Fläche  der  Hinter* 
stränge  noch  graue  Substanz-  haftet.  Nachdem  der  obere  Lappen 
(der  vereinigten  Hinter-  und  Hinterseiten -Stränge)  zurückge- 
schlagen, mit  Ammoniak  betupft  und  wieder  niedergelassen  wor- 
den, entstand  keine  Spur  einer  Zuckung  oder  Convulsion.  Als 
aber  auf  die  obere  Fläche  des  Lappens  Ammoniak  aufgetragen 
wurde,  traten  Zuckungen  ein,  welche  wohl  schwach  waren, 
aber  in  Form  von  Muskelzittern  längere  Zeit  anhielten. 

Dieselbe  Versuchsmelhode  wurde  an  dem  um  einen  Wirbel 
tiefer  liegenden  Mark  angewendet.  Betupfen  der  oberen  und 
unteren  Fläche  blieb  erfolglos,  Betupfen  der  zunächst  daran  an- 
stossenden  unverletzten  Markparthie  auf  ihrer  Hinterfiäche  er- 
aeugte  nachfolgende  Convulsionen. 

Versuch  XIX. 

Die  Hinter-  und  Seitenstränge  der  rechten  Seite  werden 
von  der  Decapitationswunde  aus,  nachdem  das  Mark  bloss  ge- 
legt ist,  bis  herab  zum  Armgeflecht  zurückgeschlagen,  wobei 
an  der  Unterfläche  keine  für  das  freie  Auge  mehr  erkennbare 
griftue  Substanz  hängen  geblieben  war,  und  auf  Glimmer  gelegt. 
Bepinseln  ihrer  unteren  Fläche  bleibt  wieder  erfolglos,  ebenso 
das  Betupfen  der  darunter  liegenden  grauen  Substanz.  Jetzt 
wird  die  Rückenfläche  des  unversehrten  linken  Hinterstranges 
betupft,  bald  darauf  treten  Convulsionen  ein,  welche  mit  einem 
Stoss  im  linken  Bein  beginnen,  dem  aber  rasch  die  Zuckungen 
im  rechten  folgen.  Als  Ruhe  eingetreten  war,  wurde  die  Rü- 
ckenfläche des  zurückgeschlagenen  Stranges  —  ohne  Wirkung 
betupft.  Als  das  Ammoniak  etwas  tiefer  aufgetragen  wurde, 
entstanden  neue  Convulsionen.  Immer  aber  erscheinen  sie  viel 
schwächer,  wenn  das  Mark  vorher  irgend  wie  schon  beschädigt 
oder  in  längeren  Strecken  einige  Zeit  bloss  gelegt  war. 

Es  ergibt  sich,  dass  die  Wirkung  ausnahmslos  von  den 
hinteren  oder  Hinterseitensträngen  ausgeht,  nie  aber  durch  un- 
mittelbare Reizung  der  grauen  Substanz  hervorgerufen  werden 
kann. 


Versuch  XX. 

Bei  einem  decapiUrten  Thter  wurde  der  Wirbelkanal  von 
oben  erbrochen.  Es  wird  im  Bereich  der  zwei  oberen  Wirbel 
der  rechte  ond  linke  Seitenstrang  entremt.  Zuerst  wird  auf 
die  noch  erhaltenen  Hintersträiige  Ammoniak  gebracht;  es  ent- 
steht keine  Spur  von  Convulsionen ;  der  Canal  wird  weiter  herab 
geöffnet;  es  werden  die  Seitenstränge  im  Bereich  der  zwei 
nächsten  Wirbel  entrernt,  die  Hinterstränge  mit  Ammoniak  be- 
tupft —  aber  ebenfalls  wirkungslos;  jetzt  wird  unterhalb  dieser 
Stelle,  wo  eben  noch  das  Mark  unverletzt  zusammenhält,  be- 
tupft —  sehr  bald  entsteht  wie  gewöhnlich  der  Tetanus.  Die 
Wirkung  des  Ammoniaks  als  Krämpfe  erregendes  Mittel  be- 
schränkt sich  also  vollkommen  auf  die  Seitenstränge 
Versuch  XXI. 

Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  VVirbelsäule  von 
hinten  aufgebrochen  bis  herab  zu  einem  Wirbel  unterhalb  des 
Abganges  der  Armnerven-Wurzeln.  Indem  jetzt  die  Branchen 
einer  dünnen  Scheere  senkrecht  so  aufgesetzt  werden^  dass  die 
Hinterstränge  dazwischen  ohne  Verletzung  der  Seitenstränge 
durchgeschnitten  werden  können^  senkt  man  die  Spitzen  bis  zur 
Medianebene  des  Markes  und  schliesst  rasch  die  Scheere.  Hie- 
rauf wird  das  Mark  im  Bereich  der  Hinterstränge  oberhalb  des 
Schnittes  betupft,  ohne  dass  Convulsionen  erfolgen.  Betupfen 
des  Markes  unterhalb  des  Schnittes  erzeugt  bald  Convulsionen, 
welche  aber  rascher  vorübergehen  und  nicht  sehr  heftig  sind« 
Versuch  XXIL 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  die  Säule  vom  IL  bis  V* 
Wirbel  herab  von  hinten  aufgebrochen;  um  einen  Wirbel  tiefer 
ids  der  Abgang  der  Armnervenmuskeln  erfolgt,  werden  wie  im 
vorigen  Versuch  die  hinteren  Stränge  quer  durchgeschnitten; 
dabei  sind  die  Seitenstränge  Jedenfalls  grossentheils,  wenn  auch 
vieUeichl  nicht  ganz  erhalten.  Nun  wird  der  Bogen  des  I.  Wir» 
bei»  entfernt^  auf  die  Rückfläche  des  Markes  Ammoniak,  gebracht, 
worauf  bald  in  den  unteren  Extremitäten  Tetanus  entsteht  Als 
bald  darauf  Ammoniak  auf  das  Mark  unterhalb  des  Schnitte! 
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aurgetragen  warde,  erfolgten  auPs  Nene  In  den  unteren  Extre- 
mitäten heftige  Krämpfe,  aber  auch  schwache  in  den  oberen. 
Die  Wirkung  schreitet  also  nach  ab-  und  aufwärts  fort,  in  letz-» 
lerer  Richtung  aber  wegen  der  theilweisen  Lähmung  und  Zer- 
störung der  Seitenstränge  unvollkommen. 

Versuch  XXin. 
Genaue  Wiederholung  des  vorigen  Versuches  mit  dem 
gleichen  Erfolg.  Immer  wurde  dabei  die  Vorsicht  gebraucht, 
dass  der  Rumpf  des  Thieres  in  der  erforderürhen  Neigung  er- 
halten blieb,  um  das  etwaige  Verfliessen  des  Ammoniaks  In 
einer  nicht  beabsichtigten  Richtung  zu  verhindern. 

Versuch  XXIV. 
Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten,  oberhalb  des  Abganges  der  Wurzeki  (ttr  die  unteren 
Extremitäten  erbrochen  und  mit  der  Lanzette  das  System  der 
Uinterstränge  von  rechts  nach  links  durchschnitten ;  hierauf 
wird  das  hinterste  Ende  der  Rautengrube  betupft,  worauf  in 
kürzester  Frist  heftiger  Tetanus  in  allen  Muskeln  eintritt.  Die- 
ser hört  sofort  in  dem  Bein  auf,  dessen  Seitenstrang  in  der 
Höhe  des  V.  Wirbels  durchschnitten  wird.  Die  Erregung 
acheint  demnach  auf  dem  Weg  der  Seitenstränge  fortgepflanzt 
zu  werden. 

Versuch  XXV. 
Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbeisäule  vo« 
hinten  zwischen  dem  IH.  und  V.  Wirbel  aufgebrochen;  dabd 
waren  mehrere  heftige  Zuckungen  beim  Präpariren  erfolgt.  Nun 
werden  die  Seitenstränge  durch  einen  senkrecht  herabwirkenden 
Messerstich  auf  der  linken  Seite  durchschnitten.  Das  Bepinseln  des 
oberen  Rückenmarkendes  auf  der  oberen  Fläche  mit  Ammoniak 
ist  erfolglos;  ebenso  ober  und  unter  dem  Einstich,  soweit  dai 
Mark  entblösst  war.  Erst  von  der  Parthie  aus,  welche  sich  nock 
im  geschlossenen  Wirbelcanal  befand,  entstehen  durch  die  Be« 
rührung  mit  Ammoniak  einige  stark,  aber  kurz  dauernde  l6l»«> 
nische  Zuckungen« 
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Versuch  XXVI. 

Bei  einem  unversehrten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten  in  der  Höhe  des  V — IV.  Wirbels  erbrochen,  der  linke 
Seitenstrang  wie  vorher  (XXV.)  durchgeschnitten,  dann  die 
Rautengrube  blossgelegt  und  mit  Ammoniaii  betupft  Sehr  bald 
entsteht  leises  Zittern  in  den  beiden  unteren  Extremitäten, 
aber  erst  nach  IV«  Minuten  erfolgt  heftige  Convuision  \n  dem 
rechten  Bein,  während  das  linke  ganz  ruhig  bllBibt.  Nachdem 
die  Convulsfonen  aurgehört  haben,  kann  man  von  den  unteren 
Extremitäten  aus  mit  Essigsäure  in  diesen,  nicht  aber  in  den 
oberen  Reflexbewegungen  auslösen. 

Auch  bei  diesem  Thier  war  die  Wirkung  des  Ammoniaks 
auffallend  geringer  als  in  den  früheren  Versuchen.  Es  wurde 
vermuthet,  dass  auch  hier  der  sicher  mitwirkende  Umstand  von 
Belang  war,  dass  das  Mark  eine  gröissere  Strecke  weit  bloss- 
gelegt und  theiiweise  beschädigt  war.  Der  nächste  Versuch 
f&hrte  aber  zu  einer  noch  weiteren  Aurklärung.  —  Nach  Vt 
Stunde  waren  die  Reflexbewegungen  (mit  A  erregt)  auf  der 
linken  und  rechten  Seite  noch  gleich  lebhafl.  Auf  der  rechten 
Seite  waren  aber  selbst  noch  willkührliche,  wenn  auch  schwache 
Bewegungen  unverkennbar,  welche  auf  der  linken  Seite  voll- 
kommen fehlten. 

Versuch  XXVII. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wurde  die  Wirbelsäule  in  der 
Region  der  2  oberen  Wirbel  von  hinten  aufgebrochen  und  das 
Mark  mit  dem  Ammoniak  bepinselt,  welches  bei  dem  vorigen 
Versuch  gedient  hatte.  Es  entstanden  keine  Convulsionen,  das 
Thier  war  aber  ausserordentlich  unruhig  und  suchte  aus  seinem 
Behälter  auf  alle  Weise  zu  entfliehen.  Nnn  wurde  dieselbe 
Stelle  des  Marks  mit  sehr  concentrirtem  caustischem  Ammoniak 
betupft,  und  sehr  schnell  stellten  sich  die  heftigsten  Krämpfe  em* 
Es  kommt  also  sehr  auf  den  Concentrationsgrad  des  Ammo- 
»iaks  an,  ein  Gegenstand,  welcher  uns  später  noch  länger  be- 
tdiäftlgen  wird. 

20* 
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Versuch  XXVHf. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  die  Säule  von  hinten  über 
dem  V— IV.  Wirbel  aurgebrochen,  der  Seitenslrang  auf  der 
linken  Seite  durchgeschnitten,  dann  die  Rautengrube  freigelegt 
concentrirtes  Ammoniak  aufgetragen;  sofort  entsteht  Zittern  io 
den  Muskeln  beider  Extremitäten;  als  dies  aufgehört  hatte, 
brach  plötzlich  der  Tetanus  mit  aller  Heiligkeit  herein,  ohne 
jedoch  die  linke  Extremität  zu  ergreifen.  Diese  hing  voll- 
kommen erschlafn  herab,  zeigte  nur  hie  und  da  im  einen  oder 
anderen  Muskel  eine  kleine  unausgiebige  Zuckung.  Nachdem 
der  Tetanus  fast  2  Minuten  gedauert  hatte,  liessen  sich  noch 
an  beiden  unteren  Extremitäten  Reflexbewegungen  erzielen. 
Als  man  oberhalb  des  Schnittes  durch  den  Seitenstrang  das 
Mark  auf  dieser  Seite  mechanisch  reizte,  entstanden  noch  Zu- 
ckungen im  linken  Bein;  zum  Beweis,  dass  die  motorischen 
Stränge  wenigstens  noch  theiiweise  erhalten  waren.  Die  Fortlei tong 
der  Krampf-veranlassenden  Wirkung  geschieht  also  sicher  durch 
die  Seitenstränge,  sonst  hätte  sie  nicht  hier  unterbrochen  sein 
können,  geschieht  also  ferner  auch  nicht  durch  die  graue  Sub- 
stanz» welche  noch  ganz  erhalten  war. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  ergibt  sich  somit  aufs  Un- 
zweifelhafteste, dass  zur  Entstehung  der  Krämpfe  die  isolirte 
BerUhru;ig  der  Hinterstränge  mit  Ammoniak  nicht  ausreicht, 
dass  dazu  vielmehr  der  Angriff  gegen  die  hinteren  Seitenstränge 
gerichtet  sein  muss,  dass  ferner  die  Mitwirkung  der  hinteren 
grauen  Substanz  entweder  ganz  unnöthig  ist,  oder  wenigstens 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Ferner  sieht  man,  dass  zur  Fortleitung  der  krampferregen- 
den Ursache  die  Seitenstränge  unbedingt  nothwendig  sind,  und 
dass  die  graue  Substanz  hiefdr  keine  ergänzende  Brücke  zwi- 
schen den  durch  den  Einschnitt  getrennten  Seitensträngen  ab« 
geben  kann. 

Es  musste  jetzt  untersucht  werden,  ob  die  Veranlassung 
zu  den  Krämpfen  einen  isolirten  Einfluss  auf  die  Seitenstring« 
behauptet,  oder  ob  dadurch   im  ganzen  Mark  veränderte  Er« 
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regtmgszastSnde  verbreitet  werden.  Dass  das  Letztere  der  Fall 
sei,  Hess  sich  wohl  schon  daraus  schliessen,  dass  wie  im  VII* 
Versuch  und  sonst  auch  häufig  beobachtet  wurde,  die  Reflex« 
fiinction  an  weit  von  der  AppHcationsslelle  des  Anrnnoniaks  ent- 
fernten Markregionen  in  hohem  Grad  gesteigert  war.  Ein  an« 
derer  Versuch  lüsst  gleichfalls  auf  eine  weiter  verbreitete  Stei- 
gerang in  der  Erregbarkeit  des  Markes  scbliessen. 
Versuch  XXIX. 

Bei  einem  decapitirten  Frosch  wird  von  hinten  zwischen 
dem  VI.  und  VIL  Vi^irbel  die  Säule  aufgebrochen.  Die  hinteren 
Vt^urzeln  des  einen  Beines  werden  durchschnitten.  In  der  Höhe 
des  II.  W^irbels  wird  die  Rückfläche  des  Markes  bepinselt;  sehr 
rasch  entsteht  Tetanus  in  allen  Extremitäten  mit  einigem  Unter- 
schied in  der  Form.  Sobald  der  Tetanus  im  Gang  war,  wurde 
zwischen  III.  und  IV.  Wirbel  durchgeschnitten;  jetzt  steigert 
sich  der  Tetanus  enonn^  er  dauert,  wenn  auch  sehr  ge-- 
schwächt,  einige  Zeit  fort,  als  in  der  Höhe  des  V.  VITIrbeb 
durchgeschnitten  wurde. 

Da  das  Ammoniak,  wie  die  früheren  Versuche  gezeigt 
hatten,  nicht  so  schnell  vordringt,  sondern  lokal  wirkt,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  es  von  der  Applicationss teile  aus,  an  wel- 
cher es  direkt  lähmend  wirkt»  zugleich  in  weiter  Ausdehnung 
hin  eine  Erregung  in  den  motorischen  Centren  hervorruit. 

Es  konnte  nicht  entgehen,  dass  die  Form  der  Krämpfe  und 
die  Bewegungsrichtung  der  einzelnen  Glieder  der  Thiere,  end- 
lich die  Intensität  der  Krämpfe  von  manigPachen  Zuständen 
anderer  CentraltheHe  als  derjenigen,  welche  mit  Ammoniak  be- 
tupft wurden,  abhänge,  dass  es  auf  die  Zustände  und  die  ana- 
tomischen Orte  der  betupften  Theile  ankomme  u.  dgL,  so  dass 
htefiir  mehrfach  variirte  Versuchsreihen  gefordert  wurden,  wel- 
Ae  ich  zunächst  mittbeilen  will. 

Versuch  XXX. 

Bei  einem  lebenden  Thier  werden  von  oben  die  Schädel- 
decken weggenommen.  Das  Thier  ist  nach  der  Operation  be- 
sonders nach  Entfernung  der  Hirnhäute  wie  betäubt  und  be« 
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wegungslos;  nach  5  Minuten  hat  es  sich  aber  f^ieder  voBsiäsdjf. 
erholt,  und  springt  munter  omher.  Als  man  das  Blut  von  der 
Rückseite  der  Medulla  mit  Fliesspapier  durch  Tupfen  entremen 
wollte,  entstand  ein  Schmerzschrei,  kurz  dauernder  frismus, 
and  gleich  darauf  hingen  die  Extremitäten  schlaff  herab.  Die 
Wirkung  des  Ainmoniaks,  welches  jetzt  aufgetragen  wurde,  be- 
schränkte sich  hierbei  bloss  auf  ein  kurz  dauerndes  Zittern  in 
den  Extremitäten  ohne  Opistotonus  und  Tetanus. 
Versuch  XXXI. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  nur  eine  kleine  Oeffnung 
im  Schädel  über  der  Rautengrube  gemacht;  nachdem  das  Thier 
wieder  ganz  munter  geworden  war,  wurde  Ammoniak  mit  dem 
feinen  Haarpinsel  hinter  das  untere  Ende  des  calam.  Scripten 
gebracht.  2 — 3  Sekunden  lang  blieb  das  Thier  vollkommen  in 
Ruhe;  dies  war  ein  Beweis,  dass  keine  mechanische  Reizung 
beim  Einflihren  des  Pinsels  im  Spiel  war.  Hierauf  traten  aber 
die  heftigsten,  theils  klonischen,  theils  tonischen  Krämpfe  in 
allen  Extremitäten  auf.  Rasch  wurde  jetzt  das  Schädeldach 
nach  vorn  aufgebrochen,  und  Ammoniak  in  grösseren  Tropfen 
auf  die  Zweihügel  und  die  Hemisphären  gebracht.  Nach  weni-* 
gen  Sekunden  hören  die  Krämpfe  auf,  welche  bei  anderen 
Thieren  meist  mehrere  Minuten  dauern.  In  den  unteren  Ex-* 
tremitäten  ruft  jetzt  noch  A  wie  jsonsl  die  gewöhnlichen  Re- 
flexbewegungen hervor. 

Versuch  XXXil. 

Das  ganze  Schädeldach  wird  bei  einem  lebenden  Thier  auf«- 
gebrochen  und  Ammoniak  auf  die  Rautengrube  aufgetragen   Es 
entstehen  keine  Krämpfe;   erst  nachdem  die  weiter  vom  gele- 
genen Hirntheile  betupft  werden,  entstehen  solche. 
Versuch  XXXIII. 

Das  Schädeldach  wird  vollkommen  geschont,  und  nur  der 
Bogen  des  I.  Wirbels  abgetragen.  Nachdem  hier  das  Hark  mit 
Ammoniak  betupft  worden  war,  erhob  sich  der  heftigste  Sturm 
von  Krämpfen ;  Jetzt  wurde  rasch  das  Schädeldach  aufgebrochen^ 
Ammoniak  auf  die  Oberfläche  des  Hirns  gebradit  —  aber  die 


KrXinpfe  dadwdi  nkkt  sistiri;  sie  hörten  aber  pldtelich  avf»  ab 
fSn  Scheerenschnill  die  Zweihttgel  quer  von  rechte  nach  links 
irennte» 

Versuch  XXXIV. 

Der  Torige  Versuch  wird  genau  wiederhoU.  Hierauf  sistirt 
jedoch  weder  das  Betupfen  mil  Ammoniak,  noch  das  Durch- 
acbneiden  der  Zweihügel  die  Krämpfe.  Als  nun  nach  einander 
verschiedene  EinschniUe  da  und  dort  in  die  Hirnlheile  gemacht 
werden,  ändern  sich  immer  die  Hauptbewegungen,  welche  durch 
die  stete  klonischen  Krämpfe  erzielt  werden:  bald  starke  Beu- 
gung des  Oberschenkels  mit  gebogenem  Knie,  dann  stärkste 
Abduction,  dann  wieder  stärkstes  Rückwärtedrehen  des  ganzen 
Beines,  dann  wieder  stampfende  oder  Schwimmbewegungen  — 
kurz  das  manigfaltigste  Spiel  der  Bewegungsformen  wird  solr 
ober  Gestelt  erzielt.  Hier  wurden  die  Krämpfe  sistirt,  als  die 
Mitte  der  Medulla  quer  durchschnitten  wurde. 
Versuch  XXXV. 

Der  Schädel  wurde  über  der  Rautengrube  aufgebrochen 
und  zugleich  nach  Exartikulatlon  des  Unterkiefers  die  Basis 
cranii.  Als  oben  Ammoniak  aufgetragen  wurde,  entetenden 
heilige  Krämpfe,  welche  sich  nicht  durch  Betupfen  der  Basis 
cerebri  mit  Ammoniak  ststiren  Hessen.  Als  alle  Krämpfe  nach 
a  2  Minuten  aufgehört  hatten,  wurde  der  Bogen  des  II.  Wir«- 
bels  entfernt,  mit  Ammoniak  das  Mark  betupft;  es  entetenden 
aufs  Neue  Krämpfe,  welche  fortdauerten,  nachdem  das  Mark 
oberhalb  durchschnitten  und  die  Unterflache  des  Gehirns  ge- 
lähmt war. 

Versuch  XXXVI. 

Es  wird  das  Schädeldach  von  oben  aufgebrochen,  aber  nur 
so  weit,  dass  die  Medulla  gedeckt  bleibt  Jetzt  wird  das  frei 
liegende  Hirn  einige  Zeit  über  Ammoniakdämpfe  gehalten,  dann 
das  obere  Ende  der  Medulla  betupft;  es  entetehen  bald  heftige 
Krämpfe  der  ganzen  Extremitäten  mit  abwechselnder  tetenischer 
Spannung  Ihrer  einzelnen  Muskeln.  Das  ganze  Hirn  wird  nach 
und  nach  durch  viele  Schnitte  zerstört,  wobei  die  Bewegungs«* 
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form  wie  früher  immer  wechselt.  Als  es  pnz  zerstört  ist,  und 
Ammoniak  etwas  tiefer  unten  auf  das  Mark  aufgetragen  wird, 
entsteht  reiner  Tetanus  im  höchsten  Grad  mit  völliger  Gtfeder- 
Steifigkeit. 

Versuch  XXXVH. 

Das  ganze  Schädeldach  wird  abgehoben;  nach  der  Operation^ 
bei  welcher  mit  einigem  Druck  durch  feine  Schwämmchen  das  Blut 
entfernt,  das  Gehirn  aber  etwas  comprimirt  worden  war,  hängen 
alle  Glieder  schlaff  herab;  das  Thier  ist  wie  todt,  wenigstens 
ohne  alle  Willensäusserung.  Als  das  Halsmark  mit  Ammoniak 
betupft  wurde,  entstanden  bald  klonische  Krämpfe,  welche  in 
der  heftigsten  Form  in  den  unteren  Extremitäten,  als  heftiges 
Schlegeln  und  Slossen  auftraten,  sobald  die  Zweihügel  mitten 
durchgeschnitten  wurdien.  Die  Bewegungsform  änderte  sich 
weiter,  je  nach  dem  Ort,  an  welchem  fernere  Einschnitte  in  die 
Hirnsubstanz  gemacht  würden.  Nachdem  das  Hirn  gändich  zer- 
stört worden  und  das  Mark  tiefer  unten  betupft  wurde,  ent^ 
stand  der  heftigste  Streck-Tetanus,  fast  ohne  Beimischung  klo- 
nischer Krämpre. 

So  mancherlei  Widersprüche  diese  Versuche  da  und  dort 
unter  sich  zeigen ,  so  habe  ich  sie  doch  ohne  Auswahl  mitge-* 
äieilt,  weil  das,  was  flir  die  Ammoniakwirkung  und  die  Ent- 
stehung der  Krämpfe  im  Allgemeinen  daraus  abzunehmen  ist, 
trotz  der  Widersprüche  bleibt.  Die  letzteren  entspringen  aus 
der  absichtlichen  Vernachlässigung,  genau  immer  wieder  in .  glei- 
cherweise die  gleichen  centralen  Stellen  zu  zerschneiden  oder  zu 
atzen.  Wollte  man  dies  exact  verfolgen ,  so  würde  man ,  was 
allerdings  von  hohem  Werth  wäre,  auf  die  Ursachen  der  Krampf- 
formen  im  Speziellen,  zugleich  aber  auf  ein  weiteres  Studium 
über  die  Zusammenwirkung  der  einzelnen  Himtheile  geRihr^ 
—  welches  mir  gegenwärtig  noch  ferner  liegt,  indem  ich  bloss 
Ae  Animoniakwirkung  im  Allgemeinen  darzuthun  versuchen 
wollte.  Zudem  wird  man  sich,  um  sichere  Resultate  zu  ge- 
winnen, mit  der  gleichen  Methode  an  grössere  Thiere  und 
Warmblüter  zu  wenden  haben,  wenn  man  sichere  Schlüsse  auf 
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die  Vorgänge  beim  Menschen  machen  woHle,  was  doch  immer 
unser  letztes  Ziel  bleiben  muss. 

Als  reststehend  darf  aber  betrachtel  werden^  dass  die  Form 
der  Krämpfe  nicht  ausschliesslich  von  dem  Ort  abhängig  an 
welchem  das  Ammoniak  appUdrt  wird,  sondern  wesentlich  auch 
bedingt  ist  von  den  damit  noch  zasammenhängenden  und 
vorzdglich  darüber  befindlichen  Centraltheilen  und  deren  Zu- 
ständen. 

Im  Allgemeinen  herrschen  die  klonischen  Krämpfe  vor,  je 
höher  oben  das  Anmioniak  aufgetragen  wird,  und  je  mehr  un- 
versehrte Centrahheile  darüber  befindlich  sind;  je  tiefer  unten, 
desto  bestimmter  sind  die  rein  tetanischen  Streck-Krämpfe  aos^ 
gesprochen. 

Ob  während  der  Krämpfe  die  eine  oder  andere  MuskeU 
gruppe,  der  Beuger,  Strecker,  Abduktoren  etc.  das  Ueberge«- 
wicht  gewinnt ,  oder  in  welcher  Weise  die  im  Maximum  vom 
Krampf  befallenen  Muskehi  sich  gegenseitig  ablösen,  hängt  eben-* 
MIs  von  der  Gegenwart,  Reizung,  Lähmung  oder  Entfernung 
der  einen  oder  anderen  höh^  oben  gelegenen  centralen  Nerven- 
parthie  ab. 

Es  war  wichtig  zu  sehen,  welche  Erfolge  andere  anästhe- 
sirende  Substanzen  im  Contakt  mit  den   Centralapparaten  her- 
vorriefen; darflber  gibt  der  nächste  Versuch  Rechenschall. 
Versuch  XXXVIII. 

Bei  einem  lebendigen  Thier  wird  wie  gewöhnlich  die  knö- 
cherne Decke  über  der  MeduUa  oblongata  erbrochen.  Schwe« 
feMther  oder  Chloroform  aufgetragen,  veranlasst  keine  Krämpfe. 
In  2  Minuten  sind  nach  Application  der  letzteren  Substanz  ohna 
alle  vorausgegangene  Convulsionen  die  Extremitäten  gelähmt. 
Wird  jetzt  Ammonialc  angewendet,  so  erfolgen  nur  noch 
schwache  Zuckungen  in  den  oberen  Rnmpfmuskeln.  Essig- 
säure ruft  in  den  unteren  Extremitäten  noch  Reflexbewegungen 
hervor. 

In  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Chloroform  die  nack- 
ten Nerven  der  Muskeln  lähmt,  ohne  dabei  Zuckungen  zu  er«* 
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sengen,  luton  es  sich  vollkommen  mit  dem  Ammoniak  messea, 
wie  schon  aas  meinen  früher  niitgeUieillen  Versuchen  hervor«- 
geht.  Die  vorausgehende,  kurz  dauernde  Periode  der  Reizung, 
welche  aber  dem  Ammoniak  eigen  ist,  scheint  dem  Chlorofi»rm 
und  Aether  zu  fehlen,  wenigstens,  wenn  es  mit  der  Nerven- 
substanz  direkt  in  Contakt  kommt  Dass  es,  wie  der  Aether, 
auf  die  Nerven  in  den  Schleimhüuten  einen  solchen  ausübti 
Iftsst  sich  dagegen  ebenso  wenig  leugnen;  allein  hiebe!  ist  das, 
was  die  Nerven  erregt,  vielleicht  erst  em  secundärer  Process, 
wefeher  in  der  Schleimhaut,  abgesehen  von  ihren  Nerven,  ab^ 
läuft.  Stellt  man  sich  vor,  dass  das  Chloroform  deswegen  gar 
keine  Krämpfe  erregt,  weil  es  wegen  seiner  intensiven  Wirkung 
das  Reizstadium  unendlich  kurz  macht  und  nur  das  der  Läh«- 
mung  erkennen  läsM,  dass  das  Ammoniak  dagegen  weniger  in- 
tensiv wirke  und  deswegen  vor  der  Lähmung  noch  ein  Reiz- 
iitadium  erkennen  lasse,  so  wird  man  erwarten  dttrfen,  dass 
man  bis  zu  gewissen  Grenzen  bin  um  so  sicherer  und  länger 
dauernde  Krämpfe  erzielen  werde,  je  mehr  man  durch  Ver- 
dünnung des  Ammoniak  die  Folgen  der  lähmenden  Wirkung 
verzögert. 

Die  nachstehenden  Versuche  sollen  entscheiden,  ob  diese 
Schlttssfolgerung  richtig  ist. 

Versuch  X.XXIX. 

Ich  bereitete  mir  eine  Lösung  von  caustischem  Natron  in 
destillirtem  Wasser  von  1,0002  spezifischem  Gewicht,  in  wel- 
ches ein  vorher  auf  seine  Reizbarkeit  geprüfter  Nerv  des  gaK 
vanischen  Präparates  tauchen  sollte,  um  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
aufs  Neue  geprüft  zu  werden.  Zur  Prüfung  benützte  ich  den 
mit  sehr  verdünnter  Kupfervitridl-Lösung  gefiillten  Rheostateo 
und  hielt  das  anderwärts  weitläufig  entwickelte  Verfahren  fllr 
die  Restimmung  der  Reizbarkeit  ein. 

Für  den  frischen  Nerv  war  zur  Auslösung  der  schwächsten 
Moskelzttckung  der  Rheostatenstand  15  Cent  nöthig.  Nun  wurde 
der  Nerv  in  die  Lösung  getaucht;  im  Verbuf  der  Zeit  mussta 
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cur  ErzieluDg  des  gleichen  Bewegungs^Effectes  der  Rheostaten- 
stand  in  naohsldiender  Weise  geändert  werden: 

nach    5  Minaten  —  Rheostatensland  19 

nach  10  Minuten  — 

nach  20  Minuten  — 

nach  25  Minuten  — 

nach  32  Minuten  — 
Da  nun  bei  Quellung  der 
Wasser  der  Rbeosiatenstand  fortschreitend  erniedrigt 
werden  mnss,  so  dass  er  in  der  Regel  nach  30 — 35  Minuten 
schon  den  Nullpunkt  erreicht  hat^  so  sieht  man,  dass  die  ausser-» 
ordentlich  kleine  Menge  des  kaustischen  Alkali  im  Wasser  diese 
Wirkung  weitaus  zu  compensiren  vermag,  dass  dasselbe  also 
als  ein  sehr  energisches  Erregungsmittel  in  dieser  Verdünnung 
anzusehen  ist 

Versuch  XL. 
Eine  grössere  Menge  von  destittirtem  Wasser  wird  mit  se 
wenig  Ammoniak  versetzt,  dass  Curcumapapier  eben  noch 
schwach  gebräunt  wird.  Von  einem  sehr  reizbaren  (tetanischen) 
Frosch  wird  der  Schenkelnerv  präparirt,  und  während  die  Mus- 
kulatur des  Unterschenkels  vor  der  Einwirkung  des  Ammoniaks 
geschützt  ist,  der  Nerv  in  das  Wasser  getaucht;  nach  kurzer 
Zeit  erfolgen  klonische  Krämpfe. 

Wird  nun^  während  die  Krämpfe  im  Gang  sind,  der  Nenr 
an  einer  höher  oben  gelegenen,  noch  nicht  vom  Ammoniakwasser 
berührten  Stelle  mit  concentrirtem  Ammoniak  betupft,  so  ver- 
stärken sich  die  Krämpfe  weder  momentan,  noch  dauernd,  son- 
dern werden  sofort  und  für  immer  sistirt. 
Versuch  XU. 
Bei  einem  lebenden  sehr  reizbaren  Thter  wird  die  knö- 
cherne Decke  über  dem  Med.  obl.  erbrochen.  Nachdem  die 
Blutung  gestillt  ist,  bepinselt  man  mit  dem  Ammoniakwasser  die 
Bückfläche  des  Markes  —  es'  erfolgten  keine  Convulsionen.  Nun 
nimmt  man  Wasser ,  welches  inii  etwas  mehr  Ammoniak  ver- 
letzt  ist,  und  betupft  wieder  —  es  entstehen  abermals  keine 
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Convulsionen,  aber  das  Thier  springt  in  seinem  Bebtfiter  Qmher 
und  macht  die  grössten  Anstrengungen  zur  Flucht.  Betupft 
man  jetzt  mit  concentrirtem  Ammoniak,  so  erfolgt  sehr  bald 
wie  gewöhnlich  der  Sturm  von  Krämpfen,  weicher  an  zwei 
Minuten  dauert. 

Versuch  XUI. 

Ein  weniger  reizbarer  (nicht  tetanischer)  Frosch  wird  da- 
zu benützt,  den  Schenkelnerv  seines  einen  Beines  mit  ganz 
schwachem  Ammoniak* Wasser  In  Contakt  zu  bringen.  Es  er- 
folgen keine  Krämpfe.  Für  nicht  sehr  reizbare  Frösche  ist  also 
das  verdünnte  Ammoniak  so  wenig  wie  das  concentrirte  ein 
Zuckung  erzeugender  Nervenreiz. 

Es  kann  nach  diesen  Versuchen  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  verdünnten  caustischen  Alkalien ,  und  also  auch  das  von 
uns  angewendete  Ammoniak,  ein  Reizmittel  ist,  durch  welches 
wenigstens  bei  erregbaren  Nerven  Muskelzuckungen,  ausgelöst 
werden  können.  Obwohl  aber  das  Thier  im  4t.  Versuch  durch 
seine  energischen  und  lange  anhaltenden  Fluchtversuche  aur» 
Unzweideutigste  die  grosse  Heftigkeit  des  Reizes  erkennen  liess, 
welchen  das  Betupfen  seines  Halsmarkes  mit  verdünntem  Anw 
moniak  erzeugte,  so  kam  es  dabei  doch  nicht  zu  Krämpfen. 
Diese  entstanden  im  Gegentheil  immer  nur  bei  Anwendung  des 
concentrirten  Ammoniaks,  dessen  Application  unmittelbar  nur 
eine  sehr  kurz  dauernde,  durch  ein  paar  Sprünge  sich  äussernde 
Reizung  herbeiführte  Die  Versuche  haben  also  über  die  zuerst 
gemachte  Schlussfolgerung  den  Stab  gebrochen. 

Hiemit  habe  ich  die.  Mittheilung  meiner  Experimente  und 
ihrer  unmittelbaren  Resultate  beendigt  und  ich  könnte  es  jetzt 
Jedem  überlassen,  sich  die  Ergebnisse  nach  eigenem  Gutdün- 
ken zu  deuten.  Ich  betrachte  es  also  nur  als  Vergünstigung, 
wenn  ich  schliesslich  anfügen  darf,  zu  welcher  Alternative  die 
ganze  Summe  von  experimentellen  Erfahrungen  mich  selbst 
drängt,  und  welcher  ich  den  Vorziig  geben  zu  müssen  glaube. 

So  viel  steht  fest:  das  Ammoniak  tödtet,  wohin  es  dringt 
Ae  Nervensttbstanz,  gleichgfitig  an  welchem  Punct  as  applicirt 
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wird;  und  am  so  schneller,  je  concenirirter  es  ist  D^  TödU 
ung  gehl  ein  Reizsladium  vorauA,  in  welchem  sehr  erregbare 
motorische  Nerven  die  Muskeln  zu  Zuckungen  veranlnssen  kön-^ 
nen,  in  welchem  die  sensitiven  Nerven  und  Wurzeln  Reflexe 
auslösen^  in  welchem  gewisse  Centraltheile  Fluchtversuche  und 
Schmerzäusserungen  veranlassen.  Dieses  Reizstadium  ist  aber 
um  so  kürzer  und  weniger  deutlich  zu  erkennen,  je  concen^ 
trirter  das  Ammoniak  ist,  je  weniger  erregbar  die  nervösen 
Theile  sind. 

Nach  dem  Reizstadium  tritt  unmittelbar  das  der  Lahmung 
ein,  und  zwar  in  allen  Abschnitten  des  Nervensystems,  mit 
Ausnahme  des  Bereiches  der  hinteren  Seitenstränge;  denn  von 
dieser  Region  aus  erfolgt  statt  der  Lähmung  und  nach  Ablauf 
einer  Pause  hinter  dem  Reizstadium  her,  ein  Sturm  von  Con- 
Yulsionen  der  verschiedensten  Form,  welcher  tiber  hundertmal 
länger  dauern  kann  als  das  erkennbare  Reizstadium  in  allen 
übrigen  Regionen  der  Centralorgane  oder  Nerven. 

Von  diesen  Thatsachen  aus  erhebt  sich  die  schwierige 
Frage:  Wie  soll  man  sich  das  Entstehen  dieser  Krämpfe  denken? 
Wir  nehmen  die  einfachste  Deutung  zuerst  an,  welche  sich 
Allen  aufdrängen  wird,  die  das  Phänomen  wie  es  im  Experi- 
ment VIII  (V)  geschildert  ist,  zuerst  und  allein  betraehten. 
Man  wird  sagen:  das  Ammoniak  wirkt  hier  als  Reizmittel  in  so 
hohem  Grad,  weil  sich  daselbst  eine  so  verwickelte  VerknüpAing 
von  Ganglien  und  Fasern  befindet,  weil  dort  olTenbar  eine  sehr 
ausgiebige  Quelle  für  die  verschiedenartigsten  und  complidrtesteR 
Reflexe  fliesst;  man  wird  die  lange  Dauer  auf  Rechnung  des 
langsamen  Forüuiechens  und  mechanischen  Verbreitens  der  che- 
mischen Substanz  im  Innern  der  Markmasse  bringen.  Man  wird 
darin  gar  nidits  Wunderbares  finden,  weil  man  ganz  ähnliche 
Erscheinungen  mit  sehr  verschiedenen  diluirten  Reizmitteln  von 
dort  aus  hervorrufen  kann.  Der  ganze  Gang  unserer  experi«- 
mentellen  Untersuchung  wirft  aber  dieser  Voraussetzung  einen 
Stein  um  den  anderen  in  den  Weg.  Es  ist  bewiesen,  1)  das6 
rieh  der  Ammoniakpunkt  nur  in  sehr  engen  Grenzen  ausbreitel^ 
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sehr  rasch  zu  yerfliessen  aufhört ,  scharf  umschrieben  stehen 
bleibt^  und  dass  seine  physiologische  Wirkung  auf  seine  nächste 
Umgebung  beschränkt  bleibt.  2)  Wo  ein  Reizstadium  bei  der 
Ammoniakwirkung  objectiv  wahrgenommen  werden  kann,  dauert 
es  nur  äusserst  kurze  Zeit:  die  Krämpfe  dagegen  oft  mehrere 
Hinuten  lang;  da  die  Dauer  der  Krämpfe  nicht  von  der  lang* 
sam  vorschreitenden  Ausbreitung  des  Ammoniaks  abgeleitet 
werden  kann,  da  man  femer  häufig  gcnag  das  kurze  Reizsta- 
dium als  Vorläufer  der  Krämpfe  vollkommen  ablaufen  und  durch 
eine  Pause  von  den  letzteren  getrennt  sehen  kann,  so  kann  man 
auch  nicht  auf  die  Annahme  kommen,  als  wenn  die  Art  der 
Reizung  in  den  hinteren  Seitensträngen  anderer  Natur  wäre, 
weil  vielleicht  die  wirksamen  Nervenelemente  sich  darin  -anders 
gegen  Ammoniak  verhalten.  3)  Die  Krämpfe  mttssten,  als  Fol- 
gen einfacher  Reizung  gedacht,  um  so  lebhafte  werden  und  um 
w  sicherer  eintreten,  je  mehr  man  durch  bestimmte  Verdttnnungs- 
grade  des  Ammoniaks  dessen  reizende  Wirkung  verlängert  — 
davon  findet  aber  gerade  das  Umgekehrte  statt  4)  Die  Reizung 
der  hinteren  Seitenstränge  löst  vielleicht  in  der  grauen  Sub- 
stanz Kräfte  aus,  deren  Spiel  nach  Ablauf  des  Reizstadiums  an 
der  Applicationsstelle  des  Ammoniaks  noch  fortklingt?  Warum 
bleiben  dann  aber  die  Krämpfe  aus,  wenn  tiefer  unten  die  Sei- 
tenstränge allein  durchschnitten  sind^  und  noch  genug  graue 
Substanz  vorhanden  ist,  durdi  welche  ja  sonst  nach  allen  Rich- 
tungen hin  die  Uebertragung  so  leicht  möglich  wird?  Dass  in 
d^  That  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  grauer  Massen  im 
Gefolge  der  Ammoniakwirkung  ist,  wenn  sie  Krämpfe  verursacht, 
•gidit  man  aus  dem  gesteigerten  Reflexvermögen,  aber  diess 
allein  reicht  nicht  aus  die  Krämpfe  zu  erzeugen  oder  zu 
unterhalten.  5)  Sind  die  Krämpfe  Folge  örtlicher  Reizung  eines 
l>estimmten  Markg^ietes,  so  wird  deren  Form  allein  von  den 
4ort  befindlichen  Verknüpfungen  nervöser  Elemente  abhängen,  und 
eoBstant  bleiben,  gleichgiltig  welche  andere  centrale  Ck>mbfaMK 
Honen .  entfernt  von  jener  Stelle  erhalten  oder  zerstört  sind.  Da^ 
Ton  findet  abennal  das  Gegientheil  statt;  wir  erkennen  gans 
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besthnmte  Einflüsse  centraler  Gruppen  Jenseits  der  Applioations*- 
steUe  des  Ammoniaks  auf  die  Form  der  Krämpre,  wenn  dafiir 
auch  der  Ort  der  Application  an  sich  schon  nicht  ganz  gleich- 
glWg  ist. 

Ich  habe  nichts  mehr  gewünscht,,  als  irgend  einen  experi- 
mentellen oder  logischen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  zu  fin- 
den, dass  die  Krämpfe  Folge  der  erregenden  Wirkung  des 
Ammoniaks  seien  und  würde  gerne,  wenn  es  Anderen  gelänge^ 
solche  zu  gewinnen,  die  zweite  Annahme  bereitwilüg  zurück- 
weisen, zu  welcher  ich  mich,  auf  mein  Beobachtungsmaterial 
gestützt,  entschliessen  umss. 

Dass  die  Krämpfe  nicht  spontan ,  ohne  alle  Veranlassung 
entstehen,  wird  Niemand  behaupten  wollen,  der  nicht  an  einen 
Dach  Laune  und  sich  selbst  zum  Zeitvertreib  im  Organismus 
wirthschaftenden  Archäus  glaubt.  So  wenig  als  sich  der  abge- 
brochene Schwanz  einer  Eidechse,  oder  das  ausgerissene  Bein 
von  Opilio  zu  seinem  Vergnügen  „spontan^^  zu  todt  zappelt,  so 
wenig  können  die  Ammom'akkrampfe  ohne  materielle  Erregnngs- 
Ursache  Minuten  lang  andauern.  Diese  Krämpfe  erreidien  ihr 
Ende  aber  auch  nicht  erst  dann,  wenn  die  Nerven  oder  die 
Muskeln  durch  Stoffverbrauch  oder  Kraftverlust  vollkommen  er-* 
schöpft  sind,  soodem  viel  früher;  denn  sie  können  nach  ihrem 
Ablauf  von  Neuem  vielmal  hintereinander  wieder  hervorgenifen 
werden,  wenn  auch  nicht  mehr  von  genau  derselben  Stelle  aus; 
mid  wenn  sie  vorbei  sind,  ist  weder  das  Reflexvermögen,  noch 
auch  die  Reizbarkeit  der  Nervenstämme  an  denjem'gen  Stellen 
erloschen,  zu  welchen  das  Ammoniak  nicht  gedrungen  war. 

Dass  gewisse  PartUen  des  centralen  Nervensystems  durch 
einen  einmaligen  Reiz  zu  einer  mehr  fortdauernden  Wirkung 
angeregt  werden  können,  um  so  mehr,  je  erregbarer  die  cen-^ 
tralen  Theile  sind,  weiss  Jeder.  Entstehen  Ja  oft  bei  reiadbare« 
Fröschen  im  Moment  der  Durchschneidnng  des  Halsmarkes  eben- 
falls ziemlich  lang  dauernde  Krämpfe,  oder  oft  sehr  heftiger 
lange  dauernder  Tetamis,  warn  das  Rückenmark  zwischen  dem 
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V.  und   VI.  Wirbel  nur  sehr  kleine  UnUU  durch  niechaidNte 
Reize  errdhrt. 

Nun  wissen  wir,  dass  sich  sehr  häuGg  eine  erhöhte  Erreg- 
barkeit des  Rückenmarkes  in  Folge  der  Ammoniakwirkung  nach- 
weisen lässt,  und  über  Gegenden  ausbreitet,  welche  sich  sehr  weit 
über  die  Applicationsstelle  dieser  Substanz  hinaus  erstrecken; 
wir  wissen  femer,  was  ich  an  einem  anderen  Ort  ausPührlich 
darlegen  werde  ^  dass  innerhalb  der  Bahn  peripherischer  Nerven 
entfernt  von  der  Stelle,  an  welcher  das  Ammom'ak  den  Nerven 
gelödtet  hatte,  für  gewisse  Reize  die  Erregbarkeit  erhöht  er- 
scheint, so  dass  wir  nicht  anstehen  dürfen  zu  behaupten,  dass 
das  Ammoniak  erstens  über  seine  Applicationsstelle  hinaus 
die  Erregbarkeit  der  centralen  Massen  erhöhe.  Dass  es  zweitens 
eine,  wenn  auch  nur  flüchtige  und  lokale  Erregung  veranlasse, 
stark  genug  um  bei  erhöhter  Erregbarkeit  direkte  Zuckungen 
oder  reflektirte  Bewegungen  zu  veranlassen ,  darf  aus  den  viel- 
fach modißcirten  Versuchen  wohl  als  unumstösslich  erachtet  wer- 
den. Damit  hätten  wir  allerdings  scheinbar  genug  Anhaltspunkte 
für  die  zuerst  aufgestellte  Annahme  gewonnen;  aUein  das  Eigen- 
thttmliche  an  der  Ammoniakwirkung  liegt  darin,  dass  einmal  die 
Krämpfe  erst  nach  dem  erkennbaren  Reizstadium  und  durch  eine 
Pause  vollkommener  Ruhe  davon  getrennt  ausbrechen,  und  dass 
zweitens  die  Krämpfe  um  so  sicherer,  ja  fast  allein  nur  dann 
herbeigeführt  werden  können,  wenn  man  die  lähmende  Wirkung 
des  Ammom'aks  durch  möglichste  Concentration  auf  die  Spitze 
treibt.  IHe  Lähmung  ist  also  ein  nothwendiges  Erforderniss  für 
das  Zustandekommen  der  Krämpfe.  Wenn  aber  Bewegungs- 
phänömene  durch  Vernichtung  eines  Theiles  des  Apparates  ent- 
stehen^ welcher  zu  dessen  zusammengehörigen  Ganzen  zählt,  so 
bleibt  keine  Wahl  als  anzunehmen,  dass  der  jetzt  gelähmte  TheÜ 
vorher  eine  Function  gehabt  hat,  vermöge  welcher  er  den  Aus- 
bruch der  Krämpfe  verhinderte. 
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Diese  Function  bestünde  friso  normal  in  einer  Hemmung 
und  ihre  Beschränkung  führte  zu  Bewegungsphänomenen,  um 
so  ausgebreiteter  und  dauernder^  je  grösser  die  Erregbarkeit  in 
dem  Triebwerk  zur  Bewegung ,  je  grösser  der  Reiz,  je  grösser 
ihr  eigener  Verlust  wäre« 

Es  würde  hier  zu  weit  führen  die  allgemeine  Theorie  von 
den  Hemmungsapparaten  im  Nervensystem  und  die  Gründe, 
weiche  dafür  und  dagegen  vorgebracht  worden  sind,  kritisch 
durchzumustern,  zumal  icli,  wie  erwähnt,  Niemand  zwingen  will 
meiner  Anschauung  von  der  Ammoniakwirkung  auf  die  Central- 
organe  unbedingt  l)eizupflichten ,  weil  es  vielleicht  doch  noch 
gelingt  Tür  die  Argumentation  ein  Terrain  zu  gewinnen,  auf 
welchem  sich  eine  einfachere  Theorie  aufbauen  lässt. 

Für  die  Selbstbeobachtung  ist  nichts  einleuchtender  als  die 
Annahme,  dass  bei  vielen  willkührlichen  Bewegungen  Hemmun- 
gen beseitigt  werden,  welche  die  Ruhe  der  Glieder  bedingen; 
ja  es  scheint  uns  oft,  als  wenn  wir  bei  der  Einübung  gewisser 
Bewegungen  den  Kampf  mit  solchen  Hemmungen  empfänden« 
Doch  aus  solchen  trügerischen  und  vieldeutigen  Empfindungen 
dürfen  wir  nur  dann  eine  einigermaassen.  berechtigte  Stütze  auf- 
bauen, wenn  ihre  Auslegung  von  objectiven  Wahrnehmungen 
gehalten  wird.  Es  ist  ferner  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
ein  so  einleuchtendes  und  brauchbares  HUfsmittel  mechanischer 
Leistungen,  wie  wir  es,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,  evi- 
dent am  Herzen  und  in  anderen  Organen  erkannt  haben,  nicht 
in  grösserer  Ausdehnung  bei  dem  Aufeinanderwirken  der  Ner- 
venkräile  verwendet  worden  sein  sollte. 

Nach  dem  Allen  mache  ich  mir  für  unseren  Fall  folgende 
Vorskellung  von  der  Ammoniakwirkung:  Im  Moment  der  Be- 
rührung erzeugt  das  Ammoniak  eine  sehr  kurz  dauernde  lokale 
Erregung,  in  Folge  deren  das  schnell  vorübergehende,  meist 
schwache,  direkt  oder  auf  dem  Weg  des  Reflexes  zu  Stande 
gebrachte  Muskelzittern  eintritt;  damit  verbunden  Jst  aber  eine 
innerhalb  der  Centralorgane  weithin  sich  ausbreitende  Steigerung 
der  Erregbarkeit,  in  Folge  deren  die  an  sich  schwache  Reizung 
[im.  1.1  21 
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durch  das  Ammoniak  relativ  erhöht  wird.  Diese  Reizung  kann 
aber  nur  dann  zu  den  heftigen  Convulsionen  oder  tetanischen 
Krämpren  führen^  wenn  bei  ihrem  Abklingen  die  an  der  AppH-- 
cationsstelle  gelegenen  Hemmungsapparate  gelähmt  sind.  Je 
vollkommener  diess  geschieht,  desto  heftiger  sind  die  Krämpfe; 
je  mehr  das  Ammom'ak  durch  Verdünnung  von  seiner  rasch  läh- 
menden  Wirkung  verliert  und  als  Reizmittel  fungirt^  desto  we- 
niger ist  die  Entstehung  der  Krämpfe  möglich,  weil  dabei  die 
Hemmung  mit  der  Triebkraft  gesteigert  wird,  die  letztere  also 
auch  nicht  das  Uebergewicht  gewinnen  kann.  Die  Krämpfe 
können  aber  desswegen  vor  der  vollkommenen  Erschöpfung  ihr 
Ende  erreichen,  weil  die  allgemeine  Erhöhung  der  Erregbarkeit 
in  den  Centralorganen  in  Folge  der  lokalen  Ammoniakwirkung 
eine  vorübergehende  ist.  Das  lehrt  das  Experiment,  welches 
zeigt,  dass  anfänglich  die  Reflexfunktion  in  günstigen  Fällen  bis 
zu  einem  Maass  gesteigert  ist,  welches  dem  bei  Strychninver- 
giflung  gleichkommt,  nach  Ablauf  der  Krämpfe  aber  sehr  rasch 
auf  ihre  gewöhnliche  Höhe  zurücksinkt. 

Damach  wären  also  die  für  den  Ausbruch  und  die  Dauer 
der  Krämpfe  nothwendig  zusammengehörigen  drei  Momente: 
kurz  dauernde  lokale  Reizung,  allgemein  in  Centren 
verbreitete  Steigerung  der  Erregbarkeit,  Lähmung 
deran  der  Applicationsstelle  oder  auch  entfernter  da- 
von beffndlichen  supponirten  Hemmungsapparate. 

filit  dieser  Vorstellung  werden  sich  die  zweiundzwanzig 
Versuchsmodificationen  sämmtlich  in  Einklang  bringen  lassen; 
und  hält  man  diese  für  ausreichend  die  Ammoniakwirkung  auf 
die  Centra  experimentell  zu  ergründen,  so  wird  man  jener  Vor- 
stellung den  Werth  einer  Theorie  und  nicht  bloss  einer  Hypo- 
these beilegen  müssen. 

Man  wird  einsehen,  warum  nicht  von  allen  Stellen  der 
Centralorgane  aus,  wo  motorische  Centra  gelegen  sind,  die 
Krämpfe  erzeugt  werden  können;  weil  das  eine  Glied  der  Be- 
dingungen fehlt,  nämtich  die  Lähmung  der  Hemmungsapparate. 
Man  wird  sich  erklären  können,  warum  bestfanmten  Concentra« 
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tionsgraden  des  Ammoniaks  gegenüber  die  von  Haus  aus  an 
gewisse  centrale  Gruppen  gebundene  Höbe  der  Erregbarkeit^  oder 
die  allgemeine  individuelle  Reizbarkeit  der  verschiedenen  Thiere 
Auftreten  oder  Ausbleiben  und  Heftigkeit  der  Krämpfe  zu  be- 
dingen vermag.  Man  wird  nidit  im  Zweifel  daf-über  bleiben 
können^  warum  Aether  und  Chloroform  trotz  ihrer  lähmenden 
Wirkung  keine  Krämpfe  veranlassen^  weil  notorisch  durch  diese 
Stoffe  die  allgemeine  Erregbarkeit  des  Nervensystems  statt  er- 
höht zu  werden^  herabgesetzt  wird..  Es  wird  sich  leicht  er- 
klären lassen,  warum  die  Form  der  Krämpfe  in  so  hohem  Grad 
von  der  ganzen  Summe  noch  vorhandener  motorischer  Centra 
und  deren  Zuständen  abhängt,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  der 
allgemeinen  Steigerung  der  Reizbarkeit  der  lokale  Reiz  auch 
noch  im  Stande  ist  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
Bewegungsantriebe  zu  verbreiten,  deren  resultirende  Wirkung 
dann  nothwendig  von  Zahl  und  Zustand  der  einzelnen  motori- 
schen Herde  abhängig  werden  muss. 

Ich  gestehe,  dass  ich  den  hier  nur  beispielsweise  berührten 
Erfahrungen  gegenüber  vollkommen  rathlos  war,  als  ich  mir  zu- 
erst über  ihr  Zustandekommen  Rechenschaft  geben  wollte;  die 
übrigen  boten  keine  Schwierigkeit  und  ich  überlasse  die  leichte 
Aufgabe  sie  nach  dem  Gesammtresultat  der  Untersuchung  zu 
deuten  Jedem  selbst. 

Ueber  den  Mechanismus  der  vorauszusetzenden  Hemmung, 
über  die  ner\'ösen  Elemente,  aus  welchen  er  construirt  ist,  über 
den  Ori,  an  welchem  sie  sich  befinden,  könnte  ich  nur  Ver- 
muthungen  aussprechen,  da  die  Centraltheile  der  Frösche  zu 
klein  sind,  um  diese  Fragen  experimentell  und  definitiv  zu  ent- 
scheiden. Ich  muss  desshalb  erst  eine  günstige  Gelegenheit  ab- 
warten^ um  hierüber  an  grösseren  Säugethieren  Versuche  anzu- 
stellen, und  wage  desshalb  auch  nicht  an  die  voranstohenden 
Versuche  irgend  welche  Detailvorstellungen  über  den  Mechanis- 
mus der  Krämpfe  beim  Menschen  anzuknüpfen. 
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Herr  A.  Wagner  hielt  drei  Vorträge: 


„Zur  Feststellung  des  Arlbegrirfes,  mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auT  die  Ansichten 
von  Nathusius,  Darwin,  Js.  Geoffroy  und 
Agassiz  '^ 

Obwohl  alle  Naturforscher,  die  sich  mit  der  Systematik  des 
Thier-  oder  Pflanzenreiches  befassen,  von  Arien  sprechen  und 
dieselben  auch  für  jeden  besondern  Fall  durch  Merkmale  von 
einander  unterscheiden,  damit  also  anerkennen,  dass  es  Gruppen 
von  Individuen  gibt,  die  unter  sich  ebenso  zusammengehörig, 
als  von  andern,  wenn  auch  nahe  verwandten,  doch  gesondert 
sind,  so  haben  sie  sich  gleichwohl  bisher  über  die  Feststellung 
des  Begriffs  der  Art(Species)  nicht  einigen,  noch,  was  fiirdie 
Praxis  bedeutsamer  wäre,  über  ein  durchgreirendes  Merkmal, 
durch  welches  die  Zugehörigkeit  gewisser  Individuen  zu  einer 
und  derselben  Art  unzweifelhaft  ausgesprochen  wäre,  sich  ver- 
ständigen können.  Zwar  hat  bisher  die  Mehrzahl  der  Natur- 
forscher das  Kriterium  für  den  Artbegriff  in  der  Fähigkeit  der 
Individuen  ihren  gemeinsamen  Typus  durch  Fortpflanzung  per- 
manent auf  ihre  Nachkommenschaft  zu  übertragen  gefunden; 
allein  auch  diesem  Kennzeichen  ist  widersprochen  worden,  und 
wenn  insbesondere  Darwin  Recht  hätte,  dass  noch  fortwährend 
alle  Typen  in  andere  sich  umwandeln,  aus  dem  Flugeichhörn- 
chen z.  B.  eine  Fledermaus,  aus  dem  fliegenden  Fisch  ein  Vo- 
gel wird,  ja  aus  einer  oder  etlichen  Urzellen  die  ganze  orga- 
nische Welt  sich  im  Lauf  der  Zeiten  entwickelt  hat  und  noch 
fortentwickelt,  so  könnte  überhaupt  von  Stabilität  der  Typen  und 
von  Unterscheidung  der  Arten  gar  nicht  oder  höchstens  nur  für 
einen  bestimmten  kurzen  Zeitraum  die  Rede  sein. 

Da  Darwin's  Ansichten  einen  unerwarteten  Beifall  gefun- 
den haben,  da  auch  Js.  Geoffroy  fortwährend  eine  Meinung, 
der  ich  nicht  beipflichten  kann^  vertheidigt,  überdiess  Agassiz 
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in  neuerer  Zeit  dem  Artbegrifle  ebenfalls  eine  veränderte  Fai$- 
8ung  zu  geben  versucht  hat,  so  halte  ich  mich  um  so  mehr 
fiir  veranlasst,  auf  eine  Besprechung  dieser  Ansichten  einzu- 
gehen, als  ich  seit  geraumer  Zeit  mich  mehrmals  über  die  Fest- 
stellung des  Artbegrifles  und  zwar  im  abweichenden  Sinne  von 
dem  der  genannten  Naturforscher  erklärt  habe.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  es  mir  sehr  erfreulich,  dass  ich  auf  eine  Broschüre 
von  Hermann  v.  Nathusius  hinweisen  kann,  in  welcher 
dieser  scharfsinnige  und  exacte  Beobachter  sich  über  die  We- 
senhafligkeit  und  Unterscheidung  der  Hausthier- Rassen  in  einer 
Weise  ausgesprochen  hat,  die  eine  fruchtbare  Anwendung  auch 
auf  die  Arten  selbst  gestattet  und  ausserdem  zur  Würdigung 
der  Darwin'schen  Demonstrationen  wichtige  Anhaltspuncte  gibt. 
Ich  werde  mit  der  Besprechung  der  von  Nathusius  darge« 
legten  Ansichten,  als  den  mir  am  meisten  befreundeten,  be- 
ginnen, dann  zu  denen  von  Darwin  und  Js.  GeofTroy,  als  den 
von  den  meinigen  am  weitesten  abweichenden,  übergehn,  und 
hierauf  die  von  Agassiz,  die  im  mindern  Grade  sich  von  den 
meinigen  entfernen,  folgen  lassen.  Zum  Schlüsse  dieser  Erör- 
terungen utrerde  ich  die  Resultate  vorlegen,  die  aus  selbigen  in 
Bezug  auf  die  Feststellung  desBegrifies  der  Art  und  der  Rassen 
abgeleitet  werden  können. 

1.  Ansichten  von  H.  v.  Nathusius. 
Die  Ansichten,  von  denen  im  Nacbfolgenden  die  Rede  sein 
soll,  hat  Hermann  v.  Nathusius  in  einer  Broschüre  nieder- 
gelegt, die  den  Titel  führt:  „die  Racen  des  Sehweines;  eine 
zoologische  Kritik  und  systematische  Behandlung  der  Hausthier- 
Racen/'  Berlin  1860.  Anregung  zu  dieser  Publication  gab  ihm 
Fitzinger's  Monographie  über  die  Rassen  des  zahmen  oder 
Hausschweines  (Wien  1858).  Nathusius  macht  bemerklich,  dass 
er  der  Versuchung  nicht  habe  widerstehen  können,  mit  einer 
Besprechung  dieser  Monographie  einmal  wieder  in  den  Kreis 
der  Biologen  zu  treten,  nachdem  er  während  zwanziajähriger 
Zurückgezogenbeit  durdi  Beruf  und  Verhältnisse  auf  das  Stu- 
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dium  der  Hausihiere  angewiesen  gewesen  wrire.  Wfr  können 
uns  nur  freuen,  dass  ein  Mann,  der  sich  durch  Trfihere  zoolo- 
gische Untersuchungen  den  Ruf  eines  höchst  umsichtigen  und 
scharfprüfenden  Forschers  erworben  hat,  nach  langem  Still- 
schweigen wieder  mit  einer  zoologischen  Arbeit  auftritt  und 
zwar  auf  einem  Gebiete,  nämlich  dem  der  Hausthier-Rassen,  za 
dessen  gründlicher  Behandlung  dem  Zoologen  vom  Fache  ge- 
wöhnlich die  Autopsie,  die  praktische  Erfahrung  und  der  voll- 
ständige literarische  Apparat  mehr  oder  minder  abgeht.  Nathu- 
sius  ist  aber  zugleich  Mann  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis, 
und  hat  dadurch  die  volle  Befähigung  erlangt,  ein  gewichtiges 
Votum  über  ein  Thema  abzugeben,  welches  weder  der  refn 
wissenschaftliche  Zoolog  ohne  praktische  Erfahrung,  noch  der 
praktische  Landmann  ohne  wissenschafUiche  Vorkenntnisse  zur 
Genüge  behandeln  kann. 

Was  ich  hier  aus  der  Broschüre  von  Nathusius  hervorzu- 
heben habe,  betrifft  zunächst  nur  das  Kapitel,  in  welchem  er 
von  den  Hausthier-Rassen  im  Allgemeinen  handelt.  Die  Prinzipien, 
die  er  über  dieses  Thema  entwickelt,  sind  von  so  tiefgreifender 
Bedeutung  und  bieten  so  wichtige  neue  Gesichtspuncte  dar,  dass 
ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  das  Wesentlichste  daraus  hier 
zur  Vorlage  zu  bringen. 

Zuvörderst  unterscheidet  Nathusius  zwischen  Hausthieren 
im  engern  Sinne  und  gezähmten,  die  nachweislich  in  histori- 
scher Zeit  domesticirt  worden  sind;  mit  letzteren  will  er  sich 
hier  nicht  befassen.  Er  erklärt  es  auch  fiir  denkbar,  dass  ein- 
zelne ilausthiere,  obgleich  sie  nicht  nachweislich  domesticirt 
sind,  dennoch  ihren  Ursprung  in  wilden  Arten  haben,  dass  dem* 
nach  z.  B.  das  Schwein  nicht  zu  den  primitiven  gehören  dürfte. 
Mit  Recht  hält  er  es  (tkr  ein  gewagtes  Unternehmen,  aus  irgend 
einer  Hypothese  über  die  Abstammung  der  Rassen  ein  System 
der  letzteren  construiren  zu  wollen.  Ueber  den  Ursprung  der 
Hausthiere  im  engeren  Sinne  ist  uns  etwas  Gewisses  nicht  be* 
kannt,  wir  haben  nur  Vermuthungen,  und  die  Schlüsse,  zu  wel* 
eben  viir  darüber  gelangen,  bleiben  Hypothesen.    Gdhen  wir 
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dagegen  von  der  Beobacbtung  der  wirklich  vorliaodenen  Rassen 
aus,  so  haben  wir  festen  Boden  und  darauf  allein  sind  Schlüsse 
flir  Systematjsirnng  der  Probleme  über  Abstammung  von  Ur- 
rassen  oder  Arten  zu  gründen. 

Vergleichen  wir,  so  föhrt  der  Verfasser  fort,  die  jetzt  vor- 
handenen Formen  der  eigentlichen  Hausthiere,  so  drängt  sich 
uns  ein  entschiedener  Gegensatz  auf:  wir  erkennen  Rassen^ 
welche  insofern  fest  begründet  sind,  als  wir  eine  grosse  An- 
zahl von  Individuen  finden^  welche  zusammen  durch  Aehnlich- 
keit  und  gemeinsame  Kennzeichen  bestimmte  Gruppen  deutlich 
darstellen  und  ursprünglich  an  bestimmte  Lokalitäten  von  mehr 
oder  weniger  Beschränkung  gebunden  sind;  sie  haben  gewisse 
Fundorte  und  sind  in  historischer  Zeit,  so  weit  Beobachtung 
reicht,  wesentlich  gleich  geblieben.  Dies  sind  natürliche, 
geographisch  begründete  Rassen;  diese  sind  nachzoo- 
logischen Kennzeichen  zu  charakterisiren ,  wobei  allerdings  nie 
vergessen  werden  darf,  dass  man  es  nicht  mit  Arten,  sondern 
mit  Varietäten  au  tbun  hat  und  dass  scharf  begrenzte  Diagnosen 
nicht  auf  die  Uebergangsformen  passen,  denn  Variabilität  ist  das 
Bedingende  des  Ressenbegrißes. 

Den  natürlichen  Rassen  stellt  der  Verfasser  die  künstli- 
chen oder  Kultur-Rassen  gegenüber,  worunter  er  diejeni- 
gen versteht,  welche  die  höhere  Kultur  gebildet  hat.  Sie  sind 
entstanden  entweder  aus  natürlichen  Rassen  durch  sogenannte 
hzncht,  indem  die  durch  irgend  welche  Eigenschaften  ausge- 
zeichneten Individuen  miteinander  gepaart,  die  Nachzucht  durch 
besondere  Pflege  in  den  von  jenen  Individuen  der  strengen  Wahl 
ererbten  Eigenscharten  gesteigert  wurde;  oder  sie  sind  entstan- 
den aus  Vermischungen  verschiedener  riatttrlicher  Rassen  durch 
Kreuzung,  bei  welcher  jedoch  immer  die  Bedeutung  des  Indi- 
viduums vor  der  Rasse  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Abstam« 
BMing  der  Kulturraasen  ist  demnach  von  untergeordneter  Be- 
deutung; sie  haben  aodi  nicht  irgend  eine  natürliche  Heimatb, 
sondern  sind  im  Gegentheil  lediglich  an  die  Zustände  der  Land- 
wirlhschaft  gebnodenr     Mit  diesem  Begriff  der  Kultur-Rassen 
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fällt  der  BegriJDT  von  Vollblat  meistentheib  zasammen,  d^n 
die  aur  den  Begriff  der  Rassenreinheil  gestützte  Definition  dieses 
Wortes  ist  durchaus  Irrig. 

Endlich  unterscheidet  der  Verfasser  noch  rasseloseThie- 
re,  die  in  weiten  Landstrichen  die  Mehrzahl  aller  vorhandenen 
Hausthiere  bilden.  Sie  sind  entstanden:  entweder  durch  Ver- 
setzung natürlicher  Rassen  aus  ihrem  eigentlichen  Fundort  In 
andere  Gegenden,  die  ihnen  nicht  dieselben  Bedingungen  der 
Entwicklung  darboten,  wo  sie  in  irgend  einer  Weise  in  ihrem 
Rassentypus  verändert  wurden,  ohne  eine  bestimmte  neue  Form 
anzunehmen;  oder  durch  Kreuzungen  verschiedener  natürlicher 
Rassen,  die  in  ihrem  Fortgang  nicht  mit  consequenter  Röcksicht 
auf  typische  Gestaltung  geleilet  wurden;  oder  auch  dadurch, 
dass  Kultur-Rassen  nicht  durch  die  nöthige  Pflege  in  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  forterhalten  wurden  und  durch  Hunger  und  Kum- 
mer auf  die  natürlichen  Anfänge  ihrer  Entstehung  zurückgingen. 

Ueber  die  Frage,  ob  die  natürlichen  Rassen  auf  mehrere 
ursprüngliche  Arten  zurückzuführen  wären  oder  nicht,  äussert 
sich  der  Verfasser  in  folgender  Weise,  wobei  ich  mich,  um 
nicht  die  Eigenthümlichkeil  seiner  Auffassung  zu  alteriren,  seiner 
eigenen  Worte. bedienen  werde. 

„Die  Annahme,  dass  alle  eigentlichen  Hausthiere  im  All-^ 
gemeinen,  und  namentlich  die  natürlichen  Rassen,  von  dieser 
oder  jener  wilden  Urart  abstammen,  ist  nicht  bewiesen  und 
wird  nicht  bewiesen  werden.  Dennoch  wird  diese  Annahme 
für  so  begründet  gehalten,  dass  man  sehr  selten  einer  nur  lei« 
sen  Andeutung  begegnet,  dass  dem  doch  wohl  nicht  so  sein 
könne. 

Soweit  nun  Beobachtung  das  Fundament  ist ,  auf  welchem 
durch  Schlüsse  aufgebaut  wird,  so  weit  hat  eine  andere  An- 
nahme dieselbe  Berechtigung  wie  jene  über  die  Entstehung  der 
Hausthiere.  Beide  so  entgegengesetzte  Annahmen  sind  weder 
durch  Beobachtung  noch  durch  Experiment  zu  entscheiden;  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  andern  Uegt  demnach  ausserhalb  der 
Grenzen  der  systematischen  Naturforschung,  die  Wahrheit  war* 
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selt^  in  einein  andern  Gebiet,  welches  nicht  mit  sinnüclien  Hilfst 
mittelh  der  Wissenschaft  aufgeschlossen  wird  ^^ 

y.Nach  einer  entgegengesetzten  Annahme  also  gibt  es  ge-^ 
schaffene  Hausthiere.  DeF  Hausthierstand  liann  mögliclier 
Weise  eine  spezifische  Qualität  sein,  nicht  eine  angebildete, 
so  gut  wie  das  Leben  der  Thiere  im  Wasser  oder  auf  Bergen, 
im  Walde  oder  in  der  Steppe  spezifische  Qualität,  nicht  ange* 
bildete  ist.  Dem  Sinn,  nach  welchem  der  Mensch  nicht  ein 
allmählig  h5her  entwickeltes  Thier  ist,  sondern  ein  Geschöpf, 
dem  der  Athem  Gottes  eingeblasen  ist,  dem  Sinn  kann  die  Ver-^ 
muthung  nichts  Fremdartiges  haben,  dass  es  Thiere  gibt,  wel- 
chen bei  ihrer  Erschaffung  nicht  etwa  die  Fähigkeit  gegeben, 
wurde,  sich  zähmen  zu  lassen,  sondern  welche  in  einer  andern 
näheren  Beziehung  auf  den  Mt*nschen  geschaffen  sind  als  die 
übrigen  Thiere,  welche,  mit  einem  Worte,  nicht  zu  Hausthie- 
ren,  sondern  als  Hausthiere  geschaffen  sind.'^ 

„Es  gibt  eine  Anschauungsweise,  nach  welcher  überhaupt 
das  Wort  erschaffen  verpönt  ist.  welche  keine  Schöpfung  kennte 
sondern  eine  sogenannte  Entwicklung  aus  einem  Urschlamm; 
von  dieser  Seite  her  werden  wir  uns  den  Vorwurf  der  Be- 
schränktheit nicht  nur  gefallen  lassen,  sondern  denselben  als 
gutes  Recht  entschieden  fordern.  Unser  Standpunct,  weither 
durch  Anerkennung  gewisser  Schranken  der  Erfahrungs  Erkennt- 
niss  eine  festere  Basis  zu  haben  glaubt,  enthält  nun  auch  die 
Möglichkeit,  eine  eigenthttmliche  Qualität  filr  die  Rassennnter- 
schiede  der  MenSrhen  anzunehmen,  nach  welcher  weder  der 
Begriff  von  Art,  noch  der  Begriff  von  Varietät  auf  diese  an- 
wendbar ist,  wie  wir  diese  Begriffe  illr  die  organische  Schöpfung 
Im  Allgemeinen  festhalten.  Wenn  man  also  von  Menschenrassen 
und  von  Hausthierrassen  spricht,  kann  man  f&g^h  diese  Rassen- 
begriffe gründen  auf  ein  eigentbttmliches  Princip  der 
Unterschiedlichkeit,  welches  diesen  Schöpfungsformen  aus- 
schliesslich zukommt.  Die  Zugehörigkeit  der  Hausthiere  zu  den 
Menschen  macht  es  verständlich,  dass  dn  solches  Unterschei'- 
dungsprincip  auf  beide  gleich  anwendbar  Ist.    Nehmen  wir  für 
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den  auf  Menschen  nnd  HaustUere  anwendbaren  Begriff  von  Rasse 
diejenigen  Qualitäten  allein  in  Ansprudi,  welche  Beobadhtung 
dafiir  ergibt,  weisen  wir  diejenigen  Qualitäten  von  dfesens  Be- 
griff zui'ück,  welche  wir  an  Arten  und  Varietäten  beobachten, 
so  lösen  sich  manche  Conffikte,  welche  bisher  in  dem  Streite 
über  Einhdt  des  Menschengeschlechts  und  Abstammung  der 
Hausthiere  nicht  zu  lösen  waren.  Es  handelt  sich  demnach  bei  dem^ 
was  wir  Rassen  nennen,  überhaupt  nicht  mehr  um  Erzeugung 
von  Bastarden  zwischen  Arten,  nicht  um  er&hrungsmässige  Un- 
fruchtbarkeit wirklicher  Bastarde,  sich  continuirlich  und  regel- 
mässig fortzupflanzen;  es  handelt  sich  nicht  mehr  um  Beugsamkeit 
von  Arten,  nicht  um  Stabilität  von  Varietäten.^^ 

„Solche  Anschauung  führt  uns  demnach  auf  primitive 
oder  Urrassen;  die  Frage  nach  dem  Ursprung  derselben,  nach 
einer  Einheit  oder  Mehrheit  In  jeder  TMerart,  liegt  ausseriudb 
der  Grenzen  dieser  Betrachtung.  Sie  sind  nicht  das,  was  wir 
natürliche  Rassen  nennen;,  diese  letzteren  sind  vorläufig  nur  em- 
pirisch umschrieben,  nur  in  so  weit  als  die  Beobachtung  der 
Individuen  eine  Zusammenfassung  in  Gruf^en  gestattet.  In  wie 
weit  diese  natürlichen  Rassen  primitive  sind,  darüber  zu  ent- 
scheiden oder  nur  zu  vermuthen  ist  unser  Gesichtskreis  vor- 
läufig zu  eng.^^ 

Die  Ansichten,  welche  Nathnsius  hier  über  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Hausthierstandes,  so  wie  über  die  Eigenthümllch- 
keiten  der  Menschen-  und  Hausthierrassen  —  gegenüber  der 
übrigen  organischen  Schöpfung  —  ausspricht,  werden  zwar 
vielen  Naturforschern  sehr  fremdartig  kUngen;  ich  bin  jedoch  im 
Wesentlichen  mit  ihnen  ganz  einverstanden  und  habe  mich  zum 
Theil  auch  schon  in  meiner  Geschichte  der  Urwelt  und  ander- 
wärts hierüber  in  einem  ähnlichen  Sinne  geäussert  Davon  wird 
später  noch  weiter  die  Rede  sein;  jetzt  will  ich  nur  noch  Eini- 
ges aus  den  allgemeinen  Betrachlungen  von  Nathusius  über  die 
Hausthierrassen  zur  Sprache  bringen,  weil  ich  sie  bei  der  Be- 
sprechung von  Darwin's  Ansichten  verwerthen  kann« 

Der  Verf.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam ,    dass   die 


Wagner':  Zur  FuMMvng  des  Aribegriffes.  315 

Kuttnrrassen  im  Allgem^neii  nicht  allein,  wie  es  bei  den  na- 
tttrUclien  Rassen  <ier  Fall  ist,  nacii  zoologischen  Kennzeichen  sa 
charakterisiren  sind,  sondern  dass  es  sich  bei  ihnen  um  Eigen- 
schaden  handeil,  die  wirthschaiUiche  Bedeutung  haben  und  die 
nicht  nothwendjg  mit  ersteren  parallel  gehen.  Die  Zucht  der 
Kulturrassen  setzt  sich  das  Ziel,  mit  möglichst  geringem  Auf- 
wand von  Futter  die  möglichst  hohe  Leistung  des  Thieres  fUr 
seinen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen.  Das  in  diesem  Sinne 
gezogene  Thier  wird  ein  anderes  im  Verfaältniss  der  Glieder 
zueinander  und  in  den  Umrissen  der  Gestalt. 

Als  eine  Eigenthttmlichkeit  der  Kulturrassen  hebt  der  Verf. 
die  Bedeutung  hervor,  welche  die  Individualitat  in  derselben 
erlangt  hat.  Die  errahrungsmässige  VererbungsfÜhigkelt  indivi- 
dueller Eigenschaften,  welche  wirlhschaftliche  Bedeutung  haben, 
ist  in  dem  Maasse  benützt,  dass  Kulturrassen  vorhanden  sind, 
deren  sämmtUche  Individuen  ein  ausgezeichnetes  Thier  zum 
Vorfahren  haben.  So  gehört  z.  B.  die  in  alle  Welttheile  der  höhern 
Kultur  folgende  Shorthorn-Rindviehrasse  einer  ursprünglich  klei- 
nen Familie,  und  zdillose  Individuen  einem  Stammvater  an* 
Alle  höheren  wirthschaflUchen  Anforderungen  genügende  Schafe 
einer  gewissen  Rasse  (der  langwolligen)  enthalten  Blut  der  klei- 
nen Dishley  -  Herde ,  deren  Ursprung  in  Bezug  auf  die  natürli- 
chen Rassen,  aus  welchen  sie  gebildet  wurde,  ebenfalls  zwetfel- 
hafl  ist.  Jener  Eber,  welchen  Lord  Western  in  der  Umgegend 
von  Neapel  wählte,  lebt  in  zahllosen  Nachkommen  in  beiden 
Hemisphären  der  Erde  fort.  Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich, 
dass  die  geographische  Verbreitung  der  Kulturrassen  nicht,  wie 
bei  den  natürlichen  Rassen,  bedingendes  Motiv  der  Entstehung 
oder  Erhaltung  ist;  beides  liegt  lediglich  in  den  Einflüssen  der 
Landwirthschalt  der  Kulturvölker.  So  folgen  die  Kulturrassen 
ttberall  der  höheren  Entwicklung  der  Landwirthschaft,  und  in 
Neuholland  und  Amerika  wird  dieselbe  Rasse  in  gleicher  Eigen- 
thümlichkelt  erhalten,  welche  ihr  europäische  Kultur  anbildete. 
Mit  der  Ueberhandnahme  der  Kulturrassen  werden  in  grossen 
Landstrichen  die  natürUchen  Rassen  ganz  verdrängt« 
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So  ist  denn  Feslhaltung  der  in  ausgezeichneten  Individuell 
zur  Erscheinung  gekommenen  Eigenschaften  in  ihren  Nachkom- 
men, durch  Wahl  bei  der  Paarung  und  durch  Pflege,  Ziel  der 
höheren  Landwirthschaft,  und  bei  solchen  Zuchten,  welche  Pro* 
ducte  der  höchsten  Kultur  sind,  tritt  Rassequalität  in  den  Hin- 
tergrund: die  Individualität  hat  sie  vollständig  besiegt. 

Noch  berührt  Nathusius  einen  wichtigen  Unterschied  zwi- 
schen wilden  und  Hausthieren,  der  aus  ihrer  Geschichte  her- 
vorgeht. Die  Geschichte  der  Arten  der  wilden  Thiere  ist  kurz, 
wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  ist;  sie  kann  meistens 
nur  von  einem  Einfluss  sprechen,  welchen  der  Mensch  auf  die 
Verbreitung  der  wilden  Thiere  ausübt,  eine  Veränderung  in 
anderer  Beziehung  im  Laufe  der  Zeit  ist  selten  nachzuweisen. 
Mit  den  Hausthieren  verhält  es  sich  anders.  Jede  Rasse  hat 
ihre  Geschichte,  die  geknüpft  ist  an  das  Haus,  an  die  Hütte, 
das  Zelt,  denen  sie  angehört.  Die  Begebenheiten  der  Weltge- 
schichte, Völkerwanderungen,  Kolonisirungen ,  der  Handelsver- 
kehr und  die  äusserlich  veredelnde  Civilisation  äussern  noth- 
wendig  eine  Einwirkung  auf  das  Hausthier.  Dieser  Einfluss 
der  Völker  auf  ihre  Hausthiere  erstreckt  sich  aber  keineswegs 
allern  auf  die  Verbreitung  derselben,  er  bewirkt  Umgestaltung 
der  Formen,  der  Eigenschaften,  welche  sich  bis  zum  Verschwin- 
den typischen  Rassecharakters  und  bis  zur  Entstehung  neuer 
Rassen  steigern  kann.  In  der  Geschichte  der  Hausthiere  ist  das 
Aussterben  natürlicher  Rassen  eine  häufige  Erscheinung,  es  ist 
dasselbe  nicht  selten  Bedingung  der  fortschreitenden  Civilisation. 

2.  Ansichten  von  Darwin. 
Die  bisherigen  Ansichten  von  der  Beständigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Arten  vollständig  auf  den  Kopf  zu   stellen,    ist 
die  Aufgabe,  welche  Charles  Darwin'  sich  neuerdings  zum 


(1)  On  the  origin  of  species  bj  means  of  natural  selection.  Lond. 
1859.  —  lieber  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich 
durch  natürliche  Züohtnng;  nach  der  2.  Aufl.  Ton  Darwin  nbers.  von 
Bronn.  1860. 
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Ziele  gesetzt  hat  Bin  solcher  Versuch  ist  allerdings  nicht  neu, 
denn  er  ist  schon  frfiher  von  Andern  und  insbesondere  von 
Lamark  und  GeoTfroy  6t.  Hilaire  gemacht  worden ;  indess 
er  konnte  zu  keiner  Anerkennung  gelangen,  well  Cuvier  ihm 
mit  der  grössten  Entschiedenheit  entgegentrat  und  nicht  durch 
vage  Hypothesen,  sondern  durch  exacte  Beobachtungen  der 
Behauptung  von  der  Unveränderlichkert  der  Art-Typen  eine 
sichere  Unterlage  gewährte.  Seitdem  haben  alie  bedeutenden 
Systematiker,  die  sich  mit  speciellen  Untersuchungen  der  orga- 
nischen Welt  berassten,  dem  grossen  Naturforscher  vollkommen 
beigestimmt  und  wenn  daher  jetzt  von  Darwin  ein  neuer  Ver- 
such gemacht  wird,  das  Gegentheil,  nämlich  die  Veränderlich- 
keit der  Arten,  nachzuweisen,  so  ist  mit  Recht  zu  erwarten, 
dass  er  die  gewichtigsten,  auf  unwiderlegliche  thatsächliche 
Beobachtungen  gestützten  Argumente  vorzulegen  hat,  durch 
welche  die  bisher  allgemein  giltige  Ansicht  ihre  Widerlegung 
findet.  Aber  wohlbemerkl,  Thatsachen  verlangen  wir,  nicht 
vage  Hypothesen,  die  wie  die  Morgennebel  sich  über  das  Ge- 
birge in  grotesken  Gestaltungen  lagern,  sobald  jedoch  die  Sonne 
ihre  Strahlen  über  sie  verbreitet,  spurlos  in  Dunst  zerfliessen. 
Zum  grossen  Befremden  mnss  man  aber  schon  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buche  in  Erfuhrung  bringen,  dass  man  in 
demselben  nicht  sowohl  Thatsachen,  die  einem  späteren  grossem 
Werke  vorbehalten  bleiben  sollen,  als  vielmehr  Schlussfolgerun-^ 
gen,  die  der  Verfasser  aus  ihnen  gezogen,  zu  erwarten  habe 
und  dass  er  demnach  vom  Leser  voraussetzen  müsse,  dass  er 
in   die  Genauigkeit  des  Autors  Vertrauen  setze  *.    Mit  dieser 


(2)  Darwin  macht  S.  8  beuierklich,  dass  er  einstweilen  nnr  einen 
Auszug  aus  seinen  Handschriften  vorle^^en  wolle  mit  folgender  Erörte- 
rung. „Dieser  Auszug,  welchen  ich  hiemit  der  Lesewelt  vorlege,  muss 
nothwendig  unvollkommen  sein.  Er  kann  keine  Belege  und  Autoritäten 
f&r  meine  verschiedenen  Feststellungen  beibringen  und  ich  mnss  den 
Leser  ansprechen  einiges  Vertrauen  in  meine  Genauigkeit  zu  setzen. 
Zweifelsohne  mögen  Irrthümcr  mit  untergelaufen  sein,   doch  glaube  ich 
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Erklärung,  die  in  höchsl  naiver  Welse  von  dem  Leser  verlangt^ 
dass  er  sein  eignes  Urtbeil  suspendire,  um  im  blinden  Gliiaben 
an  des  Verfassers  Autorität  sich  unterzuordnen,  ist  eigentlich 
jede  weiterere  wissenschaftliche  Erörterung  abgeschnitten;  denn 
nicht  um  seine  Schiussfolgerungen,  sondern  um  die  Thatsachen 
ist  es  zu  thun,  aus  denen  sich,  wenn  sie  als  beweiskräftig  er* 
funden  werden,  die  Consequenzen  von  selbst  ergeben.  Wenn 
ich  nun  gleichwohl  an  die  Besprechung  des  Darwin'schen  Bu- 
ches gehe,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil  bereits  hinlänglich 
viele  Thatsachen  vorliegen,  die  zur  Beurtheilung  des  Werthes 
der  darin  ausgesprochenen  Ansichten  vollkommen  ausreichend 
sind.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Besprechung  ziemlich  kurz 
fassen,  da  sie  meistentheils  nur  Hypothesen  betrifll,  die  erst 
dann  zur  Bedeutung  gelangen  können ,  wenn  sie  auf  einem 
gesicherten  Fundament  aufgebaut  sind,  was  hier  aber  nicht  der 
Fall  ist. 

Darwin  gebt  von  den  Erfahrungen  aus,  die  man  hinsicht- 
lich der  Veränderh'chkeit  der  Formen  bei  den  Hausthieren  und 
Nutzpflanzen  kennen  gelernt  habe  und  behandelt  hiemit  einen 
Gegenstand,  über  den  wir  bereits  vorhin  die  Ansichten  von 
Nathusius  als  die  vollgültigsten  angefiihrt  haben. 

Wie  aber  der  Mensch  durch  künstliche  Züchtung  bei  den 
Hausthieren  und  Nutzpflanzen  es  in  der  Hand  habe,  aus  einer 
Form  zahlreiche  Abänderungen  hervorzurufen  und  durch  ge-« 
schickte  Auswahl  bei  der  Fortzüchtung  letzleren  sogar  Stabilität 
sichern  könne,  so  verfahre,  wie  Darwin  meint,  auch  die  Natur, 
indem  bei  den  wilden  Arten  ebenfalls  eine  fortschreitende  Va- 
riabilität stattfinde,  wobei  die  dem  Individuum  nützlichen  Ab- 
änderungen Aussicht  auf  längere  Fortdauer  haben  als  die  ihm 
schädlichen.     Diesen   Vorgang  bezeichnet   er  mit  dem  Namen 


mich  öberall  nur  auf  yerlässige  Aatoritäten  bcrnfen  zu  haben  Ich  kann 
hier  überall  nur  die  allgemeinen  Schlussfolgcrungen  anführen,  za  wel- 
chen ich  gelangt  bin,  in  Begleitung  von  nur  wenigen  erläuternden  That- 
sachen, die  aber,  wie  ich  hoffe,  in  den  meisten  Fällen  genügen  werden/' 
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der  naifirlichen  Züchtung  C^aiuräl  tdecHon)^  im  6e-^ 
gensatze  zu  der  künstlichen  Züchtung,  die  vom  Menschen  eus-p 
geht.  Die  erstere  sei  unauilidrlich  thätig  und  des  Menschen 
schwachen  Bemühungen  um  die  künstliche  Zucht  so  uover- 
gleichbar  überlegen,  ivie  es  die  Werke  der  Natur  üb^haupt 
denen  der  Kunst  sind. 

Bei  dieser  natürlichen  Züchtung  spielt  nun,  wie  uns  Darwin 
weiter  belehrt,  eine  Hauptrolle  „der  Kampf  ums  Dasein.^' 
Da  nämlich  weit  mehr  Individuen  erzeugt  werden,  als  zuletzt 
Raum  und  Nahrung  flir  sie  vorhanden  wäre,  so  entsteht  ein 
Ringen  um  dns  Dasein  unter  den  Pflanzen  so  gut  als  unter 
den  Thieren.  So  könne  man  z.  B.  von  den  Samen  der  ttstel» 
deren  Existenz  von  der  der  Vögel  abhängt,  metaphorisch  sagen, 
sie  ringen  mit  andern,  Beeren  tragenden  Pflanzen,  damit  die 
Vögel  eher  ihre  Früchte  verzehren  und  ihre  Samen  ausstreuen, 
als  die  der  andern.  Die  nothwendige  Folge  des  Kampfes  ist, 
dass  nicht  bloss  die  Schwächeren  von  den  Stärkeren  verdrängt 
werden,  sondern  dass  unter  einer  und  derselben  Art  diejenigen 
Individuen,  welche  bei  den  ununterbrochen  vor  sich  gehenden 
Formänderungen  ihnen  nutzbare  Eigenschaften  erlangt  haben^ 
im  Ringen  ums  Dasein  vor  den  andern  minder  begünstigten 
eher  obsiegen  werden,  daher  sich  forthalten,  wenn  letztere  za 
Grunde  gehen.  Denn  die  natürliche  Züchtung  sei  täglich  und 
stündlich  durch  die  ganze  Welt  beschäftigt,  eine  jede  auch  die 
geringste  Abänderung  ausfindig  zu  machen,  sie  zurückzuwerfen^ 
wenn  sie  schlecht,  und  sie  zu  erhalten  und  verbessern,  Ivenn 
sie  gut  ist.  Stille  und  unmerkbar  sei  sie  überall  und  allezeit^ 
wo  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  mit  der  Vervollkommnung 
eines  jeden  organischen  Wesens  in  Bezug  auf  dessen  organi-r 
sdie  und  unorganische  Lebensbedingung  beschäftigt 

In  diesen  Bestrebungen  um  die  Vervollkommnung  der  In* 
dividnen  gelange  aber  die  natürliche  Züchtung,  wenn  auch  nur 
auf  langsame  Weise,  zu  Ungeheuern  Erfolgen 

VeranschauUcben  wir  uns  dieselben  an  einigen  Beispieleni 
die  uns  Darwin  vorlegt  Er  bat  keinen  Zweifel,  dass  das  Flttgr 


hörncben  CPteromg$)  ursprünglich  ein  gewöhidiclies  Eiehhöni* 
eben  gewesen  isL  .  GeseUt  nun,  dass  Klima  und  Vegetation 
sich  verändert  hätten,  neue  Nagethiere  als  Hitbewerber  aufge« 
treten  und  neue  Raubthiere  eingewandert  oder  vortheilhafter 
abgeändert  worden  wären,  so  wäre  die  nothwendige  Folge  ge* 
wesen,  dass  die  Eichhörnchen  an  Zahl  sich  vermindert  hätten, 
oder  ganz  ausgestorben  wären,  wenn  ihre  Organisation  nicht 
ebenrails  in  entsprechender  Weise  abgeändert  und  verbessert 
worden  wäre.  Diess  ist  aber,  wie  uns  Darwin  versichert,  wirk* 
lidi  geschehen,  indem  an  einzelnen  Eichhörnchen  zuerst  Rudi* 
mente  von  einer  Flughaut  sich  entwickelten  und  dass,  weil  die- 
ser Charakter  erblich  und  jede  Verstärkung  desselben  nützlich 
ist,  auch  immer  mehr  ausgebildet  wurde,  bis  durch  Häufung 
aller  einzelnen  Effecte  dieses  Processes  natürlicher  Züchtung  aus 
dem  Eichhörnchen  endlich  ein  Flughömchen  geworden,  das 
vermöge  seines  Fallschirmes  leichter  den  Feinden  entgehen  und 
Nahrung  sich  suchen  kann. 

in  ähnlicher  Weise  lässt  Darwin  einen  Lemur  sich  in  einen 
Galeopithecus  umwandeln.  Auch  findet  er  keine  unüberwind- 
liche Schwierigkeit  in  der  Annahme,  dass  bei  letzterem  sich  in 
Folge  natürlicher  Züchtung  sowohl  der  Vorderarm  als  die  durch 
die  Flughaut  verbundenen  Finger  allmählich  verlängert  haben,  und 
diess  würde  genügen,  denselben,  was  die  Flugwerkzeuge  an- 
betrifft, in  eine  Fledermaus  zu  verwandeln.  Ebenso  findet  es 
Darwin  sehr  begreiflich,  dass  die  sogenannten  fliegenden  Fische 
durch  die  Wunderkraft  der  natürlichen  Züchtung  zu  vollkommen 
beflügelten  Thieren  umgewandelt  werden  können,  welch  letz- 
teren man  freilich  es  jetzt  nicht  mehr  ansehe,  dass  ihre  Vor-f 
eitern  Fische  gewesen  seien. 

Umgekehrt  kann  es  sich  aber  Darwin  auch  denken,  dass 
durch  den  Nichtgebrauch  eines  Organes  dasselbe  immer  schwä- 
cher und  zuletzt  zur  Ausrührung  seiner  Function  ganz  unfähig 
würde.  Man  kann  sich  vorstellen,  sagt  er,  dass  der  Urvater 
des  Strausses  eine  Lebensweise  etwa  wie  der  Trappe  gehabt 
und    dass    er  in  Folge  natürlicher   Züchtung  in  einer  langen 
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Reihe  von  Generationen  immer  grösser  un()  schwerer  geworden 
sei,  seine  Beine  mehr  und  seine  Fiügei  weniger  gebraucht 
habe,  bis  er  endlich  zum  Fluge  ganz  unrähig  geworden  wäre. 
Indess  im  Fortgange  der  Entwicklung  seiner  Ansichten 
über  die  Wirkung  der  natürlichen  Züchtung  gelangt  Darwin  zu 
immer  grossartigeren  Resultaten.  Zunächst  erinnert  er  an  die 
Thatsache,  dass  es  Fische  gebe,  die  nicht  bloss  auf  die  Kiemen- 
athmung  beschränkt  wären,  sondern  die  zu  gleicher  Zeit  at- 
mosphärische Luft  unmittelbar  einathmen  könnten,  indem  ihre 
Schwimmblase  durch  einen  Luftgang  mit  dem  Schlünde  in  Ver- 
bindung s.tünde '.  In  diesem  Falle,  meint  er,  könne  leicht  eines 
yon  beiden  Organen  verändert  und  so  vervollkommnet  werden, 
dass  es  inuner  mehr  die  ganze  Arbeit  allein  übernimmt,  wäh- 
rend das  andere  entweder  zu  einer  neuen  Bestimmung  über- 
geht oder  gänzlich  verkümmert.  Da  nun  alle  Physiologen 
zugestünden,  dass  die  Schwimmblase  in  Lage  und  Struclur  ho-* 
molog  oder  Ideal  gleich  sei  den  Lungen  höherer  Wirbelthiere, 
so  scheine  die  Annahme:  natürliche  Züchtung  habe  eine  Schwimm- 
blase in  eine  Lunge  oder  ausschliessliches  Athmungsorgan  vm- 
gewandelt,  keinen  grossen  Bedenken  zu  unterliegen.  Er  könne 
daher  in  der  That  kaum  bezweifeln,  dass  alle  Wirbelthiere  mit 
ächten  Lungen  auf  dem  gewöhnlichen  Fortpflanzungswege  von 
einem  alten  unbekannten  Ufbilde  mit  einem  Schwimmapparat 
oder  einer  Schwimmblase  herstammen. 


(3)  Als  Beispiel  fuhrt  Darwin  den  Lepidosiren  an.  Ich  moss 
J«doch  beoierklich  macheo,  dass  ich  diese  Gattung  nicht  zu  den  Fischen» 
sondern  als  eif^ene  Ordnung  zn  den  Amphibien  rechne,  weil  sie  ächte, 
zur  Ufflwandelung  des  Blutes  dienende  Lungen  hat.  Denn  es  ist  phy- 
siologischer Charaicter  der  Lungen,  dass  ihnen  vom  Herzen  aus  venOses 
Blat  zugeführt  wird,  welches,  in  arterielles  umgewandelt,  zum  Herzen 
zorüi'kkehrt.  Dagegen  entspringen  die  Arterien  der  Schwimmblase  bet 
den  Fischen  ohue  bekannte  Ausnahme  aus  dem  Aorteusysteme  und  ihre 
Venen  führen  das  Blut  entweder  in  die  Pfortader  oder  In  das  Körper- 
Tcnensystem  zurück  (vgl.  Stannins,  Haudb.  d.  Anatom,  der  Wirbel- 
thiere. 2.  Anfl.  S.  228). 

[IS61. 1.)  22 
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Bei  solcher  fortwährenden  Veränderung  des  Bestandes  der; 
organischen  Welt  theils  durch  Umwandlungen,  theils  durch  Er- 
löschen können 9  wie  uns  Darwin  weiter  belehrt,  nur  äusserst 
wenige  der  ältesten  Arten  uns  Abkömmlinge  hinterlassen  haben 
und  die  Abkömmlinge  von  einer  und  derselben  Art  bilden 
heutzutage  eine  Klasse.  Man  begreift  ferner,  dass  man  nur 
wenige  Urformen  anzunehmen  braucht,  um  die  grosse  Anzahl 
von  jetzt  lebenden  Organismen  aus  ihnen  ableiten  zu  können. 
Ich  glaube,  sagt  Darwin,  dass  dieThiere  von  höchstens  4  oder 
5,  und  die  Pflanzen  von  eben  so  vielen  oder  noch  weniger 
Stamroarten  herrühren.  Nachdem  es  ihm  jedoch  nicht  unglaub* 
lieh  erscheint,  dass  sich  auch  Zwischenformen  zwischen  Thieren 
und  Pflanzen  entwickelt  hüben  müssen,  hält  er  sich  zur  An- 
nahme berechtigt,  „dass  wahrscheinlich  frlle  organi* 
sehen  Wesen,  die  jemals  auf  dieser  Erde  gelebt, 
von  irgend  einer  Urform  abstammen,  welcher  das 
Leben  zuerst  vom  Schöpfer  eingehaucht  worden 
ist/'  Indess  da  dieser  Schluss  doch  hauptsächlich  auf  Analogie 
beruhe,  erklärt  er  es  fUr  unwesentlich,  ob  man  ihn  anerkenne 
oder  nicht;  dagegen  sei  der  erste  Satz,  der  jedes  der  beiden 
Reiche  auf  4  bis  5  Stammformen  zurückrühre,  als  annehmbares 
Naturgesetz  festzuhalten.  Nur  bedürfe  es  zur  Durchführung 
solcher  Umwandlungen  langer  Zeiträume,  an  denen  es  auch 
nicht  fehle,  da  man  über  Millionen  von  Jahren  disponiren  könne. 

Obwohl,  wie  eben  erwähnt,  nur  äusserst  wenige  der  älte- 
sten Arten  noch  jetzt  lebende  veränderte  Nachkommen  hinter- 
lassen haben,  so  mag  doch,  wie  Darwin  meint,  die  Erde  in 
den  ältesten  geologischen  Zeitabschnitten  eben  so  bevölkert 
gewesen  sein  mit  zahlreichen  Arten  aus  manigfaltigen  Gat- 
tungen, Familien.  Ordnungen  und  Klassen,  wie  heutigen  Tages. 

Hit  der  älteren  Ansicht,  dass  jede  Art  unabhängig  erschaf- 
fen worden  sei,  kann  sich  natürlich  Darwin  nicht  für  einver- 
standen erklären.  Nach  seiner  Meinung  stimme  es  besser  mit 
den  der  Materie  vom  Schöpfer  eingeprägten  Gesetzen  tiberein, 
dass  Entstehen  und  Vergehen  früherer  und  jetziger  Bewohner 
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der  Erde,  sowie  der  Tod  des  Einzelwesens,  durch  secundäre 
Ursachen  veranlassl  werde.  Wenn  er  alle  Wesen  nicht  als 
besondere  SchöpFungen,  sondern  als  lineare  Nachkommen  eini- 
ger weniger,  schon  lange  vor  der  silurischen  Periode  vorhan- 
dener Vorfahren  betrachte,  so  erschienen  sie  ihm  dadurch  ver- 
edelt zu  werden.  Und  aus  der  Vergangenheit  schliessend, 
dürften  wir  sicher  annehmen,  dass  nicht  eine  der  jetzt  leben- 
den Arten  ihr  unverändertes  Abbild  auf  eine  Terne  Zukunft 
fibertragen  werde.  Aus  der  directen  Abstammung  der  jetzigen 
Orgam'sroen  von  denen,  welche  lange  vor  der  silurischen  Pe- 
riode lebten,  folgert  dann  Darwin  weiter,  dass  die  regelmässige 
Aufeinanderfolge  der  Generationen  niemals  unterbrochen  worden 
ist,  dass  also  eine  allgemeine  Fluth  niemals  die  ganze  Well 
zerstört  haben  kann.  Daher  dürften  wir  auch  mit  einigem  Ver- 
trauen auf  eine  Zukunft  von  gleichfalls  unberechenbarer  Länge 
blicken.  Und  da  die  natürliche  Züchtung  nur  durch  und  für 
das  Gute  eines  jeden  Wesens  wirke,  so  würde  jede  fernere 
körperliche  und  geistige  Ausstaltang  desselben  seine  Vervoll- 
kommnung fördern. 

Es  sei,  so  schliesst  Darwin  seine  Betrachtungen,  wahrlich 
eine  grossartige  Ansicht,  dass  der  Schöpfer  den  Keim  aUes  uns 
umgebenden  Lebens  nur  wenigen  oder  nur  einer .  einzigen  Form 
eingehaucht  habe;  und  dass  aus  so  einfachem  Anfange  sich  eine 
endlose  Reihe  immer  schönerer  und  vollkommenerer  Wesen 
entwickelt  habe  und  noch  fort  entwickle. 

Wir  wollen  Darwin  seine  Freude  an  der  fortwährenden 
Wandelbarkeit  und  Verbesserung  aller  organischen  Wesen  gerne 
gönnen,  nur  können  mr  nicht  umhin  ihn  zu  fragen,  ob  diese 
neue  Doctrin  als  Wahrheit  oder  als  Dichtung  anzusehen  ist«  Im 
ersteren  Falle  müssten  ihr  wenigstens  thatsächliche  Beobachtungen 
als  Ausgangspunkt  unterliegen,  wobei  dann  allerdings  gestattet 
ist  durch  consequente  Schlussziehungen  zu  allgemeinen  Resul- 
taten zu  gelangen,  die  in  ihrem  Werthe,  wenn  auch  nur  als 
Hypothesen,  zu  respectiren  sind,  so  lange  sie  nicht  mit  exacten 
Erfahrungen  in  Widerspruch  treten.    Indess   eine  solche  that- 

22* 
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Sächliche  Unterlage  für  die  neue  Doctrin  findet  sich  nicht  vor; 
weder  ihr  Ausgangspunkt  noch  ihre  Schlussfolgeningen  haben 
^nen  Rückhalt  an  der  Erfahrung.  Darwin  stellt  sich  nur  in  der 
Einbildungskraft  den  Ursprung  und  die  Vermehrung  der  organi- 
schen Wesen  in  einer  ihm  eigenthümlichen  Weise  vor  und  malt 
in  anmuthiger  Art  diesen  Vorgang  lebendig  und  anschaulich  aus. 
Damit  ist  er  aber  in  das  Gebiet  der  Dichtung  eingetreten,  wo-- 
mit  indess  noch  keineswegs  gesagt  werden  soll,  dass  schon 
desshalb  seine  Doctrin  unhaltbar  sei,  sondern  es  soll  zunächst 
damit  nur  angedeutet  werden,  dass ^  er  den  der  Naturforschung 
vorgeschriebenen  Weg  verlassen  habe  und  dadurch  in  grosse 
Gefahr  der  Abirrung  vom  rechten  Ziele  gerathen  sei.  Ob  Dar- 
win's  Ansichten  für  den  Naturforscher,  der  seine  Forschungen 
nach  exacter  Methode  betreibt,  dennoch  im  Ganzen  oder  wenig- 
stens in  einzeben  Hauptstücken  als  annehmbar  erfunden  werden 
können,  hängt  davon  ab,  ob  sie  sich  in  Uebereinstimmung  oder 
doch  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  mit  den  bereits  sicher 
ermittelten  Thatsachen  auszuweisen  vermögen. 

Darwin  selbst  hat  es  sich  natürlich  nicht  verhehlen  können^ 
dass  man  seinen  Ansichten  erhebliche  Bedenken  durch  den  that- 
sächUchen  Befund  entgegen  zu  steilen  vermöge;  er  sucht  sich 
desshalb  ihrer  Beweiskraft  zu  entledigen,  aber  man  braucht  seine 
Deductionen  nur  zu  lesen,  um  sich  von  ihrer  Unzulänglichkeit 
zu  überzeugen.  Ich  hebe  hier  nur  drei  Einwendungen  hervor, 
die  vollkommen  ausreichen,  um  den  Widerspruch  seiner  Hypo- 
thesen mit  der  Erfahrung  überzeugend  darzulegen. 

Die  erste  Einwendung  ist  hergenommen  von  dem  gegen- 
wärtigen Bestände  der  organischen  Welt.  In  allen  Welttheilen, 
so  weit  eine  genauere  Kenntniss  ihrer  Fauna  und  Flora  reicht, 
können  wir  aus  der  Erfahrung  zu  keiner  andern  Ueberzeugung 
kommen,  als  dass  die  wilden  Arten  eine  permanente  Stabilität 
Ihrer  Formen  behaupten  und  dass  bei  denen,  welche  in  be- 
stimmte Varietäten  auseinander  gehen,  es  nur  ein  beschränkter, 
fest  umgrenzter  Kreis  ist,  innerhalb  dessen  sich  ihre  Abänderun- 
gen bewegen.    Von  dem  Uebergang  einer  Art  in  eine  andere^ 
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oder  einer  Gattung  oder  gar  einer  Klasse  In  eine  andere  kann 
nur  im  Traume  die  Rede  sein;  die  Erfahrung  weiss  nichts  da- 
von. Und  dass  schon  vor  2000  bis  3000  Jahren  derselbe  Zu- 
stand stattgefunden  hat,  ist  bereits  durch  Cuvier  sattsam  erwiesen 
worden,  indem  er  in  den  Thierfiguren,  welche  auf  dem  aus 
Aegypten  nach  Rom  gebrachten  Obelisken  eingegraben  sind, 
vollkommene  Aehniichkeit  mit  den  Arten,  wie  wir  sie  heut  zu 
Tage  sehen,  fand;  ttberdless  an  einbalsamfaten  Exemplaren  des 
Ibis,  die  zugleich  mit  menschlichen  Mumien  in  den  Pyramiden 
aufbewahrt  sind,  nachwies,  dass  der  Ibis  gegenwärtig  noch  der^ 
selbe  ist  als  zur  Zeit  der  Pharaonen^.  Dieselbe  Uebereinstim- 
mung  in  den  Thierfiguren  dw  Ruinen  von  Ninive  und  andern 
alten  Städten  Vorderasiens  mit  den  noch  lebenden  Thieren  dient 
zur  weitern  Bestätigung. 

Diese  alten  Denkmäler  geben  demnach  den  evidenten  Nach- 
weis, dass  wenigstens  in  einem  Zeitraum  von  2  bis  3000  Jahren 
bestimmte  Thiertypen  keine  Veränderung  in  ihren  Formen  ei> 
litten  haben,  woraus  man  mit  Recht  auf  die  Stabilität  der  orga- 
nischen Typen  überhaupt  schliessen  darf.  Allein  die  Darwin'sche 
Hypothese  erkennt  eine  solche  Schlussfolgerung  nicht  an,  indem 
sie  zur  Ausrede  greift,  dass  ein  Zeitraum  von  einigen  Jahrtau- 
senden noch  lange  nicht  ausreichend  sei,  um  merkliche  Form- 
umwandlungen  durchzuführen;  dazu  brauche  es  Zehntausende, 
ja  Hunderttausende  von  Jahren  und  falls  auch  diese  noch  nicht 
genügen  würden,  so  könne  man  über  Millionen  disponiren.  Fragt 
man  freflich  Darwin  um  die  Beweisgründe  iür  eine  solche  Aus- 
rede, so  weiss  er  keine  andern  als  sein  individuelles  Dafürhalten 
aufzuführen  und  somit  wären  wir  zum  blinden  Glauben  an  sei- 
nen Autoritäts-Aussprudi  verwiesen;  ein  Beweis  verfahren,  das 
denn  doch  auf  wissenschafUichem  Gebiete  niemals  zur  Anerken- 
nung gelangen  kann. 


(4)  Auch  die  Ton  den  alten  Aef^yptern  einbalsamirten  Spitzmäase 
(Sorex  sacer  Bkr,  and  S.  religiosas  Oeoffr,)  leben  in  dem  Sorex 
erassicaadas  Utkt  noeii  beste  in  den  Nilländern  fort. 
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Indess  selbst  wenn  wir  uns  der  Autorität  Darwin's  in  dle^ 
sem  Bezüge  unterordnen  wollten,  so  könnten  wir  uns  doch 
einen  andern  Umstand  nicht  plausibel  machen  lassen.  Gesetzt, 
es  wäre  wirklich  richtig,  dass  die  Wunderkraft  der  natürlichen 
Züchtung  im  Verlaufe  zahlreicher  Jahrtausende  aus  einem  Fisch 
einen  Vogel  oder  Aflen,  ja  aus  einer  einzigen  Urform  alle  jetzt 
lebenden  organischen  Typen  zu  Stande  bringen  könne,  so  wäre 
die  nothwendjge  Folge,  dass  wir  wenigstens  gegenwärtig  eine 
ungeheure  Anzahl  Zwischenfprmen,  welche  auf  dem  Uebergange 
aus  einer  Gattung,  Ordnung,  Klasse  in  eine  andere  begriflen 
wären,  vorfinden  müssten.  Wenn  der  Hirschkäfer  an  6  Jahre 
braucht,  um  aus  dem  Elzustande  in  den  des  geflügelten  Insektes 
überzugehen,  so  kann  ich  ihn  während  dieses  Zeitraumes  in 
seinen  Zwischenformen  als  Larve  und  Puppe  beobachten.  Solche 
Mittelglieder  müssten  wir,  wenn  die  Hypothese  der  natürlichen 
Züchtung  irgend  eine  Begründung  hätte,  nothwendig  allenthalben 
in  grosser  Menge  vorfinden.  Allein  wir  suchen  nach  ihnen  ver«* 
geblich ;  sie  existven  nur  in  der  Einbildungskraft,  nicht  in  na- 
tura rerum:  die  Hypothese  von  Darwin  ist  demnach  ganz  un* 
begründet. 

Nicht  minder  schlagend  ist  die  zweite  Einwendung,  die  von 
den  Versteinerungen  hergenommen  ist.  Bekanntlich  hat  jede 
grosse  geognostische  Foimation  ihre  eigenthümlichen  Typen  von 
Versteinerungen,  die  weder  in  der  ihr  im  Alter  vorgehenden, 
noch  in  der  ihr  nachfolgenden  zum  Vorschein  kommen.  Mit 
dem  Beginne  einer  neuen  Formation  beginnt  immer  eine  ganz 
neue  eigenthümüche  Fauna  und  Flora,  die  beide  ohne  allen 
Uebergang  scharf  von  der  der  unterliegenden  oder  der  über- 
liegenden Formation  abgeschnitten  sind.  Aber  nicht  genug,  dass 
sich  die  grossen  geognostischen  Formationen  bezüglich  des  Cha- 
rakters ihrer  Versteinerungen  scharf  von  einander  abscheiden, 
auch  innerhalb  ihrer  eigenen  Begrenzung  tritt  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  ein. 

Nehmen  wir  nur  als  Beispiel  die  Juraformation.  Nicht  bloss 
hat  diese  weder  mit  der  ihr  unterliegenden  Trias-,  noch  mit  der  sie 


Wkgner:  Kur  FesUfeiivng  d€9  ArtbeffHffM.  327 

Verlagernden  KreideformaUon  irgend  eine  Art  gemeinschafllich, 
sondern  ihre  beiden  grossen  Abiheilungen :  der  dunkle  Lias  und 
der  weisse  Jurakalk^  zeigen  die  gleiche  Absperrung  gegenein- 
ander« Aber  auch  diese  Sonderung  ist  noch  nicht  genügend, 
vielmehr  scheidet  sich  jede  dieser  beiden  Abtheilungen  wieder 
in  Stockwerke,  die  eine  ganz» verschiedene  Flora  und  Fauna 
enthalten.  Um  nur  vom  Lias  zu  reden,  so  wird  dieser  nicht 
bloss  nach  den  Niveauverhältnissen  seiner  Schichtenglieder,  son- 
dern vielmehr  nach  dem  Charakter  seiner  organischen  Typen 
in  ein  unteres  und  in  ein  oberes  Stockwerk  abgetheUt.  Bezüg- 
lich der  wirbellosen  Thiere  ist  es  schon  seit  längerer  Zeit  dar- 
gethan,  dass  im  obem  Lias  ganz  andere  Typen  auftreten  als  im 
untern  und  umgekehrt.  In  Hinsicht  auf  die  Wirbelthiere  habe 
ich  erst  vor  Kurzem  als  aligemeine  Regel  festgestellt,  dass  in 
weitaus  überwiegender  Mehrzahl  die  Arten  der  Wirbelthiere, 
welche  im  untern  Lias  abgelagert  sind,  ebenfalls  dem  obem  ganz 
abgehen.und  umgekehrt.  Nun  bleiben  allerdings  noch  einige  we- 
nige Angaben  übrig,  dencm  zu  Folge  gewisse  Arten  von  Fischen 
und  Amphibien  beiden  Abtheilungen  des  Lias  gemeinsam  sein 
sollen.  Indess  habe  ich,  so  weit  mir  die  Mittel  zur  Vergleichung 
vorlagen,  gezeigt,  dass  einige  dieser  Angaben  geradezu  irräiüm- 
Uch  sind,  andere  mit  voller  Befugniss  angezweifelt  werden  dür- 
fen, keine  einzige  durch  scharfen  Nachweis  gesichert  dasteht. 
Obwohl  es  aber  nichts  weniger  als  verwunderlich  wäre,  wenn 
sich  in  einem  und  demselben  Formationsgiiede,  wie  in  dem  Lias, 
einige  gemeinsame  Arten  finden  sollten,  so  liegt  gleichwohl  kein 
einziger  Fall  vor,  der  auf  genauer  Vergleichung  beruhte;  ich 
halte  mich  daher  fttr  berechtigt,  die  durchgängige  Sonderung 
der  Arten  sogar  je  nach  den  Stockwerken  auszusprechen. 

Wie  sucht  sich  nun  Darwin  gegenüber  solchen  Thatsachen 
dnrcbzahelfen  ?  Er  beruft  sich  auf  Hebungen  und  Senkungen 
der  Gebirgsformationen ,  auf  partielles  Einwandern  und  Aus- 
wandern der  urweltlicben  Thiere,  auf  die  Unbekanntschaft  mit 
vielen  Ländern  der  alten  Continente,  wo  die  bisher  vermissten 
Zwischeoformen  noch  erhalten  sein  möchten,  auf  die  fortdauernde 
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Entdeckung  neuer  Typen  n.  dgl.  Aber  alle  diese  Moneote  be* 
ruhen  auf  keinen  Thatsachen;  es  sind  wieder  neue  Hypothesea 
ersonnen  zur  Rechtrertigung  der  alten. 

Gehen  wir  dagegen  auf  die  vorhin  angeführten  Resultale 
zurück,  wie  sie  aus  genauen  Beobachtungen  geschöpR  shid,  so 
finden  wir  nur  scharf  voneinander  getrennte  Typen  bei  gMnz- 
liebem  Mangel  aller  Uebergangsformen ,  wodurch  irgend  eine 
bestimmte  Species  in  eine  andere  Art,  Gattung,  Ordnung,  Klasse 
überginge.  Freiliih  stehen  nicht  alle  Typen  schroff  getrennt 
nebeneinander,  sondern  es  siibt  oft  Zwischenformen,  durch  welche 
sie  sich  in  einigen  ihrer  Charaktere  näher  aneinander  schliessen. 
Aber  diess  sind  ursprüngliche  Typen,  keineswegs  Umwandlungs- 
formen,  die  als  Zwischenglieder  aus  der  Metamorphose  dnes 
Typus  in  einen  andern  hervorgegangen.  So  z.  F.  sind  die 
Zoologen  im  Streite  darüber,  ob  man  den  Lepidosiren  zu 
den  Amphibien  oder  zu  den  Fischen  zu  rechnen  habe,  ja  Owen 
ist  sogar  dieser  Gattung  wegen  so  weit  gegangen,  dass  er  den 
Klassenunterschied  zwischen  den  Amphibien  und  Fischen  ganz 
aufhebt  und  beide  in  eine  einzige  Klasse  vereinigt.  An  diesem 
Lepidosiren  haben  wir  also  eine  entschiedene  Mittelform  zviischen 
der  Klasse  der  Amphibien  und  der  der  Fische  vor  uns;  dem- 
ungeachtet  ist  es  noch  keinem  Zoologen  eingefallen  denselben 
für  einen  Fisch,  der  durch  allmähliche  Metamorphose  zu  einem 
Amphibium  oder  umgekehrt  umgewandelt  worden  wäre,  zu  er- 
klaren und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine  solche 
Metamorphose  in  der  Natur  nicht  beobachtet  isL 

Kehren  wir  mit  unsern  Betrachtungen  nochmals  zu  den 
Versteinerungen  zurück,  so  ist  schon  vorhin  im  Allgemeinen  und 
an  dem  Ijas  insbesondere  dangethan  worden,  dass  die  Typen 
der  verschiedenen  geognostischen  AbtheUungen  keine  gemein- 
samen Arten  aufzuweisen  haben  und  dass-  die  von  der  Darwin'- 
schen  Hypothese  postulirten  Uebergangsformen  unter  den  aus- 
gestorbenen Organismen  ebenso  wenig  aufzufinden  sind  als  untw 
den  lebenden.  Freilich  behauptet  Darwin,  dass  die  Palaeonto- 
logen  diese  Mittelformen  nur  desshalb  ableugneten,  well  sie  die«- 
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mSbeay  sobald  sie  in  verscUedene  Stockwerke  veiiheilt  wären, 
Air  besondere  Arten  erklärten,  überhaupt  bei  den  Naturfor« 
Sehern  die  Unterschiede  zwischen  Arten  und  Varietäten  noch 
nicht  scharf  festgestellt  wären.  Wir  können  Letzteres  theilweise 
zugeben,  müssen  aber,  indem  wir  uns  zunächst  auf  die  Ver- 
steinerungen beschränken,  gleich  dabei  bemerken,  dass  erstlich 
die  Unsicherheit  über  die  Unterscheidung  zwischen  Art  und  Ab- 
art doch  meist  nur  von  der  Unvollständigkeit  der  Exemplare 
herrührt,  die  eine  sichere  Entscheidung  unmögUch  macht;  und 
dass  zweitens  neben  den  unsichem  Arten  eine  solche  Menge 
wohlbegründeter  vorkommen  und  zwar  ohne  alle  gegenseitigen 
Zwischenformen,  dass  eben  diese  Spedes  den  Ausschlag  geben 
müssen  in  der  Frage,  die  wir  hier  verhandeln.  Eine  nüchterne 
besonnene  Betrachtung  nimmt  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nicht 
die  zweifelhaften,  sondern  die  zweifellosen  wohlbegründeten  An- 
haltspunkte, und  wenn  man  diese  in  der  Palaeontologie  zu- Hilfe 
nimmt,  so  findet  man  nicht  durch  Zwischenformen  ineinander 
verfiiessende,  sondern  scharf  von  einander  geschiedene  Typen. 

Als  ein  recht  auflaUendes  Beispiel  von  der  strengen  Son- 
dening  der  Arten  sowohl  nach  ihren  zoologischen  Merkmalen 
als  nach  ihrer  geognostischen  Abtheilung  wiU  ich  schliesslich 
nodi  die  Flugechsen  (Pterosauria)  aniUhren.  Man  kennt 
diese  Familie,  die  ihrer  Flugorgane  wegen  eine  der  ausgezdch- 
netsten  und  sonderbarsten  bUdet,  lediglich  aus  der  Juraforma- 
tion (Lias  und  lithographischer  Schiefer),  denn  ihr  angebliches 
Vorkommen  im  Keuper  und  in  der  Kreide  ist  bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  aus  denselben  herrührenden  Fragmente  doch  noch 
problematisch.  Aus  dem  Uas  kannte  man  längere  Zeit  hin- 
durch nur  unvoilitiindige  Exemplare,  den  Pterodactylus 
macronyx  BuckL  aw  dem  untern  Uas  von  Lyme-Regis  in 
England  und  den  Pterodactylus  banthensis  Th.  aus  dem 
obem  Lias  von  Banz  und  Bell.  Die  erst  in  neuester  Zeit  er- 
folgte AufHndung^  eines  vollständigeren  Exemplares  von  Pt.  ma- 
cronyx hat  es  jetzt  möglich  gemacht,  nachzuweisen,  dass  erstlich 
diese   beiden   Arten   generiach    von   einander   abweichen   und 
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zweitens,  dass  sie  ebenfalls  zu  andern  Gattungen  gehören  als 
die  zahlreichen  Arten  des  lithographischen  Schiefers.  So  Ist  es 
denn  hiemit  dargethan,  dass  jedes  von  den  3  Formationsgüe- 
dern:  der  nntere  Lias,  der  obere  Lias  und  der  lithographische 
Schiefer,  ihm  ausschliesslich  elgenthUmUche,  scharf  von  einander 
geschiedene  Species  von  Flugechsen  aufzuweisen  hat.  Wenn 
unter  den  Arten  des  lithographischen  Schiefers  auch  noch  zwei- 
felhafte aufgeftihrt  werden,  so  rührt  diess  nur  von  der  Mangel- 
haftigkeit der  Exemplare  her,  die  keine  vollständige  Verglei- 
chung  zulassen.  Aber  auch  diese  fraglichen  Arten  sind  nichts 
wem'ger  als  Mittelglieder  zwischen  den  vollständig  bestimmbaren, 
insofern  man  darunter  solche  verstehen  will,  die  aus  der  Meta- 
morphose eines  Typus  in  einen  andern  hervorgegangen  sein  sollen. 

Die  Familie  der  Flugechsen  ist  desshalb  für  die  Betrach- 
tungen, die  uns  hier  beschäftigen,  so  wichtig,  weil  sie  so  ausser- 
ordentlich schroflT  von  allen  andern  abgesondert  ist,  denn  weder 
unter  den  lebenden  noch  ausgestorbenen  Reptilien  findet  sie 
hinsichtUch  ihrer  Flugorgane  irgend  etwas  Analoges.  Nun  könnte 
man  freilich  gemäss  der  Darwin'schen  Hypothese  folgern,  dass 
die  Flugechsen  aus  einem  fliegenden  Fische  entsprungen  und 
dass  sie  sich  dann  weiter  zu  einem  Vogel  und  einer  Fledermaus 
metamorphosirt  hätten.  In  der  That  ist  es  schon  eine  frühere 
Ansicht,  dass  die  Flugechse  eine  Eidechse  im  Uebergang  zum 
Vogel  und  der  Fledermaus  wäre;  allein  diese  -  Meinung  ist  als 
ganz  unhaltbar  zurückzuweisen,  well  der  Typus  des  Flugorgans 
des  Pterodactylus  total  verschieden  ist  von  dem  des  Vogels  wie 
von  dem  des  Handflüglers  und  seine  übrige  Organisation  ohne- 
diess  vollkommen  die  eines  Sauriers  ist.  Seine  Flügel  sind  eben 
desshalb  Reptilflügel;  ein  Reptji  mit  den  Flügeln  dnes  Vogels 
oder  dner  Fledermaus  wäre  ein  Monstrum,  was  woM  in  der 
Fantasie,  nicht  aber  in  der  Natur  der  Existenzen  sich  vor- 
stellig macht. 

Ohne  alle  Vorgänger  treten  die  Flugechsen  zum  Ersten- 
mal im  Lias  auf.  So  vielfach  auch  die  älteren  geognostischen 
Formationen,    von  der  Triasbfldung  an  bis  hinab   durch   das 


ganze  Uebergangsgebirge  dorohrdrsoht  und  ihre  Versteinerungen  in 
Hunderttausenden  von  Exemplaren  gesammelt  worden  sind^  nir- 
gends hat  sich  unter  ihnen  eine  Spur  von  Flugechsen  oder  einer 
ihnen  verwandten  Form  gefunden.  Eben  so  spurlos  verschwin- 
den sie  im  obern  Jura  oder  wenn  die  ihnen  zugewiesenen  Reste 
in  der  Kreide  noch  dazu  gehören  sollten,  in  letzterer;  weder 
in  den  Tertiär-  und  DiluvialbÜdungen  noch  unter  den  lebenden 
Thieren  hat  sich  irgend  eine  Spur  derselben  eingestellt.  Die 
Flugechsen  treten  demnach  als  eine  unvermittelte  Neu- 
schöpfung in  den  Lias  ein  und  ihre  Lebensdauer  reicht  höch- 
stens durch  zwei  geologische  Formationen  hindurch^  um  dann 
fUr  immer  zu  erlöschen.  Wenn  aber  Darwin  behauptet,  dass 
alle  früheren  und  Jetzigen  Arten  durch  Uebergangsformen  zu 
einer  langen  und  verzweigten  Gruppe  von  Lebensformen  ver- 
bunden sind,  so  ist  diese  Behauptung  gegenüber  dem  thatsäch- 
lichen  Verhalten  des  Verbreitungskreises  der  Flugechsen  ge- 
radezu falsch. 

Indess  die  letzteren  bieten  keineswegs  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung dar;  was  von  ihnen  auszusagen  ist,  gilt  auch  von 
den  andern  Typen,  denn  wenn  auch  nicht  alle  Familien  durch- 
gängig eine  so  beschränkte  Lebensexistenz  als  die  Flugechsen 
haben,  so  gilt  es  doch  ausnahmslos  von  allen  Arten,  dass  sie 
Isoiirt  neben  einander  stehen  und  nur  auf  gewisse  Schichtenab- 
theilungen  beschränkt  sind.  Dieses  Resultat  exacter  Forschung 
der  Palaeontologen  steht  fest  und  lässt  sich  nicht  durch  grund- 
und  bodenlose  Hypothesen  beseitigen. 

Darwin  weiss  freilich  viel  davon  zu  reden,  dass  das  bisher 
untersuchte  Terrain  noch  zu  eng  umgrenzt  sei  und  weitere 
Nachgrabungen,  zumal  in  andern  Continenten,  ganz  unerwartete 
Entdeckungen  herbeifuhren  könnten.  Iiidem  er  wohl  einsieht,  dass 
seine  Theorie  auf  Grund  der  dermalen  gemachten  Erfahrungen 
sich  nicht  halten  lässt,  vertröstet  er  auf  die  Zukunft,  die  durch 
Auffindung  der  vermissten  Zwischenglieder  und  neuer  Formen 
in  Lagern,  wo  sie  gar  nicht  zu  erwarten  wären,  seiner  Hypo- 
Ihese  zu  der  ihr  bisher  fehlenden  faktischen  Begründung  ver* 
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helfen  könnte.    Es  Ittsst  sich  indess  leicht  zdgen,   dass  seine 
HofTnungen  auf  sehr  geringen  Erfolg  rechnen  dürfen. 

Es  ist  allerdings  ein  grosser  Theil  des  ErdbodeYis  nach 
seinen  geognostischen  und  palaeontologischen  Verhältnissen  noch 
gar  nicht  oder  nur  wenig  bekannt,  aber  so  viel  weiss  man  be- 
reits, dass  wo  ein  neues  Stück  Land  flir  die  Wissenschaft  ge- 
wonnen wird,  die  gleiche  Gesetzmässigkeit  in  der  Vertheilung 
der  organischen  Wesen  wie  in  den  altbekannten  Ländern  sich 
kundgibt.  Einen  recht  auflallenden  Beleg  zu  dieser  Behauptung 
liefert  Nordamerika,  wo  die  älteren  versteinerungsnihrenden  Ge- 
birgsformationen  in  grosser  Mächtigkeit  auftreten  und  bereits  mit 
grossem  Erfolge  auf  ihre  Versteinerungen  ausgebeutet  werden. 
Gleichwohl  hat  durch  sie  die  Darwin'sche  Hypothei^e  nicht  die 
geringste  Unterstützung  erhalten;  die  nordamerikanischen  Ver- 
steinerungen folgen  denselben  Gesetzen  wie  in  der  alten  Welt. 

Ferner  ist  es  richtig,  dass  fast  jedes  Jahr  uns  neue  fossile 
Typen  liefert,  zum  Theil  von  höchst  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen, zum  Theil  auch  solche^  nach  denen  bisher  vergeblich 
gesucht  worden  war.  Es  sind  z  B.  noch  keine  drei  Dezennien 
verflossen,  dass  das  Vorkommen  urweltlicher  Affen,  etwas  ganz 
Unbekanntes  war.  Seitdem  hat  man  sie  in  England,  FrOnkreich^ 
Griechenland,  Ostindien  und  BrasiUen  entdeckt,  aber  lediglich  in 
solchen  Formationen,  wo  sie  nach  den  bisher  ermittelten  Gesetzen 
der  Verbreitung  der  fossilen  Thiere  auschUesslich  und  allein  zu 
suchen  waren,  nämlich  in  den  Tertiär-  und  Diluvialablagerungen. 
Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  neuen  Saugthieren  und  den 
riesenhaften  Vögeln,  die  man  als  urweltliche  Ueberreste  in  Indien, 
Neuseeland^  Neuholland,  Südafrika,  Süd-  und  [Nordamerika  ent- 
deckt hat.  Sie  treten  nur  in  solchen  geognostischen  Forma- 
tionen auf,  aus  denen  uns  Vögel  schon  seit  längerer  Zeit  in 
Europa  bekannt  sind. 

Wenn  uns  Darwin  als  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel, 
dass  Warmblüter  nur  in  Tertiär-  und  Diluvialablagerungen  auf-« 
treten,  das  Vorkommen  von  Beutelthieren  in  den  jurassischen 
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Schichten  Ton  Stanesfield  und  Purbeck  vorhält^  so  haben  wir 
gleich  von  vorn  herein  zu  bemerken,  dass  dieser  Fall  schon 
I  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist.   Weiter  ist  zu  erinnern^  dass  diese 

t  Ueberreste  sämnttlich  nur  in  kleinen  Kiefern  und  Zähnen  bestehen, 

die  allerdings  ihre  nächsten  Verwandten  nicht  bei  den  Reptilien, 
sondern    den  Säoglhieren    suchen    lassen.     Indess   zur    vollen 
I  Sicherheit  in  ihrer  Bestimmung  wird  man  doch  erst  dann  ge- 

langen, wenn  auch  die  übrigen  Theile  des  Skeletes  zum  Vor- 
schein kommen  werden.  Erweisen  sie  sich  dann  als  ächte  Beu- 
telthiere,  so  würde  hiemit  eine  merkwürdige  Thatsache  festge-> 
stellt,  dass  nämlich  die  unvollkommenste  Gruppe  der  Säugthiere, 
als  welche  die  Marsupialien  zu  betrachten,  die  Vorläufer  der 
höheren  Ordnungen  abgibt. 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  benützt  auch  Darwin  die 
sogenannten  VogelRlhrten,  die  in  älteren  Formationen,  insbeson- 
dere in  denen  von  Nordamerika,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  haben,  um  an  ihnen  eine  Stütze  zu  gewinnen  fttr  seine 
Behauptung,  dass  Vögel  schon  früher  gelebt  haben  als  aus  ihren 
Knochenresten  geschlossen  worden  isL  Allein  da  man  ausser 
diesen  angeblichen  Vogeltahrten^  niemals  Vogeiknochen  mit  ihnen 
zugleich  gefunden  hat,  so  fehlt  jeder  sichere  Nachweiss,  dass 
diese  Eindrücke  wirklich  das  sind,  wofür  sie  ausgegeben  wer- 
den; sie  können  möglicher  Welse  auch  einen  ganz  andersar- 
tigen Ursprung  haben.  Solche  unsichere  Andeutungen  muss 
man  zwar  beachten,  sie  aber  als  Rathsel,  deren  Auflösung  noch 
nicht  gelungen  ist^  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  den  sicher  deut- 
baren Thatsachen  stellen  wollen. 

Indess,  wie  es  sich  auch  mit  dem  Vorkommen  der  Warm- 
blüter in  älteren  als  tertiären  Formationen  verhalten  und  was 
hierüber  in  der  Zukunft  noch  ermittelt  werden  möge,  für  die 
Darwin'sche  Hypothese  von  der  natürlichen  Züchtung  ist  damit 
nicht  das  Geringste  gewonnen. 

Die  grösste  Verlegenheit  für  Darwin,  wie  er  selbst  zuge- 
steht, bereitet  flim  das  plötzliche  unvermittelte  Auftreten  der  or- 
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gallischen  Wesen  in  den  ältesten,  Versteinerungen  fahrenden 
Gebirgsschichten,  nämlich  in  der  sUurischen  Formation,  und  ider- 
auf begründet  aich  unsere  dritte  Einwendung.  Nach  seiner 
Theorie  miLwen  alle  Arten  einw  Gruppe  von  einem  gemeinsamen 
Urvater  herrühren;  er  Icann  daher  auch  nicht  daran  zweifeln, 
dass  alle  silurischen  Trilobiten  von  irgend  einem-Kruster,  der  von 
den  jetzt  lebenden  sehr  verschieden  war,  abstammen.  Da  aber  ein 
solcher  Stammvater  in  der  silurischen  Formation  selbst  nicht 
nachzuweisen  ist,  so  muss  derselbe  in  noch  älteren  Ablagerun- 
gen, als  letztere  sind,  gelebt  haben.  Soll  sich,  wie  Darwin  selbst 
sich  ausdrückt,  seine  Theorie  als  richtig  erproben,  so  müssten 
unbestreitbar  schon  vor  Ablagerung  der  ältesten  silurischen 
Schiebten  eben  so  lange  oder  noch  längere  Zeiträume  als  nach- 
h^  verflossen  sein  und  die  Erdoberfläche  wäre  während  dieser 
ganz  unbekannten  Zeitperiode  von  lebenden  Geschöpren  bewohnt 
gewesen. 

Aur  die  Frage ,  warum  wir  aus  diesen  hypothetisch  ange- 
nommenen Primordial -Perioden  keine  organischen  Ueberreste 
mehr  vorfinden,  gesteht  Darwin  selbst  zu,  dass  er  darauf  keine 
genügende  Antwort  zu  geben  vermöge;  diese  Thatsache  müsse 
vorerst  unerklärt  bleiben  und  werde  mit  Recht  als  eine  wesent- 
liche Einrede  gegen  seine  Ansichten  hervorgehoben.  Zwar  ver- 
sucht er  durch  Aufstellung  einer  Hypothese  zu  zeigen,  ob  nicht 
doch  vielleicht  einige  Erklärung  möglich  sei,  allein  dieser  Versuch, 
wie  er  sich  wohl  selbst  nicht  verhehlen  wird,  ist  ganz  miss- 
lungen.  Aus  allen  Beobachtungen,  die  wir  über  die  Unterlage 
der  silurischen  Formation  in  den  europäischen  Ländern  wie  in 
Nordamerika  gemacht  haben,  ergibt  sich  übereinstimmend,  dass 
sie  unmittelbar  dem  versteinerungslosen  Urgebirge  aufgesetzt  ist, 
dass  ältere  Schichten  mit  Versteinerungen  gar  nicht  existiren 
und  dass  die  silurischen  Schichten  es  sind,  in  denen  zum  Er- 
stenmale  organische  Ueberreste  sich  einstellen. 

Als  Schlussresultat  unserer  bisherigen  Betrachtungen  stellt 
es  sich  demnach  heraus,  dass  Darwin's  Hypothese  von  der  na- 
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tflrUchen  ZüfchUmg  in  all  ihren  Theilen  von  der  thatsächlichen 
Erfahrung  nicht  bloss  verlassen,  sondern  von  ihr  als  ungerecht- 
fertigt und  mit  ihr  als  unvereinbar  abgewiesen  wird.  Man  kann 
sie  als  eine  sinnreiche  Naturdichtung  zulassen;  die  Natur- 
forschung dagegen,  die  von  der  Beobachtung  des  Thatbestan- 
des  ausgeht  und  auf  diesen  ihre  allgemeinen  ScIilUsse  begründet, 
muss  ihr  die  Anerkennung  versagen. 

In  einer  Besprechung  von  Darwin's  Buche  in  den  Annais 
of  natural  history  Febr.  1860  wird  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  seine  Theorie  der  Art  sei,  dass  sie  kaum  glauben  lasse^ 
als  hätte  er  sie  im  Ernste  gemeint  Der  Sache  nach  ist  es 
freilich  nicht  zu  verwundem,  wenn  Jemand  auf  eine  solche  Ver- 
muthung  verfällt;  der  achtungswerthen  Persönbchkeit  Darwin's 
gegenüber  ist  sie  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen.  Ihm  ist  es  mit 
seiner  Theorie  wirklicher  Ernst  und  er  fährt  sie  mit  einer  ge- 
wissen Begeisterung  und  grosser  Consecpienz  durch;  es  ist  ihm 
aber  hiebei  begegnet,  dass  er  vom  Standpunkte  exacter  For- 
schung unvermerkt  auf  den  der  fantasiereichen  Dichtung  hinüber 
gerathen  ist. 

Darwin's  Hypothesen  haben  zum  einzigen  Rückhalt  die  Er- 
fahrungen von  der  Variabilität  der  Hausthiere  und  der  Nutz- 
pflanzen und  von  dem  grossen  Einflüsse,  den  der  Mensch  durch 
künstliche  Züchtung  und  Auswahl  der  Individuen  zur  Fortpflan- 
zung auf  die  Formumwandlungen  derselben  auszuüben  vc*rmag. 
Indem  er  jedoch  die  hiebei  vom  Menschen  beabsichtigten  Zwecke 
auf  die  Natur,  wie  er  sich  ausdrückt,  überträgt,  ist  ihm  der  feste 
Boden  unter  den  Füssen  gewichen.  Denn  die  Natur,  der  er 
solche  Tendenzen  zuschreibt,  ist  weiter  nichts  als  ein  abstrakter 
BegriiT,  der  nichts  anzeigt  als  die  Summe  der  geschaflenen  Dinge 
der  irdischen  Sichtbarkeit.  Ein  solches  blosses  Gedankending 
kann  aber  keine  Tendenzen  verfolgen;  diese  müssten  nur  bei  den 
geschaflenen  concreten  Dingen  selbst  zu  suchen  sein.  Aber  bei 
welchen?  Der  Mensch  hat  notorisch  auf  die  im  wilden  Zustande 
lebenden  Thiere  und  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer  Formverhältnisse 
so  gut  als  keinen  Einfluss  ausgeübt;  ein  solcher  müsste  also 
von  ihnen  selbst  ausgehen  und  zwar  als  ein  ihnen  selbst  unbe- 
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WQSSter  blinder  Trieb.  Derselbe  wfirde  dann  aber  es  nnendBch 
viel  weiter  bringen  als  der  Mensch  mit  seiner  Herrschaft  über 
die  Hausthiere  und  Nutzpflanzen;  denn  während  dieser  mit  sei- 
nen Formumändeningen  nicht  über  den  Variationskreis  einer 
jeden  Art  hinauskann  und  nicht  einmal  eine  Art  in  eine  andere 
umzuwandeln  vermag^  würde  dagegen  das  Gedankending,  Nalur 
genannt,  das  Vermögen  besitzen  aus  einem  Fisch  einen  Vogel, 
ja  aus  einer  einzigen  Urform  das  ganze  Thier-  und  Pflanzenreich 
hervorgehen  zu  lassen.  Nur  Schade,  dass  Darwin  itir  diese 
wundervolle  Entdeckung  den  Beweis  schuldig  geblieben  ist,  ja 
dass  die  Erfahrung  ihm  geradezu  widerspricht. 

3.  Ansichten  von  Js.  Geoffroy  Saint-Hilaire. 

Für  Js.  Geoffroy  ist  es  gewissermaassen  ein  Act  der 
Pietfit,  die  Lehre  von  der  Stabilität  der  Arten  und  der  Un- 
iV'uchtbarkeit  der  Bastarde  zu  bestreiten,  indem  er  hiemit 
eine  Aufgabe,  die  sich  sein  Vater  gestellt  hatte,  aber  im 
heiligen  Conflikte  mit  Cuvier,  der  das  Gegentheil  behaup- 
tete, nicht  durchzuführen  vermochte,  übernimmt  und  zur 
allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  versucht  Er  hat  da- 
her in  vielen  seiner  Schriften  sich  bemüht,  eine  immer  grös- 
sere Anzahl  von  Beispielen  ausfindig  zu  machen,  durch  wel- 
che seine  Ansichten  sich  rechtfertigen  lassen  sollen.  So  eben 
ist  seine  neueste  Arbeit  über  dieses  Thema  erschienen,  nämlich 
der  dritte  Theil  seiner  Hist.  nat.  g^n^rale  des  regnes  organi- 
ques,  in  welcher  er  den  Abschluss  seiner  Beweisführung  zur 
Vorlage  bringt.  Zugleich  begrüsst  er  in  demselben  das  Werk 
von  Darwin  mit  Freude,  indem  er  von  ihm  rühmt,  dass  dessen 
Ansichten  sich  wenig  von  den  seinigen  entfernen,  am  wenigsten 
in  der  Frage  von  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  der 
Bastarde. 

Geoflroy  stellt  in  diesem  Buche  von  Neuem  die  Fälle  von 
flrochlbarer  Fortpflanzung  der  Bastarde  zusammen  und  f&gt 
ihnen    noch    einige    andere    Beispiele    bei.      Ueber    die    er- 
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gieren  habe  ich  mich  schon  zu  verschiedenen  Malen  kritisch 
ausgesprochen;  die  letzteren  sollen  hier  gewürdigt  werden. 
Aber  es  ist  gleich  im  Voraus  darauf  aurmerksam  zu  ma- 
den»  dass  er,  wie  in  seinen  früheren  Arbeiten ,  den  TrcflT- 
punkty  auf  welchem  es  bei  Entscheidung  der  hier  aufgeworfenen 
Frage  lediglich  und  allein  ankommt,  ahermals  ganz  ausser  Au- 
gen gelassen  hat.  Es  handelt  sich  nämlich  zunächst  nicht  da* 
rum,  ob  nahe  verwandte  Arien  mit  einander  fruchtbar  zeugen 
können :  diess  ist  durch  alte  Erfahrungen  schon  längst  ausser 
Zweifel  gesetzt  und  bedarf  keiner  weiteren  Bestätigung  durch 
Beispiele;  sondern  der  Treffpunkt  liegt  darin  zu  erweisen,  ob 
die  Bastarde,  d.  h.  die  Mischlinge  zweier  Arten,  bei  reiner 
Inzucht,  d.  h.  bei  blosser  Vcrpaarung  untereinander  mit  ab* 
solutem  Ausschluss  der  ferneren  Einwirkung  eines  der  elterli- 
chenStämme,  ebenfalls  und  in  demselben  Grade  frucht« 
bar  sind,  wie  diess  bei  den  Blendlingen,  d.  h.  bei 
den  Mischlingen  der  Varietäten  oder  Rassen  einer  und  derselben 
Art,  erwiesener  Massen  stattfindet. 

Ich  habe  seit  langer  Zeit  in  meiner  Fortsetzung  des  Sehr  e- 
herrschen  Werkes  über  die  Säuglhlere,  in  meinen  Jahresbe- 
richten im  Archiv  für  Naturgeschichte  und  in  den  bei- 
den Aufbgen  meiner  Geschichte  der  Urwelt  auf  diesen 
Treff-  und  Kardinalpunkt  in  der  Frage  über  die  Unfruchtbar- 
keit der  Bastarde  mit  Nachdruck  hingewiesen.  Indess  SeoiTroy 
bat  hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  meint  schon 
ein  günstiges  Resultat  gewonnen  zu  haben,  wenn  er  überhaupl 
'einen  Fall  von  Fruchtbarkeit  eines  Bastardes  berichten  kann, 
gidchviel,  ob  er  dieselbe  in  reiner  Inzucht  oder  lediglich  durch 
Verpaarung  mit  einem  der  beiden  elterlichen  Stämme  erlangt 
habe.  Diess  macht  aber  einen  Ungeheuern  Unterschied  aus, 
denn  während  die  Vermischung  zweier  ächten  Bastarde  von 
keinem  Erfolge  begleitet  ist,  kann  die  Verpaarung  eines  Bastar- 
des mit  einem  der  elterlichen  Stämme  durch  die  Energie  der 
Zeugungskraft  des  letzteren  in  günstigen  Fällen  eine  Befruch- 
tung herbeiTühren. 
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Man  hat  aber  ferner  in  allen  Fällen,  die  von  der  Frucht- 
barkeit der  Bastarde  Zeugniss  ablegen  sollen,  sich  genau  za 
versichern,  ob  es  wirkliche  Bastarde  oder  nicht  vielmehr  bloss 
Blendlinge  sind,  d.  h.  ob  die  Eltern  derselben  wirklich  zu  zwei 
verschiedenen  Arien  oder  nur  zu  zwei  verschiedenen  Varietäten 
einer  und  derselben  Art  gehören.  Die  Fruchtbarkeit  der  Misch-* 
linge  letzterer  Kategorie  versieht  sich  von  selbst;  strittig  ist  sie 
nur  hinsichtlich  der  ersteren.  Am  häufigsten  entstehen  in  die« 
ser  Beziehung  Irrungen,  wenn  neben  unsem  Arten  von  Haus* 
thieren  noch  verwandte  Typen  im  wilden  Zustande  vorkommen, 
von  denen  man  mit  keiner  Sicherheit  behaupten  kann,  ob  die 
zahmen  und  wilden  Thiere  zusammengenommen  nicht  als  blosse 
constante  Varietäten  einer  und  derselben  Art  anzusehen  sind. 
Je  nach  der  Beantwortung  dieser  Frage  sind  dann  auch  bei 
Kreuzungen  die  Mischlinge  entweder  als  Bastarde  oder  Blend- 
linge zu  erklären.  Ist  aber  die  Vorfirage  nicht  mit  Sicherheit 
zu  beantworten,  so  bleibt  auch  die  Hauptfrage  in  der  Schwebe 
und  1(ann  weder  für  noch  gegen  die  Fruchtbarkeit  ächter  Bastarde 
Zeugniss  ablegen. 

Endlich  aber  hat  man  sich  vor  Allem  der  Richtigkeit  der 
Angabe  über  fruchtbare  Vermischung  von  Thieren  verschiedener 
Arien  zu  versichern.  Wie  der  Richter,  bevor  er  ein  Urtheil 
spricht,  zuvor  den  Thatbestand  mit  scrupuiöser  Sorgfalt  fest- 
stellen muss,  so  hat  auch  der  Naturforscher  in  solchem  Falle 
zu  verfahren.  Die  Lust  am  Wunderbaren  hat  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  Menge  Sagen  und  geflissentliche  Täuschungen  in 
Umlauf  gebracht,  die  vor  einer  strengeren  Prüfung  sich  nichl 
als  gütig  ausweisen  können.  Jeder  einzelne  Fall  hat  fiir  seine 
Glaubwürdigkeit   den   protokollarischen  Nachweis   beizubringen« 

Ich  habe  hiemit  die  Kriterien  bezeichnet,  welche  mich  im«> 
mer  bei  jeder  Angabe  von  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  geleitel 
haben  und  die  ich  auch  früher  schon  in  den  von  Geofliroy  bc* 
richteten  Fällen  in  Anwendung  brachte.  Auf  diese  will  ich 
nicht  wieder  zurückkommen,  sondern  nur  daran  erinnern,  dass 
ich  auf  diesem  Wege  zu  einem  entgegengesetzten  Resultate  nb 
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',  er  gekajumen  bin.    Hier  will  ich  nur  auf  einige  neue  Beispiele 

I  von   ihm  eingehen  und  zugleich  seine  Ansichten,   wie  er  sie 

I  jelzt  fasst,  kurz  berühren. 

j  Nach  Geoflroy's  Eintheilung   der  Bastarde  in   unfruchtbare 

I  und  fruchtbare  sollte  man  fast  meinen,    dass  er  seinem  Princip 

nicht  mehr  ganz  consequent  geblieben  sei.    Allein  diess  ist  nur 
,  scheinbar.  Indem  er  hinzufügt:  „die  unfruchtbaren  Bastarde  sind 

in  der  That  nur  die  am  seltensten  fruchtbaren,  denn  ihre  Un- 
fruchtbarkeit ist  niemals  absolut.^^  Zum  Beweis  führt  er  an, 
dass  selbst  das  Maulthler  sich,  wenn  auch  ganz  ausnahmsweise 
in  unserem  Klima,  minder  selten  in  heissen  Ländern,  fortpflanze. 
Von  andern  Arten  der  Pferdegattung  könne  man  schon  bei 
Kreuzungen  Beispiele  von  minder  exceptioneller,  wenn  auch  noch 
sehr  beschränkter  Fruchtbarkeit  anitihren.  Unter  diesen  Misch«- 
lingen  sei  der  merkwürdigste  der  Bastard,  der  in  der  Menagerie 
des  Lords  Derby  von  einem  Eselhengste  und  einer  Zebrastute 
erzeugt  wurde  und  der  dann  wieder  fruchtbar  eine  Pferdstute 
belegte.  In  der  pariser  Menagerie  habe  ebenfalls  ein  Bastard- 
hengst, von  einem  Hemionus  und  einer  Eselin  erzeugt,  die  bei- 
den Arten,  aus  deren  Kreuzung  -er  hervorging,  befruchtet.  Für 
Jetzteren  Fall  muss  ich  jedoch  bemerklich  machen,  dass  der  an- 
gebliche Hemionus  auf  einer  irrigen  Bestimmung  beruht,  denn 
wie  schon  Wiegmann,  ich^  und  Walker  dargethan  haben,  ge- 
hören die  nach  Paris  und  London  gebrachten  lebenden  Indivi- 
duen keineswegs  dem  Equus  Hemionus  Pall.  an,  sondern  dem 
AsIbus  Onager  Pall.,  dem  Kulan  oder  Wildesel,  der  als  die 
wilde  Varietät  des  Hausesels  zu  betrachten  ist;  die  Verpaarung 
^beider  liefert  daher  keinen  Bastard,  sondern  nur  einen  Blendling. 
Die  Unfruchtbarkeit  oder  doch  sehr  beschränkte  Fruchtbar- 
;keit  erkennt  Geoflroy  auch  für  mehrere  andere  Bastarde  an,  so- 
jwohl  bei  Säugthieren  als  anderen  Klassen.  Als  Belege  führt  er  an, 
man   sehr  häufig  Yogelbastarde  sieht,   die  nur  Windeier 


(»).S4}|ireb.  SMgtli.  S^j^Um.  V.  S.  484. 

23^ 


340      Siixting  der  matk.-phps.  ClasMe  tarn  9.  Febmar  i66i. 

legen  oder  nichts  hervorbringen.  Zur  Zahl  dieser  unfmehtbareB 
Vögel  rechnet  er  die  Mischh'nge  vom  gemeinen  Fasan  mit  dem 
Gold-  oder  Silberfpsan,  einen  Theil  der  Schwimmvögel,  der 
Tauben  und  der  Bastarde  von  Passennen. 

Von  diesen  Beispielen  der  Unfruchtbarkeit  von  Bastarden 
aus  den  beiden  Klassen  der  warmblütigen  Thiere  geht  dann 
Geoffroy  über  zu  denen  von  der  Fruchtbarkeit,  die  er  für  viel 
wichtiger  erklärt,  weil  jedes  von  ihnen  ein  Dementi  für  einen 
der  am  häufigsten  in  der  Wissenschaß  wiederholten  Irrthümer 
wäre.  Nur  Schade,  dass  wie  schon  vorhin  erwähnt,  Geoflroy 
selbst  den  eigentlichen  Treffpunkt  nicht  herausgefunden  hat  und 
tiberdiess  in  der  Trennung  von  Arten  in  mehreren  Fällen  zn 
weit  gegangen  ist.  Von  den  meisten  Beispielen  von  Fruchtbar* 
keit  der  Säugthier-Bastarde  brauche  ich  hier  nicht  zu  sprechen, 
weil  ich  anderwärts  ihren  Mangel  an  Beweiskraft  nachgewiesen 
habe.  Gleichwohl  weiss  Geoffroy  selbst  doch  nicht  mehr  als 
drei  Beispiele  aus  dieser  Klasse  aufzuführen,  bei  welchen  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  auf  eine  längere  Reihe  von  Genera-* 
tjonen  dargethan  worden  wäre. 

Als  erstes  Beispiel  führt  Geoffroy  den  Hund  an,  von  dem, 
wie  er  sagt,  die  Annahme  eines  vielfachen  Ursprunges,  mithin 
auch  die  von  unbegrenzt  fruchtbaren  Bastardrassen,  jetzt  Platz 
in  der  Wissenschaft  gegiiffen  habe.  Als  zweites  bezeichnet  er 
das  Alpa-Lama  (Bastard  von  Paco  und  Lama),  an  das  sich 
jetzt  das  eben  so  fruchtbare  Alpa-Vicunna  aiischliesse.  Ein 
drittes  gibt  das  Hasen-Kaninchen  ab,  von  dem  man  jetzt  so 
viele  fruchtbare  Generationen  kenne,  dass  es  im  Begriffe  sei 
eine  wirkliche  Rasse  zu  constituiren.  Diese  Angaben  eriieischen 
einige  Erläuterungen. 

Dass  die  Wissenschaft  jetzt  den  Haushund  für  ein  Gemisch 
mehrerer  Arten  anerkannt  habe,  ist  mir  eine  ganz  neue  Be-- 
hauptung.  Ich  weiss  nur  so  viel,  dass  Geoflroy  und  Andere 
dieser  Meinung  sind,  dass  aber  Cuvier,  Schreber,  Blumenbach 
und  Andere,  denen  ich  mich  ebenfalls  angeschlossen  habe,  in 
unserem  Haushunde  nur  eine  einzige  Art  mit  mannigfachen  Rassen 
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linden,  wobei  es  fragUch  bleibt,  ob  nicht  Wolf,  Schakal  und 
Haushund  von  einem  gemeinsamen  Stamme  ausgegangen,  also 
Glieder  einer  und  derselben  Species  sind.  Die  nahe  Verwandt- 
schaft cHeser  Thiere  miteinander  und  die  Errahrung,  dass  ihre 
Mischlinge  in  reiner  Inzucht  sich  etliche  Generationen  forterhalten 
haben,  spricht  wenigstens  für  eine  solche  Ansicht.  Geoflroy's 
Behauptung,  dass  die  Wissenschaft  bereits  zu  seinen  Gunsten 
entschieden  habe,  ist  daher  ganz  unberechtigt. 

Was  den  Fall  von  unbeschränkter  Fortpflanzungsfähigkeit 
der  verschiedenen  Lamas,  insbesondere  des  Paco's  mit  dem 
Yicunna,  anbelangt,  so  habe  ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  hier  Mieder  der  eigent- 
liche Treffpunkt  nicht  constatirt  ist*.  Ja  in  einem  Nachtrage 
erhebt  Geoffroy  jetzt  selbst  Zweifel  (S.  255),  ob  das  Alpa- 
Ylcunna  wirklich  ein  achter  Bastard  sein  dürfte ;  damit  fällt  also 
auch  dieses  Beweisstück. 

Mehr  Aufmerksamkeit  verdient  der  dritte  von  ihm  ange«« 
führte  Fall,  der  sich  folgendermaassen  verhält.  Ein  Einwohner 
von  Angoul^me,  Namens  Rouy,  hat  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  vom  Hasen  und  Kaninchen  einen  neuen  Industriezweig 
von  grosser  Ausdehnung  begründet,  indem  er  jährlich  über 
tausend  Hasen-Kaninchen  in  den  Handel  bringt.  Nach  vielfachen 
und  selir  combinirten  Versuchen ,  die  Rouy  ansteUte ,  können 
diese  Bastarde  gekreuzt  werden  und  sind  fruchtbar  sowohl  mit 
dem  väterlichen  Stamme,  als  mit  dem  mütterlichen  Stamme,  als 
unter  sich.  Unter  diesen  Mischlingen  ist  der  Dreiachtel,  wie  ihn 
Rouy  nennt,  d.  h.  das  Produkt  des  Halbblutes  durch  den  Quar- 
teron  (V4  Kaninchen  und  V4  Hase)  derjenige,  der  im  Handel 
den  meisten  Vortheil  bringt  und  dessen  Zucht  daher  hauptsäch- 
lich betrieben  wird«  Bis  zum  Jahre  1859  ist  man  bereits  bis 
zur  13.  Generation  der  Dreiachtel  unter  sich  gelangt,  denn  diese 
sind  sehr  fruchtbar,  indem  das  Weibchen  sechsmal  im  Jahre 


(6)  A.  a.  0,  S. 
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trächtig  wird  und  jedesmal  5  bis  6  Junge  bringt.  Die  Thiere 
sind  abgetheilt^  numerirt  und  werden  in  getrennten  Käfigen 
gezogen. 

Auch  in  diesem  übrigens  interessanten  Falle  ist  abermals 
der  Treffpunkt  nicht  gehörig  hervorgehoben.  Es  wird  nur  im 
Allgemeinen  gesagt,  dass  diese  Bastarde  sowohl  mit  den  elter-* 
liehen  Stammen  als  untereinander  sich  fortpflanzen  können;  ein 
specieller  Nachweis  ist  jedoch  nur  für  die  sogenannten  Drei- 
achtel (Mischling  von  einem  Bastard  mit  dem  Hasen)  gegeben, 
während  wir  ihn  von  den  Bastarden  in  reiner  Inzucht  verlangen. 

Aus  dem  übrigen  Thierreiche  bringt  GeolTroy  nur  noch 
einen  beachtenswerthen  Fall  vor.  Es  ist  nämlich  Gu6rin-M^ne- 
vüle  gelungen  von  2  Arien  südasiatischer  Seidenschmetter- 
linge (Bombyx  cynthia  aus  Indien  und  einer  chinesischen  Art) 
fruchtbare  Bastarde  zu  ziehen,  von  denen  er  bereits  500  Stück 
erhielt;  die  einen  gehen  aus  der  Kreuzung  der  Bastarde  mit 
B.  cynthia,  die  andern,  und  derer  ist  die  Mehrzahl,  aus  ver- 
schieden combinirten  Mischungen  der  Bastarde  untereinander 
hervor.  Alle  diese  Kreuzungen  sind  gleich  fruchtbar;  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  scheint  nicht  der  der  Individuen  von 
reinem  Blute  nachzustehen. 

So  wie  Gedflroy  seinen  Bericht  fasst,  gewinnt  es  auf  den 
ersten  Anblick  den  Anschein,  als  ob  hiemlt  unsere  bisherigen 
Ansichten  ganz  erschüttert  worden  wären.  Geht  man  jedoch 
auf  weitere  Prüfung  der  Angaben  ein,  so  verschwindet  schnell 
das  Befremdliche.  Guörin-Möneville  sagt  nämlich  hierüber 
(Revue  zool.  1858  p.  372)  Folgendes.  „Die  vergleichende  Er- 
ziehung dieser  beiden  so  verwandten  Arten  hat  mir  Differenzen 
in  den  Raupen,  Cocons  und  Lebensweise  gezeigt,  welche  er- 
lauben, sie  viel  leichter  zu  unterscheiden  als  vermittelst  der  ge- 
ringen Differenzen,  die  man  an  den  Schmetterlingen  findet; 
Merkmale,  die  sie  als  einfache  lokale  Differmzen  einer  und  der- 
selben Art  betrachten  lassen  könnten.^^  —  Diese  beiden  angeb- 
lichen Arten  werden  also  sicherlich  nichts  anderes  als  Varietäten 
einer  und  der  nämlichen  Art  sein,  was  um  so  glaublicher  Ist, 
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da  sie  aus  uralter  Zeit  in  Indien  nnd  China  der  Seide  halber 
gesttchtet  werden  und  daher  wie  alle  Nutzthiere  vom  Difleren- 
zirungs-Processe  ergriffen  wurden. 

Nach  den  hier  besprochenen  Ansichten  von  Geoffroy  wird 
man  es  vollkommen  begreiflich  finden,  dass  er  in  dem  Maul- 
thiere  nicht  den  Typus  der  Bastarde  finden,  sondern  dass  er  itir 
jede  Sorte  hybrider  Formen  ein  ihnen  eigenthümliches  Gesetz 
bezüglich  ihrer  Fortpflanzungsrähigkeit  anerkannt  wissen  will. 
Ich  behaupte  dagegen,  dass  man  in  dieser  Frage  keinen  sicherern 
Ausgangspunkt  nehmen  kann  als  den  vom  Maulthicre.  Denn  in 
diesem  Falle  \sX  es  ausser  Zweifel,  dass  die  beiden  Eltern,  Pferd 
und  Esel,  zwei  wirkh'ch  verschiedene  Arten  sind.  Nehme  ich 
dagegen  die  Mischlinge  von  Wolf  und  Hund,  oder  von  Schakal 
und  Hund  oder  von  verschiedenen  Formen  der  Gattung  der 
Lama,  so  ist  die  Frage,  ob  ihre  Eltern  wirkUch  zu  differenten 
Arten  gehören,  mit  keiner  Sicherheit  zu  beantworten.  Will  man 
aber  zu  einer  verlässigen  Entscheidung  gelangen,  so  hat  man 
nicht  von  den  zweifelhaften,  sondern  von  den  zweifellosen  Fällen 


4.  Ansichten  von  Agassiz. 
In  der  Einleitung  zu  seinem  Werke:  „Contributions  to  the 
Natural  History  of  the  United  States  of  North  America"  hat  einer 
der  berühmtesten  Naturforscher,  Agassiz,  seine  Ansichten  über 
die  Klassifikation  des  Thierreiches  ausgesprochen.  Diese  geist- 
reiche, auf  umfassenden  Kenntm'ssen  beruhende  Arbeit  macht 
einen  um  so  günstigeren  Eindruck  als  sie  im  Gegensatz  zu  den 
trivialen  und  bornirten  Anschauungen  des  deutschen  Materialis- 
mus in  ausflihrUcher  Besprechung  den  Nachweis  liefert,  dass  die 
Schöpfung  nicht  das  Produkt  nothwendiger  Wirkungen  physi- 
scher Kräfte  sein  könne,  sondern  als  die  freie  That  Gottes  er- 
scheine, in  dessen  Gedanken  sie  zuvor  beschlossen  war^  bevor 
sie  sich  in  den  äussern  Formen  offenbarte.  Ich  bedaure,  dass 
die  enggesteckte  Grenze  des  mir  an  diesem  Orte  vergönnten 
Raumes  es  nicht  zulässt,  die  wohlgelungene  Durchführung  dieses 
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Nachweises  in  weitere  Erörternng  zu  ziehen ;  ich  sehe  mich  hier 
geuölhigt,  luich  lediglich  auf  die  Besprechung  der  Ansichten 
von  Agassiz  über  die  Feststellung  des  ArtbegrilTes  zu  be- 
schränken*. 

Agassiz  geht  mit  Berurung  auf  Cuvier  von  der  Stabilität 
der  Arten  aus^  indem  er  zeigt,  dass  weder  unter  den  lebenden, 
noch  unter  den  ausgestorbenen  urweltUchen  Organismen  eine 
Art  in  die  andere  übergehe,  sondern  dass  sie  auf  die  ganze 
Dauer  ihrer  Existenz  ihren  typischen  Charakter  unverrückt  fest- 
halte. Hiemjt  weist  er  also  die .  Ansichten  von  Darwin  als  voll- 
kommen ungerechtfertigt  ab'. 

In  dieser  Beziehung  finde  ich  mich  mit  Agassiz  in  völliger 
Uebereinstimmung;  dagegen  muss  ich  entschiedenen  Protest  ein- 
legen, wenn  er  behauptet,  dass  die  Fähigkeit  unbeschränkter 
Fortpflanzung  nicht  bloss  den  Individuen  von  einer  und  dersel- 
ben Art,  sondern  auch  von  verschiedenen  Arten  zukomme  und 
dass  er  also  die  Giltigkeit  dieses  Merkmales  bei  Feststellung  der 
Arten  geradezu  für  einen  vollständigen  Irrthum  oder  doch  we- 
nigstens für  eine  petitio  principfi  erklären  müsse»  Da  ich  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  gegentheillge  Ansicht  in  mei- 
nen Schriften  ausgesprochen  habe,  so  liegt  mir  eine  genaue 
Prüfung  der  Gründe  flir  und  wider  ob.  Agassiz  sucht  seine 
Behauptung  in  nachfolgender  Weise  annehmbar  zu  machen. 

Es  sei  schon  jeder  neue  Fall  von  Bastardbildung,  wobei  er 
sich  auf  Morton  beruft,  ein  immer  wiederkehrender  Protest  gegen 
die  Behauptung,  dass  fruchtbare  Zeugung  ein  Merkmal  specifi- 
scher  Identität  sei.  Er  könne  überhaupt  dieses  Kennzeichen 
nicht  fUr  zulässig  finden,  so  lange  als  es  nicht  nachgewiesen  sei, 


(7)  Eine  aasfuhrliche  Besprechang  dieser  trefTlichen  Arbelt  hat 
Rud.  YYa^ner  in  den  Götting-  gel  Anzeigen  von  1860  vorgenommen 
und  dieselbe  auch  als  Separatabdruck  erscheinen  lassen. 

(S)  So  eben  ist  mir  die  von  Agassiz  verfasste  und  sehr  gat  gelnn- 
gene  Widerlegung  Darwin's  im  American  Journal  of  sc.  and  arts  XXX. 
Jul^  1860  zugekommen. 
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dass  aBe  Varietäten  des  Bundes  und  der  übrigen  HaustUere^  so 
wie  der  kuMvirten  Pflanzen  von  je  einer  unvermlschten  Art  ajlh- 
stainmen  und  so  lange  noch  Zweifel  gehegt  werden  können 
Unsichtlich  der  Abstammung  aller  Menschenrassen  von  einem 
gemeinschafUichen  Stamme. 

Diese  Bedenken  sind  leicht  zu  lösen  und  sind  auch  oft 
schon  gelöst  worden.  Wenn  Treillch  Morton  Recht  hätte ,  dass 
sogar  Thiere  ganz  verschiedener  Gattungen  fruchtbar  miteinander 
zeugen^  so  mttsste  man  allerdings  das  Bedenken  von  Agassiz  als 
gerechtfertigt  anerkennen.  Allein  Bach  man  (in  Charleston), 
UyrtI  und  ich  haben  die  überschwengliche  Leichtglfiubigkeit 
Morton's  in  diesem  Punkte  so  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
eigentlich  von  dieser  Arbeit  eines  sonst  hochverdienten  Mannes 
voUstfindig  Umgang  genommen  werden  sollte*. 

Was  das  andere  Bedenken  anbelangt,  so  können  wir  aller- 
dtngs  durch  historische  Urkunden  die  Abstammung  unserer 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen  von  je  einer  unvermlschten  Art 
nicht  nachweisen;  aber  die  gegentheiiige  Annahme  eines  Ur- 
sprunges aus  mehreren  miteinander  gemischten  Arten  vermag 
zu  ihren  Gunsten  ein  solches  historisches  Dokument  auch 
nicht  beizubringen.  Insofern  hat  jede  dieser  beiden  Annahmen 
gleich  viel  oder  gleich  wenig  Werlh,  und  wir  müssen  uns  da- 
her schon  nach  einem  andern  Orientirungs  -  Punkte  umsehen« 
Einen  solchen  gewährt  uns  aber  die  Erfahrung  von  der  Sta- 
bilität der  im  wilden  Zustande  lebenden  Arten  von  Thieren 
und  Pflanzen,  die  schroff  abgesondert  nebeneinander  stehen  und 
nicht  durch  gegenseitige  Uebergänge  ineinander  verfliessen,  wo- 
raus wir  dann  weiter  schliessen,  dass  soweit  unter  Individuen 
Uebergänge  vorkommen,  diese  zu  einer  und  derselben  Art  ge- 
hören. Denselben  Maasstab  müssen  wir  natürlich  auch  an  die 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen  anlegen,  um  bei  ihnen  die  Einheit 


(9)  Hyrtl  bricht  einmal  im  vollen  Unwillen  aber  Morton  in  fol- 
gende Worte  aas :  ,,Gott  stärke  ans  im  Glauben,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
ein  Stier  sich  mit  einem  Schafe  bef^attete;  Morton  iweifelt  nicht  daran/* 


der  Art  zu  ermitteln  and  da  finden  wir  dann,  daas  die  grosse 
Anzahl  von  Varietäten  zuletzt  sich  in  gewisse  Gruppen  zu-» 
saromenfassen  lässl,  welch  letztere  ebenso  abgesperrt  nebenein- 
ander  sieben  als  die  wilden  Arten  von  Tbieren  und  Pflanzen, 
d.  h.  ebenralls  Arten  bilden,  von  denen  jede  indess  einen  weit 
grösseren  Kreis  von  Abarten  zuiässt  als  es  bei  den  wilden  Ar- 
ten der  Füll  ist  Das  Band^  welches  die  Individuen  und  Ras- 
sen zu  einer  und  derselben  Spedes  verknüpft,  ist  die  unbe- 
schränkte Fortpflanznngsrähigkeit;  der  Mangel  derselben  ist  die 
Scheidewand  zwischen  den  einzelnen  Arten.  Die  Frage,  ob 
jede  Art  von  Thieren  und  Pflanzen  von  einem  oder  mehreren 
Stämmen  ausgegangen,  ist  hiebe!  eine  mtlssige,  da  sie  weder 
durch  geschichtliche  noch  naturhistorische  Dokumente  jemals 
gelöst  werden  kann. 

Ueber  die  Frage  von  der  Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes habe  ich  mich  in  meiner  „Geschichte  der  Urwelt'^  so  aus- 
ruhrlich  geäussert,  dass  ich  bloss  darauf  zu  verweisen  habe. 

Wiederholt  kommt  Agassiz  darauf  zurück,  dass  die  Frucht- 
barkeit der  Fortpflanzung  kein  Kriterium  fUr  den  Artbegriff  ausmacht- 
.,Ich  Willis  ^^^  ^^f  ,,dlejenigen  erinnern,  welche  es  beständig 
vergessen,  dass  es  Thiere  gibt,  welche,  obwohl  specifisch  ver- 
schieden, doch  sich  geschlechtlich  vermischen  und  Abkömmlinge 
liefern,  die  allerdings  bei  einigen  Arten  sehr  steril,  bei  andern 
aber  bis  zu  einer  beschränkten  Ausdehnung  fruchtbar  sind  und 
bei  noch  andern  bis  zu  einem  Grade,  den  man  bis  jetzt  noch 
nicht  bestimmen  konnte,  als  fruchtbar  sich  erweisen/' 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Agassiz  die  einzelnen  Fälle, 
welche  er  im  Sinne  hatte,  nicht  angegeben  hat,  damit  man  bei 
jedem  einzelnen  sich  selbst  überzeugen  könne,  ob  ihm  dienoth«- 
wendige  juridische  Beweiskraft  zugesprochen  werden  dürfe. 
Wahrscheinlich  wird  er  mit  seiner  Angabe  auf  die  Autorität 
von  Morton  und  Is.  GeoS^oy  fussen;  bezüglich  Beider  brauche 
ich  mich  nur  auf  meinen  bereits  eingelegten  Protest  zu  berufen. 

Indem  Agassiz  dann  weiter  daran  erinnert,  dass  bei  den 
geschlechtslosen  Thieren   und  Pflanzen  das  Merkmal  von  der 


»'        giMcVladitlibben  2evgfdng,  wie  es  sich  nafttriich  von  flelbit  ver-» 
W        siebt,  nicht  in  Anwehdang  kommen  könne,  indem  er  dann  auch 
■        hinweist  auf  den  Generationswechsel  and  den  Polymorphismos 
^^        anderer  Typen,  Indet  er  es  ganz  anbegreiOtch ,   wie  inan  noch 
^        Mnger  die  Fruchtbarkeit  der  Zengung  bei  der  Feststellang  der 
«        Arten  festhalten  wolle.  Er  erklärt  es  geradezu  für  eine  absurde 
!S        PrStention,  dass  man  an  Deßnitionen,   die  in  der  Kindheit  der 
<=        Wissenschaft  anrgestellt  wnrden,  auch  femer  unverrückt  fest^*- 
-iM         halten  solle.    Es  ist  z.  B  ,   wie  er  hinzufügt,  ,,ein  speciBscher 
:  1        Character  des  Pferdes  und  Esels,  sich  mit  einander  geschlechl- 
r'        lieh  zu  vermischen  und  so  einen  Abkömmling  zu  liefern^   ver* 
ii         schieden  von   dem,    den  sie  unter  sich  hervorbringen.    Es  ist 
m        characteristisch  flir  die  Stute,   als  Repräsentant  ihrer  Art,  mit 
dem  Eselshengst    ein  Manlihier  und  für  den  Hengst  mit  der 
^       Eselsstute  einen  Maulesel  zu  erzeugen.  Es  ist  ebenfalls  charac- 
teristisch filr  dieselben,   noch  andere  Sorten  Bastarde  mit  dem 
^  I       Zebra,  Danw  u.  s.  w.   zu  erzeugen.    Und  gleichwohl  gegen- 
^  .'        über  all  diesen  Thatsachen,  welche  die  geschlechtliche  Fort- 
.^       Pflanzung  oder  mindestens  den  Vermischungs-Verkehr  unter  den 
f       Repräsentanten  derselben  Art  zu  einem  so  fraglichen  Kriterium 
der  specifischen  Identität  stempeln,    gibt  es  noch  immer  Natur- 
^       forscher^  die  dasselbe  als  untrügliches  Merkmai  aufisteilen,  ledig- 
lich damit  sie  eine  einzelne  Position,  nämlich  dass  alle  Mensdien 
«        von  einem  einzigen  Paare  abstammen,  aufrecht  halten  können.'^ 
Gegen  diese  Erklärung  muss  ich  doch  einige  Bemerkungen 
beifügen.     Wenn  hier  der  Vorwurf  ausgesprochen  wird,  dass 
es  Naturforscher  gibt   die  an  der  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge 
I       von  diSerenten  Arten  nur  deshalb  festhalten,  um  die  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  dadurch  zu  erweisen,  so  liesse  sich 
dieser  Vorwarf  damit  zurückgeben,  dass  es  andererseits  auch 
Naturforscher  gibt,  welche  die  unbedingt  fruchtbare  Vermischung 
der  Arten  behaupten,  um  dadurch  die  Arteinheit  des  Menschen 
zu  bestreiten.    Allein  die  Unterschiebung  eines  solchen  Motives, 
das  eigentlich  doch  nur  auf  Verdrehung  der  Thatsachen  hinaos- 
htfen  Würde,  muss  einer  bemessenen  wissenschaAIichen  Di»- 
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eussioki  gikidtch  fremd  blefbeti.  In  derselben  können  nur  Tbtt- 
mchen  entscheiden  nis  Antworten  auf  richtig  gestellte  Fragen. 
So  lange  aber  die  Frage  von  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfrucht- 
barkeit der  Mischlinge  falsch  gestellt  wird,  so  lange  man  in 
dieser  Benehong,  wie  ich  es  vorhin  an  Js.  Geoffroy  und  Mor- 
ton gerügt  habe,  zwisdien  Blendlingen  und  Bastarden  nichl 
scharf  distingnirt^  so  muss  auch  die  Antwort  darauf,  irrig  aus* 
fallen.  Fasst  man  aber  die  Frage  in  ihrer  ganssen  Schärfe,  so 
ergibt  sich  dann  ßr  sie  eine  Antwort,  die  völlig  ungesucht  nntf 
•unzweideutig  ebenfalls  ihre  Nutzanwendung  auf  den  Menschen 
findet,  wie  ich  diess  In  meiner  Geschichte  der  Urwelt  hinreichend 
nacligewiesen  habe. 

Von  dem  Begriffe  der  Art  will  Agassiz  überhaupt  das 
Merkmal  von  der  Abstammung  und  Fortpflanzung  ganz  ausge- 
schlossen wissen.  Auch  hält  er  es  ßlr  einen  Irrthum,  dass  der 
fiegriir  der  Art  eine  reellere  Unterlage  als  der  der  Gattung', 
Familie,  Ordnung  und  Klasse  habe.  Nicht  Arten,  sagt  er,  exi- 
stiren  wirklich,  sondern  nur  Individuen.  Unter  dem  Namen  der 
Species  fasst  er  die  Individuen  zusammen,  welche  in  den  eng- 
sten Beziehungen  zu  einander  stehen;  siezeigen  auch  bestimmte 
Beziehungen  zu  den  umgebenden  Elementen  und  ihre  Existenz 
ist  auf  eine  begrenzte  Periode  beschränkt.  Solcher  engsten  Be- 
ziehungen zählt  er  überhaupt  6  auf. 

Mit  dieser  DeGnition  kann  ich  mich  nicht  recht  befreun- 
den, da  die  Feststellung  der  „engsten  Beziehungen,^^  welche 
gewisse  Individuen  zu  einer  Art  verbinden  sollen,  dem  subjec^ 
tiven  Ermessen  einen  zu  grossen  Spielraum  frei  lässt,  auch  zu* 
nächst  unter  dieser  Definition  die  Naturrassen  der  Hausthiere 
begriffen  .sein  würden,  welche  Rassen  ursprünglich  ebenfalls 
einen  bestimmten  natürlichen  geographischen  Verbreitungsbezirk 
einnehmen  und  eigenihümliche  Formverhältnlsse  darbieten.  De 
es  nun  fiberdiess  thatsächlich  nachgewiesen  ist,  dass  die  Ar- 
ten dadurch,  dass  sie  nicht  miteinander  eine  permanent  frucht- 
bare Vermischung  eingehen  können,  vollständig  von  einander 
abgesperrt  sind,  oder  im  Falle  sie  geschlechtslos  sind^  dodi  nnr 


ihres  deicheii  hervoniibringen  vermögen,  so  liegt  der  wesenU 
Kche  Charaoter  der  Art  gerade  in  dieser  Beschränkung  der 
Fortpflanzungsßhigkeit^  ruht  also  auf  einem  Naturgeseto  und  Isl 
daher  in  erster  Linie  unter  den  Merkmaien  der  Species  aufzu« 
nehmen,  neben  welchem  die  andern,  wie  sie  Agassis  aulzäblt, 
erst  in  zweite  Linie  zu  stehen  kommen. 

Dieser  Grundsatz  ist  neuerdings  in  zwei  bedeutenden.  Ar- 
beiten vonGodron'*  und  Waitz*'  gerechtrertigt  worden^  und 
wenn  ich  mich  begnüge,  diese  beiden  höchst  beachtenswerthen 
Werke  hier  nur  in  Erwähnung  zu  bringen,  so  geschieht  diese 
Beschränkung  lediglich  deshalb,  weil  ich  mich  geradezu  auf  die- 
selben berufen  darf,  da  sie  in  den  wichtigsten  Punkten,  namentlich 
in  Bezug  auf  Feststellung  des  ArtbegriiTes  und  der  Einheit  des 
Menschengeschlechtes,  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie  ich  sie 
schon  früher  ausgesprochen  habe,  g^hngt  sind.  Die  Ueberein- 
Stimmung  mit  Godron  ist  mir  um  so  erfreulicher,  da  er  als 
angesehener  Botaniker  die  filr  das  Thierreich  giltigen  Sätze  im 
speciellen  Nachweise  auch  filr  die  Pflanzenwell  festzustellen  ver<T 
mochte,  während  ich  meine  Ansichten  zunädist  auf  die  Thier- 
weit  begründet  habe. 

5.  Schlussfelgerungen. 

Nach  sorgfältigster  Prüfung  aller  Fälle,  die  nur  von  Ba- 
stardbiidungen  und  von  der  Fortpflanzungsfthigkeit  verschiedener 
Arten  miteinander  aus  dem  Thierreiche  bekannt  geworden  sind, 


(10;  De  l'espi>cc  et  des  races  dans  les  elres  organisi^s  de  la  p^* 
riode  g^logiqae  aetnelle.  Naaej  18(8.  —  Die 2.  Aifla^e  fährt  dea  Titel* 
de  l'esp^ce  et  des  raees  dans  ies  ^tres  orgaais^s  et  spöcialeMeat  da 
Taalt^  de  l'esp&ce  hnaiaiae.  2  Voll.  Paris  1859. 

(11)  Ueber  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  den  Natur- 
zustand des  Menschen  (auch  unter  dem  Titel :  Anthropologie  der  Natur- 
▼0!ker).  Erster  Thell.  Leipzig  1859.  —  Eine  aasfllhriicbe  Besprecbaag 
dieses  Werkes  bat  Rudolph  Wagner  In  dea  fiätüag.  gel  Aaxeif. 
Nr.  33  aad  ä4  «Itg etheUt 
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iHfke  ich  ztileCxt  in  meiner  ^^GescUcMe  der  Urweh^'  (II.  S.  12) 
Aie  VOR  mir  hierObef  gewonnenen  Resultate  in  folgenden  6  Si- 
tzen zusammen  gefasst. 

1.  Arten  einer  und  derselben  nalflrlichen  Gattung  können 
sich  mit  einander  paaren. 

2.  Im  freien  Zustande  jedoch  gehört  eine  solche  Paarung 
zu  den  ausserordentüclisten  und  allerseltensten,  nur  in  Folge 
der  Verirrungen  eines  übermüssigen  Geschlechtstriebes  herbei 
gerührten  Fallen.  Dagegen  im  Hausstande  —  und  In  der  Regel 
unter  Vermittelung  des  Menschen  t-  können  solche  Vennischun- 
gen  erfolgen. 

3.  Dieselben  sind  entweder  erfolglos,  oder  wenn  sie  es  nicht 
sind,  können  die  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  nicht  forler- 
halten;  sie  sterben  aus. 

4.  Am  ersten  können  noch  Bastarde  zur  Fruchtbarkeit  ge- 
langen, wenn  sie  sich  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  ver- 
paaren. 

5.  Allen  gegentheüigen  Angaben  von  nnbeschrinkter  Fort* 
pflanzungsflihigkeit  ächter  Bastarde,  d.  k.  solcher,  welche  voa 
wirklich  diflerenten  Arten  erzeugt  sind,  fehlt,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme,  der  legale  Nachweis« 

6.  Dagegen  paaren  sich  Rassen  einer  und  derselben 
Art  freiwillig  mit  einander  und  die  von  ihnen  entspringenden 
Jungen  (Blendlinge)  sind  In  reiner  Inzucht  fttr  alle  folgenden 
Zeiten  in  unbeschränkter  Weise  fruchtbar. 

An  der  Evidenz  dieser  sechs  Sätze  haben  auch  die  vorhin 
angelUhrten  Einreden  von  Darwin,  Agassiz  und  Js.  Geoflroy 
nicht  im  mindesten  gerüttelt.  Die  beiden  Ersteren  befassen  sich 
ohnediess  nur  ^it  theoretischen  Betrachtungen;  Letzterer  fiihrt 
zwar  durchgängig  Thatsachen  auf,  von  denen  aber  diejenigen, 
welche  zu  Polgerungen  im  Widerspruche  mit  den  meinigen  fQh- 
fen,  entweder  der  sichern  Constatirung  entbehren,  oder  auf  der 
•Verwechslung  von  Varietäten  mit  Arten  beruhen,  oder  der  Ver- 
paarung  der  Bastarde  nnter  sich,  oder,  was  ein  grosier  Untarf- 
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schied  ist,  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  irriger  Weise  dis 
gleiche  Bedeutung  beilegen. 

Die  obigen  sechs  Salze  siehn  also  unerschOttert  Fest;  m 
wäre  aber  sehr  zu  wünschen,  dass  der  zweite  und  dritte  eme 
engere  Begrenzung,  als  zur  Zeit  möglieh  ist,  durch  weitere  Er«* 
fahrungen  erlangen  möchten. 

Dass  in  höchst  seltenen  Fftllen  ein  Maullhier  sich  frucht- 
bar gezeigt  hat,  ist  seit  alter  Zeit  als  etwas  ganz  Ausserordenl» 
Bches  und  Naturwidriges  bekannt,  aber  immer  geschah  diess 
nur  durch  Vermischung  des  Maulthieres  mit  einem  der  beiden 
elterlichen  Stämme. 

Das  Junge  erwies  sich  selten  lebensfähig ;  von  einer  weitem 
Portpflanzungsrahigkeit  desselben  liegt  kein  Fall  vor. 

Ein  weiter  aussehreitender  und  in  seiner  Art  einziger  Fall 
wird  aus  der  dem  Lord  Derby  gehörigen  Knowsley-Menagerie 
berichtet,  wornach  ein  von  einem  Eselshengsle  und  einer  Zebra* 
Stute  entsprungenes  Haulthier  mit  einer  Pferdestute  ein  Junges 
erzeugte.  Leider  ist  dieser  Angabe  die  protocoliarisohe  Auf- 
nahme des  Begattungsnctes  nicht  beigefügt. 

Noch  weiter  brachte  es  Sprenger  in  der  Verpaarony 
des  Kanarienvogels  mit  dem  Hänfling,  indem  er  drei  Genera^ 
tlonen  von  Mischlingen  davon  erlangte,  aber  wohlbemerkt  -*« 
was  Js.  GeoflTroy  ebenfalls  übersehen  —  immer  dadurch,  dasB 
ihrer  ersten  Generation  durch  Atipaamng  mit  einem  der  elter« 
liehen  Stämme  zum  fruchtbaren  Erfolge  verholien  werden  war. 

Die  grösste  Tragweite  in  dieser  Beziehung  haben  die  von 
Js.  GeoflTroy  berichteten  Versuche,  wornach  Rouy  vom  Hasen 
und  Kaninchen  Mischlinge  erhalten  hat,  deren  Fruchtbarkeit  be- 
reits bis  zur  12.  Generation  sich  erstreckt,  aber  ebeniUb  nur 
dadurch,  dass  gleich  die  erste  mit  dem  Hasen  gekreuzt  wurde. 
GeoflTroy  führt  freiKch  an,  dass  die  Mischlinge  firuchtbar  md 
"^wohl  mit  dem  elterlichen  Stamme  als  unter  sich,  aber  über 
letzteren  Punkt  fehlt  jeder  nähere  Nachweis,  und  muss  daher, 
'SO  lange  dieser  nicht  beigebracht  vrird,  geradezu  beawtandet 
'werden*    Bs  wäre  der  mir  bekannte  ^ate  Fall;  4ais  Bistardf 
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MiereinaAder  fruchtbar  getengi  halten ,  und  bevor  ich  an  eine 
solche  bisher  unerhörte  Thatsache  glaube  ^  verlangte  ich  mehr 
als  eine  oberflächliche  Versicherung^.  Aber  auch ,  wenn  dieser 
höchst  zweirelhafte  Fall  constalirt  werden  könnte,  wttrde  ich 
die  weitere  Forderungr  «stellen ,  durch  Versuche  zu  erproben, 
ob  bei  reiner  Inzucht  den  NachkömmHngen  die  gleiche  Frucht-» 
bprkeit  verliehen  werden  könnte,  wie  den  Bastarden  erster  Ge- 
neration bei  der  Anpaaning  mit  einem  der  elterlichen  Stamme. 
Nach  all  den  misslungenen  Versuchen,  die  man  mit  der 
Fortpflanzung  der  Bastarde  der  Kanarienvögel  in  reiner  In- 
zucht gemacht  hat,  bezweifle  ich  durchaus  einen  günstigen 
Erfolg. 

Dass  im  freien  Zustande,  ohne  Zuthun  von  Menschen,  die 
wilden  Arten  sich  nicht  miteinander  begatten,  ist  eine  Regel, 
die  nur  sehr  wenige  Ausnahmen  zulässt.  Um  nur  bei  den  warm- 
btötigen  Thieren,  deren  Lebensgeschichte  am  besten  unter  allen 
Klassen  bekannt  ist,  stehen  zu  bleiben,  so  kennt  man,  abgesehen 
von  den  ganz  unglaubwürdigen  Sagen,  keinen  einzigen  Fall, 
dass  im  wilden  Zustande  ein  Säugthier-Bastard  beobachtet  wor- 
den würe.  Von  wilden  Vögcfln  liegen  allerdings  solche  Beispiele 
vor,  sie  sind  aber  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Anzahl  von 
Arten  und  Individuen  derselben  so  ausserordentlich  selten  und 
vereinzelt,  dass  sie  nur  als  Folgen  der  Verirrung  des  Geschlechts- 
triebes zu  betrachten  sind,  auch  verlieren  sich  solche  Bastard^ 
nach  kurzer  Zeit  spurlos.  Dasselbe  gilt  von  den  andern  Klas- 
sen. Es  ist  also  ein  feststehender  Erfahrungssatz,  dass  die  wil- 
den Arten  einen  instinctiven  Abscheu  vor  geschlechtlichi»*  Ver- 
mischung gegen  einander  haben,  dass  Ausnahmen  von  der 
allgemeinen  Regel  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  und 
die  in  solcher  Weise  entstandenen  Bastarde  wieder  völlig  er- 
löschen. Hiemit  ist  die  Selbstständigkeit  einer  jeden  Art  gesichert 

Es  ist  jedoch  bei  den  wilden  Thieren  noch  auf  einen  an- 
dern Umstand  aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  die  grosse 
Einiormigkeit  ihrer  typischen  Gestaltung.  Der  Kreis,  in  welchem 
fich  bei  einer  wilden  Art  ihre  Abänderungen  bewegen,  ist  ein 
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sehr  engbegrenzter.  Man  wandert  sieb  z.  B.  beim  Bussard, 
dass  seine  Färbung  so  mancherlei  Variationen  unterworfen  ist, 
während  sie  bei  andern  Vögeln  meist  sehr  wenig  abändert.  Bei 
Arten,  bei  denen  Geschlechts-  und  Altersunterschiede  nicht 
durch  DiiTerenzen  im  äussern  Habitus  einen  besondern  Ausdruck 
erlangen,  genügt  oft  ein  einziges  Exemplar,  um  den  typischen 
Character  der  Species  in  ihm  repräsentirt  zu  sehen. 

Ein  ganz  anderes  Verhalten  tritt  dagegen  bei  unsern  Haus- 
thieren  ein,  von  welchen  wir  mit  Nathusius  annehmen,  dass 
sie  nicht  sowohl  zu  Hausthieren,  sondern  als  Hauslhiere  er- 
schaffen und  ganz  und  gar  für  den  Dienst  des  Menschen  be- 
stimmt sind.  Bei  ihnen  finden  wir  den  Kreis  von  Abänderungen 
für  jede  der  einzelnen  Arten  in  so  weite  Grenzen  ausgedehnt, 
dass  mitunter  die  Rassen  einer  und  derselben  Species  eben  so 
sehr  von  einander  dilferiren  als  bei  den  wilden  Thieren  die  Ar- 
ten oder  selbst  die  Galtungen  einer  Familie.  Der  Character 
der  Variabilität  der  physischen  Gestaltung  tritt  also  bei  den 
Hausthieren  eben  so  entschieden  hervor  als  im  Gegensatze  der 
der  Constanz  bei  den  wilden  Thieren.  Der  Hauptirrthum  von 
Darwin  liegt  ja  gerade  darin,  dass  er  diesen  Gegensatz  über- 
sieht und  den  wilden  Thieren  nicht  bloss  den  gleichen  Grad  der 
Variabilität,  sondern  sogar  einen  noch  weit  grössern  als  den 
Hausthieren  zuschreibt. 

Nimmt  der  Mensch  jetzt  ein^  wildes  Thier  in  seine  Pflege, 
80  erleidet  dasselbe  auch  bei  längerer  Dauer  der  Generationen 
nur  geringe  Abänderungen  in  seiner  physischen  Beschaffenheit, 
aber  durch  Angewöhnung  an  andere  verwandte  Arten,  seien  diese 
dem  Haus-  oder  dem  wilden  Stande  angehörig,  kann  er  die 
instinktive  Abneigung  gegenseitiger  geschlechtlicher  Vermischung 
überwinden  und  sie  (z.  B.  Zebra  und  Pferd,  Löwe  und  Tiger) 
zur  Begattung  veranlassen.  Meist  jedoch  sind  solche  Versuche 
fruchtlos;  die  Bastarde  erlöschen  ohnediess.  Die  dauerhafte 
Forterhaltung  hybrider  Formen  hängt  lediglich  von  der  Bestim- 
mung des  Menschen  ab  und  geschieht  nur  dadurch,  dass  er  mit 
[mi  I.J  24 
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Ihrer  Hervorbringung  immer  wieder  von  vom  anfängt,  nämlich 
inlt  der  Verpaarung  der  beiden  elterlichen  Arten. 

Es  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand,  dass  die  Variabili- 
tät der  Hausthiere  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  dem  Henaehen 
als  Grundzag  seiner  physischen  Beschaffenheit  sich  kundgegel>en 
hat.  Obwohl  uns  die  veranlassenden  Ursachen  der  Rassenbil- 
dung ganz  unbekannt  sind,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  Haus- 
thiere mit  dem  Menschen  gleichartig,  und  wohl  auch  gleichzei- 
tig von  jenen  betroffen  worden  sind.  Erschaffen  fiir  den  Menschen, 
damit  er  in  ihnen  die  Mittel  zur  Durchführung  seines  Kultur- 
standes findet,  haben  sie  mit  ihm  das  Loos  des  Auseinander- 
gehens in  Rassen  getheilt  und  Aehnliches  haben  auch  die  für 
jenen  Zweck  in  gleicher  Dignität  stehenden  uralten  Kulturpflan- 
ten  erfahren. 

Bei  dieser  Betrachtung  könnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  etwa  zu  der  Zeit,  die  jedenfalls  der  vorhisto- 
rischen Periode  angehört,  wo  bei  dem  Menschen  zugleich  mit 
seinen  Hausthieren  und  Kulturpflanzf  n  das  Auseinandergehen  in 
Rassen  vor  sich  ging,  die  wilden  Thiere  ebenfalls  von  einem 
ähnlichen  Einflüsse,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  betroffen 
worden  sein  könnten.  E.  v.  Baer**,  einer  unserer  geist-  und 
kenntnissreichsten  Naturforscher,  spricht  in  der  That  eine  ähn- 
liche Ansicht  aus.  Indem  er  für  den  Begriff  von  Art  keinen 
andern  Ausdruck  findet,  als  die  Summe  von  Individuen,  welche 
durch  Abstammung  verbunden  sind  oder  sein  könnten,  setzt  er 
dann  Folgendes  hinzu. 

„Die  so  häufig  gruppenweise  Vertheilung  der  Thiere  nach 
Verwandtschaften  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  der 
Grund  dieser  nicht  gleichmässigen  Vertheilung  ein  verwandt- 
schaftlicher ist ,  d.  h. ,  dass  die  einander  sehr  ähnlichen  Arten 
wirklich  gemeinschaftlichen  Ursprunges  oder  auseinander  ent- 
standen sind.    Ich  meine  nicht  allein  die  unnöthig  aufgestellten 


(12)  M^m.  de  TAead.  de  St  P^tersboorg,  Sc.  nat.  Tarn.  VIII. 
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Spectos,  sondern  ich  meine,  die  Yerlheilong  der  Tfaiere  maoht 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  viele  solcher  Arten,  die  sich  jeUt 
getrennt  halten  und  fortpflanzen,  ursprünglich  nicht  getrennt 
waren,  dass  sie  also  aus  Varietöten,  nach  systematischen  Be« 
grifien,  zu  speciflsch  verschiedenen  Species  geworden  sind/^ 

Obwohl  eine  solche  Ansicht  auf  keine  directen  Erfahrungen 
sich  berufen  kann,  so  stehen  ihrer  Annahme  doch  auch  solche 
nicht  abweisend  im  Wege  und  sie  kann  daher  immerhin  einen 
hypothetischen  Werth  ansprechen  Es  lässt  sich  denken,  dass 
zur  Zeit,  wo  die  Rassonbildung  des  Menschen  und  seiner  Haus* 
thiere  erfolgte,  ein  ähnliches  Auseinandergehen  in  Varieläten^ 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  bei  den  wilden  Thieren 
erfolgte. 

Indem  die  instinktive  Abneigung,  die  bis  dahin  die  wilden 
Arien  auseinanderhielt,  auch  auf  die  aus  letzleren  sich  entwi« 
ekelnden  Varietäten  tiberging,  sonderten  sich  diese  ebenfalls 
scharf  von  einander  ab,  wodurch  deren  geschlechtliche  Vermi<- 
schung  verhindert  wurde  und  wohl  auch,  in  Folge  der  Mttbe- 
(heiligung  der  Geschlechtsorgane  an  dem  DiiTerenzirungsprocesse, 
zu  keinem  oder  doch  nur  zu  einem  sehr  beschränkten  Resultate 
führen  konnte.  Denn  wenn  auch  nahverwandte  Typen,  die  wir 
gegenwärtig  als  differente  Arten  ansehen,  gegenseitig  nic^ht  ab- 
solut zeugungsunnihig  sind,  so  hat  gleichwohl  die  Erfahrung 
dargethan,  dass  in  den  Bastarden  die  Zeugungskrafl  entweder  ganz 
erloschen  oder  doch  nicht  auf  die  Dauer  anhaltend  ist.  Immer- 
hin aber  könnte  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  ein. Anzei- 
chen sein,  dass  solche  Arten  einst  in  näherer  Affinität  als  der- 
nalen  zu  einander  gestanden  haben.  Man  hätte  dann  ein  Recht 
mit  Oken  unter  dem  Namen  der  Gattung  diejenigen  Arten  zu 
vereinen,  welche  sich  nuteinander  gatten  können.  Doch  diess 
sind  Ansichten  ^  die  zur  Zeit  keine  strenge  wissenschaflliche 
Begründung  zulassen,  die  aber  bei  weiterer  Beachtung  eine 
grosse  Bedeutung  gewinnen  dürften;  nur  soll  noch  bemerklich 
gemacht  werden^  dass  sie  zur  Rechtfertigung  Darwin'scher  Hy- 

24* 
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polhesen,  ab  von  grundverschiedener  Anschanung  ausgehend, 
keineswegs  verwendet  werden  können. 

Es  ist  schon  vorhin  erwähnt  worden,  dass  manche  Natur- 
forscher, namentlich  auch  Geoffroy,  der  Meinung  sind,  als  ob 
unsere  Hausthiere  aus  einer  Vermischung  mehrerer  wilden  Ar* 
ten  hervorgegangen  seien ;  so  z.  B.  habe  zur  Bildung  des  Haus- 
hundes Wolf  und  Schakal  mitgewirkt.  Diese  Meinung  hat  nur 
insofern  einigen  Anhalt,  als  erwiesen  ist,  dass  sich  die  Misch- 
Unge  einerseits  von  Wolf  und  Hund,  andererseits  von  Schakal 
und  Hund  un4er  Leitung  des  Menschen  in  etlichen  Generatio- 
nen hindurch  in  reiner  Inzucht  fortpflanzen  lassen.  Würde  diese 
Fruchtbarkeit  eine  andauernde  sein,  so  wäre  aus  ihr  als  nächste 
Folgerung  abzuleiten,  dass  Hund,  Wolf  und  Schakal  nicht  zu 
verschiedenen,  sondern  zu  einer  und  derselben  Art  gehören, 
woiür  ohnediess  ihre  grosse  Uebereinstimmung  im  Skeletbau 
(wenigstens  bezüglich  der  grösseren  Hunderassen)  spricht.  Sollte 
die  gegenlheilige  Annahme  daraus  gefolgert  werden,  dass  näm- 
lich der  Haushund  ein  Product  der  Vcrmlschnng  von  wilden 
Arten  sei,  so  würde  der  Nachweis,  von  welchen  unter  letzteren 
solche  excessive  Hunderassen,  wie  Dachshund,  Pudel,  Windspiel, 
Mops,  abzuleiten  seien,  nicht  beigebracht  werden  können,  da  es 
unter  den  wildlebenden  Hunden  keine  Arten  gibt,  die  mit  den 
genannten  Rassen  eine  Formähnlichkeit  hätten.  Auch  müsste^ 
ehe  eine  solche  Ansicht  auf  Anerkennung  rechnen  dürfte,  vor 
Allem  als  Fundamentaisatz  festgestellt  werden,  dass  diflerente 
Arten  miteinander  eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommen- 
schaft in  reiner  Inzucht  erzeugen  können;  ein  Sat^,  von  dem 
bisher  die  Erfahrung  gerade  das  Gegentheil  dargethan  hat. 

Man  wird  zur  Beantwortung  der  Frage  von  der  enormen 
Mannigfaltigkeit  der  Rassen  unserer  Hausthier-Arten,  die  hiemlt 
in  scharfen  Gegensatz  zu  der  Einförmigkeit  der  wilden  Thier- 
arten  treten,  mit  Nathusius  ein  Princip  der  Variabilität,  eine 
angeborne  Disposition  zur  Diflerenzirung,  anerkennen  müssen, 
die  selbst  jetzt  noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  sondern  in  neuen 
Rassenbildungen,  wenn  auch  nur  unter  Hitwhiiung  des  Menschen^ 
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^  sieh  kond  gibt.    Es  ist  schon  vorhin  bei  Besprechung  der  An- 

sichten von  Nalhusius  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie 
^  die    hochgesteigerte    Landwirihschart   Individuen,    die   einzelne 

'  ihnen  eigenthümliche  Eigenschanen  von  wirihschaftlicher  Bedeu- 

^  tung  zeigen,   benutzt,    um   in  sorgfältiger  Auswahl   der  Zucht 

und  guten  Pflege  diese  individuelle  Eigenthümlichkeit  zuletzt 
stabil  zu  machen  und  selbst  zu  einem  höhern  Grade  zu  steigern, 
so  dass  endlich  daraus  eine  neue  Rasse  hervorgeht.  So  sehen 
wir  also  unter  unsem  Augen  die  Rassen -Differenzirung  noch 
immer  vor  sich  gehen,  wenn  gleich  nicht  mehr  in  solchen  emi- 
nenten Ausschreitungen,  wie  sie  in  der  Urzeit  bei  unsem  Haus- 
thieren  obgewaltet  hat,  immerhin  aber  doch  lehrreich  genug, 
um  wenigstens  für  die  Realität  eines  solchen  Vorganges  einen 
Beleg  aus  der  Erfahrung  beibringen  zu  können. 

Es  ist  nun  aber  weiter  bekannt,  dass  unsere  Hausthiere^ 
wenn  sie  sich  der  Obhut  des  Menschen  entziehen,  verwildern 
und  in  voller  Freiheit  nach  Art  der  wilden  Thiere  leben  kön- 
nen. Solche  Fälle  mögen  sich  besonders  in  den  ältesten  Zeiten, 
wo  das  Menschengeschlecht  noch  wenig  zahlreich  und  der  Raum 
lUr  die  Thiere  daher  am  weitesten  war,  häufig  ereignet  haben. 
Das  den  Hausthieren  innewohnende  Princip  der  Variabilität  be-* 
thätigte  seinen  Einfluss  auch  bei  denjenigen  Individuen,  die  sich 
dem  Hausstande  entzogen  hatten  und  somit  entstanden  auch 
unter  den  Wildlingen  eigenthümliche  Rassen,  die  wir  jetzt  in 
ihrer  Besonderheit  als  dilTerente  Arten  betrachten.  f>ass  wilde 
Schafe  und  Ziegen,  ich  brauche  nur  an  den  Muflon  zu  erinnern, 
öfters  schon  mit  ihren  nächsten  Verwandten  unter  den  Haus- 
thieren fruchtbar  sich  vermischt  haben,  wird  als  vollgiltiger  Be- 
weis fiir  die  Art-Identität  angesehen  werden  können,  sobald 
die  andauernde  Fruchtbarkeit  der  Mischlinge  auf  eine  längere 
Reihe  von  Generationen  hinaus  constatirt  sein  wird 

Doch  ich  muss  hier  diese  Betrachtungen  abbrechen,  um 
zum  Schlüsse  zu  kommen.  Ich  glaube  durch  sie  von  Neuem 
meine  früheren  Ansichten  über  die  Aufstellung  des  ArtbegriflTes 
hinreichend  gerechlfertigt  zu  haben. 
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Demgeinäss  kann  man  unter  dem  Begriffe  der  Art  fiber« 
fcaupt  alle  diejenigen  Individuen  zusammen  fassen,  die  von  ihres 
Gleichen  abstammen  und  ihres  Gleichen  wieder  erzeugen.  Diese 
Definition  genügt  für  alle  Arten  von  Thieren  und  P&nzen,  sie 
mögen  getrennten  Geschlechtes,  hermaphroditisch  öder  völlig 
geschlechtslos  sein.  Enger  und  schärfer  begrenzt  lässl  sich  (ur 
alle  organischen  Wesen  getrennten  Geschlechtes  diese  Definition 
in  folgende  Fassung  bringen:  der  Inbegriff  sämmtlicher  Indivi- 
duen, welche  eine  unbeschränkt  fruchlbare  Nachkommenschaft 
miteinander  zu  erzeugen  vermögen,  constituirt  die  Art. 

In  allen  Fällen  also,  wo  es  sich  von  organischen  Wesen 
mit  getrennten  Geschlechtern  handelt,  bleibt  die  Fähigkeit  oder 
die  Unfähigkeit  zur  unbeschränkten  Fortpflanzung  das  Merkmal, 
durch  welches  die  Individuen  entweder  in  Arten  vereinigt  oder 
in  Arten  geschieden  werden.  Hiemit  ist  der  Artbegriff  auf  ein 
Naturgesetz  zurückgeführt,  das  als  solches  allen  andern  Merk- 
malen an  Werth  vorangehl. 

Ich  habe  demnach  auch  nicht  das  mindeste  Bedenken,  alle 
Individuen,  die  sich  miteinander  unbeschränkt  fortzupflanzen 
vermögen,  zu  einer  und  derselben  Art  zu  zählen,  auch  selbst 
dann,  wenn  sie  bisher  zu  verschiedenen  Arten  allgemein  gerech- 
net wurden.  Man  wolle  hiebei  nur  nicht  vergessen,  dass,  wie 
unsere  Hunde-  und  Taubenrassen  uns  belehren,  das  Auseinan- 
dergehen der  Arten  in  Varietäten  sich  nicht  bloss  in  der  kör- 
perlichen Bildung,  sondern  auch  in  iien  Instinkten  kundgegeben, 
d.  h.  die  Thiere  in  ihrer  Totalität  mehr  oder  minder  er- 
griffen hat. 


IL 

„Ueber  die  Auffindung  v  on  Lophiodon  in  einer 
Bohnerzgrube  bei  Heidenheim.  '' 

Herr  Hofralh  Dr.  Fischer  dahier  hatte  schon   vor   zwei 
Jahren   verschiedene   Zähne   und  Knochenfragmente  eines  Lo- 
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f,  pbiodon  aus  einer  Bohnerzgnibe  bei  Heldenheim  am  Hah-» 

B  nenkamm  (Hitlelfiranken)  erbalten  und  erst  vor  einigen  Tagen 

I  sind   auch  der    hiesigen   Sammlung    von    derselben   Fundstätte 

i  mehrere  Zähne  zugekommen.  Es  sind  diess  die  ersten  Ueberreste) 

I  durch  welche  das  Vorkommen  dieser  Gattung  auch  in  Bayern 

I  dargethan  wird,  daher  sie  eine  besondere  Beachtung  verdienen« 

,  Zur  nachfolgenden   Vorlage    habe  ich  das  gesammte  Material, 

^  das  jetzt  davon  hier  vereinigt  ist,  benützt.    Die  Zahne  sind  alle 

^  vereinzelt;  nur  ein  einziges  Fragment  des   Unterkiercrs  enthfiU 

drei  derselben  beisammen,  deren  Kronen  aber   vollständig  ab- 
I  gebrochen  sind  und  daher  keinen  Aufschluss  über  ihre  Form 

geben  können.  / 

Sowohl  nach  Form  und  Grösse  gehören  die  sämmtlichen 
^  Zähne  zu  den  grossen  Arten  von  Lophiodon.    Am  zahlreichsten 

sind  die  obern  Backenzähne  vorhanden;  von  untern  Backen- 
zähnen, Eckzähnen  und  Schneidezähnen  liegen  nur  je  etliche 
vor.  Da  alle  Zähne  die  typische  Form  von  Lophiodon  haben, 
so  kann  ich  eine  detailirte  Beschreibung  derselben  übergehen 
und  werde  nur  von  einigen  die  Maasse  angeben. 

Der  sehr  charakteristische  letzte  obere  Backenzahn  ist  in 
3  ganz  gleichförmigen  Exemplaren  vorfindlich,  nur  dass  der 
eine  noch  gar  nicht  in  Gebrauch  gekommen  war;  sie  haben 
eine  Länge  von  0,050  MilÜm.  Für  die  grosse  Art  von  Issel,  Ar- 
genton  und  Buchsweiler  ist  die  Länge  dieses  Zahnes  zu  0,049 
0,038,  0,004  angegeben  Der  vorletzte  Backenzahn  missl 
0,045. 

Der  letzte  untere  Backenzahn  ist  nur  im  erwähnten  Unter- 
kiefer-Fragment enthalten,  aber  mit  ganz  abgeschlagener  Krone 
und  überhaupt  nebst  den  beiden  andern  Zähnen  so  verstümmelt, 
dass  man  nicht  einmal  die  Länge  eines  jeden  einzelnen  sicher 
angeben  kann>  nur  so  viel  erhellt^  dass  sie  beträchtlich  grösser 
ist  als  bei  den  von  Cuvier  und  Gervais  abgebildeten  Exemplaren. 
Dagegen  ist  wenigstens,  und  was  sehr  wichtig  ist,  an  diesem 
letzteren  Backenzahn  noch  ein  grosser  hinterer  Ansatz  wahrnehm- 
bar, wodurch  er  sich  gleich  als  sugehörig  zu  Lophiodon  zu  er- 
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kennen  gibt,  während  bei  dem  nahe  verwandten  Coryphodon 
ein  solcher  Ansatz  Tehlt.  Die  Zugehörigkeit  zu  ersterer  GaU 
tung  ist  übrigens  auch  in  allen  andern  Backenzähnen ,  obern 
wie  untern,  ausgesprochen. 

Von  drei  vorlelzlen  untern  Backenzähnen  ist  der  eine  0,041, 
der  andere  0,045,  der  dritte  0,050  lang.  Von  den  französischen 
grossen  Arten  wird  sie  zu  045,  047,  043  und  039  angegeben. 
Der  letztgenannte  von  unsern  hiesigen  vorletzten  Backenzähnen 
übertriflt  also  an  Grösse  noch  etwas  die  französischen.  Auch 
unsere  beiden  Exemplare  vom  ersten  untern  Backenzahn  sind 
etwas  grösser  als  der  gleichnamige  Zahn  von  der  grossen  Art 
von  Buchsweiler. 

Die  zwei  Eckzahnkronen,  die  vorliegen,  messen  sich  an 
Grösse  mit  den  grössten  französischen;  die  eine  misst  in  ihrem 
grössten  Durchmesser  (von  vorn  nach  hinten)  0,026,  die  an- 
dere 0,033;  zwei  Wurzeln  erreichen  sogar  noch  eine  etwas 
grössere  Stärke.  Einer  der  Vorderzähne.,  dem  nur  wenig  vom 
untern  Ende  der  Wurzel  fehlt  und  dessen  Kronenspitze  auch 
schon  etwas  abgerieben  ist,  ist  noch  0,075  lang. 

Stelle  ich  mir  nun  die  Frage,  zu  welcher  der  bekannten 
Arten  die  mir  vorliegenden  Ueberreste  zu  zählen  sind,  so 
komme  ich  mit  deren  Beantwortung  in  grosse  Verlegenheit,  und 
zwar  nicht  bloss  wegen  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Exemplare, 
sondern  noch  mehr  wegen  des  Hangels  an  scharfen  Merkmalen, 
wodurch  die  bisher  aufgestellten  Arten  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  sich  voneinander  unterscheiden  Hessen. 

Die  Gattung  Lophiodon,  von  Cuvier  aufgestellt,  konnte  bis- 
her nur  auf  das  Zahnsyslem  begründet  werden ,  weil  man  die 
übrigen  Theile  des  Skelets  entweder  noch  gar  nicht  kennt,  oder 
weil  diejenigen,  die  man  ihr  zuschreibt,  doch  nicht  in  Verbin- 
dung mit  dem  Gebisse  gefunden  wurden.  Nicht  einmal  ist  bis- 
her ein  Exemplar,  an  dem  noch  Ober-  und  Unterkiefer  mit- 
einander in  Verbindung  gestanden  hätten,  geschweige  ein  ganzer 
Schädel,  zum  Vorschein  gekommen.  In  Folge  der  Mangelhaf- 
tigkeit des  Materiales  ist  daher  die  Entwirrung  der  Arten  noch 
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lange  nicht  mii  Sicherheit  gehingen.  Gleichwohl  scheint  diese 
Gattung  nicht  arm  an  Arten  zu  sein,  wenigstens  hat  Cuviei» 
ilir  bei  der  ersten  Begründung  und  zwar,  wie  er  sich  ausdrüclit, 
ohne  Unsicherheit,  gleich  12  Arten  zugetheik,  von  denen  sich 
3  zu  I^sel,  3  andere  zu  Argenton«  2  zu  Buchsweiler,  1  zu 
Montpellier,  2  zu  Montabusard  und  1  im  Laonnais  fand;  zwei 
andere,  die  eine  nur  nach  einem  Oberarmknochen  vom  Laon- 
nais und  die  zweite  nach  einem  Becken  aus  dem  Arnothale  ver- 
muthet,  erklärte. er  fiir  zweirelhaft.  Von  den  12,  von  ihm  als 
sicher  angegebenen  Arten  war  nur  eine  zwei  verschiedenen 
Fundorten  gemeinschaniich,  alle  andern  waren  bloss  auf  je  eine 
Lokalität  beschränkt,  wenn  gleich  etliche  in  derselben  Lagerstätte 
sich  beisammen  finden  können. 

Cuvier  selbst  hatte  nur  die  ihm  zuerst  bekannt  gewordenen 
Arten  mit  lateinischen  Namen  nach  Linneischer  Weise  bezeich« 
net;  die  spätem  benannte  er  bloss  in  französischer  Sprache  nach 
Grösse  und  Fundort,  als  ob  er  doch  selbst  der  Evidenz  der- 
selben nicht  ganz  versichert  gewesen  wäre.  Um  so  weniger 
stand  zu  erwarten,  dass  Blainville,  der  sich  Immer  in  Wi- 
derspruch mit  Cuvier  setzte,  die  Arten,  wie  er  sie  von  diesem 
vorfand,  anerkennen  würde:  wirklich  hat  er  sie  sämmtlich  auf  drei 
reducirt,  die  erLophiodon  commune,  minus  und  anlhra- 
coideum  benannte.  Die  Mehrzahl  steht  dem  L,  commune  zu, 
indem  er  untrr  diesem  Namen  die  Cuvier'sche  Arten  L.  isse- 
lense,  tapirotherium,  occitaneum,  buxoviilanum, 
tapiroides  und  medium  AUCT.  vereinigte,  während  er  an- 
dere als  unhaltbar  darzustellen  sich  bemühte.  Gervais  ist  hie- 
mit  nicht  ganz  einverstanden,  indem  er  an  die  Möglichkeit  glaubt, 
dass  wenn  auch  nicht  alle  Arten  von  Cuvier,  so  doch  mehrere 
zu  charakterisiren  seien;  indess  wesentliche  Beiträge  zur  bessern 
Begründung  der  Arten  hat  er  auch  nicht  geliefert.  Wie  mir 
scheint,  dürfte  ein  Hittelweg  einzuschlagen  sein,  indem*  Cuvier 
jedenfalls  die  Arten  zu  sehr  vervieirältigte,  während  Blainville 
sie  vielleicht  etwas  zu  stark  zusammenzog.  Gewiss  ist  nur, 
dass  eine  sichere  Unterscheidung  der  vorhin  genannten  6  grossen 
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Arten  von  Lophiodon,  die  Blainvtlle  unter  dem  Namen  L.  com- 
mune vereinte,  noch  nicht  gefunden  worden  ist. 

Komme  ich  nun  wieder  auf  die  mir  von  Heidenheim  vor- 
liegenden Ueberresle  zurück,  so  sind  sie  jedenFails  unter  dem 
L.  conmiune  mit  inbegriffen.  Nach  der  Grösse  des  Unterkiefer* 
astcs,  der  noch  die  Wurzeln  der  drei  letzten  Baclienzähne  ent- 
hält und  unterhalb  des  letzten  eine  Höhe  von  0,086,  unterhalb 
des  dritten  (von  hinten  her  gezählt)  eine  Höhe  von  0,080  hat, 
steht  am  nächsten  die  grosse  Art  von  Buchsweiler  (L.  tapiroi- 
des),  deren  Unterkiefer  in  Cuvier's  Recherches  (4.  Auflage)  auf 
Tab.  77  Fig,  1  abgebildet  ist  und  die  vordere  Hälile  des  hori- 
zontalen Astes  desselben  darstellt,  also  die  vordere  Fortsetzung 
unseres  Fragmentes  ausmacht.  Beide  Fragmente  schiiessen  nach 
der  Höhe  sich  ziemlich  gut  aneinander  an,  wenn  gleich  das  von 
Heidenheim  etwas  höher  ist.  Von  den  andern  abgebildeten 
Unterkiefern  kommt  keiner  an  Höhe  diesen  beiden  Exemplaren 
gleich.  Auch  mehrere  der  Zahne  von  der  grossen  Art  von 
Buchsweiler  kommen  an  Grösse  den  unsern  von  Heidenheim 
gleich  oder  stehen  ihnen  doch  am  nächsten;  nur  ein  letzte 
obercT  Backenzahn  der  ersten  Art  steht  an  Grösse  den  uosera 
belrächtlich  nach,  vielleicht  in  Folge  jüngeren  Alters. 

So  reihen  sich  denn  die  Ueberreste  von  Heidenheim  zu- 
nächst an  die  grosse  Art  von  Buchsweiler  an,  und  bei  der  Un- 
möglichkeit die  6  grossen  Arten  Cuvier's  sicher  auszuscheiden, 
behalte  ich  für  sie  den  gemeinschaftlichen  Namen  von  Blain- 
ville  als  Lophiodon  commune  bei  und  fuge  zur  Unter- 
scheidung von  den  französischen  Vorkommnissen  den  Zusats 
Var.  franconica  hinzu. 
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IIL 

„Charakteristik    einer    neuen    Flugeidechse, 
Pterodactylus  elcgans/' 

Aus  der  Häbcrlein'schen  Sammlung  stammt  eine  Doppel- 
platte  her  mit  einer  kleinen,  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Flug- 
eidechse, in  welcher  ich  bei  einer  ersten  flüchtigen  Vergleichung 
ein  halbwüchsiges  Exemplar  von  Pterodactylus  Kochii  zu  er- 
kennen meinte ,  von  welcher  Ansicht  ich  jedoch  jetzt  zurück- 
gekommen bin. 

Das  ganze  Skelet  ist  noch  im  Zusammenhange  und  in  na- 
turgeinässer  Lage,  ohne  Verwerfung  seiner  Knochen,  wie  es  bei 
andern  Exemplaren  so  häufig  der  Fall  ist.  Der  Schädel  ist  ho- 
rizontal vorgestreckt,  der  Hals  schön  bogenförmig  gekrümmt, 
die  Rückensäule  mit  dem  feinen  kurzen  Schwänzchen  ziemlich 
horizontal  nach  hinten  gerichtet,  mit  schwacher  Senkung  nach 
abwärts.  Die  Hinterbeine  sind  symmetrisch  hinterwärts  gestreckt; 
die  Oberarmbeine  sind  in  ihrem  untern  Theile  etwas  von  der 
Rückgrathslinie  abgerückt;  die  Vorderarme  und  der  grosse  Mit- 
telhandknochen in  einem  weit  geöfTneten  Winkel  vorwärts  ge- 
richtet, die  beiden  Flugfinger  in  einem  scharfen  Winkel  mit  der 
Mittelhand  hinterwärts  gestreckt.  Es  ist  diess  eine  Lage  der 
Knochen,  wie  sie  bei  einem  Pterodactylus  erfolgen  muss,  wenn 
er  eben  im  BegrifTe  steht,  sich  zum  Finge  anzuschicken,  oder 
wenn  er  im  Fluge  veranlasst  wird,  die  Flügel  an  den  Rumpf 
anzulegen. 

Von  der  Knochenmasse  selbst  ist  wenig  erhalten,  dagegen 
hat  sie  meist  sehr  deutliche  Eindrücke  zurückgelassen,  so  dass  die 
Umrisse  des  Skelets  ziemlich  vollständig  vorliegen.  Nur  vom 
Schädel  scheint  ein  kleiner  Theil  der  Spitze  zu  fehlen;  die  klei- 
nen Finger  der  Hand  sind  bloss  in  einer  undeullichen  Spur  an- 
gezeigt, etwas  besser  hat  sich  die  Spur  der  Zeben  an  den 
Hinterflissen  erhalten.  Pas  ganze  Knochengerüste  zeichnet  sich 
durch  grosse  Feinheit  und  Eleganz  aus.  Der  Schädel  ist  sehmäch- 
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tjg  und  ziemlich  lang  gestreckt  mit  schön  gerundetem  Hinter- 
haapte.    Zähne  sind  nicht  sichtlich. 

Die  hauptsächlichsten  Theile  des  Skeletes  zeigen  nachfol- 
gende Längendimensionen. 

Schädel  1''    i%'"  + 

Vom  ersten  Halswirbel  bis  zum 
letzten    Schwanzwirbel    ohn- 
gefähr 
Oberarm 
Vorderarm 

Grosser  Mittelhandknochen 
Ganzer  Flugfinger 

1.  Glied 

2.  Glied 

3.  Glied 

4.  Glied 
Oberschenkel 
Unterschenkel 
Hlnterfuss  bis  zur  Krallenspilze 

der  2.  Zehe  (von  aussen  her 

gezählt)  ohngefähr  0      6 

Vergleicht  man  diese  Maasse  mit  denen  des  von  mir  be- 
schriebenen Pterodactylus  (Ornithocepbalus)  Kochii,  so  wird 
man  finden,  dass  sie  fast  durchgängig  die  Hällle  von  denen 
des  letzteren  aasmachen.  Diess  erregte  in  mir  anFänglich  auch 
die  Vermuthung,  als  könnte  unser  neues  Exemplar  wohl  nur 
ein  halbwüchsiges  Individuum  von  Pt.  Kochii  darstellen.  Indess 
konnte  ich  diese  Meinung  doch  nicht  festhalten,  da  in  dem 
neuen  Exemplare  die  Knochen  so  fein  und  zierlich  geformt  sind, 
dass  dadurch  ein  von  dem  Pt.  Kochii  mit  seinem  gröberen  Kno- 
chenbaue sehr  verschiedenartiger  Habitus  entsteht,  der  auch 
beim  jungen  Thiere  des  letzteren  sich  schon  durch  seine  mas- 
siveren Formen  kundgeben  müsste.  Ueberdiess  gehört  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Grösse  auch  mit  zu  den  Art-Unterschieden; 
ein  alter  Mops  ist   trotz  der  Aehnllchkeit  seines  Habitus  doch 
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kein  jonger  Bullenbeisser  ond  ein  alter  Schakal  kein  junger 
Woir.  Zudem  hätte  ein  halbwüchsiger  Pt.  Kochit,  bei  dem  die 
Knochen  noch  nicht  die  gehörige  Festigkeit  erlangt  hätten,  sich 
nicht  in  solchem  guigeordneten  Zusammenhange  seiner  Theile 
conserviren  können.  Ich  sehe  daher  in  diesem  Exemplare  eine 
neue  Art^  die  ich  als  Pterodactylus  elegans  bezeldme. 


Historische  Classe. 

Sitznng  Tom  16.  Febrnar  18G1. 


Herr  Professor  Löher  hidit  einen  Vortrag 

„über   Ritterschaft    und    Adel   im    späteren 
Mittelalter.'' 

I. 

Gleich  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  findet  man  in  den 
meisten  rechtshistorischen  Büchern  —  wie  im  Pfeflfinger,  Haitaus, 
Henestrier  de  la  chevalerie  —  eine  AniTassung  vom  RiüerweseVi 
im  Mittelalter,  welche  seitdem  ständig  blieb.  Keineswegs  ge- 
nauer oder  solider,  sondern  nur  glänzender  hat  sie  das  be- 
kannte Buch  von  de  la  Curne  de  St.  Palaye  ausgeRIhrt,  welches, 
und  zwar  unter  recht  nöthigen  Zusätzen,  Kiüber  1786  über- 
setzte. Dies  Buch  ist  aber  gleichwohl  das  Grundwerk  lilr  eine 
Darstellung  geworden ,  welche  nicht  bloss  in  leichten  Schriften, 
—  wie  von  Büsching  (Vorlesungen  über  Ritterwesen  1823)  und 
Mills  (History  of  chevafary  1825);  —  sondern  theilweise  auch  in 
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den  Werken  über  deutsche  Staats-  nnd  Rechtsgescfakhte  von 
Eichhorn  an  bis  auf  die  Neueren  gleichmässig  wiederkehrt. 

Liest  man  nun  über  das  Thun  und  Treiben  der  Ritter  in 
den  alten  Chroniken  Ordensstatuten  und  Turnierbüchem,  ver- 
folgt man  insbesondere  die  Laufbahn  berühmter  Ritter  in  glaub- 
würdigen Biographien  —  wie  die  des  Marschall  Bouciquaut  von 
Froissard  (les  chroniques  de  Froissard  par  Buchen  1840  lom. 
IH),  des  Jacques  Lalain  von  Charrolois  (nicht  von  Chastellain 
wie  bisher  angenommen  wurde :  Choix  de  chroniques  et  memoi- 
res  par  Buchen  p  IX),  des  Götz  von  Berlichingen,  des  Georg 
von  Frundsberg,  —  so  will  jene  Auffassung  nicht  recht  mit  den 
Thatsachen  reimen,  welche  uns  in  solchen  zeitgenössischen  Be- 
richten entgegen  treten.  Um  so  besser  stimmt  sie  zu  den  fran- 
zösischen und  späteren  Ritterromanen,  und  in  der  That,  wer 
sich  in  die  historischen  Schriften  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  hineinliest,  wird  steh  kaum  mehr  verbergen 
können,  dass  die  gäng  und  gäbe  Auffassung  der  Ritterwelt  eben 
nur  eine  romanharte  ist*  Vielleicht  steht  die  Forschung  hin- 
sichtlich des  Ritterwesens  zur  Zeit  noch  ungefähr  auf  dem  Punkte, 
auf  welchem  sie  hinsichtlich  der  Vehmgerichte  sich  befand,  ehe 
man  diese  als  die  alten  öffentlichen  Landgerichte  erkannte. 

Zum  Grunde  liegt  jener  Auffassung  eine  doppelte  Annahme. 
Knappen,  Schildknechte,  ecuyers  —  seien  niemals  Ritter  gewesen, 
das  Wort  Ritter  hier  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen. 

Jeder  selbststäadige  Mann  aber,  der  in  Vdllor  Rüstung  mit 
seinem  Fähnlein  Reisiger  außritt,  habe  die  eigentliche  Ritter- 
würde gehabt. 

Beides  ist  ein  Irrthum. 

Zunächst  war  es  gar  nicht  nöthig,  dass  ein  Jüngling  als 
Leibknappe  in  eines  älteren  Ritters  Dienste  trat.  Der  junge 
Lalain  war  nicht  von  seiner  elterh'chen  Burg  gekomm^,  als  er 
sich  mit  reisigem  Gefolge  dem  Herzog  von  Cleve  anschlosg. 
Wenn  jemand  aber  Knappen  um  sich  hatte,  wie  traten  diese 
auf?  Nie  anders  als  Leibdiener.  Der  Dtenstknappen  Amt  war 
recht  eigentlich  Leibdienst,  im  HansO;  bei  den  Rossen,  im  Felde. 
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Ihrem  Herrn  leisteten  sie  Kämmererdienste,  bei  Tafel  warteten 
sie  auf,  und  Abends  geleiteten  sie  die  Gäste  mit  Fackeln  in  iiire 
Gemücher  und  brachten  ihnen  den  Nachttrunk.  Sie  hatten  ferner 
nach  den  Rossen  und  Ställen  zu  sehen.  Götz  von  Berlichingen 
erzählt  von  seiner  Knappenzeit:  „als  er  Ritter  Veit  von  BerlichiU'^ 
gen,  seinem  Vetter  aufgewartet,  habe  er  die  Pferde  gesattelt 
und  aufgezäumt,  seinem  Herrn  den  Gaul  zum  Aufsitzen  gege- 
ben und  ihm  den  Helm  nebst  dem  Spiess  gereicht/*  Auf  Rei- 
sen ritt  der  Herr  sein  Laufross,  einen  leichten  Passgänger,  Cour- 
sier,  auch  Palafrid  und  Zelter  genannt.  Die  Knappen  folgten 
ihm  zu  Pferde.  Der  Eine,  gewöhnlich  ein  starker  und  wohlbe- 
waffneter Reisiger,  führte  des  Herrn  Lanze,  und  den  starken 
Streitfaengst  hielt  er  am  Zügel  mit  der  rechten  Hand,  wesshalb 
dieses  Ross  dextrarius,  destrier,  dexter  heisst.  Der  andere  Knappe, 
ein  junger  Bursche,  hielt  auf  dem  Sattelknopfe  den  Helm ,  hin- 
ler sich  hatte  er  Schild  und  Panzer  und  Mantelsack  Kam  man 
vor  den  Feind,  so  hatten  die  Knappen  das  grosse  Schlachtross 
vorzuführen  und  den  Herrn  eilig  und  geschickt  zu  rüsten,  dabei 
hatten  sie  wohl  Acht  zu  geben,  dass  Mundloch  und  Visir  auf 
einander  passten  und  sich  nicht  wieder  verschoben,  in  der 
Schlachtordnung  hielten  sie  dicht  hinter  ihrem  Herrn«  Wenn 
die  Lanzen  und  Schwerter  an  einander  klirrten,  waren  die  Knap- 
pen flink  um  ihn  her,  Stösse  abzuwehren,  Angreifer  nieder  zu 
stechen,  gleich  wenn  der  Herr  stürzte,  ihm  wieder  zu  Pferd 
und  Waffen  zu  helfen,  und  die  Gefangenen,  welche  er  machte^ 
ihm  abzunehmen.  Die  jungen  Knappen  selbst  Tührten  nur  leichte 
Waffen,  konnten  deshalb  auch  nicht  im  Turnier  mitkämpfen,  ihr 
Recht  war  nur  die  Tumiervesper.  Sie  durften  nämlich  am  Vor- 
abend des  Turniers  sich  tummeln,  d.  h.  das  Gestech  halten, 
rescr^mie,  das  Vorspiel  zu  der  Meisterprobe  am  folgenden  Tage. 
(Klüber's  Ausgabe  des  St.  Palaye  i.  13  —  29.  184  —  211.  IL 
129  — 130.  Scheldt  Nachrichten  von  dem  hohen  und  niedeni 
Adel.  Hannover  1754  S.  27  ff*.  Vorrede  XX  )  Sie  standen  ebea 
den  gemeinen  Reisigen  gleich  und  gehörten,  gleichviel  ob  von 
edler  Geburt  oder  nicht,  zum  Gesinde,  wie  in  einem  alten  Liedf 
(Duelii  excerpt.  gener.  bist.  255)  ein  Knappe  singt: 
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Daram  ich  bin 
Ein  Knab  der  WaiTen,  des  Adels  Kind, 
Eines  theurcn  Fürsten  Hofgesind. 

Dem  entsprach  auch  ihr  Name:  Pner  Tamulus  armiger, 
Knabe  Bube,  Knecht  Knight,  Garzio  Garcon,  vaiei,  infanzio,  mag 
der  letztere  spanische  Ausdruck  von  infans  oder  ebenso  wie 
Fant  und  Infanterie  von  einem  altdeutschen  Worte  fanter,  wel- 
ches dienen  bedeutet,  herkommen.  Aus  dem  Worte  „Knabe/' 
welches  fttr  dienende  Burschen  im  Mittelalter  ebenso  natürlich 
als  gewöhnlich  war,  hat  man  in  späterer  Zeit  ein  Bücberwort 
,,Knappe^'  gemacht,  gerade  wie  aus  den  alten  riders,  den 
Reitern,  später  „Ritter^'  entstanden.  Das  frühere  Mittelalter 
kannte  nur  Reiter  und  Knaben  und  keine  Ritter  und  Knappen. 
Verharnischte  Worte  thun  oft  viel,  um  von  Anfang  an  ein  un« 
richtiges  Bild  zu  erwecken. 

Knappen  dieser  Art  konnten  also  öflTentlich  noch  gar  keine 
Stimme  haben.  Nun  finden  wir  aber  in  den  Urkunden  in  grosser 
Menge  Knappen  und  Knechte 

1.  als  längst  verheirathete  sesshafte  Männer  in  Aemtem, 
wie  die  eines  Marschalls,  Burggrafen,  Amtmanns  und  Schatz- 
meisters. In  der  Urkunde  z.  B  vom  19.  Jan  1419  (in  lEeris 
Charterboek  IV.  514)  gibt  der  Herzog  von  Brabant  seinem  „ge- 
truweKnaep  Willem  van  der  Does  ambachten,  ambachtsgevolge, 
maelrie,  vischerie,  vogelrie,  thienden,  veeren  ende  anders  goede 
als  manleen.^'  Andere  Beispielen  begegnen  aller  Orten.  (Scheidt 
Nachrichten  vom  hohen  und  niedem  Adel  98.  396  XV.— XVIL 
Guden  Cod.  dipl.  II.  1085.  III.  617.  Joh.  a  Leydis  Chron.  Belg. 
Hb.  31  cap.  30.  Urkunde  bei  Mieris  IV.  383.  Van  den  Bergh 
Gedenkstukken  I.  141-143) 

2.  Häufig  treten  Knappen  als  Heerführer  gemeinschaftlich 
mit  den  vornehmsten  Rittern  auf.  Als  z.  B.  Froissard  (Buch  4, 
Kap.  51  bei  Buchen  Panlh.  lit  p.  248),  über  die  Heerhaufen  von 
vornehmen  Rittern  und  von  Bogenschützen  berichtet,  welche 
der  englische  König  dem  holländisch- bayerischen  Herzog  zur 
Hilfe  wider  die  Friesen  schickt^  heisst  es:  et  ajk>ient  chefs  et 
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capilaiiies  trois  seigneurs  anglois,  nommä  Tun  CornouaiOe; 
Taulre  Colleviliey  et  du  tiers  qai  n'etoit^  qae  öcuyer,  n^ai-j6  pu 
savoir  le  nom;  inais  bien  ai  6X6  inform^»  qu^il  etoit  vaillant 
homme  de  son  corps  el  biea  us6  d^armes  de  guerres  et  de  ba- 
iailles,  et  avoit  eu  son  menton  coup6  en  une  rese,  ou  il  avoU 
un  peu  par  avant  ^te;  et  lui  avoit-on  fait  un  menton  d'argent^ 
qui  lat  tenoit  i  uo  cordelet  de  soie  par  k  Tentour  de  sa  tdte; 
Ebenso  werden  in  der  grossen  Ritterschlacht  gegen  die  Lütticher 
1409  zu  Anlührern  der  Schaar,  weiche  den  Ausschlag  geben 
soll,  ausser  den  vornehmsten  Bannerherren  ^  welche  Chevaliers 
waren,  ein  paar  escuyers  genommen«  (Monstrelet  I.  c.  47.  fol« 
73.  Ausgabe  von  1572.) 

3.  Die  Landesherren  reden  Ihren  Adel,  der  Lebensgüter 
hat,  mit  ,,Ritter  und  Knappen'^  oder  „Ritter  und  Knechte^'  an* 
(Tittmfinn  Heinrich  der  .Erlauchte  L  219  ff.)  In  der  Urkunde 
von  1374  (Grupen  orig.  187)  heisst  es :  ,,Ritter  und  Knechte  dio 
zu  dem  Schilde  geboren  sind  mit  ihren  Lehen  die  sie  von  un» 
haben.'^  Es  gibt  Lehnsgüter  und  Gerichtsbarkeilen,  welche  aus- 
drücklich den  Namen  Knechtlehen  oder  Knappeogerichte  tragen*- 
(Beispiele  in  Haltaus  Glossar.  1103—1106.)  Die  Knechte  treten 
desshalb  mithandelnd  als  Landstände  auf.  In  einer  Urkunde  von 
1421  (Neuburger  Copialbuch  auf  dem  Hünchner  Reichsarchive 
II ,  110}  heisst  es:  ,,Wir  die  Landschaft  gemeinlich,  alle  Ritter 
und  Knechte,  Pflegen,  Statt  und  Markt  zu  Oberbayern  ^^  Eine: 
Urkunde  (daselbst  220)  beginnt:  „als  die  ersame  edle  Vesten 
unser  lieben  Getreuen,  ein  Anzahl  von  Prahlten  Grafen  Rittera 
Knechten  und  Städten  unserer  Landschaft  des  Landes  in  Nie-» 
derbayrn  zwischen  uns  und  den  hochgebom  Fürsten  Wilhelm 
getroffen  und  ausgesprochen  haben  nach  Inhalt  des  Spruchbriefs, 
den  sie  darum  v^siegelt  gegeben  haben. ^^  (Andere  Beispiele  ia- 
üieris  Charterboek  z.  B.  III,  582.  IV,  383  —  385.)  Ueberall 
begegnen  uns  in  den  Urkunden  Knechte  als  selbstständige  Herren^ 
als  Zeugen  mit  eigenem  Siegel,  nennen  sich  aber  pueri  famuli^ 
servi  armigeri  neben  den  miUtes  (Mathaeus  de  Nobilitate  1035 
bis  1039.  1045  —  1058.    Ludewig  Reliqu,  manuscr.    I,  5& 
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Urk.  von  1240.  Pfeffinsrer  Vitr.  lU.  Ausgabe  von  1698  p.471, 
in  den  Urk.  von  1254  und  1357.)  z  B.  Johannes  de  Thane 
miles,  Thidericus  Job.  et  Olricus  fratres  famuli^  quondam  fliii 
Obid  famuK,  fralris  ejusdem  militis  Johannis.  (Sammlung  iin<- 
gedruckter  Urkunden  von  Niedersachsen  I,  25).  Oder:  Conradus 
de  Berlevessen  famulus,  filius  bonae  memoriae  quondam  Theo-> 
dorici  militis  de  Berlevessen  (Scbeidt  36).  Noch  eine  Stelle: 
Accepit  in  marilum  Joannem  de  Woerden^  dominum  de 
Vliet,  militem,  cui  genuit  Gerardum  de  Woerden  seu  de  Vliel 
scutiferum  .  .  .  Claruit  in  Holiandia  vir  qutdam  Tamosus,  the- 
saurius  totius  Hollandiae.  Hie  Wilbelmus  Eggert,  scntirer  tunc 
existens  et  non  miles,  fuit  primus  dominus  de  Purmereynde. 
Filius  vendidit  Gherardo  de  Zyl  militi,  socero  suo.  (Job.  de  Ley- 
dis  347.  348.) 

4.  Knappen  werden  endlich  den  Rittern  in  allen  andern 
wesentlichen  Beziehungen  gleichgestellt.  Im  Kriegsdienst  kom- 
men gleichmässig  Chevaliers  und  öcuyers  als  gentflshommes  de 
nom  et  d'armes  vor:  z.  B.  ils  perdirent  environ  soixante  Che- 
valiers et  escuyers  tous  de  nom  et  d'armes.  (Froissard  lib.  IV. 
cap.  23.)  Der  Seneschal  von  Henegau,  Johann  deVerchins,  RHler^ 
lieblet  1402  einen  Ausforderungsbrier  k  tous  Chevaliers  et  es- 
cuyers^  gentilshomes  de  nom  el  d'armes  sans  reproches.  (Vin- 
öbant  Annales  de  Hainaut  VI.  129).  Tbierry  de  Soumain  fiel 
nach  vielen  ritterlichen  Thaten  bewemt  comme  escuyer  d'hon-> 
neur  et  de  vatUance  (Proissard  bei  Kervyn  deLettenhorel.  19§). 
Zu  Bttrgscbaftsleisten  wird  immer  erfordert  „ein  Ritter  oder 
ein  ehrbar  rittermässiger  Knecht  an  seiner  Statt. ^^  (Meichelbeck 
bist.  Frising.  tom.  Ü.  pars  IL  p.  151.  Klüber  ü.  49.  Lalain 
80  ff.)  In  den  vornehmsten  Ritterspielen  tumieren  erst  die 
wirklichen  Ritter,  dann  die  Knappen,  dann  alle  mit  einander. 
(Froissard  lib.  IV«  cap.  6.  12.  16).  Diese  Knappen  waren  ja 
ganz  wie  Ritter  gewappnet,  wie  die  Limpurger  Chronik  zum 
Jahre  1351  sagt:  „In  derselbigen  Zelt  und  manch  Jahr  zuvor, 
da  waren  die  Waffen  als  nacher  geschrieben  steht.  Ein  jeglich 
gHter  Mann;  Fttrst^  Graf,  Berr,  Ritter  und  Knecht,  die  waren 
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\  gewapfoet  mit  Platten,  und  aach  die  Borger  mit  ihren  Wapfen- 

>  rocken  darüber,  zu  stürmen    und  zu  streiten  mit  Schossen  und 

K  Leibeissen,  das  zu   der  Platten  gehörte  mit  ihrem  gekrönten 

K  Helmen,   darunter  hatten  sie  kleine  Bundhauben.     Und  führte 

I  man  ihnen  ihr  Schild  und  Tartschen  nach  und  auch  ihre  Gieve. 

K  Und  ihre  gekrönten  Helme  itihrte  man  ihnen  nach  auf  ihren  Glo- 

i  ben/'    Knappen,  Knechte,  Schildknechte  heissen  desshalb   eben 

i  so  wie  die  Ritter  Strenui,  HonestI,  Strenge,  Vesle.  Nur  in  einer 

i  Beziehung  machen  diejenigen,  welche  zu  Rittern  geschlugen  sind, 

i»  eine  Ausnahme.  Sie  führen  vor  ihrem  Namen  das  „Herr"  (Sir), 

I  und  ihre  Frauen  das  „Vere^^,  was  im   dreizehnten  Jahrhundert 

L  nur  erst  Herren  und  Frauen  vom  hohen  Adel  zukam.    (Klüber 

n.  146.  409.  Wenker  de  Glevenburgeris  11.  18.  Scheldt  XYRI. 
bis  XIX.) 
I  Wir  ünden  also  einen  weit  verbreiteten  Stand  von  Män- 

nern, welche  zwar  Knappen  oder  Knechte  heissen,  allein  nicht 
I  bloss  alles  das  sind,  was  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung 

einen  Ritter  vorstellt,  sondemdie  auch  nach  den  historischen  Zeug- 
nissen in  allen  wesentlichen  Dingen    den    eigentlichen  Rittern 
,  ganz  gleichgestellt  werden.    Es  fragt  sich  immer  nur,  ob  einer 

zu  den  ,,rittermässigen  Männern,  die  mit  Pferd  und  Harnisch 
dienen,^^  gehört,  ob  er  zum  Schilde  geboren,  schildbürtig,  schild- 
bar oder  wie  es  im  Sachsenspiegel  immer  heisst ,  ob  er  „von 
riders  art^'  ist»  und  es  entscheidet  wenig  oder  nichts,  ob  er 
auch  die  Ritterwürde  hat. 

Dazu  kommt  eine  zweite  Wahrnehmung.  Es  begegnet  uns 
öfter  in  den  Chroniken,  dass  Männer,  die  wir  als  Kriegshäup- 
ler,  als  Statthalter  und  Räthe  der  Fürsten  lange  Zeit  in  den 
wichtigsten  Aemtem  sehen,  bei  irgend  einer  grossen  Gelegen- 
heit unter  denjenigen  genannt  werden,  welclie  den  Ritterschlag 
nehmen.  Brederode,  der  greise  Feldherr  Jakobäas  von  Bayern, 
wird  erst  Ritter  in  der  Schlacht  von  Gorkum ;  ihr  späterer  Ge- 
mahl Borsselen,  nachdem  er  viele  Jahre  Statthalter  und  Heer- 
führer gewesen,  empfängt  den  Ritterschlag  erst  nach  der  Schlacht 
voüBroiiwershafen.  (Der  vermerede  Beka  in  Matthaeus  Analecta 

25» 
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veleris  aevi  1701,  V,  395.  Dynter  Cbron.  dnc  Brab.  in*  467. 
Meyer  Annal.  Flandr.  270.)  Bayard  und  Frundsberg  galten 
längst  im  Heere  als  die  ritterlichsten  der  Helden ,  als  sie  ersi 
SU  Rittern  geschlagen  werden,  der  eine  nach  der  Belagerung 
Yon  Meziires,  der  andere  nach  dem  Kampfe  vor  Regeaj^bui^. 
(Histoire  de  Bayard  ed.  par  Godefiroy  319.  Reisner  Hislorie  der 
Herren  von  Frünsdberg  5.)  Nicht  minder  sind  die  Beispiele 
zahlreich,  dass  Könige  und  Fürsten,  ehe  sie  sich  den  Ritter- 
schlag geben  lassen,  so  lange  warten,  bis  es  vor  einem  ent- 
scheidenden Ereignisse  oder  von  der  Hand  eines  berühmten 
Ritters  ohne  Tadel  geschehen  kann  (Klüber  iL  316  —  318.) 
Als  der  ritterliche  Herzog  Ludwig  der  Reiche  von  Bayern  in 
die  wichtigste  Schlacht  seines  Lebens  ging,  in  den  Kampf  vor 
Giengen,  nahm  er  zuvor,  damals  schon  ein  Vierziger,  den 
Ritterschlag  und  erUärle  dabei,  dass  er  an  diesem  Tage  mit 
seinem  Volke  siegen  oder  fallen  wolle. 

Lässt  sich  diess  Alles  anders  erklären,  als  durch  die  Auf- 
fassung, die  Ritterwürde  habe  nur  eine  ideale  Stellung  begrün* 
det?  Können  wir  uns  dem  Schlüsse  entziehen,  dass  es  in  der 
mittelalterh'chen  Gesellschaft  eine  Rangordnung  gab,  welche  auf 
ganz  andern  realen  Verhältnissen  beruhte,  als  auf  dem  Unter- 
schiede eines  selbstständigen  Ritters  von  dienenden  Leibknappen? 
Hohe  Abkunft  und  die  Macht ,  welche  Vermögen  und  Bildung 
gewähren,  stufen  überall  in  der  Welt  Rang  und  Ansehen  ab: 
sie  haben  es  auch  im  Mittelalter  gethan. 


n. 

In  der  That  treffen  wir  in  den  Quellen  auf  eine  ganz  an- 
dere und  zwar  auf  eine  dreifache  Abstufung  des  Adels,  welche 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  bis  in's  sieb- 
zehnte hinein  feststeht,  und  zwar  ziemlich  gleichmässig  in  allen 
Ländern.  In  den  Wormser  Statuten  von  1495  werden  unter- 
schieden ;^erren  Ritter  Edelmänner/^  in  dem  Augsburger  re-. 
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fonnlrteii  Stadtrecht  von  1548  ,,HeiTen  Ritterschaft  AdeL^^  In 
einer  Uricunde  von  1357  (Meibom  Nofcae  ad  Levoldi  Orig. 
Marc.  40)  werden  drei  Rangordnungen  der  testos  bezeichnet: 
nobiles  miütes  famuü.  Gerade  so  findet  sich  die  Dreitheilung  in 
Frankreich  und  Flandern:  barons  bacheliers  sergeans^  —  in  Beam: 
barons  cavers  dommagers,  —in  Spanien:  ricoshombres cavaleroi 
infanzones.  (Beispiele  Ducange  Gloss.  ed.  Henschel  VII,  37  IT.) 
Die  barones  müites  oder  bannereti  werden  einerseits  den  militos 
minores  oder  mediae  nobilitatis,  andererseits  beide  den  simpHces 
miHtes  gegentlbergestdlt  (Beispiele  Ducange  IV,  403).  Nicht 
minder  regelmttssig  kehren  die  drei  Stufen  in  der  Werthschätanng 
wieder:  der  Baron  hat  in  Sold  und  Lösegeld  das  Doppelte  vom 
BacheUer,  dieser  das  Doppdte  vom  Knecht,  Knappen  oder  ein-- 
fachen  Rittersmann.  So  heisst  es  im  Allianzvertrage  vom  1.  April 
1336  zwischen  den  niederländischen  Fürsten  (van  den  Bergh 
Gedenkstukken  I,  138):  que  toules  les  foiz  ke  nous  senirong 
U  uns  lautre  a  le  quantite  de  gentz  darmes  dessus  dite,  seit  a 
chienq  centz  hommes  a  cheval  ou  a  moins,  cilz  de  nous,  qui  te 
At  Service  recevera,  paiera  a  ceulz  de  nous,  qui  le  dit  Service 
feront,  pour  les  gages  de  chascun  Banerech  le  jour  vint  gros, 
pour  le  Bachelier  dis  gros,  et  pour  lescuier  chienq  gros.  Ebenso 
im  Vertrag  von  1298  (Kluit  bist.  crit.  HoU.  et  Seel.  U,  986) 
kommen  auf  den  banerech  40,  den  chevaUer  20,  den  sergunt 
a  keval  10  Schillinge  Unterhalt.  Andere  Beispiele  bei  Matfaaeus 
de  NobiUtate  (Üb.  4  cap.  13  sqq.). 

Die  erste  Classe  sind  also  die  Bannerherren,  barones,  banerett, 
auch  liberi  domini  oder  bloss  domini  genannt.  Sie  waren  zum 
grössten  Theil  die  Reste  des  uralten  Adels,  welche  nicht  Für- 
stenrang  erreicht  hatten.  Unwesentlich  war  es,  ob  sie  Grafen, 
Marquis,  Vicomtes,  Freiherren  hiessen.  Wohl  aber  zeidmete  sie 
ein  doppeltes  Recht  aus,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  die  volle 
Gerichtsbarkeit  auf  ihrem  eigenen  Landgebiete,  und  im  FeMe 
das  viereckige  Banner  mit  freiem  Feldruf.  Das  Recht  auf  das 
eigene  Feldgeschrei  war  eins  mit  dem  eigenen  Banner,  welches 
auch  die  Insignlen  les  enseignes  Uess;  daher:  ils  crient  les  en* 


0eignes  gieichbedeutend  mit:  ils  crient  les  bamiieres.  Soviela 
Baimerherrn,  soviele  selbstständige  Kriegdiüupter  standen  in  der 
Schlachtordnung.  Der  Fürst  dagegen  erhieb  vom  Kaiser  l>ei  der 
Belehnang  ausser  dem  Fahnlehen  seines  Fürstenthums  soviele 
besondere  Banner,  als  er  in  seinem  ittrstlichen  Territorium  GraF- 
4»chaften  oder  freie  Herrschaften  als  sein  Eigen  besass« 

Die  Bannerherren  hatten  in  der  Regel  Burgen  mit  Burg* 
flecken  und  hörigen  Dörfern  und  eine  Anzahl  Lehnsmannen.  Sie 
fiihrten  ihre  eigenen  Leute  in's  Feld,  oder  die  sich  freiwillig  zu 
Ihrem  Banner  stellten.  Wenigstens  zehn  vollständig  ausgerüstete 
Leute  musste  Einer  hinter  sich  haben,  sonst  galt  er  nicht  mehr 
als  ein  rechter  Bannerherr.  Im  Frieden  aber  entfaltete  irich  ge- 
rade auf  den  Höfen  dieser  kleinen  Gebietsherren  der  Glanz  und 
das  Ceremoniell  der  Ritterschaft«  Je  gründlicher  das  aufistre- 
bende  Fürstenthura  sie  der  politischen  Macht  entkleidete,  desto 
lebhafter  suchten  sie  ihre  Würde  im  glänzenden  Hofistaate.  Da 
gab  es  auf  den  Schlössern  der  Bannerherren  Kämmerer,  Mar- 
schälle, Schenken  und  Truchsesse;  da  gab  es  Falken*  od^ 
Jägermeister,  Buttler  oder  Kellermeister,  Oberspiesser  oder 
Küchenmeister;  da  gab  es  endlich  ganze  Reihen  geschmüditer 
Pagen ^  Knappen,  Läufer  und  Trossbuben.  Jeder  ging  in  den 
Kleidern  des  Herrn  und  zeigte  dessen  Wappen  rechts  und  Unks. 
Wenn  auf  dem  Hofe  und  in  den  Sälen  sich  die  Knappen  dräng- 
ten, geschmückt  in  Seide  und  Stahl,  wenn  Ritter  aus  allen  Län- 
dern einsprachen  und  Neuigkeiten  brachten,  wenn  man  bei 
grossen  Gelegenheiten  die  Damen  der  Umgegend  zu  Turnier 
und  Banquet  einladen  konnte,  —  das  war  fiir  diese  Banner- 
berren  die  Sehnsucht  ihres  Herzens.  Nie  ritten  sie  aus,  so  spottet 
der  Dkhter  Eugen  Deschamps,  als  von  ehrfürchtigem  Gefolge 
umgeben ,  gleich  als  wären  sie  Heilige  auf  Erden.  Wenn  der 
Graf  von  Foix  sich  zur  Tafel  setzte,  so  legte  ihm  sein  Sohn 
Gaston  alle  Speisen  vor,  nachdem  er  sie  gekostet  hatte;  denn 
das  Yorschneideramt  hatte  der  Vornehmste  der  Knappen.  Die 
Bitterwelt  bewegte  sich  in  so  strengen  Fesseln  des  Umgangs, 
sie  füllte  ihre  Säle  mit  so  viel  steifen  hölzernen  Reden  und  Ger- 
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brauchen,  da6s  dergleichen  fUr  unsem  heutigen  Geschmack  ganis 
mifindbar  Jsl,  Es  war  als  fiihlte  sie,  dass  man  der  inneren 
Wildheit  solche  Zügel  anlegen  müsse.  —  Belehrend  über  die 
Stellung  der  Bannerherren  sind  die  beiden  Abhandlungen  von 
Dncange  (ed.  Henschel  im  VII.  Buch:  des  Chevaliers  banneretSj^ 
nnd:  du  cri  d'armes,  37  IT.,  46  S.,  53  IT.). 

Wie  von  den  Fürsten,  welche  einen  besondem  Stand  über 
den  Bannerherren  bildeten,  sich  auf  diese  die  Sitte  und  Lebens- 
art verbreitete,  so  von  den  Bannerherren  auf  die  weiten  und 
dichten  Reihen  der  Ritterbürtigen.  Alle  diese,  also  der  gesammte 
Kidnadel  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  iiihrten  kein  Banner, 
flie  zeigten  ihr  Wappen  nur  auf  dem  SchUde.  Sie  waren  von 
Geburt  an  SchUdknechte,  Schildbare,  Schflderer.  Im  Gegensatze 
zu  den  dominis  wurden  sie  auch  domicelli  genannt.  Lietzterer 
Name  domicellus,  im  Deutschen  Juncher  Jung -Herr,  war  sonst 
regelmässig  bei  den  Söhnen  und  jüngeren  Brüdern  der  Barono, 
welche  nicht  selbst  ein  bannerherrliches  Land  und  Lehen  hatten: 
z.  B.  Wy  Eric  Ridder  Greve  tor  Höye,  Juncher  Otte  Dompro- 
vest  to  Munstere,  unde  Juncher  Johann  van  der  Heye,  Brodere. 
(Urk.  von  1392  bei  Scheidt  81).  We  Her  Otto  Bittere,  Hinrich 
unde  Ghert  Juncheren,  alle  Greven  to  Hakemunt  (Urk.  von 
1372  das.  79).  Jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  der  jüngere 
Sohn  eines  Bannerherren  famulus  heisst.  (Scheidt  Vorrede  zur- 
Mantissa  XUI.) 

Die  Namen  scutiferi,  famuli,  servientes  d.  i.  sergeans,  Knechte^ 
Knappen,  auch  armigeri,  dienten  sämmtUch  zur  Bezeichnung  des 
niedern  Adels.  In  den  Urkunden  wird  flir  denselben  Mann  ab- 
wechselnd die  eine  oder  die  andere  Bezeichnung  gebraucht 
(Bdspieie  bei  Scheidt  36,  43— M),  56,  330-331).  Der  Name 
erinnert  freiUch  an  Dienstbarkeit,  kann  aber  nicht  auflTallen,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Dienstmannen-Ordnung  der  Rahmen  wurde, 
in  welchen  sich  allmählich  alle  Ritterschaft  einiUgte.  Der  höfische 
Dienst  der  Ministerialen  hat  ja  offenbar  dem  Ritterstande,  als  er 
sich  bildete,  viel  stärker  Geist  und  Gesetz  aufgeprägt,  als  das 
Yoriiild,  welches  der  Giema  mit  seiner  hierarchischen  Ordnung 
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und  seinen  Gelfibden  aufstellte.  Wie  schon  in  der  früiiUscheii 
Zeit  der  Treie  Mann ,  welcher  sich  in  Dienstmannsehafk  begab, 
als  puer  oder  Knappe  seines  Seniors  oder  Herrn  bezeichnet  wurde, 
so  traten  später  in  den  Urkunden  die  unfreien  Dienstmannen 
als  servientes,  servi,  famull,  pueri  neben  die  freien  milites ;  z.B. 
In  einer  Urkunde  von  1094:  nomina  testium  haec  sunt,  de  mo* 
nachjs  —  de  miHtIbus  —  de  servientibus  ~  de  famlUa  —  et  aKi 
quam  plurimi  (Cod.  Lauresh.  I,  209);  in  einer  Urkunde  von 
1256:  exceptls  nostris  minlsterialibus  miiitfbus  atque  servis 
(Crercken  Fragm.  March.  Ill,  14);  in  einer  Urkunde  von  1265: 
milites  et  servi  nobiles  (Kuchenbecker  Annal.  Hass.  Coli.  XI,  47). 
Von  ihnen  unterschied  man  wohl  den  gemeinen  armiger.  Im 
Magn.  Chron.  Belg.  (p.  408):  Misit  fratri  suo  archiepiscopo  in 
auxilium  strenuum  quendam  militem  et  quendam  cum  ipso  ple- 
bejae  ordinis  armigerum,  qui  ob  animositatem  et  strenuitatem  in 
armis  nobilioribus  genere  praeferebatur. 

Wie  die  niedem  Dienstmannen  nicht  selbstständig  auftraten, 
sondern  dem  Banner  ihres  Herren  folgten,  so  stellten  sich  auch 
die  gemeinen  Ritterbürtigen  als  Knappen  oder  Knechto  zum 
Banner  ihrer  Stadt  oder  ihres  Grafen.  Sie  fassten  später  ihren 
Namen  einfach  vom  Standpunkte  des  edlen  Waflendienstes  auf: 
sie  waren  nicht  die  Herren,  sondern  die  Knechte  der  WaflTen, 
und  zum  Unterschiede  von  den  gemeinen  Reisigen  nannten  sie 
sich  edle  Knechte  der  Waffen,  armigeri  militares,  famuH  mili* 
tares,  ehrbare,  wohlgebome  oder  rittermftssige  Knechte,  Edel- 
knechte, Knapen  van  Wapene.  In  einem  Dienstverzeichniss  (bd 
Boxhom  Chron.  Zeland.  II,  cap.  33)  heisst  es:  Myn  Heere  van 
Ravesteyn,  ter  cause  van  Mevrouwe  syn  gesellinne,  sal  dienen 
met  twaelf  mannen  van  wapenen,  elcken  man  van  wapene  met 
drie  peerden,  ende  met  vyf  vechtende  te  peerde,  ende  eenentwin- 
IJch  vechtende  te  voet.  Myn  Heere  van  der  Yere  met  derthlen 
mannen  van  wapenen,  thien  vechtende  te  peerde,  ende  negenthien 
vechtende  te  voet  etc.  (Andere  Beispiele  Scheldt  78,  a.  und 
Urk.  79-82.  Meichelbeck  II,  pars  H,  p.  151.  Guden  III,  282, 
358,  359,  421,  460.    Haltaus  Gloss.  1619-1622). 
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I  MfC  vollem  Recht  aber  legten  sie  auf  Aren  Namen,  „ScUd^ 

i  bare,  zum  Schilde  gebome,  öcuyers^'  den  Hanptton.    Denn  das 

i  Schild,  nicht  das  Banner,  zeigte  ihr  Wappen,  und  nur  mit  ihrem 

I  eigenen  Schilde  deckten  sie  sich  nnd  ihres  Landes  Ehre,   nicht 

t  hatten  sie  mehrere  Schilde  hinter  sich.    Desshalb  heissen  sie 

^  auch  häufig  miBtes  unius  scuti,  Chevaliers  d'un  6scu,  miiltes  sim- 

i  plices,    einspfinnige  Rdsige.    In  der  Chronik  des  Aegidins  de 

I  Roya  ad  a.  1302  heisst  es  z.  B. :  exceptis  principibus  sexaginta 

I  miUtes  et  barones  et  mllle  centum  milites  de  scuto  sunt  interfecti. 

i 

I  III. 

¥ 

I  Man   stellt   sich  nun  gewöhnlich   nicht  vor,    welch  einen 

grossen  Volkstheil  dieser  niedere  Adel  im  Mittelalter  umfasste. 
^  Um  so  viel  zahlreicher,  als  heutzutage,  damals  die  Personen  vom 

I  hohen  Adel  auftraten,   nämlich  Fürsten  und  wirkliche  Inhaber 

I  von  Bannerherrschaften,  ganz  im  selben  Verhältniss  massenhafter 

I  wogte  hin  und  her  die  Menge  des  niedern  Adels. 

Einen  Grundstock  bildeten  die  zahlreichen  kleinen  Gutsbe- 
sitzer,   welche  früher  Dienst-  oder  Burgmannen  gewesen,   die 
I  aber  ihre  ritterliche  Lebensweise   aus  dem  Stande  der  Unfreien 

herausgehoben  hatte.  Dazu  kamen  alle  diejenigen  freien  Grund- 
besitzer auf  dem  Lande,  -welche  wohlhabend  genug  geblieben,  um 
j  gehamischt  zu  Rosse  aufzureiten,  jedoch   nur  unter  der  einen 

^  Bedingung ,   dass  sie  oder  ihre  Vorfahren   auf  Ihren  Hof  keine 

^  bäuerlichen  Dienste  oder  Lasten,  wie  sie  Hörige  und  Leibeigene 

leisteten,  übernommen  hatten.  Von  ihnen  sagte  das  Sprichwort: 
„Ein  Edelmann  mag  Vormittags  zum  Acker  gehn  und  Nach- 
mittags im  Turnier  reiten."  In  einer  Menge  von  Dörfern,  wo 
jetzt  keine  Spur  von  Adeligen  zu  finden,  weisen  die  Urkunden 
ritterbürtige  Leute  nach.  Häufig  sassen  auf  einer  Burg  oder 
einem  Hofe,  der  seinen  Thurm  hatte,  zwei  oder  drei  Familien 
zusammen.    Der  Sternerbund  in  Hessen  und  Umgegend  zählte 
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über  2000  adeifge  Männer,  welche  zuMoimen  nur  etwa  350 
Burgen  hatten. 

Wie  zaUreich  verbreitet  der  Stand  der  Ritterbürtigen  auT 
dem  Lande  war,  erhellt  daraus,  dass  der  Sachsenspiegel  öfter 
zu  Beweisen  über  Grundrechte  72  schöflTenbare  Männer  fordert. 
Oder  wenn  der  Sachsenspiegel  (I,  20)  nur  den  Männern  von 
Rittersart  erlauben  will,  ihren  Weibern  zur  Morgengabe  Zimmer 
und  Wohnstätte  zu  verleihen,  während  alle  andern  Männer  nur 
das  beste  Pferd  oder  Vieh  als  Morgengabe  schenken  dürfen,  — 
ist  es  denkbar,  dass  all  die  erbgesessenen  und  wohlhabenden 
Haus-  und  Hofbesitzer,  die  nicht  hörig  waren,  ihre  Frauen  bloss 
mit  einem  Stück  Vieh  bedacht  hätten?  Vielmehr,  auch  sie  gaben 
zur  Morgengabe  was  sie  wollten,  weU  sie  wahrlich  sich  fiir  Leute 
von  Rittersart  hielten.  Oder  wenn  der  Sachsenspiegel  weiter 
(I,  27)  sagt:  nur  der  Mann  von  Rittersari  hinterlasse  Heerge- 
wedde, so  setzt  schon  die  Glosse  hinzu :  „dawider  sei  diess,  daas 
es  heisse:  Ein  jeglicher  Mann  hinterlasse  nach  Weichbild  und 
Landrecht  Heergewedde,  nämlich  ein  jeder  Ackersmann  das  beste 
Pferd,  der  eigenen  Grund  und  Boden  habe,  die  ausgeschlossen, 
welche  nicht  eigenen  Grund  und  Boden  haben  und  sich  mit 
ihren  Pferden  täglich  nähren  und  um  ihres  Leibes  Nahrung 
willen  Pferde  halten  und  um  Lohn  täglich  fahren,  diese  geben 
und  vererben  kein  Heergewedde.^^  Also  alle  freien  Männer,  die 
nicht  selbst  hinter  dem  Pfluge  gehen  müssen,  die  noch  ein  paar 
Pferde  mehr  halten  können  als  zur  Leibesnahrung  dienen,  kurz  die 
Männer,  die  keine  gemeinen  Bauern  sind,  fasst  der  Sachsenspiegel 
als  ritterbürtig  auf.  Solche  Leute  sind  gute  Leute,  und  ganz 
richtig  werden  die  bons  gens  und  goede  luiden  aus  einer  Iran* 
zösischen  und  holländischen  Urkunde  in  der  hochdeutsdien  mit 
„Edelieute^^  übersetzt,  (de  Jonge  over  de  Hoeksche  en  Kabel- 
jaauwsche  Twisten  XVm,  XXI,  XXIY.)  Wir  fUgen  noch  eine 
deutliche  Stelle  hinzu.  In  einer  Urkunde  vom  16.  Juli  1417,  in 
welcher  Gericht  und  Landfrieden  geordnet  werden  (Mieris  Char* 
terboek  lY,  401—402)  heisst  es :  „In  den  eersten,  soe  sullen  aUe 
onbesproocken  schUdboirdige  mannen,  die  tot  honderi  nobeien 
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loe  gegoed  syn  in  den  Hove  vtai  Zayt-Hollant  aen  goeder 
erflelickhejt  of  aen  thienden  of  aen  renten,  in  onser  hooger 
Yierschaer  van  Zuyt-Hollant  moegen  Sitten  ende  recht  wysen 
ende  volgen  by  hoiren  eede  ende  anders  nyek  ende  onse  ver- 
leenden  mannen,  die  schildboirdich  ende  onbesproocken  syn,  die 
sullen  wysen  ende  volgen  by  haeren  eede,  die  sy  ons  gedaen 
hebben.  ende  quaem  yemanden  in  onse  Yierschaer  voorsz,  Sitten, 
die  niet  gegoed  noch  geboeren  en  waer,  als  voorsz.  es,  die  ver- 
buerde  tUen  pont  also  dick,  als  hy  wysde  of  volchte  of  kueren 
gave  tot  eenighe  vonnisse/^  In  dieser  —  auch  sonst  in  vielerlei 
Beziehung  anziehenden  —Stelle  werden  die  gemeinen  Schöflenbar- 
freien  den  fürstlichen  Lehnsmannen  ganz  gleich  gestellt,  beid« 
müssen  aber  schildbürtig  sein  und  unbescholten«  Von  dem  fürst- 
lichen Lehnsmann,  der  persönlich  sehiem  Fürsten  den  Huldi- 
gungseid schwört,  wird  vorausgesetzt,  dass  er  ein  hinlänglich 
grosses  Gut  habe,  um  wie  ein  freier  wohlhabender  Mann  zu 
leben,  —  der  Nichtlehnsmann,  der  in  der  Yierschaar  den  Hui- 
digungseid  leistet,  der  in  den  vier  Schaaren  oder  Bänken  des 
alten  Grafengerichts  oder  hohen  Landgerichts  als  schöflenmässiger 
Mann  eing^schworen  ist,  soll  ein  Yermögen  haben,  daswem'gstens 
hundert  Nobelen  beträgt,  sei  es  an  Ertrag  seines  Gutes  oder  an 
Zehnten  und  Renten.  Ein  Grundbesitz  im  Preis  von  hundert 
Nobelen  würde,  so  hoch  man  immer  fiir  die  damaUge  Zeit  den 
Geldwerth  ansdüagen  mag,  immer  noch  kaum  den  Preis  er- 
reichen, welchen  heutzutage  ein  Landgut  mit  zwei  oder  drei 
Gespann  Pferde  hat. 

Aehnliche  Resultate  werden  Stellen  genug  in  Urkunden 
und  Chroniken  des  Hittelalters  liefern,  wenn  man  sie  nur  un- 
befangen anschaut,  unbefangen  von  der  gäng  und  gäben  Vor- 
stellung eines  kastenartigen  Adels.  Nie  war  edle  Abkunft 
werthwoUer,  nie  übte  der  Adel  eine  grössere  poliUsche  Macht, 
als  im  Mittelalter:  aber  niemals  war  er  auch  weiter  verbreitet, 
niemals  frischer  und  flüssiger.  Er  war  damals  efaie  organisch 
lebendige  Institution,  die  sich  fortwährend  ergänzte  und  er- 
Muerte,  wdl  sie  an  SteUe  der  absterbraden  Glieder  sich  neue 
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aus  dem  Volke  heranzog.  Um  als  rItterbttrUg  m  gelten  vor 
seinen  Genossen  und  vordem  Volke,  massten  nur  zwei  Bedingongen 
erfüllt  sein:  erstens  vier  freie  Ahnen,  zweitens  soviel  Vermö- 
gen, dass  man  für  den  Schmuck  des  Lebens  öbrig  hatte  und 
niemals  vom  Werke  seiner  Hfinde  leben  musste.  Die  erste  Bedin- 
gung errorderie  das  Gesetz,  —  der  Sachsenspiegel  (I  51)  und 
der  fast  gleichlautende  Schwabenspiegel  (70  Lassberg.  Ausg.) 
sind  darin  deutlich,  —  beide  Grosseltem  und  beide  Eitern  mussten 
volirrei  sein,  diess,  aber  nur  diess  war  rechtlich  nneriässlich  zur 
Ritterbürtigkeit.  (Eichhorn  deutsche  Staats*  und  Rechtsgeschichte 
HS-  337.)  Die  andere  Bedingung  war  von  der  Sitte  vorgeschrieben. 
Sie  liess  es  trotz  der  persönlichen  Freiheit  nicht  zu,  dass  blosse 
Bauern  und  Handwerker  sich  unter  die  Leute  von  Rittersari 
mischten.  Wohl  aber  öffneten  die  Ritterbürtigen  ihre  Gesell- 
schaft vor  dem  Manne,  der  thatsSchltch  Ihnen  gleich  werth  wurde 
an  Freiheit  Vermögen  und  Bildung,  und  sie  schlössen  ihre 
Kreise  hinter  Demjenigen,  welchem  die  natürlichen  Unterlagen 
eines  vornehmeren  Lebens  entschwanden.  Tausende,  deren 
Grosscltern  noch  als  arme  und  unfreie  Bauern  oder  Handwerker 
angefangen,  traten  fort  und  fort  in  die  Reihen  der  Ritt^ürligen 
ein,  wenn  die  Grosseltern  frei  und  vermögend  und  angesehen 
geworden,  und  wenn  die  Eltern  diese  vornehmere  Lebensstellung 
fortgesetzt  hatten. 

Die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  L  27  sagt  deutlich:  „Na 
sassenrechte  heft  nemand  ridder  recht,  syn  vader  und  syn  el- 
dervader  weren  riddere  (die  den  Ritterschlag  empfingen),  edder 
van  riddersart  (oder  von  jeher  als  ritterbttrtig  angesehen),  edder 
riddersgenot^^   (Leute,   mit  denen,  ihrer  Lebensart  wegen,  die 
Ritterbürtigen  als  mit  Genossen  verkehrten).   Das  Kloster  Maul- 
bronn  wurde  von   einem  Ritter  Walter   von  Lommershdm  ge- 
stiftet, ein  Wandgemälde  stellt  ihn  vor,  und  darunter  steht : 
Ipseque  Walterus  de  Lomershem  bene  natus, 
Quippe  virum  genuit  liber  uterque  parens. 
(Steinhofer  Wirlemberg.  Chronik  L  87).    Die  ältesten  uns  be- 
kannten Tumierordnungen  fordern  ebenfalls  nur,  dass  die  Btt^rn 
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edel  geboren,   das  heisst:   dass  schon  die  Grosseltern  frei  an<l 
angesehen  geworden  seien.  Eine  alte  Turnierordnung  (bei  Gold- 
ast Const.  imper.  lll.  40)  sagt:  „Welcher  von  Adel  wollt   ein^ 
reiten  und  tumieren,  der  nicht  von  seinen  älteren  Edelgeborea 
und   herkommen  wäre  und  das  mit  seinen  vier  Anichen  nicht 
beweisen  kundt,  der  mag  mit  Recht  dieser  Turniere  keinen  be-. 
suchen;  ob  aber  einer  oder  mehr  —  im  Yerlrawen  ihres  newen 
Adels  —  einbrechen  und  den  alten  Geschlechten  gleich  reiten,  die 
sollen  Im  offenen  Turnier  vor  männiglichen  gestraft  werden/' 
(Vergl.  Wurmbrand  Collectan.    geneal.    bist,    ex   archiv  Austr. 
1795  p.  ^6.    Jung  MiscelL  I  390.)    Skatuten   von  Domkapiteln 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erfordern  vom  Candl<iaten,   das& 
er  aut  de  nobili  vel  ad  minus  de  militari  genere  ex  utioque, 
parenie  procreatus,    oder   die  Weihen  empfangen  habe,  oder. 
Doklor  des  einen  oder  andern  Rechts  geworden.     Selbst  die. 
Reichsritterschafi  verlangte  im  Mittelalter  von  ihrem  Mikgliede, 
nur,  das  sin  Stam  von  allen  sin  vir  Annen  hat  gehört  in  dez 
riches  ritterschaft  (Kleines  Kaiserrecbt  III  5).    Wer  aber  selbst 
Höriger  war  oder  von  hörigen  Eltern  abstammte,  musste,  wollte,, 
er  dennoch   in    den  Rang   der   Ritterbürtigen   eintreten, .  vom. 
höchsten  Herrn  im  Lande  feierlich  als  ebi  Mann  von  Rittersari, 
anerkannt  werden.    Diess  geschah  durch  Ertheilung  des  Ritter-^ 
Schlages  zum  Zwecke  der  Erhebung  in  den  Adelsstand.    An*^; 
ikngUch  Hess  man  sich  über  den  Empfang  des  Ritterschlages 
eine  Urkunde  ausfertigen,  später  genügte  der  Adelsbrief  allein« 
Ob  nun   auch  die  Patrizier  vollständig  ritterbürtig  waren, 
brauchte  kaum  untersucht  zu  werden,  wenn  es  in  unserer  Zeit- 
nicht  zu  häufig  wäre,  die  Anschauungen  der  letzten  Jahrhun- 
derte ohne  Weiteres  auf  das  Mittelalter  zu  übertragen.    Dass 
die  venetianischen  Nobili  ritterbürtig  gewesen,   daran   zweifelt 
keiii  Mensch,  —  aber  waren  sie  denn  etwa  keine  Gr osshändler, ; 
wie  es  die  deutschen  Patrizier  waren?   Die  Augsburger  Fugger 
unterschieden    sich  von   den  Florentiner  Medizäern    doch  nur, 
dadurch,  dass  die  Tyranms  in  einer  deutschen  Stadt  etwas  Un-*, 
mögliches  war.     Betrieb  nicht  auch  der   doHtscbe  Ritterorden; 
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schwungvoll  Handel  und  Rhederei?  Sind  nicbl  die  ritterfichen 
Sänger  Heinrich  von  Oflerdingen  der  Eisenacber  (Mencken 
Script.  II  2036)  und  Gottfried  von  Strassburg  ebenso  gute 
Stadtbttrger  als  der  Patrizier  Rttdiger  Hanasse,  welcher  die  Dich- 
tungen unserer  Minnesänger  sammelte?  In  der  That,  wohin 
wir  blicken  In  unsere  grossen  und  kleinen  Städte  des  Mittel- 
alters, in  allen  zeigen  sich  uns  Bürger  genug,  welche  dranssen 
Güter  und  Hörige  und  SchlOsser  haben,  welche  Lehen  Zölle 
Zehenten  Gerichtsbarkeiten  besitzen,  welche  in  prachtvoller 
Rüstung  und  schönen  Gewändern  einhergehen  und  ihre  Freude 
haben  an  Hunden  und  Falken  und  stattlichen  Rossen.  Selbst 
wenn  sie  nur  vom  Ertrage  ihres  Grosshandels  leben,  so  sind 
doch  ihre  grossen  burgartigen  Häuser  in  der  Stadt  meist  xehn- 
mal  stärker  und  wohnlicher,  als  die  Thürme  und  Festen  des 
niedern  Landadels,  und  in  Fehdezeiten  erfiiUt  die  Binnenhöre  die- 
ser städtischen  Burgen  ein  nicht  minder  lebhanes  Gedränge 
von  Knechten  und  Schutzmannen  (Mundmannen),  als  draus^n 
die  Schlosshöfe.  Eines  aber  war  zum  Patrizier  erforderlich:  er 
musste  sein  Tuch  in  ganzen  Stücken  und  sein  Eisen  in  Cent- 
nem  verkaufen,  d.  h«  er  sollte  den  freien  Schwung  des  Gelsted, 
das  Wagen  und  Gewinnen  im  Grossen  üben,  wie  der  Grosshan- 
del es  mit  sich  bringt,  und  nicht  zum  einförmigen  Kleinkrämer 
hinabsinken. 

Nur  wenn  man  die  Menge  der  Vornehmeren  und  GebUdeleren 
in  unsem  jetzigen  Städten  in*s  Verhältniss  setzt  zu  den  Übrigen 
Stadtbewohnern,  nur  dann  erhält  man  eine  Vorstellung  davon, 
vrie  zahlreich  die  Patrizier  im  Mittelalter  waren.  Auch  ^ohne 
ihre  Mundmannen  zählten  ihre  wehrhaften  Männer  in  jeder  Stadt 
nach  Hunderten.  Könnten  wir  uns  sonst  jene  wüthenden  und 
langwierigen  Schlachten  zwischen  den  Köhier  Geschlechtern  und 
Zünften  erklären?  Aus  Regensburg  kamen  zum  Turnier  nach 
Augsburg  wiederholt  112  Helme,  aus  Nürnberg  und  Ulm  107. 
(Roth  von  Schreckenstein  540—542.)  Brüssel  war  zu  Anlang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  keineswegs  eine  der  grösslen 
0Uldle,  dennoch  wohnten  in  Brüssel  danmb  mehr  ab  dreihmuterl 
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Minner,  die  sämmtlich  als  hitrizier  wählten  lind  sich  unter 
sieben  Geschlechter  vertheilten.  (Aufgezeichnet  in  Henne  an< 
Wauters  Bist,  de  Braxelles  I.  158—160.) 

Der  Landadel  dachte  nicht  daran,  die  Patrizier  nicht  eben- 
bOrtig  zu  finden.  Er  tarnirte  mit  ihnen  nicht  nur,  sondern 
brachte  auch  das  Institut  der  Augsburger  zur  Blüthe,  welches 
insbesondere  dem  im  Lande  zerstreut  wohnenden  Adel  es  mög- 
lich machen  sollte,  als  rechte  Bürger  an  den  Aemtem  und 
Rechten,  an  den  Hochzeiten  und  Pesten  in  der  Stadt  Theil  zu  neh- 
men. Erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  als  Kraft  und  Leben 
des  Adels  kastenartig  erstarrte,  suchte  der  Landadel  die  Patri- 
zier von  Ritterorden  Domstißem  und  Turnieren  auszuschliessen« 
SoYiel  der  Adel  damals  an  Bedeutung  im  Volksleben  einbüsste, 
um  ebensoviel  suchte  er  sein  Selbstgefühl  zu  steigern,  indem 
er  sich  immer  weiter  isolirte  und  Zurückzog.  Erst  damals  ka- 
men statt  der  vier  Ahnen  die  acht  und  sechszehn  Ahnen  auf, 
und  der  Adel  ging  seinem  Ruin  entgegen.  (Beispiele  zum  Vor- 
hergesagten  bei  Roth  von  Schreckenstein  Die  Patrizi^  210  — 
218.  229-235,  510-540.  559.) 


IV. 

Wir  kehren  zur  Rangordnung  der  RltterbOrÜgen  zurück. 
Mochten  sie  Lehnsmamien  emes  Fürsten,  oder  einfach  fr^ 
Grundbesitzer  oder  Patrizier  sein,  immer  besass  jeder  von  ihnen, 
wie  schon  bemerkt  ist,  von  Haus  aus  bloss  seinen  eigenen  Schitd. 
Allein  darum  waren  sie  nicht  angewiesen,  ihr  Lebelang  bei  dem 
einzigen  Schilde  zu  bleiben*  Nichts  hmderte  sie,  wenn  Lust 
iinil  Vermögen  da  war,  aus  ihren  V^irandten  und  Hörigen  oder 
Mondmannen,  oder  aus  gemeinen  Soldknechten  sich  ein  paar 
Rosige  auszurüsten  und  zu  unterhalten.  Aller  Orten  waren  sie 
wÜHEommen,    wo    sie   mit   einer  solchen   Schaar   hinter  sicli 
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Dann  zeichnelen  sie  »ch  wesentlich  in  der  Marne  der  eia«* 
beb  Ritterbürtigen  aus«  An  Sold  imd  Lösegeld  wurden  sie  nun 
doppelt  so  hoch  als  ein  Bannerherr  geschätzt.  Sie  waren  ja 
seUisl  kleine  Befehlshaber,  die  ihr  eigenes  Fähdein  in's  Feld 
führten.  Denn  Fähnlein »  Gleve,  Spiess  nannte  man  die  kleine 
Schaar,  die  sich  bei  ihres  Herrn  .Lanze  oder  Gleve  versammelte. 
Ein  solcher  Mann^  der  im  Felde  wie  in  der  Herberge  seine 
eigenen  Leute  und  Diener  um  sich  hatte,  erschien  als  der  redite 
Edelmann,  der  nicht  zugleich  Fürst  und  Bannerherr  war. 

Das  Mindeste,  was  nun  ein  Fahnleins-  oder  Glevenführer 
stellte,  waren  zwei  Gewaflhete  und  drei  Pferde*  Auf  dem  besten 
Rosse  sass  er  selbst  in  voller  Rüstung,  das  andere  ritt  sein  rei- 
siger Knecht,  der  ebenfalls  Schutz-  und  Angriffswaffen  trug, 
das  dritte  Pferd  hatte  der  Bube,  der  nicht  mitgerechnet  wurde» 
So  schreibt  Kaiser  Sigismund  an  den  Abt  von  Bebenhausen,  er 
solle  zum  Hussitenkriege  schicken  „zweene  Spisse  guter  wd 
erzeugter  Leute  (die  mit  Kriegszeug  völlig  ausgerüstet)  nemHch 
uff  iglich^n  Spiss  drei  Pferde  und  zweene  gewapend/^  (Besold 
Docum.  rediviv.  421.)  Zum  Römerzuge  Kaiser  Friedrich  UI. 
schickten  die  Strassburger  ihre  Gleven  jede  zu  vier  Mann.  „Es 
sol  auch  jeglicher  Glefener  zwene  redelich  Knecht  haben,  da  der 
Knecht  ein  Spiess  oder  ein  Armbrust  itiren  sol  und  euch  mil 
Harnisch  wol  gewapnet  sin,  als  denn  ein  Reisigen  Knecht  zuge- 
hört, und  der  ander  Knecht  sol  zum  mynnesten  han  ein  Panzer, 
dn  Kragen,  ein  Hubel  und  ein  Schwert.'^  Zu  diesen  beiden 
kamen  dann  noch  der  Herr  und  der  junge  Ldbknappe.  Aa 
einer  andern  Stelle:  „Item  es  sol  auch  jegelicher  Glevener  sidi 
uflHisten  mit  hübschen  redelichen  Harnisch,  nemlich  Beinhamsdi 
und  andern  Blechharnsch ,  und  euch  mit  Redelicher  Cleidunge 
fiir  Bidi  seibs  sin  Knecht  und  Knaben/^  (Wenker  Disquisitio  de 
Glevenburgeris.  Argentor«  1698  p.  6.  9.)  Gab  es  Krieg  oder 
schwere  Fehde,  so  nahmen  die  Fürsten  solche  Glefener  inSoIdi 
Berühmte  FähnleinfÜhrer  brachten  dreissig,  fünfzig  und  mehr 
Qelme  auf,  unier  ihnen  genug  Ritterbürtige.  Sie  schlössen  dan» 
mit  dem  Fürsten  einen  Vertrag,  vrieviel  Sold  sie  für  (len  Tag 


«npfaiigeii;  ob  lie  von  den  Gefangeneiiy  welche  sie  machen 
würden,  die  Lösegelder  ganz  oder  Iheil weise  behauen  dürften; 
oh^  wenn  sie  selbst  in  Schaden  und  Verlust  kämen,,  der  Fürst 
ihnen  ihre  Lösegelder  und  verlorenen  Pferde  und  Rüstungen  er-^ 
setzen  müsse.  (Hieris  IV,  527.  444.  Schürstab's  Berichte  im 
YIU.  Bande  der  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen  und 
deutschen  Geschichte.  München  1860.) 

Ein  sehr  gewöhnlicher  Name  filr  die.Glefener  oder  Fähn- 
leinsfiihrer  ist  bacheliers,  bachellers,  bacellarii.  Dieses  Wort  von 
bas  Chevaliers  abzuleiten ,  wie  Ducange  in  seiner  Dissertation 
des  Chevaliers  bannerets  (VII.  38)  versucht,  geht  wohl  nicht 
an,  der  Wortlaut  widerspricht  und  nicht  minder  die  Bedeutung^ 
An  einer  andern  Stelle  dagegen  liommt  Ducange  (IV  403)  richtiger 
auf  bacultts  zurück,  was  jedoch  nicht  den  Befehlshaberstock,  san«- 
dem  die  Lanzenatange  bedeutet.  Denn  die  Schaar  des  Bacher 
lier  versammelte  sich,  da  er  kein  Banner  fllhrte,  um  seine 
Lanze,  welche  mit  ihrem  farbigen  Fähnlein  ihr .  Erkennungs^ 
zeichen  w^r.  Es  erinnert  das  Wort  an  den  Grad  eines 
Baccalaureus,  der  auch  bacellarius,  bachelier  genannt  wird. 
Oeßer  bedeutet  bacheler  bloss  einen  Ritter,  der  sich  tapfer  mit 
seiner  Lanze  tummelt.  Froissard  (bei  Kervyn  de  Lettenhofe 
Froissard,  dtude  literaire,  Brux.  1857,  1  203)  erzählt  von  einer 
engUschen  Prinzessin:  Cette  dame  avoit  en  amour  monseigneur 
Eustache  pour  les  grandes  bacheleries  et  appertises  d^armes, 
dont  eile  oyoit  tous  les  jours  recorder,  et  eile  lui  envoya  ha- 
quenöes  es  eoursiers,  par  qaoi  ledit  chevalier  en  estoit  plus  hardi 
et  plus  courageujL  Deshalb  besingt  Jean  de  Condi  (bei  Kervyn 
de  Lettenhofe  Les  bibliotbeques  de  Rome  im  Bulletin  de  I'aca- 
dtoie  royale  de  Belgique  2me  s^rie  IX  no.  3  p.  15)  den  Gra* 
fien  von  Cleve  als  vaillant  conte  et  biau  baceler. 

In  lateinischer  Uebersetzung  werden  die  Glefener  und  Ba« 
cheliers  als  minores  milites,  als  milites  mediae  nobUitatis  bezeich- 
net. (Ducange  VII  38).  Dem  gegenüber  erscheinen  die  Ban- 
nerherren als  den  Fürsten  zugesellt.  U  fut  trouve,  sagt  Monstrelel 
von  der  Schlacht  bei  Azincourt  (I.  cap.  149),  qu'  k  compter 
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les  prmces  y  avoK  mon  cenl  ä  six  vent  bannt^res.  Oder,  wie 
es  in  in  einer  Beschreibung  der  ScUaebl  von  Borines  von  den 
Gefangenen  heisst:  eodem  vespere  cum  addocti  fuissent  ante 
conspectum  regis  proceres,  qoi  capti  fuerant,  quinqoe  videlicel 
comites  et  XXV  alii,  qpi  tanlae  erant  nobilitatis,  ut  eomm  qui- 
übel  vexilli  gauderel  insignibus,  praeter  alios  quam  plures  inferio- 
ris  dignitatrs.     (Ducange  VII  48.) 

Die  barones  sind  also  dieeigenUichen  milites  VexiDaU.  Barones 
vocari  solent  ii^  qui  vexSlum  in  bellum  efferunt.  (Divaeus  Ann  Brab. 
I  c.  7).  Indessen  kommt  es  auch  vor,  dass  gerade  die  Bacheliers  zum 
Unterschiede  von  den  gemeinen  Riiterbürttgen  vexiilarii  genannt 
werden.  In  einem  Eriass  des  franKösischen  Königs  Philipp  von 
1274  heisst  es:  Mandamus  vobis^  quatenus  exigatis  pro  qualibel 
die  a  singuHs  baronibus  pro  personis  suis  centum  solides  Turo- 
nenseSy  et  a  singulis  vexillariis  seu  banerariis  XX  sol.  Tur.,  el 
a  quolibet  serviente  seu  armigero  V  sol  Tur.;  und  femer  wer- 
den unterschieden:  sive  sint  barones,  sive  sint  vexidärii,  vd 
milites  aut  servientes  (Des  Chesne  Script.  Franc.  Y  555).  & 
unterscheiden  sich  nämlich  die  Glefener  oder  Bacheliers  von 
den  ,,elnspännig^'  auFreitenden  Schildbaren  durch  ein  grösseres 
Fähnlein,  pennon,  panoen.  Der  gemeine  Ritterbllrtige  hatte  bloss 
seinen  schmalen  Wimpel  an  der  Lanze,  eine  ganz  kleine  Plagge. 
Das  Glefener  Fähnlein  abier  war  beinahe  eine  Elle  breit  und 
lief  in  emen  oder  auch  in  zwei  spitzige  Wimpel  aus.  (Lange 
V.  Wyngaerden  Geschiedenis  van  Goude.  Amsterdam  1813. 
I.  352.)  Auch  Fürsten  und  Bannerherren  fährten  diess  pennon, 
Rennfähnlein  oder  Wimpel,  neben  ihrem  Banner  im  Felde.  Tons 
seigneurs  bannerets,  heisst  es  bei  Vinöhant  (Ann.  de  Hainaut,  292) 
portoient  en  particulier  leurs  pennons  et  bannieres;  —  und  bei 
Froissard  (11  c.  135):  Id  estoit  mesöire  Huö  les  Despensier  k 
pennon,  et  la  estoit  k  baimiÄre  et  k  pennon  le  sire  de  Beaument, 
el  k  pennon  sans  banni^re  messire  Thomas  Dracton. 

Nun  konnten  aber  Glefener,  wenn  ihnen  das  Glück  hold 
war,  auch  zur  Würde  eines  Bannerherm  gelangen.  Sie  mussten 
Land  und  Güter  genug  verdieiit  oder  ererbt  haben^  um  eine 


Sfhaar  Bdaiger  n  untariudlBiiy  die  efaiBamior  nach  GebUir  be- 
glcHate:  bien  de  qaoy  en  terre  et  heiltage  pour  tenir  estal 
comme  apparlieiit  k  ce.  (Froissard  I  a  241).  Fünfzig,  fttnftind-- 
svranzig,  oft  nur  zehn  Heime  muMte  Einer  aofweiaen:  nament« 
Keh  war  ea  ehrenvoll,  wenn  seines  Ruhmes  wegen  andere  Leute 
raa  Ritlersart  unter  ihm  dienen  wollten.  Dann  kam  er  eines 
Tags  vor  der  Schlacht  vor  das  Zelt  des  Pttrsten  oder  ObwMd- 
herm  geritten  und  bat  ihn,  sein  Fähnlein  viereckig  zu  madien, 
eonper  la  qnene  du  pennon.  Bin  altes  französisches  Buch  der 
Hof-  und  Ritlerbräuche  sagt  darüber  (nach  Ducang&  VII  38): 
Comme  un  bacheUer  pent  lever  bannlere  et  devenir  banneret. 
Quant  un  bacheUer  a  grandemenl  servi  et  suivy  la  guerre,  et 
qa'  Ü  a  terre  asses,  et  qu'  Ü  pulsse  avoir  gentils  honunes  ses 
hemmes,  et  pour  accompagn«  sa  bannlere,  et  non  autremenl^ 
car  nul  homme  ne  doH  porter  ne  lever  banniere  enbatailles^  s'fl 
na  du*  moins  ctnquante  hömmes  d'armes  (an  andern  Stellen 
werden  25  Mann  gefordert),  tous  ses  hommes^  et  les  arcUers 
et  arbabslriers  qui  y  appartiennent.  Et  sil  les  a,  11  doit  ä  la 
premiäre  bataiUe,  o&  11  se  trouvera,  iqiporter  un  pennon  de  les 
armes,  et  doit  venir  au  connestable,  ou  anx  marechaux,  ou  k 
eeluy  qui  sera  lientenant  de  l'ost^  pour  le  prince  requertr  qu'  fl 
porte  baimiere;  et  s'il  lui  oetrolent,  doit  sommer  les  henmU 
pour  tesmoignage,  et  doivent  coiqiper  la  quene  du  pennon,  el 
alors  le  doit  porter  et  lever  avant  les  autnas  bannieres,  an 
dessoubs  des  autres  barons.  Andere  Schriftsteller,  wieFrolssard 
(I  cap.  241)  und  Olivier  de  la  Marcbe  (I  cap.  25  VI,  cap.  25) 
beschreiben  den  feierlichen  Hergang  näher.  Der  Ritter  überreichte 
sein  eingerolltes  Fähnlein  dem  Fürsten,  dieser  trennte  den  Zipfel 
von  dem  Zeuge  ab  und  entrollte  das  Fähnlein:  jetzt  zeigte  es 
das  Viereck  eines  Bannerlmrm.  Darauf  reichte  er  es  mit  seiner 
Hand  dem  Eigner  und  sprach:  „Gott  lasse  Euch  Eare  VorsätM 
gehngenl^^  Der  neue  Bannerherr  aber  nahm  die  Fahne  und  hieR 
sie  hoch  vor  seiner  Schaar,  indem  er  ausrief:  „Seht  hier  mein 
Banner  und  das  Burigel  Hütet  es,  wie  es  steh  geziemt i^^ 

Genaner  betrachtet  untersdieAden  die  vorgenannten  Schrift^ 
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sldler  drei  FtUe:  das  .enlrer  en  banniere,  woin  qId  BbdMleir 
BaniierherFen--Würde  erhielt;  ^  dasrelsver  baoniere,  wenn  Jemand 
das  Banner  einer  Herrschaft ,  welches  die  Zc%enossen  nicht 
mehr  im  Felde  gesehen  hatten ,  wieder  fliegen  liass;  auch  dimn 
fand  der  Brauch  des  Wimpelschneidens  statt;  —  endlich  dag 
lever  banniere,  wenn  Einer,  d^  zum  Banner  berechtigt,  noch 
niemals  damit  erschienen  war.  Im  ietstem  Falle  genügte  es,  wenn 
d^r  Fürst  das  ihm  übergebene  Banner  vor  den  Zeugen  entroUte^ 
in  derLuft  es  fliegen  liess  und  mit  eigener  Hand  dem  Banneriienii 
zurückgab.  Es  fanden  sich  aber  selbst  im  Uennegauer  ächten 
Rittertande  aucuns  seigneurs  k  banniare,  qui  sont  morts  sans 
relever.  Dagegen  kam  es  auch  vor,  dass  ein  junger  Herr,  der 
9icht  länger  damit  warten  wollte,  in  den  Tumierschranken  seh* 
nem  Fürsten  sein  Banner  darbot,  es  zu  en^oUen;  denn  der 
Turnierplatz  galt  für  Walstatt,  wenn  man  diese  nicht  haben  konnte. 
Liest  man  diese  und  ähnliche  GeschiiAten  (z.  B.  bei  Wenker 
de  Glevenburg.  32,  19)  über  die  wichtige  Rolle,  welche  Banner 
und  Fähnlein  spielten,  wie  diese  Zeichen  die  Ehre  und  Stärke 
ihres  Trägers  verkündeten,  so  begrüß  sich,  wie  es  für  eine  Stadt 
der  grösste  Schimpf  war,  wenn  sie  ihr  Banner  einbüsste,  und  wie 
die  reidigestickten  Baim^,  mit  welchen  Zunft  für  Zunft  auf- 
marschirte,  dem  Adel  ^  Dom  im  Auge  waren.  Wo  eine  Stadt 
oder  Zunft  hart  gestraft  werden  soll,  ist  ^  das  Erste,  dass  ste 
ihr  Barnim  verliert. 


Grossadel  und  Kleinadel  mit  der  Mittelstufe  des  Bache« 
Bers  werden  nun  in  der  Regel  mit  dem  Namen  „Herren  und 
Bitter,  barones  et  milites^^  oder  „Herren  und  Knechte^^  zusam«* 
meügefasst  (Beispiele  bei  Mathaeus  de  nobiL  1040  —  1045  und 
Anderen).  Auf  den  Ritterschlag,  auf  die  Bitterwürde  im  eii^[ereii 
Sinne  kam  es  zunächst  gar  nicht  an,  --  jedoch  wehrhaft  ge-* 
macht  musste  ein  Mann  sein,  wenn  er  selbstsUndig  und  öflent- 
Uch  auftreten  wollte,  lieber  die  Wdirhaftmacbung  oder  Mündig* 


lirklMrttny  bdebii  tiiis  9chon  die  bekannle  Stede  bei  TiM^fU» 
(cap*  läO  Anna  sutnere  non  antea  cuiquam  moris,  quam  dvitas 
toflEeeUurum  probaverit.  Tum  in  ipso  eoncUio  vel  principum  aliqufs 
▼ef  pater  vd  proptnquBS  scuto  irameaque  juvenem  ornant  Haec 
aimd  iilos  toga,  Uc  primae  juventae  honos :  ante  haee  domus  pars 
videntor,  mox  rcipublicae.  Eine  Menge  Stellen  belehren  uns,  dass 
diese  PeierUchlieiibei  der  Iflindigerklärung  von  PUrstensöhnen  stets 
gettbt  wurde :  acdncti  suntgladio  praesentia  imperatoris  ducesBava- 
riae  et  Sueviae.  (Dueange  lY,  400.)  Die  Umgttrtung  des  cingidum  mi- 
Ittare,  desScbrvrertgehänges,  war  das  Wesentliche,  dann  überreichte 
man  dem  Jüngling  Sporen  Heim  und  Harnisch,  Diese  germanische 
Sitte  wurde^  wie  so  vieles  andere,  was  aus  der  heidnischen  Zelt 
in  die  christliche  überging,  später  von  der  Kirche  mit  ihrer 
Weihe  umgeben.  Die  neuen  WalTen  wurden  auf  den  Altar  ge- 
legt, während  man  eine  Messe  las,  oder  der  junge  Mann  be- 
reitete sich  durch  Beichte  und  Abendmal  zu  dem  ernsten  Le- 
bensabschnitte vor,  und  brachte  die  Nacht  vorher  in  einer  Ka- 
pdte  bei  seinen  Waffen  zu  mit  Wachen  und  Beten.  6öt2  von 
Berlichjngen  hebt  in  seiner  Lebensbeschr^bung  (Nürnberger 
Ausg«  1731)  wohl  hervor:  wo  einer  den  Harnisch  anlegt  und 
aufhört  Leibknappe  zu  sein.  (Seite  46,  92.)  Als  er  im  zwanzig- 
sten Lebensjahre  zum  erstenmal  selbst  zwei  Knechte  auf  bringt, 
mit  denen  er  in  d^  Krieg  zieht,  sagt  er:  „Das  war  der  erste 
Panzer  oder  Harnisch  das  ich  antlrilt;  sonst  war  ich  lUr  einen 
Jungen  ziemlich  versucht  und  gebraucht  i^orden  in  Knaben  Weis.^^ 
Gewiss  hielt  sich  CSötz  damals  iilr  ehien  ganzen  Mann,  den 
Keiner  mehr  als  einen  dienenden  Knappen  behandeln  oder 
„garponniren^^  sollte^  Ebenso  konnte  jeder  Ritterbürtige,  sobald 
et  zu  seinen  Mannesjahren  gekommen,  die  vollen  ritterlichen 
Waffen  ndunen  und  frei  sdn  Pähnlein  in's  Feld  fUlffen.  Die 
Wehrhaflmaehung  wird  daher  so  gewöhnUch  mit  dem  Ritter- 
schlag verwechselt.  Jene  aber  macht  nur  mündig,  dieser  ver- 
leiht höhere  Ehre  unter  den  Mündigen.  Wo  einem  JüngUng  die 
ritterlichen  Waffen  angelegt  werden,  da  ist  auch  Wehrhaflma- 
ehung, —  Dueange  adonber,  armare^  arma  acd^e  (VU  86—87) — 


wo  afcer  zu  den  Wallen  noch  ein  anderes  Syftiboi  Unciitiitt,  du 
Jfit  auf  Ertheilung  des  allgemeinen  oder  eines  besondern  Ritt^«^ 
Ordens  zu  sehliessen«  Auch  der  Name  cbevaiier  allein  bedeutet^ 
wie  mileSy  ebenso  häufig  nur  ^nen  wehrhaft  gemachten  Ritter- 
bUrtigen,  als  einen  Mann,  der  förmlich  zum  Ritter  geschlag-en 
ist.  So  ist  die  Satzung  des  Grafen  Baldwin  vom  Jdire  1200  im 
Hennegau,  d^n  Lande  des  rechten  Ritterg^sles,  zu  v^stdien, 
wenn  es  heisst:  Des  homes  geriers,  ki  Chevalier  ou  fil  de  die* 
.valier  ne  seront^  mort  pour  mort,  membre  pour  mentbre.  Et  li 
fil  de  chevaUars,  ki  yusques  a  vintecUunkime  an  de  lor  eage 
(bis  zum  25.  Lebensjahre)  ne  s^ront  fait  chevafi^,  apres  ie 
vintecbiunkime  an  seront  a  le  pois  autel  comme  vttein.  (Vincent 
Annales  de  Hainaut  VI  17.) 

Dass  Welurhailmachung  und  Rittm^chiag  Un  und  wieder 
verbunden  wird,  entschddet  Nichts.  Zdgen  uns  doch  die  Bio- 
graphien berühmter  Ritter,  wie  in  der  Regel  beides  auseinander 
.liegt.  Bouciquaut  und  Lalain  haben,  nachdem  sie  vollständig 
armirt  und  ausgerüstet  waren,  eine  hübsche  Reibe  von  Helden- 
tbaten  verrichtet,  als  der.  eine  auf  dem  Schlachtfelde,  der  an- 
dere, bevor  er  in  einen  schweren  Zw^ampf  geht,  sich  d«i 
RitterscUag  erbittet  (Buchen  PanO.  Mer.  lU,  571,  575.  Buchon 
Coli,  des  chron.  XLI,  99).  Die  bekannte  Stdle  über  des  König 
Wilhelm  von  Holland  Ritterwerden,  welche  gewöhnlich  aus  dem 
magnum  chronicon  Bdgicum  (richtiger  aus  Joh.  de  Beka  Chron. 
ed.  Furmerii  1611.  p.  65)  angeführt  wird,  zeigt  deotUch,  dass 
der  junge  König  die  ritterlichen  Waflfen  sämmtUch  schon  besass, 
nur  noch  nicht  die  Ritterwürde.  Es  ist  immer  wohl  zu  prüfini, 
ob  in  den  Stellen,  welche  von  Anndmie  der  Rlttersdiaft  spre- 
chen, bloss  der  Empfang  der  ritterlkhen  Waffen,  oder  auch  ein 
Ritterschlag  berichtet  wird.  So  in  Ottokars  Reimchronik  in  p.  586 
von  Heirzog  Albrecht  von  Oesterreich: 

Dem  Markgrafen  zu  Ehre 

Fünfzig  Qinappen  hoch  und  werth 

Schüdes  Amt  und  Schwert 

Des  Tages  er  empfahen  hiess. 
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und  p.  746: 

Desselbigea  Tages  frue 

Der  CbuBig  Albrecht 

Gab  RUtenwmt  und  Recht 

Wohl  fünfzig  Hau. 
Oder  in  der  braonschweigjachen  BelinchronJk  (bei  LeibiiiU 
ScrifU  m,  136  c.  68): 

Da  nahm  der  Fürst  hochgeboren 

Von  seinem  Oheim  werth, 

Dem  Marligrafen^  das  Schwert 

Und  ward  selb  Ritter  in  der  Stund« 

Da  ward  frawen  Ehre  Freude  ^liund^ 

In  Wonne  und  in  Herrschaft 

Man  sagt,  dass  da  dem  Fürsten  gab 

Sein  Alter  das  achtxehend  Jahr, 

Da  verschwunden  waren  gar 

Zweihundert  Jahr  von  Gottes  Geburt 

Tausend  vier  und  zwanzig  ds  ich  hort^ 

Da  der  hohe  Fürst  war 

An  aller  Tugend  wohl  gefahr. 

Empfinge  die  ritterlichen  ^afTea: 

Er  macht  Grafen  und  Knaben 

Zu  Ritter  aus  der  Massen  viel. 
Die  bisherige  Untersuchung  zeigte  uns  also  feigende  Clasaf  n 
in  der  Ritterschaft: 

L  LeJbknappen,  die  zum  Gesinde  gehörei  und  öfltotBdi 
gar  nicht  In  Betracht  kommen.  Ihnen  gleich  steht  jeder  ritter* 
JMirtige  Jüngling  so  lange,  bis  er  wehrhaft  gemacht^  d.  h.  voU- 
nündig  geworden. 

2.  Der  gesammte  niedere  Adel  führte  den  Namen  Knechte, 
Knappen,  Schildbürtige,  icuyers.  Zu  diesem  Adel  gehörte  der 
Patrizier  in  den  Städten  wie  der  schildbürlige  Gutsbesitzer  auf 
dem  Lande.  Sie  bilden  die  grosse  Masse  der  RitterbürtigeiL 
Jeder  von  ihnen  konnte  sich  in  voller  Rüstung  zum  Banner 
«einer  Stadt  oder  eines  Fürsten,  oder  andern  Bannerherm  stellen. 
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3.  Fähnldnfiihrer,  BacheUers,  welche  mehr  als  einen  ScfaiM 
hinter  sich  haben.  Sie  gehen  aus  dem  niedem  Adel  horor  und 
können  sogar  die  Würde  eines  Bannerherm  erlangen. 

4.  Bannerherren,  welche  mit  den  Ffb^ten  den  hohen  Adel 
bilden.  So  viel  ihrer  im  Felde  stehen,  so  viele  kleine  krieg- 
ftthrende  Mächte  mit  eigenem  Feldzeichen  und  Feldgeschrei. 

Diese  alle  bilden  den  Stand  der  Bitterbürtigen ,  die  Leute 
von  Bittersart,  und  werden  mit  einem  Gesammtnamen  milites, 
auch  equites,  bezeichnet»  Bei  ihrer  grossen  Menge  erklärt  es 
sich,  wie  die  Chroniken  von  zehntausend  und  zwanzigtausend 
^  Bittern  reden,  die  unaufhörlich  hier  und  dort  zu  Festen  öder 
Schlachten  zusammenströmen.  Erwägt:  man  nun,  welch  betrüchl- 
lichen  Theil  des  Volkes  all  diese  Classen  der  BItterbürtigen  um- 
fassten,  —  rechnet  man  hinzu,  dass  der  Cierus,  welcher  mit 
ihnen  auf  gleichem  Fusse  verkehrte,  damals  in  seine  Beihen 
m'cht  Wenige  von  denen  aufnahm ,  welche  jetzt  freier  als  Ge- 
lehrte und  Beamte  leben,  —  dass  endlich  auch  die  Künstler,  so- 
bald sie  sich  über  das  Handwerk  erhoben,  uns  in  Bildern  und 
Büchern  in  Tracht  von  Patriziern  entgegentreten:  so  liegt  dfe 
Ansicht  nahe,  dass  die  ritterttche  Gesellschaft  im  Mittelalter  so 
ziemlich  das  war,  was  wir  jetzt  die  gebildetere  Gesellschaft  nennen. 

VI. 

Der  Unterschied  würde  nicht  so  sehr  im  Glänze  der  Waffes 
und  Turniere,  nicht  so  sehr  hn  Getümmel  der  Fehden,  oder  im 
idealen  Frauendienst,  auch  nicht  in  dem  mannigfachen  Wechsel 
der  Bangstufen  liegen,  auf  welchen  sich  die  mittelalteriiche  6e-^ 
Seilschaft  .auf-  und  abbaute,  senden  darin,  dass  unserer  Ge* 
^Uschaft  ein  Institut  von  europäischer  Währung  fehlt,  aus  wel- 
chem sich  die  ritterliche  Welt,  wie  aus  einem  unversiegliehen 
Borne,  immer  wieder  erfrischte  und  stärkte,  weiches  an  den  ver- 
schiedensten Orten  verknüpfend,  ausgleichend,  {äutemd  wiritte. 
Es  war  diess  der  allgemeine  Bitterorden,  ein  InsÜtut,  das  nur 
geringe  Wurzeln  im  socialen  Boden  hatte,  dem  aber  macfatvoUes 
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hAea  WA  Altem  zuströmte,  was  an  htfheren  Ideen  die  wech- 
sdnden  Zeiten  besessen. 

Wo  im  Mittdalter  vornehmere  Kreise  sidi  bildeten,  beweg^- 
ten  sich  darin  einige  Mftnner  von  besonderer  Wftrde,  denen  man 
ehrerbietig  auswich,  die  sich  mit  Bannerherren  zur  Tafel  setzten, 
gteiohviel  weldier  Herkunft  sie  entsprossen.  Auf  ihrer  WalTen- 
rttstung  glänzte  vorzüglich  Gold,  ihre  Kleidung  widerschien  vom 
Kraftroth  des  Scharlach:  man  meinte  nicht  anders,  ab  dass 
ihnen  das  Beste  und  Köstlichste  gebtihre.  Alle  Jüngeren  schau- 
ten auf  sie  als  die  Muster  eines  edlen  Betragens,  auf  sie  als  die 
schönste  Kraft  und  Blüthe  des  Ritterthums.  Diess  waren  die 
Manner,  welche  sich  den  Ritterschlag  verdient  hatten. 

Ihre  ganze  Stellung  beruhte  tedigUch  auf  der  öffentlichen 
Achtung.  Rechte  gab  der  Ritterschlag  an  sich  nicht.  Gleichwie 
es  in  jedem  Lande  besondere  Ritterorden  gab,  so  begründete 
die  Ritterwflrde  noch  in  und  ausser  ihnen  eine  allgemeine  eiiro* 
püsche  Genossenschaft  der  Männer^  welche  sich  gegenseitig  ab 
die  Würdigsten  anerkannten,  welche  einander  an  Eidesstatt  ge- 
lobt hatten,  auf's  Strengste  die  PfUchten  eines  braven  und  got- 
tesflirchtigen  Kriegsmannes  zu  erfüllen«  Der  Ritter  sollte  sein, 
wie  es  in  Veldeck's  Bneid  heisst: 

Ein  Eckstdn  der  Ehren 
Ein  Spiegel  der  Herren« 
Desshalb  sagt  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  (I,  20):  „Bin 
Rfller  soll  werden  mii  Bhi1>arkeit  und  rltteriicher  Uebung  und 
mit  dem  Eid,  dass  sie  den  Tod  nicht  ffirchten  wollen,  zu  be- 
schirmen Wlttwen  und  Waisen  und  was  sich  sonst  zn  beschir- 
meisk  gebürt.'^  Desshalb  wird  Ritterschaft  nicht  durch  ein  UrlheM, 
sondern  schon  durch  die  That  verloren,  wie  die  Glosse  weiter 
sagt:  „Ein  Ritter  verliert  seine  Ritterschaft,  ob  er  von  seinem 
Herrn  übergeht  zum  Feinde,  oder  ob  er  andern  Rittern  ihre 
Waffen  stiehlt,  oder  ob  er  seines  Hauptmanns  Tod  mit  bewusste, 
oder  ob  er  flöhe  von  seinem  Herrn  in  dem  Streite.^^ 

Die  Sache  hatte  wahrscheinlich,  —  denn  Nfiheres  Hess  sich 
Ms  jetzt  nicht  erforschen,  —  in  versdiiedenen  Ländern  zugleich 


xokd  auf  folgende  Weiae  begonnen.  Im  eiiflen  Mrhnnderl  et- 
hielten  die  begüterten  Dienstmannen  zu  Roas  ein  freiere  Sielloiigy 
sie  verschmolzen  mit  den  wohlhabenden  freien  Grundbealtzem, 
welche  dUerlich  lebten  ^  zu  einem  grcwen  Stande  der  Ritter- 
massigen.  DaS' Entstehen  dieser  neuen  md  mächtigen  aocialeii 
Gruppe,  welche  der  Drang  nach  kriegerischen  Thaten  befeuerte, 
hatte  an  der  Entstehung  der  Kreuzzttge  eben  so  viel  Antheä, 
als  die  Sehnsucht  nach  dem  heiligen  Grabe.  Das  heilige  Land 
•wurde  das  europäische  Stdldichein,  die  grosse  Tumschule  aller 
Ritterschaft,  von  welcher  ihre  Gesetze  und  Sitten  ausgingen.  Als 
dort  die  ritterliche  und  religiöse  Begeisterung  in  hohen  Wogen 
ging,  als  ach  besondere  Orden  der  Streiter  Christi  bildete, 
welche  das  ritterliche  Leben  mil  dem  mönchischen  vereinigten, 
da  legten  hier  und  da  auch  solche  innerlich  ergriffene  Männw, 
welche  in  jene  mönchischen  Orden  der  Templer,  Johannit^  und 
Deütschherren  nicht  eintreten  konnten  oder  nicht  moditen,  vor 
hochverehrten  frommen  Kriegsmännem  das  Gelübde  '  ab,  fortan 
zu  leben  und  zu  sterben,  wie  es  einem-  christlichen  Ritter  ge* 
zieme.  Demttthig  liessen  sie  sich  dabei  einen  Bäckenstreich  ge- 
ben zum  Andenken  an  das  Leiden  Christi.  Unter  ihnen  be- 
gründete sich  eine  engere,  wenn  gleich  Qur  moralische  Gemein- 
schaft, und  weil  diese  Genossen  wirklich  durch  alle  Rittertugen- 
genden  hervorleuchteten,  suchten  mehr  und  mehr  um  die  Ehre 
des  Eintrittes  nach.  Dabei  veränderte  sich  der  Backenslpei<A 
(colaphus,  alapa  müitaris)  in  einen  Schlag  mit  dem  blossen  Schwerte 
auf  Nacken  oder  Schulter  (accolade,  accoliatio). 

.  So  verbreitete  sich  über  alle  Länder  die  Gewohnheit,  ge- 
wisse Ritter,  welche  sich  einander  durch  die  höchsten  Ritterg»^ 
lübde  feierlich  verpflichtet  hatten,  welche  sUäk  selbst  gegenseitig 
als  ^e  Vornehmsten  bekannten,  als  eine  hervorragende  Ordnung 
anzusehen«  Diese  sich  Bahn  brechende  Anerkennung  der  be- 
sondern Ritterwürde  markirt  sich  auch  vollständig  deutlich  in 
den  Urkunden.  Bis  in  die  letzten  Zeiten  des  zwölften  Jahr- 
hunderts werden  in  den  deutschen  Urkunden  noch  nofaües  vel 
Uberi  und  ministeriales  unterschieden:  dagegen  gleich  im  Begüin 


^  4m  folgfenden  Johrhiiiiderts  wird  6m  Hauptgewieht  gelegt  auf 

I  den  UnierecUed  xwisehen  mffites  und  funuli  annigeri  (Scheidt 

1  Vorrede   cur  MatiUssa  VllI  —  IX.   XU    und  Anin.  e).    Sei* 

'  len  verglail  dner,   aucb  wenn  er  vom  hohen  Adel  ist,   seüi 

I  ^fiüHot''  gleich  '  hinter  seinem  Namen  sn   setzen.     Z«  B«  Nos 

i  Godesealcus  senior  et  Godescaicus  junior,  miHtes,   nobiles  de 

1  Plesse  et  Henricus  domicellus  dictus  de  Homborch.    Oder:  do- 

I  minus  Ludewicus  nobilis  et  mfles  de  Rostorp.    Man  lieas  eher 

I  4as  nobüta  weg  als  das  mües.   Ferner  bei  dem  niederen  Adel: 

I  Ic  Her  Hermann  van  Medinghe  en  Bidder«   Oder :  Wy  Otto  van 

I  der  Gnade  Codes  Greve  to  Holstein  und  Schowenborg  und  wy 

i  Her  Herbert   van  Holte  Ridder  und   AKT  van   Holte  syn  sone 

knape  bekennet  openbare  u*  s.  w.  Das  Her  (Herr)  vor  dem 
Ritternamen  wird  ebenso  selten  ausgelassen.  Wenn  sich  aber 
Ritterbttrtige  als  Zeugen  unterschrieben,  so  kommen  erst  die 
Grafen  und  Bannerherren ^  dann  die  Ritter,  wirfü  unterschieden 
j  durch  den  Beisatz  miUtes  oder  ridders  von  den  nach  ihnen  fol- 

genden servi  und  knapen.  (Seheidt  86,  91,  79—93.  X(U  373 
—  387). 

in  diesen  Männern,  welche  den  Ritterschlag  sich  verdient 
blatten,  wurde  das  Ideal  der  Ritterschaft  oflbnbar.  Sie  vor  allen 
anderen  hatten  das  Ritteramt  auf  sich  genommen,  iUr  Recht  und 
Wahriieit  in's  Feld  zu  rdten,  das  Schildesamt,  Recht  und  Wahr- 
heit mit  ihren  Schilden  zu  decken.  Sie  waren  die  Goidritter, 
die  miUtes  aurati,  weiche  an  Helm  und  Schwertgehäng  den  Glanz 
-zeigten  vom  edelsten  Metall,  gleichwie  ein  Bannerherr;  nunde* 
atens  mussten  ihre  Sporen,  das  Zeichen  ritteriiohen  Ehrtriebes, 
vergoldet  sein.  Es  war  auch  ganz  foigerichttg  gedacht,  wenn 
die  Ritter  als  Genossen  die  Manner  betrachteten,  welche  unter 
den  Wächtern  von  Recht  und  Gesetz  als  die  Vornehmsten  be- 
stellt waren  mit  ähnlichen  Gelübden  und  Feierlichkeiten,  als  jene 
Ritter.  Desshalb  wurden  die  Doktoren  des  Rechts  genannt  mi- 
Htes  lilerati,  Chevaliers  en  loix,  sires  en  loix,  und  ihnen  steht 
wie  den  Kriegsrittern  der  Scharlach  zu.  Die  St.  Antonsrüter  im 
Hemiegau,  dem  alten  Rttterlande,  waren  zur  Hälfte  Dcditoren, 


snr  Hüfte  Kriegslenle  (Vischanl  Annales  IH,  271).  Beide  Arten 
von  Rittern  stritten  heftig  am  den  Vorrang'  auf  dem  Condl  zm 
Constanz,  Us  der  Kaiser  Sigismund  den  Rittern  des  Cresetses 
den  Vorzug  gab;  denn,  sagte  er^  in  einem  Tage  könne  er  Iran* 
dort  Ritter  der  Waffen  ernennen^  aber  einen  guten  Dolitor  bringe 
er  nicht  zu  Stande  und  wenn  er  tausend  Jahre  lebe.  (Mehreres 
b^  Klüber  II,  322  (T.)  Keiner  dttnkte  sich  daher  vortrefflicher, 
als  ein  miles  ntriusque  militiae,  der  das  Schwert  des  Krieges 
und  des  Gesetzes  schwang«  Desshalb  war  es  noch  bis  in  spü* 
tere  Zeiten  hergebracht,  dass  mn  juristischen  Doktorhut  der  Adel 
kmg,  was  jetzt  nicht  mehr  nödiig. 

vn. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  die  Bedeutnng  des  Ritterschlages 
ein,  so  bietet  sich  uns  keine  belehrendere  SteHe  dar,  als  die 
schon  genannte  des  Johannes  de  Beka  über  den  Ritterschtag 
Königs  Wilhelm  von  Holland ;  denn  Beka,  der  1345  seine  Chronik 
beendete,  will  hier  absichtlich  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des 
Ritterordens  auseinander  setzen.  Er  beginnt  seine  ErzaUung  mit 
der  Bemerkung :  quoniam  plerique  miütes  modemo  tempore  patrf- 
monüs  intendentes,  omissis  sumptuosis  solemnitatibiis,  saMem  per 
colaphum  militarem  dignitatem  accipiunt,  ideoque  multi  regulam 
ejusdem  ordinis  ignorantes  debite  militare  nesdont,  quamobreai 
materiam  ahquanttsper  prorogare  decrevimus  et  dignum  annotare 
doximus,  qualiter  hie  Wiihelmus  secundura  ChristiaiMim  iastitii- 
tionem  miles  est  effectus  atque  regulam  mililaris  onUnis  cum 
summa  festivitate  professus  est,  ut  ex  eo  discant  modemi  milites, 
quäle  jugum  in  ordine  suo  susceperint,  ac  certe,  qnale  votum  in 
professione  regulae  suae  promiserint.  Wir*  können  also  env«r- 
ten,  dass  Beka  das  Wesen  des  Ritterstandes  hervoriiebt,  zumal 
er  sich  auf  den  Brief  beruft,  welchen  der  Kardinal  über  den 
Hergang  bei  Wilhelms  Ritterschlag  aufgenommen.  Der  zwanzig- 
jährige Graf  wird  durch  den  König  von  Böhmen ,  während  ein 
Hocbimt  gehalten  wird,  nach  dem  EvangeUum  zum  Kardinal  ge*- 


tUuij  da»  er  Tor  Am  sfita  GeIMNie  ablege,  Dw  Kardinal  ia 
ponlificaUbiis  setol  Oun  die  zwölf  Stücke  der  regida  mlUtarjg 
ordinis  auseinander:  1)  missam  dturnam  audire  —  2)  pro  fide 
caihoiica  corpus  audacter  exponere  -^  3)  ecolesjam  cum  mini- 
atris  cjua  a  quibuscunque  graasaloribua  liberare  —  4)  vidua^^ 
ptt|»UoSy  (»phaBOS  in  eonim  necesstWe  prolegere  ^  5)  in|usta 
beila  Vitara  -^  6)  iniqua  stlpendiar^auere  —  7)  pro  Uberatione 
ciguaUbet  innocentia  dueUum  inire  —  8)  tyrocinia  nonnisi  causa 
»ilitaris  exerciUi  frequentare  —  9^  imperatori  Romanorum  seu 
CjIHS  patrociiiio  reverenter  in  temporaUbus  obedire  —  10)  reoth- 
puhbcam  ÜUbatam  in  vigoresuo  permittere  —  11)  feudalia  bona 
regis  vei  iB4»eiü  nequaquam  aliehare  —  12)  Irrepr^hensibiliter 
apod  Deum  et  homines  in  hoc  mundo  vivere.  Ganz  ähnlich, 
oft  wörtlich  80  lauteten  die  Artikel  noch  vier  Jahrhunderte  später 
bei  dem  Ritterschlag  am  heiligen  Grabe  (Klüber  D,  398),  oder 
ia  andern  Ländern  wie  in  England,  weom  dner  durch  die  Cere* 
monje  des  Bades  Ritter  werden  woUte  (Upton  19—23). 

Ehe  der.  Kardinal  jene  zwölf  Artikel  auizähit,  setzt  er-  erst 
im  Allgemeinen  auseinander,  was  ein  rit|jerllches  Leben  sei« 
Disdt  armigero  secundum  etymologiam  nominis  quod  est  miles: 
Oportet  unumquemque  mÜMare  vdentem  esse  magnanimum  in 
adversit«te,  Ingenttuih  in  consanguinitate,  largüluum  in  honestate, . 
•gregium  in  curiaUtate,  streauum  in  virili  probitate.  Gleichwie 
Uer  in  d«i  fttnf  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  ndles  xlie  ge^ 
MmnissvoUe  Andeutung  der  hohen  Pflichten,  welche  diess  Wort 
elnscUiesst,  gesucht  wird,  so  sagte  ein  Sprichwort;  miles  enlm 
didtur  quasi  unus  ex  mille  electus«  (Upton  de  studio  militari 
Londini  ed.  Bissaei  1645,  p.  27  Note.)  Ein  wahitaft  edles 
Wesen  —  das  ist  es,  was  in  allen  Artikeln  und  Romanen  dea 
Riyerthums  als  sein  Kern  und  Stern  leuchtet.  Der  Tordene  de 
ckevalerie  des  Hue  de  Tabarris  sagt:  eines  Ritters  Ehre  fordert, 
dass  er  wegen  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  geliebt,  wegen 
seiner  Stärke  gefürchtet,  wegen  seiner  Thaten  und  biedern  Den- 
kungsart  getobt  und  wegen  seiner  Leutseligkeit  gesucht  werde 
(Klttber  U,  327>    Gkiichard  d' Angle  ot  toutes  les  nobles  vertua 


398    snmm§  4»  ki9i9HHk0m'Olm49t  p^m  ü.  Jß$kfmw  iMi. 

qae  un  ehevaüer  doli  avolr:  fl  fat  He^  k»yal,  imourem,  0ag6^ 
gecret,  largfe,  pieux,  hardl,  entrqffeiumt  et  d^filereux  —  enilUl 
z.  B.  Frolssard  (bei  Kervyn  I,  19). 

Nachdem  der  Kardinal  dem  jungen  Wiftelm  die  Gesetae 
der  Ritterschaft  Torgehdten^  achwdrt  dieser  folgenden  Eid:  Ego 
Wilheimus,  Hollandiensis  mUitiae  princepf  ^  aaoiqoe  tnpoffi  va- 
aalius  Über,  jurando  proflteor  regdae  ndltaris  ebservalieneni  per 
hoc  sacroMnctum  evangelium  quod  nana  lango.  IMesea  eidttdie 
Gelttbde,  die  professio,  war  ^ne  uneriifauiiche  Form«  Im  Felde 
wurde  es  in  der  einfiichen  Weise  gethan,  dass  der  Candkbit  auf 
die  Frage:  ,,GekAst  da  die  Gesetze  der  Rittersekaft  zu  halten?"' 
antwortete:  ,,Ich  gelobe  es/'  und  daaa  er  zur  BekriMgung  das 
Kreuzzeichen  küsste,  wdches  sein  SchwertgriflT  darstellte.  Oefler 
z.  B.  auf  ihren  Denksteinen  rechnete  man  bei  Riltem  eiMn 
neuen  Lebensabschnitt  vom  Tage  ihrer  professio. 

Zu  dem  RlHergelttbde  musste  als  das  zweüe  der  Ritterschlag 
kommen.  Nur  bei  der  Erhebung  in  den  Ritterstand  durch  das  Bad 
geschah  kein  eigentlicher  Schlag  mit  dem  Schwerte.  Diese  Weise 
kam  jedoch  hauptsächlich  nur  in  England  vor  und  war  dort  mit  einer 
langen  Kette  feierlicher  Ceremonien  unwunden.  Jedodi  audi 
dort  legte  der  König  dem  Candidaten  die  beiden  Hftnde  um  den 
Hals.  In  der  Kette  bei  Beka  heisst  es,  nachdem  die  professto 
der  regula  nitttaris  abgelegt  ist:  Ifis  itaque  dictis  rez  Boheniiao 
grandem  dedit  ictum  in  collo  tyronis,  Ita  dicens:  ad  honoren 
omnipotentis  Dd  te  militem  ordino  ac  in  nostro  eoUegio  te 
gratanter  accipio.  Eine  ähnUche  Formel,  z.  B.  ,,ich  mache  J&db 
Uerdurch  zum  Ritter  I'^  *-  oder:  ,,Sei  ein  braver  Ritter  1''  musste 
stets  zum  Ritterschlag,  als  Erklärung  desselben,  ausdriloklich  Un- 
zukommen.  In  der  Regel  war  noch  ein  zweiter  älterer  Ritter 
dabei  thätig,  der  den  Candidaten  vorstellte,  ihm  nach  dem  Rit^ 
terschlag  die  goldenen  Sporen  anschnailte  und  in's  erste  GefeckI 
begleitete,  zu  sehen,  ob  er  sich  wie  ein  rechter  Ritter  benahm«^ 
INeser  ältere  Ritter,  welcher  gleichsam  ab  ein  Tau^the  auf- 
trat, war  Bürge,  dass  der  Aufzunehmende  würdig  sei.  Audi 
die  goldenen  oder  vergoldeten  Sporen  spiellen  eine  Role.  Z.  B^ 


Imperator  (Carolus  IV«)  sedens  in  equo  fecit  Franciscum  miHtem 
ei  cum  pdma  eum  percaUens  super  Collum  ait :  Esto  bonus  mi-^ 
ies  el  fideUs  imperü;*  statim  nobiles  comites  Theutonid  descen* 
derunt  de  equis  el  eidem  statim  equitls  imposuerunt  calcarfa. 
(Cwtusius  Üb.  XI,  c.  2  bist,  de  novilatlbus  Paduae  et  Lomb.) 
Jedoch  war  es  nicht  notfawendig,  dass  die  goldenen  Sporen 
j^aich  bei  ErAeÜung  des  Ritterschlages  angelegt  wurden. 

Der  Ritterschlag  —  colaphus,  la  coläe,  accolade  —  war,  wie 
gesagt,  erst  ein  Backenstreich.  In  der  vorbezeichneten  Steile  helssl 
es:  palma  eum  percutlens  super  colhim;  in  der  Stelle  bei  Du-* 
oangel,  161  zweite  Spalte:  manttsüocolaphomiUtemraciat.  Später 
wurde,  stall  des  Streiches  mit  der  Hand,  der  Schwertstreich  ge- 
geben. Seine  Bedeutung  blieb  aber  eine  religi^e,  denn  als  der 
König  von  Böhmen  dem  jungen  Wilhelm  den  feierlichen  Ritter« 
sdilag  erlheiil  hat,  sagt  er  zur  Erklärung  desselben:  el  me- 
mento,  quod  Saivator  mundi  coram  Anna  pontifice  pro  te  cola^ 
phisatus  et  iHusus  est,  coram  Nato  praeside  flagelKs  caesus  et 
gpinis  coronatus  est,  coram  Herode  rege  clamyde  vestitus  et 
d^risus  est,  et  coram  omni  populo  nudatus  et  vulneratus  in  cnice 
suspensus  est,  cujus  opprobria  te  memorare  suadeo,  cujus  cru-* 
cem  aceeptare  te  consulo,  cujus  etfam  mortem  ulcisd  te  moneo« 
nese  Formel  war  gevriss  eine  althergebrachte.  Dazu  stimmt 
ganz  die  alterthitmliche  Weise  der  kurzen  Sfitze  mit  ihrer  Art 
von  Reim  und  Rhythmus,  wie  wir  sie  vom  zehnten  Us  dreizehn-» 
ten  Jabiiundert  öfter  finden.  Es  bemerkte  ja  Beka  vorher:  er 
wolle  zeigra,  wie  man  die  Ritterwilrde  nach  der  uralten  chri- 
stiana  instltutio  erlangen  müsse,  und  nicht,  wie  es  sdner  Zeit 
Crebrauch  werde,  saltem  per  colaphum.  Auch  bot  sich  von  selbst 
die  Verglelchung  des  Backenstreichs  bei  dem  Ritterwerden  mit 
dem  colaphus  dar,  weldien  man  bei  der  Firmelung  emp6ng: 
ditfch  den  RItterschhig  wie  durch  die  Firmefaing  sollte  der  Mann 
^um  Streiter  Christi  erwählt  und  gekräftigt  werden. 

VIU. 
Wum  und  wo  wurde  nun  der  RltterscMag  gegeben?  Eine 


tiesonders  scbfttzbtfe  Quelle  ziur  KenBtalss  des  mttervrasqm  M 
das  Werk  de  studio  miUtari^  welches  der  CaBonicus  Upton,  auf 
Befehl  des  Prinzen  Humfrid  von  Gloeester, .  um  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  verfasste.  (Ausgabe  von  Bissaeus,  London 
1654.)  Upton  suchte  darin  das  We3entUche  der  Ritterschaft  zu- 
^anunenzusteüen  und  that  es  mit  einem  gewissen  gelehrten  und 
gründlichen  Sinne,.  Wie  er  s^,  wollte  er  nur  auÜBeichnen, 
was  er  selbst  beobachtet  und  untersucht  habe.  Upton  behaiq>tet 
nun  (pag.  7  und  8):  ausser  im  Felde  von  einem  Ritter  ^  oder 
durch  die  Bad  weise  vom  Kdnig,  könne  der  RitterscUag  nur  vom 
Papste  oder  vom  Guardian  des  heiligen  Grabes  ertb^Ut  werden, 
bei  dem  letzteren  im  Npthielle  selbst  von  einem  angesetowa 
Kriegsmann,  der  noch  nicht  Ritter  sei.  Anton  de  la  Säle  in 
seinem  Buche  (de  la  Salade  fol.  54)  fiihrt  ausser  diesen  Arien 
noch  an:  dass  man  am  St.  Katharinentage,  da  wo  man  seine 
Andacht  verrichte,  Ritter  werden  kühne.  Die  heifa'ge  Kathmina, 
deren  Gebeine  man  am  Sinai  glaubte  wieder  gefunden  zu  ha- 
ben, war  seit  d^n  Kreuzzügen  überall  in  der  Ritterschaft  hoch 
verehrt.  Erst  seit  jener  Zeit  kam  der  Dienst  dieser  Märtyrin 
nach  Europa,  und  es  galt  als  etwas  Hohes,  wenn  ein  iUtter  das 
St«  Katharina-Grab  auf  dem  Sinai  besucht  hatte.  (Job.  a  Leydis 
lib.  XXXII,  c-  28.)  In  Deutschland  erkannte  man  nur  vier 
Arten  von  Rittern  an:  Die  des  heiligen  Grabes,  die  vom  St 
Katharinentage,  die  vom  Kaiser  auf  der  TiberbrUcke  und  die  im 
Felde  Geschlagenen.  (Hundt  bayerisches  Stammbuch  704.) 

Am  meisten  geschah  der  Ritterschlag  im  Felde.  Aitversuchte 
Kriegshäiq)ter ,  welche  über  die  Jahre  des  ersten  jugendlichen 
Ehrgeizes  hinaus,  warteten  auf  einen  grossen  Ta^,  dessen  strah- 
lendes Andenken  sich  ihnen  für  immer  mit  der  Ritterwürde  ver- 
knüpfen sollte.  Jüngere  ehrbegierige  Männer  dachten  daran,  so- 
bald sie  wehrhaft  geworden.  War  eine  besonders  glänzende 
That*geschehen,  so  erfolgte  der  Ritterschlag  nach  der  Schladit 
oder  dem  Sturme,  aus  welchen  sich  der  Glückliche  die  jungen 
Lorbeeren  geholt  hatte.  Oefter  aber  schlug  man  Ritter  im 
Augenbfick,  wenn  zum  AngrilT  das  Kriegsgeschrei  erttete.    Im 
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Geleite  etaes  Ehreniltlers ,  der  goldene  Sporen  trug,  trat  der 
Begehrende^  sein  blosses  Schwert  in  der  Hand,  vor  den  Fürsten 
oder  einen  bwühmten  Ritten  Er  erklärte  sein  ritterliches  Ge- 
lübde und  bat  um  den  Ritterschlag.  Dann  gebot  Jener,  der 
Ehrenritter  solle  dem  Gelobenden  den  rechten  Sporn  anlegen^ 
fasste  das  Schw^  in  beide  Hunde  und  schlug  ihn  damit  an 
Nacken  oder  Schulter,  indem  er  ausrief:  „Sei  ein  braver  Ritter  1^^ 
Nichts  komite  mächtiger  den  kühnen  Muth  befeuern.  Wie  sollte 
der,  welcher  die  höchste  Würde  erhielt,  während  die  Trompeten 
schmetterten  wider  den  ansprengenden  Feind,  wie  sollte  der  in. 
dein  Kampfe  ffidien,  zu  welchem  er  gleichsam  geweiht  war! 
Fiel  er,  wurde  er  jetzt  doch  mit  Ritterehren  bestattet. 

Dem  vrilden  Grafen  Wilhelm  IV.  von  Holland  und  Hennegau 
begegnete  indessen  ein  sonderbares  Unglück..  Er  stand  in 
Schlachtordnung  gegen  die  Engländer,  vor  ihm  seine  französi- 
schen Verbündeten.  Da  sprang  im  Felde  ein  Hase  auf  und  flüch^ 
tete  sich  unter  die  Franzosen.  Diese  schrieen  darüber  -  und 
lärmten  und  machten  grossen  Hailoh.  Nun  glaubte  man  in  den 
hinteren  Reihen,  vorn  sei  schon  Alles  an  den  Feind,  rasch  wur- 
den Ritter  geschlagen,  und  Wilhelm  allein  machte  vierzehn.  Es 
kam  aber  nicht  zur  Schlacht,  und  die  vierzehn  Ritter  wurden 
den  Namen  „Hasenritter^^  Zeit  ihres  Lebens  nicht  wieder  los. 

Chastellain  erzählt  den  Ritterschlag  des  Herzog  Philipp  des 
Guten  von  Burgund^  welcher  vor  allen  Fürsten  seiner  Zeit  in 
den  Gesetzen  der  Ritterschaft  glänzte,  in  folgender  Weise  (Bu- 
chen Choix  de  Chron.  Paris  1837,  p.  87).  Es  ist  der  Augen- 
blick, wo  bei  Abbeville  beide  feindlichen  Schlachtlinien  auf  ein- 
ander marschiren.  Mehrere  ausgezeichnete  Burgunder  sollen  ndt 
ihrem  Herzog  zugleich  den  Ritterschlag  empfangen:  „Et  tandis 
que  chevauchoient  les  deux  batailles,  pour  venir  joindre,  vin- 
drent  förant  des  esperons  aucuns  aultres,  qui  estoient  demourös 
derri&re;  et  n'  estoient  pas  venus  si  tost  que  le  duc  bourgoin- 
gnon,  au  partir  d'  Abbeville.  Et  vindrent  joindre  ä  point;  mais 
aembloient  aulcuns  plus  elTrayis  qu'il  ne  faisoit  mestier,  comme 
vous  orrez  tantost.    Si  fnrent  faicts  de  la  partie  du  duc  plu- 
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gieurs  Chevaliers,  qul  ce  jour  bien  acluürent  chevalerieiy  td  y 
ayojt.  Dont  celui  qui  premierement  en  requist  rordre,  oe  Aul 
le  dttc  melsaiey  lequet  ä  messire  Jehan  de  Luxemboiirg  che- 
vauchant  d'ung  costö  lui  bailla  son  esp^e,  et  froidement,  saiu 
iQontrer  sembler  esmeu,  ii  bailla  son  esp^e  et  va  dire:  ,,,^eaa 
coysin,  en  nom  de  Dien,  je  vous  requiers  chevalerie.^^ '^  Ledict 
de  Louxeoibourg  la  print  ä  trös  hault  hoimear^  et  luy  bailla  V 
ac^uU^e,  disant:  „,,Mohseigneiiry  en  lionn  de  Dieu  et  de  mon- 
seigneur  Sainct- George,  je  vous  fais  Chevalier;  que  auasy  le 
puissiez  vous  deveair,  comme  il  vous  aera  bien  besoing  et  k 
qous  tous.'^  ^^  Si  croy,  et  ainsy  le  mainliennent  les  bons,  que  puls 
l'heure  qu'  il  le  devint,  oncques  meiUeur  ne  se  trouva  entre  les 
cbrestiens.  Les  aultres  Chevaliers  aprös  furent  Phelippe  de  Sa- 
veuses,  Jehan  de  Robays/^  u.  &  w. 

In  Friedenszeiten  geschah  die  Aurnahme  in  den  Ritterorden 
am  feierlichsten  durch  das  Bad,  welches  alles  Gemeine  abwa- 
schen sollte*  Diese  Weise  stammte  von  den  Engländern,  welche 
in  solchen  Dingen  besonders  steif  und  umständlich.  Unter  vielen 
wunderlichen  Gebräuchen  wurde  der  Candidat  in  ein  Bad  ge- 
setzt, neben  der  Wanne  knieend  erörterte  ernstlich  ein  wlirdi- 
ger  Ritter  das  Gelübde.  War  diess  zu  Ende,  so  hielt  der  Can- 
didat in  der  Tracht  eines  büssenden  Mönchs  die  Schwertwache 
in  der  Kapelle.  Darauf  machte  er  roth  und  weiss  gekleidet  den 
Aufritt  vor  dem  Könige,  welcher  dieRitten^ürde  ertheilte.  End- 
lich folgte  die  Opferung  des  Schwertes  in  der  Kapelle,  und  die 
Tafel,  bei  welcher  der  neue  Ritter,  wie  es  heisst,  „weder  vor- 
schneiden darf,  noch  trinken,  noch  ausspeien,  noch  rechts  oder 
Unks  sehen,  sondern  er  muss  sitzen  nicht  anders,  als  wie  eine 
Braut.^'  Zu  allerletzt  bekam  er  seinen  halb  priesterlichen  Ritter- 
mantel, und  dabei  wurde  ihm  eine  weiss  seidene  Schnur  auf 
die  linke  Schulter  geheftet.  Diese  musste  er  so  lange  tragen, 
bis  ein  grosser  Fürst  oder  eine  edle  Dame  sie  ihm  mit  den 
Worten  von  der  Schulter  riss:  „Herr,  wir  haben  so  viel  von 
Eurer  Ehre  und  den  Thaten  gehört,  welche  Ihr  in  verschiedenen 
Itfändern  gethan  habt,   aowohl  zum  grossen  Ruhme  der  Ritter- 
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Schaft,  als  Eurer  selbst  und  zum  Ruhme  dessen,  der  Euch  zum 
Ritter  gemacht  hat,  dass  es  billig'  ist,  diese  Schnur  von  Euch 
zu  nehmen/^  (Upton  19—23,  in  den  Noten. dazu  19  -  20.) 

Der  deutsche  Adel  holte  sieh  gerne  den  Ritterschlag  aus 
weiter  Fame,  aus  den  spanischen  Kämpfen  gegen  die  Mauren, 
aus  den  Kriegen  des  deutschen  Ordens  mit  den  heidnischen 
Preussen  und  Lithauem,  oder  vom  Grabe  Christi  im  heiligen 
Lande.  Vom  Ritterwerden  am  heiligen  Grabe  heisst  es  in  einer 
Chronik  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts:  Accinctus  gla- 
dio  aureo,  quem  manu  propria  de  vagUla  educens  tradidit  iltum 
ordinatori  suo,  qui  dans  ictum  cum  eodem  gladio  in  collo  ejus^ 
ordinavit  eum  militem  Domini.  Quo  facto  gladium  posuit  in  va- 
ginam.  Deinde  dextrum  pedem  super  sepulcrum  domini  posuit, 
^t  ordinator  ejus  ligavit  ad  pedem  summa  calcar  aurenm.  Eodem 
ettam  modo  factum  est  de  sinistro  pede.  Tunc  plura  quae  ser<- 
yare  deberet,  ei  injuncta  fuerunt.  (Job.  a  Leydis  IIb.  XXXII, 
e.  28;  Klüber  II,  396  fC)  Auch  auf  des  Kaisers  Römerfahrt 
konnte  man  sidi  von  der  Tiberbrücke  den  Ritterschlag  holen. 
Noch  Kaiser  Friedrich  III.  machte  ausser  den  Fürsten  gegen 
dreihundert  Edle  auf  der  Tiberbrücke  zu  Rittern.  Ein  Strass- 
burger,  der  dabei  war,  erzählt:  „Damach  (als  der  Kaiser  vom 
Papste  In  der  Peterskirche  gekrönt  worden)  geleitete  der  Hobest 
den  Keyser,  als  er  wolt  noch  gewonheit  ritten  gon  St.  Johannes 
kl  Lateran,  und  gab  Ime  die  Rose,  die  er  bitz  dar  trug  ulT  die 
Tyberbrucke  DaruiT  flog  des  Ricks  Paner  mit  zweyen  toppen 
und  St.  Jergen  Venlin  Under  den  beden  slug  er  Ritter  Yeder* 
mann  er  were  edel  oder  burger  und  liessent  sich  der  von  Hey- 
deburg  und  andere  Ritter  anderwerle  Ritter  slagen  und  wurdent 
das  meyste  teil  des  Keysers  und  Hertzog  Albrechts  edellute  alle 
Bitter  geslagen  Nu  was  die  brücke  beslossen.  Do  nu  niemants 
me  sich  uiT  der  brücken  liess  slagen  do  reyt  Hertzog  Albrecht 
ander  das  thor  und  wartete  lange  wlle  und  rulRe  of  yemans 
do  were  der  Ritter  werden  wolt  Dornoch  mit  fliegendem  Paner 
wid  St.  Jörgen  VänÜn  reit  der  Keyser  gon  St.  Johans  Latera- 
nansis  Do  was  es  by  vinster  naht.  (Wenker  de  Glevenburg.  26. 18*) 
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IQrgends  gab  es  mehr  Ritter,  als  bei  den  ehrgeizigen  Fran- 
zosen. Dort  geschah  keine  Schlacht,  Icein  Sturm  auf  eine  Burg, 
keine  Landung  oder  Ueberschreitung  eines  Flusses,  wo  nicht 
Ritter  in  Menge  gemacht  wurden.  Bei  der  Belagerung  von 
Bourges  1412,  und  drei  Jahre  später  vor  der  ScUacht  von 
Azincourt,  jedesmal  wurden  fiinf  hundert  und  mehr  Franzosen  zu 
Rittern  gemacht.  Zuletzt  bestand  das  iranzMsche  .Heer,  wel- 
ches gegen  die  Engländer  kämpfte,  fast  nur  aus  Rittern  mit  gol- 
denen Sporen«  Im  Felde  freilich  hatten  sie  immer  Unglück,  bis 
sich  das  Mädchen  von  Orieans  an  ihre  Spitze  stellte.  Von  Frank- 
reich verbreitete  sich  auch  nach  den  übrigen  Ländern  die  Sitte, 
bei  Krönungen  und  anderen  grossen  Hoflesten  junge  Prinzen 
zu  Rittern  zu  machen,  welche  den  Ritterschlag  sogleich  an  ihre 
jugendlichen  Genossen  weiter  gaben.  Dann  mnssten  sie,  statt 
im  Felde,  sofort  im  Turniere  zeigen,  wie  ritterlich  sie  ihre 
Waflen  zu  brauchen  verstanden.  Da  jedoch  Upton,  der  seine 
Sache  genau  nimmt,  diese  HofTorm,  den  Ritterschlag  zu  em^ 
pfangen,  durch  sein  Stillschweigen  darüber  als  unritterlich  ver- 
wirft, so  ist  anzunehmen,  dass  sie  nur  eine  Ausartung  war. 

Von  selbst  aber  verstand  es  sich,  dass  überall  als  VoUritter 
die  Männer  auftraten,  welche  als  ordentliche  Mitglieder  einem 
der  streitbaren  Ritterorden  angehörten,  mochte  dieser  eine  all- 
gemein europäische,  oder  wie  der  St.  Jago- Orden  in  Spanien, 
der  Hosenbandorden  in  England,  der  burgundische  Orden  des 
goldenen  Vliesses,  eine  besondere  Landes-Institution  sein:  denn 
bei  ihrer  Aufnahme  war  ja  Alles  erfüllt,  was  den  eigentlichen 
Ritter  auszeichnete. 

DL 

Fragen  wir  endlich,  wer  Ritter  werden  konnte,  so  kann  die 
Antwort  nur  lauten:  Jeder  Ritterbürtige.  Wer  seine  vier  freien 
Ahnen  hatte,  konnte  sich  den  Ritterschlag  verdienen.  Alle  daher, 
die  noch  schödenbarfrei  geblieben,  waren  beftlhlgt  dazu,  sie 
nehmen  nach  dem  Sachsenspiegel  neben  der  freien  Herren 
Mannen  den  flinften  Heerschild  ein.    Wenn  es  aber  in  den  be- 
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kamHen  ConsUtatioaen  des  Kaiser  Friedrich  L  und  Heinrich  VL 
1187  heisst:  de  filiis  rasUcomm  statidnitts,  ne  cingalum  militare 
I  aliquatenus  assumant,  et  qui  jam  assumserunt,  per  judicem  pro- 

vmdae  a  militia  pellantur,  —  so  kann  sich  das  nur  auf  hörige 
Bauern  bejsiehen.  Jeder  wohlgebome,  d.  fa.  schöflenbar  freie 
friesische  Hofbesitzer  konnte  Ritter  werden,  denn  so  heisst  es 
in  der  Constitution  Kaiser  Karl  IV.  (bei  Ducange  I,  161, 
2«  Col.):  StatuimuSy  si  quis  ex  ipsis  militare  voluit,  dictus 
Potestas  siU  gladium  circumcingat  et  dato  eidem,  sicut  consue- 
tudinis est,  manu  suocolapho,  sie rnUitemfadat.  —  Im  dreizehnten 
Jahrhundert  war  Graf  Florenz  V.  von  Holland  gerade  desshalb 
seinem  Adel  verhasst  und  wurde  von  ihm  ,,der  Kerle  Gott'^  ge- 
schimpft,  weil  er  freie  Bauern  zu  Rittern  schlug.  Zu  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  schlug  Herzog  Wilhelm  von  Bayern 
sieben  Bürger  der  kleinen  Stadt  Gorkum  zu  Ritta^n.  (Joh.  a 
Leydis  Chron.  belg.  lib.  XXXII,  cap.  8.)  In  Boppard  wird  schon 
1291  als  Stadtrecht  aufgeschrieben:  Praeterea  ordinamus,  et 
qood  fuit  ab  initio,  quod  quicunque  consules  vel  persone  ad 
consilium  Bopardiense  eligi  conUgerit,  due  partes  de  numero 
militum  et  ministeriaiium^  tertia  vero  de  numero  dvium  et  sca- 
binorum  assumentur.  (GUnther  Cod.  Dipl.  U,  481.)  In  Hamebi 
verordnet  das  Stadtrecht  von  1277:  item  milites  et  famuli  com- 
morantes  in  civitate  tenentur  ad  jure  dvilia  infra  civitatem. 
(PufendorlT  Observat.  II,  268).  Das  sind  Beispiele  von  kleinen 
Städten.  Von  Schweizer  Städten  seien  zwei  angeführt.  Im 
Züricher  Richtesbrief  IV,  22  heisst  es:  Swel  burger  in  dlrre 
stat  ist,  des  vatter  ritter  was,  der  soU  ze  ritter  werden,  e  daz 
er  drizfg  jar  alt  werde;  tuet  er  des  idht,  so  soll  er  gewerf 
geben  mit  dien  burgern  alle  die  wile  unz  er  niht  ritter  worden 
ist  (Bluntschli  Staats-  und  Rechtsgeschichte  von  Zürich  I,  144.) 
In  Basel  waren  die  Zünite  in  vier  Schaaren  getheilt,  jede  sollte 
zu  Obersten'  einen  Ritter  und  einen  andern  Patrizier  haben. 
(Ochs  Gesch.  von  Basel  I,  353w)  Wie  es  in  den  berühmten 
deutschen  Reichsstädten  Regel  war,  dass  dnige  Patrizier  den 
Biltersohlag  empfingen,  hat  Roth  von  Schreckenstein  (das  Patri- 
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tM  in  den  deulsehen  Stidt^  54M>— 541,  547—549)  in  einer  HengB 
Beispiele  zusammengestellL  Welcher  Ritter  war  sdner  Zeit  iie- 
rtthmter,  als  Schertlin  von  Burtenbach?  Er  war  aber  nur  ein 
Bitrgerssohn  aus  Schomdorf«  Welcher  Orden  hatte  im  vier* 
sehnten  Jahrhundert  ritterlicheren  Klang  unter  dem  europüischeD 
Adel,  als  der  deutsche  Ritterorden?  lieber  ihn  enichteten  die 
Jremer  fdgende  Inschrift  an  ihrem  Rathhause: 

Vele  Christen  van  groter  bitte  sin  krank  geworden 
Dat  gair  eene  Ohrsake  dem  ridderlichen  dtttschen  Orden 
De  van  de  Bremern  und  Lttbschen  ersten  befenget 
Damach  hefll  sick  de  Adele  dar  och  mede  angehenget 
Doma  sin  se  ock  in  Liefland  gekamen 
So  dat  de  Orden  is  grohter  und  müchtiger  geworden 
Averst  nemand  mag  gestadet  werdm  in  den  Orden 
Behalven  de  van  Adel  geboren  he  sy  groot  oder  kleen 
Sunder  Burger  von  Bremen  und  Lübeck  alleen. 

Trat  abor  nun  jeder  Ritterbürtige  in  den  Ritterorden?  Nickis 
weniger  als  das.  Nur  einzelne  Rdche  hatten  Geld  und  Ehr- 
geiz genug,  den  Aufwand  zu  bestreiten,  das  prächtige  und  frai- 
gebige  Auftreten,  wie  man  es  bei  einem  mites  auratus  sidi 
nicht  anders  denken  konnte.  Es  gab  vier  Ereignisse,  bei  denen 
althergebrachter  Weise  ein  Fürst  von  seinem  Lande  eine  Bede 
fordern  konnte:  —  wenn  er  zum  Kreuzzug  ritt,  wenn  er  ge- 
fangen lag  und  Lösung  heischte,  wenn  er  eine  Tochter  aus- 
stattete, und  das  Vierte  war:  wenn  sein  Sohn  Ritter  wurde. 
Dann  forderte  er  die  aide  de  chevalerie.  So  gross  waren  die 
Kosten  des  Ritterthums.  Froissard  bemerkt  einmal,  dass  die 
Bacheliers  sich  beklagten,  de  ne  pas  6tre  ridies,  pour  cbercher 
au  loin  les  aventures.  (Kervyn  1.  c.  17.)  De  la  Saie  aber  gibt 
in  seinem  Buche  über  die  Ritterschaft  (bei  Klüber  I,  232)  den 
guten  Rath:  Ein  Knappe  lasse  sich  nur  dann  in  den  Ritterstuid 
erheben,  „wenn  er  ansehnliche  Fahrten  gemacht  und  sich  in  ver^ 
schJedenen  Gefechten  rühmlich  hervorgethan,  wenn  er  ferner 
Vermögen  besitzt,  um  den  bei  dem  Ritterstan<{e  erforderlicken 


Aufwand  machen  am  können;  denn  ohne  diess  gereidil  Am  der- 
adbe  nicht  xur  Ehre,  und  es  ist  besser^  wackerer  Knappe  zu 
bleiben^  als  armer  Ritt^  zu  sein,  und  rühmlicher,  sich  vor  dem 
Treffen,  Sturm  oder  Gefechte  da  au&uhalten,  wo  die  Banner 
der  Grossen  sind/^ 

'  Von  den  mehr  als  dreihundert  Ritterbüriigen,  weldiedieBrüss^r 
Patriziertafel  zählte,  hatten  daher  nur  zwölf  den  Rittersditag  genom- 
men, diese  erscheinen  aber  dann  an  der  Spitze  Ihres  Geschlechtes 
mit  dem  ehrenden  Zusätze:  miles.  (Henne  et  Wauters  bist  de 
BruxellesI,  158 — 160.)  Um  dieMitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
zeigen  sich  in  den  Frankfurter  Uriuinden  mehrmal  keine  Ritter. 
(Böhmer  Cod.  Moenbfrancof.  I,  93,  147,  139,  184.)  In  Nürn- 
berg sind  fünfzig  Ritter  urkundlich  nachgewiesenw  (Gatterer  Hist. 
Holzschuh.  pars  gen.  35.)  In  Schwibisch-'Hall  sollen  dagegen  einmal 
neun  Ritter  im  Rath  gesessen  haben.  (Herold  Chronik  7.)  Unter 
den  Statthaltern  oder  Grands  baillis  von  Hennegau,  welche  stets 
aus  den  ersten  Geschlechtem  genommen  wurden,  treten  von 
1317  an  nur  sechs  mit  der  Beifiigung  „chevaUer^^  auf.  (Pinchart 
hist  du  conseil  de  Hainaut.  Bruxelles  1857,  append.)  In  den 
Verzeiehniasen,  welche  Johann  von  Leyden  von  dem  hoUftndischen 
Adel  «mtwirft,  erscheinen  aus  den  edelsten  Geschlechtem  die 
Herren,  die  einen  als  milltes,  die  andern  als  scutiferi.  Oft  ist 
der  Vater  Knecht,  der  Sohn  Ritter.  Eine  Menge  anderer  Bei- 
spiele ftlhrt  Schddt  auf.  Götz  von  Berlichingen  vergisst  nicht, 
wenn  er  von  Georg  von  Fnindsberg,  (üonrad  Schott  oder  sei- 
nem Vetter  Conrad  spricht,  zu  erwähnen,  ob  sie  bei  seinem  Zu- 
sammentreffen mit  ihm  schon  Ritter  waren:  er  iiir  sich  selbst 
fand  die  Sache  zu  kostspielig  und  hat  nie  den  Ritterschlag  ge- 
nommen, obwohl  er  über  achtzig  Jahre  alt  wurde  und  sich  rit- 
terlich genug  getummelt  hatte.  Es  unterscheidet  desshalb  Sala- 
nova  in  seiner  Juatitia  Aragonum  (Übro  de  observantiis)  ganz 
richtig:  Infancionum  (von  den  RItterbürtigen)  alü  sunt  rlci  ho- 
mines  (Btoinerherren)  et  non  milites;  ahi  rici  homines  et  miU- 
tes;  tttt  mesnadarfi  mliites  (Bacheliers);  all!  non  milites;  aUi 
sunt  milites  aimplices;  atU  filü  militum  tantum. 
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Dagegen  für  die  Sdlme  von  Fürsten  erforderte  es  die  Sitte, 
dass  sie  den  Ritterorden  annaiimen^  wenn  sie  erwachsea  waren 
und  die  Regierung  erben  sollten.  Das  Magnnni  Chron«  Bdg. 
bemerkt  zum  Jahre  1299:  Iste  Johannes  solus  inter  omnes 
prindpes  HoUandiae  absque  militari  nomine  deAinctus  est.  Ab 
der  Sohn  des  Herzogs  von  Burgund,  Jean  sans  peor,  ein- 
undzwanzig Jahre  alt,  sagten  die  vornehmsten  Ritt^  zu  sei- 
nem Vater:  ,,I1  est  temps,  que  votre  lils  prenne  V  ordon- 
nance de  chevalerie,  et  plus  honorablement  il  ne  la  peut  prendre 
ni  avoir,  que  sur  les  ennemis  de  Dieu  et  de  notre  creance/' 
Auch  in  diesen  Worten  klingt,  wie  in  unzähligen  anderen 
Stellen,  wieder  die  Erinnerung  an,  dass  das  Ritterthum  sdnen 
Ursprung  in  der  Bestimmung  habe,  für  den  christlichen  Glauben 
wider  die  Ungläubigen  zu  kämpfen.  Nun  unternahm  Johann  den 
glanzenden  Ritterzug  gegen  die  Türken  in  Ungani,  und  ak  das 
Heer  endlich  das  andere  Ufer  der  Donau  erreicht  hatte,  Hess  er 
sich  den  Ritterschlag  geben,  und  dreihundert  Knappen  folgten 
diesem  Vorbilde.  (Proissard  liv.  IV,  cap.  47.)  Auch  die  Sdhne 
der  Bannerherren  und  die  Bacheliers  nahmen  gewöhnlich  erst 
den  Ritt^schlag,  wenn  sie  zuniT  erstenmal  ihr  eigenes  Banner  im 
Felde  entrollten:  denn  bis  dahin  waren  sie  nur  6cuyers  ban- 
nerets.  (Beispiele  bei  Ducange  VII,  38.  40.) 

Ein  interessantes  Beispiel  heferi  uns  Wilhelm  Eggert  zu 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Er  war  ein  alter  reicher 
Handelsherr  aus  Amsterdam,  der  von  Herzog  Wilhelm  von 
Bayern  sehr  geliebt  und  zum  Schatzmeister  von  ganz  Hcriiand 
gemacht  wurde.  Denn  als  Wilhelm  einst  vor  dem  Zorne  seines 
Vaters  in  die  Verbannung  floh,  hatte  Jener  ihm  die  Gelder  vor- 
gestreckt, dass  er  anständig  auftreten  konnte.  Eggert  kaufte 
nun  in  der  Gegend  von  Edam  Land  und  Güter  zusammen  und 
baute  die  Burg  Purmereynde.  Hie  WUhelmus  Eggert,  scutifer 
tunc  existens  et  non  miles,  ut  memoriam  sui  nomiids  apud  po- 
jsteros  relinqueret,  coadunavit  omnes  villanos  in  fine  villae  Pera- 
merbnt  circa  aquam,  vulgariter  vocatam  de  Weet,  in  unam 
aggregationem,  aedificavitque  ibidem  forte  castrum  et  ex  tunc 


fllvd  oppiduhim  a  yflianis  praeriictis  coMtraciam  appellavll  cum 
stto  Castro  Punnereynde,  cujus'  dominiuin  pro  so  et  sua  posteri* 
täte  a  doce  Wflhelino  obtinuit  cum  lillis  Pormerlaiit  Neck  et 
Hilpedam.  Sicque  iste  fiiit  primus  dominus  de  Purmereynde, 
absque  tarnen  militari  prdine«  (Job.  a  Leydis  IS).  XXXI,  c.  30.) 
Herzog  Wilhelm  hatte  ihm  die  Burg  zu  bauen  erlaubt,  und  Ihm 
zu  erblichem  Lehen  gegeben  „die  böge  Heerlichede  van  Pur- 
mereynde  ende  die  Ambochlhearscip  yanPurmer  ende  van  Pur- 
merlant  mit  allen  hoeren  toebehoren^',  und  auf  des  Herzogs  Er- 
suchen bestätigte  der  Kaiser  Sigismund  nicht  nur  sein  liberum 
dominium  de  Purmereynde  cum  alUs  bassis  et  certis  appendfcHs 
et  prerogativis,  sondern  er  gab  dem  neuen  Bannerherren  auch 
das  Recht,  dasä  er  sich  vor  Gericht,  wo  es  sich  um  seine  Güter 
handle,  gleichwie  ein  Fürst  durch  seinen  Bevollmächtigten  ver- 
treten lasse,  der  für  ihn  zeuge  und  schwöre  (Mieris  IV,  261, 
374).  Trotz  alledem  nahm  der  alte  Kaufherr  nicht  den  Ritter- 
schlag, was  dem  vorangefUhrten  Geschichtschreiber  Johann  von 
Leyden  gar  nicht  In  der  Ordnung  schien. 

Von  der  Mitte  des  itinrzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  Mode 
bei  grossen  und  kleinen  Fürsten,  Ritterorden  zu  stiAen.  Der 
berühmteste  wurde  der  Orden  vom  goldenen  VHess,  welchen 
Herzog  Philipp  der  Gute  von  Burgund  gründete.  Jeder  dieser 
besondem  Ritterorden  war  ein  Nagel  zum  Sarge  des  alten  ehren- 
haften gemeinen  Ritterordens.  Denn  wer  in  einen  der  Hoforden 
trat,  hatte  besondere  Ehren  und  Vortheile  und  die  Ritterwürde 
obendrein.  Der  Gebrauch,  die  Ritterwürde  besonders  zu  er- 
theilen,  verlor  sich  im  siebzehnten  Jahrhundert  vollständig. 
PfeHInger  (Vitr.  iU.  lib.  I  tit.  21  p.  476  und  477  a)  kennt  nur 
hoch  diejenigen  als  Ritter,  welche  in  einem  benannten  Ritter- 
orden stehen,  oder  ausser  diesem  vom  Kaiser  ernannt  werden. 
Die  Reichsritter  unterschrieben  sich  in  ihren  Eingaben  an  den 
Kaiser  noch  „Burer  Majestät  Bddkneohte.^'  Noch  in  der  letzten 
Zeit  war  es  bekanntlich  Herkommen,  dass  der  Kaiser  bei  seiner 
KrOnung  einige  Bdelleute  zu  Rittern  schhig. 
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X. 

All  die  Redite  nun,  wdclie  Upton  (p.  14)  und  ^er  hierin 
freigebigre  St.  Palaye  (bei  Klüber  I,  106  (T.)  als  Ausflüsse  dw 
Riiterwürde  anfiAren,  sind  solche,  welche  jedem  Vornehmen 
und  Geehrten  von  selbst  zukamen,  wenn  gleich  er  nicht  förm- 
lich Ritter  geworden.  Das  einzige  Recht  war,  dass  der  MerUch 
zum  Ritter  GesoUagene  wieder  efnem  Andern  diese  Ehre  er- 
theilen,  d.  h.  Öffentlich  anerkennen  konnte,  dass  er  ihn  sdner 
und  seiner  Genossen  werth  erachte.  Selbst  das  Recht,  rolhe 
oder  goldene  Sporen  zu  tragen,  konnte  sich  jeder  Bannerfaerr 
oder  Bachelier  herausndimen ,  wenn  gleich  er  noch  kein  Ritter, 
vorausgesetzt  nur,  dass  er  so  vornehm  oder  berOhmt  war,  hinter 
seinem  Banner  oder  Fähnlein  andere  Ritter  in's  Feld  zu  fÜhreiL 
In  der  Const.  pads  et  treugae  Jacobi  L  reg.  Aragon.  1234  c.  9 
heisst  es:  Item  statuimus,  quod  nuUus  filius  mliitjs,  qui  non  Sit 
miles  nee  ballistarius ,  sedeat  ad  mensam  mflitls  vel  domüiae 
alicujus,  nee  Calcet  caligas  rubeas,  nisi  sit  talis,  qui  secum  ml- 
fites  ducat.  —  Dagegen  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  vor- 
zugsweise Ritter,  d.  h.  bewährte  und  angesehene  Männer,  ge- 
wählt wurden,  wenn  es  sich  um  Krlegsankün<ygung ,  um  Ver- 
theilung  der  Beute,  um  Besieglung  von  Friedensurkunden  han- 
delte. (Upton  p.  14.)  Eben  so  leuchtet  aus  allen  SteUen  über 
Ritterschaft  hervor,  dass  die  Ritterwürde  es  mit  sich  bringe, 
nicht  bloss  Krieg  und  WalTenbrauch  gründUch  zu  verstehen, 
sondern  auch  in  Gold  und  Scharlach  zu  gehen,  eine  Anzahl 
vortrefflich  ausgerüsteter  Reisiger  hinter  sich  zu  haben,  dfter 
offene  Tafel  zu  halten,  den  Anstand  genau  zu  wissen,  über- 
haupt sich  als  einen  Mann  zu  halten,  der  durch  sein  adeliges 
Benehmen  würdig  sei  dw  Gesellschaft  von  Fürsten  und  Banner- 
herren. Es  ist  schon  bemerkt,  dluis  die  Ritter  vor  fiu-em  Nanum 
gewöhnlich  „Herr^^  führen.  Als  die  Baseler  Patrizier  bereits  die 
schwarze  Tracht  angenommen,  trugen  die  Ritter  unter  ihnen 
noch  den  Scharlach.  (Ochs  111,  551.)  In  den  Urkunden  unter- 
schrieben sich  die  Ritter,  gleichviel  welcher  Herkunft  sie  waren. 


Tor  denSdhaeii  der  Bftnneriierrmi^  die  noch  in  der  Rftngordnong 
der  Knappen  oder  Knechte  waren.  (Falke  Trad.  Corbej.  903.) 

Es  erhellt  dahw  aus  aB  dem  Vorigen,  dass  der  Itittersclilag 
kdnen  bestimmten  höheren  Stand  ertheilte.  Er  war  nur-  ein 
feierliches  Symbol,  dass  sein  Trägw  fortan  die  ritt^liche  Pflicht 
der  BesöUrmung  yon  Reb'gfon  und  Vaterland  als  seine  ernste 
und  vorzügliche  Lebenspflicht  ansehe.  Ganz  richtig  sagt  daher 
Upton:  (p.  8)  in  creatlone  miütis  noUum  imprimitur  character, 
-quare  voco  iUud  oflVaum  militare  proprio  et  non  ordinem*  Noch 
im  vorigen  Jahrhundert,  gab  es  ein  Sprichwort:  ,,Es' werden 
irieht  eher  bessere  Zeiten,  als  bis  man  wieder  Ritter  und  Schel- 
men macht/^  Darin  lebte  die  Erinnerung  an  den  Ursprung  des 
Rttterthums.  Wer  ein  Ehrenmann  ist,  soll  als  solcher  f«erlioh 
anerkannt  werden,  niolit  soll  ihn  schon  die  Geburt  dazu  stempein. 

Viereriei  Pflichten  waren  in  der  proi'essio  ndiltis  enthalten: 
religiöse,  politische,  moralische,  gesellschaftliche.  Der  Ritter  soll 
sefai  Blut  filr  den  Glauben  vergiessen,  die  Kirche  und  den  Clems 
ehren  und  beschirmen,  und  so  oft  es  aoöglich,  die  Messe  hören. 
*-  Seine  poülischen  Pflichten  bezeichnet  der  Ritter  de  la  Tour  in 
seinem  Guidon  des  gnerres  (KHiber  II,  307)  folgender  Gestalt: 
„Keiner  darf  zur  Rttterwttrde  erhoben  werden,  von  dem  man 
nicht  weiss  ^  ob  er  für  das  gemeine  Beste  und  das  Wohl  des 
•Reiches  wohlgesinnt,  ob  er  tüchtig  und  erfahren  in  Kriegssadien, 
ob  er  gendgt  ist,  den  Befehlen  des  Regenten  gemiss  alle  Un- 
einigkeiten im  Volke  güthch  beizulegen,  und  ob  er  bereitwillig 
ist,  aUe  Hindemisse  des  gemeinen  Wohles,  die  er  entdeckt^ 
wegzuriomen.^^  —  Der  Ritter  soll  aber  nach  Kriftften  sein  hoch- 
lieraig,  tiyf«'  und  beharrlich,  --  gerecht  und  wahrhaft  in  allen 
Worten  und  Handhmgen ,  in  seinem  Auftreten  reinlich  besehe!-^ 
den  und  enthaltsam«  Mächst  der  Feigheit  wird  nichts  ärger  ge« 
schölten,  als  ein  unsauberes  und  rohes  Wesen.  Mit  dem  Wort- 
halten nahm  man  es  äusserst  genau,  und  wurde  in  den  Urkun- 
den überaus  weitläuflg  davon  gesprochen,  um  nirgends  seine 
Ehre  zu  verwickebi.  Jedoch  stritt  man  häufiger  über  das  Wort, 
als  über  den  Sinn.    Der  fnukzösische  Konig   hatte  einmal  im 
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Kriege  mtt  England  dem  Kaiftn*  bei  RMSerekre  geM»t,  keine 
Trappen  auf  denlsches  Rrichagebiet  so  filhr^L  Was  tiwl  er? 
Er  gab  den  Oberbefehl  sdnem  Salme  und  tnX  selbst  als  ge- 
meiner Reiter  in's  Heer;  denn  jetzt  iUurte  ja  nicht  er,  sondem 
sein  Sohn  das  Heer  über  die  deutsche  Grenze.  Man  fand  es 
noch  ritterlich,  dass  er  um  sein  Wort  zu  halten,  sich  so  er- 
niedrigte. —  In  der  Gesellschaft  endlich  soll  der  Bitter  edelmtttfa% 
und  fr^gebig.  sein,  leutselig,  sanft  und  gefiUUg.  Die  largesse^ 
hochherzige  Freigebigkeit,  und  die  courtoisie,  liebreiche  Höiifch* 
keit,  werden  ganz  besonders  als  ritterlich  gepriesen. 

Im  Roman  Lancelot  du  Lac  werden  die  Eigenschaften, 
welche  der  echte  Ritter  besitzen  muss,  in  folgender  Weise  zu-* 
sammengefasst :  starii  kühn  und  schön  muss  er  sein,  edel  gfldg 
und  höflich,  und  in  hochherziger  Weise  freigebig,  reich  und  um- 
ringt von  Freunden.  Und  so  heisst  ^  denn  in  denRitterbüchem: 
Wenn  der  Ritter  den  Helm  auf  dem  Haupte  hat,  soll  er  sich 
flihien  wie  ein  Löwe  vor  dem  Feinde,  im  Turnier  soll  ihn  we- 
der Holz  noch  Stahl  schrecken,  in  der  Herberge  aber  soll  er 
offene  Tafel  halten  ftlr  seine  Freunde,  da  soll  Lachen  und  Ge- 
sang erschallen,  und  in  seinen  MantelsAcken  soll  sich  Gold  und 
köstliche  Habe  finden,  freigebig  davon  mitzutheilen. 

Fröissard  (bei  Kervyn  de  Lettenhofe  im  Bulletin  a.  a.  0. 17) 
sagt  von  einem  solchen  preu  chevaUer  (miles  probatus) :  Le  nom 
de  preu  renlumine  les  coers  parecheus  et  resplendist  dans  les 
salles  et  dans  les  palais,  on  l'enseigne  au  d(rf,  on  recorde  son 
bienfait,  on  li  donne  glore  en  ce  monde.  Proesce  ne  voet  point 
sejourner  en  l'hostel,  mais  errer  et  travjUier  et  querre  partout  es 
pals  pronchains  et  lointains  les  armes  el  les  aventures.  —  Unser 
Konrad  von  Wiirzburg  will  in  seiner  Diditung  „der  werkle  idn^^ 
das  Musterbild  eines  Ritters  geben  und  schildert  Ihn  folgender 
Gestalt: 

Stn  leben  was  so  voliehrdht 
dea  stn  zem  besten  wart  gedäht 
in  allen  tuitsdien  landen. 
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er  hete  sich  vor  schänden 
affin  Slnlu  jdr  behuot 
er  wüs  httbisch  ande  Aruot 
schoene  und  aller  lugende  vol 
swä  mite  ein  man  zer  werte  sei 
bc^Agen  hoher  wirde  pris 
das  künde  wol  der  herre  wir 
bedenicen  nnde  betrahten. 
man  sach  den  vll  geslahlen 
üz  erweltiu  kleider  tragen 
birzen  beizen  unde  jagen 
künde  er  wol  unde  treip  stn  vil 
schihzabel  unde  seitenq)iel 
daz  was  sin  kurzewlle. 
waer  über  hundert  mtle 
gezeiget  im  ein  iltterschaft 
di  waer  der  herre  tugendhaft 
mit  guotem  willen  hin  gerilen 
und  haete  gerne  di  gestriten 
nach  lobe  üT  h6her  minhe  solt. 
er  war  den  vrouwen  also  hold 
die  wol  bescheiden  wdren 
daz  er  in  stnen  jAren 
mit  lange  waernder  staete 
in  sd  gedienet  haete 
daz  alllu  seidenhaften  wlp 
sfnen  wttnnecttchen  Hp 
lobten  unde  prtsten« 

Man  wird  also  den  Begriff,  welchen  sich  das  Mittelalter  von 
flehten  Ritter,  dem  miles  auratus  machte,  ziemlich  genau 
treffen,  wenn  man  sagt:  er  sollte  auf  grossem  Pusse  leben  und 
ein  vollendeter  Gentleman  sein,  den  englischen  Begriff  des  Gen- 
tleman Yorausgesetzt« 
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XI. 

Sueben  wir  scUiesilidi  dn  Getot^  der  Jn  der  granzen  Riiter- 
welt  lebte,  der  in  dem  miles  «irato  nur  zur  bdcbsten  BIttthe 
kommen  sollte,  unserer  Ansdiattang  näher  zu  bringen« 

Bei  der  Erziehung  eines  jungen  Mannes  vom  Stande  spiel- 
ien  Kenntnisse  die  zweite  Rolle.  Alle  FiUie  und  Feinheit  des 
Wissens,  welche  man  zur  Regierung  nöUiig  hielt,  sab  ungefüfar 
dem  Schatze  von  Kenntnissen  ähnlich,  welche  der  künftige  Be- 
sitzer einer  Reihe  von  grossen  LandgOtem  brauchte.  Gleichwie 
aber  im  wilden  Getümmel  der  Walstatt,  wo  man  kaum  ver- 
mochte, die  Umrisse  der  Schlachtiiaie  festzuhalten,  die  hohen 
Helmbtische  der  Grossen  und  Berühmten  empor  leuchteten,  wie 
sie  hierher  dorthin  das  Gewühl  d^  Kämpfer  und  WaiTen  zogen: 
so  war  es  vorzugsweise  das  Gewicht  der  Persönlichkeit,  welche 
in  Hof-  und  Staatssaohen  Antrieb  und  Ausschlag  gab.  Die 
Persönlichkeit  in  würdiger  und  wuchtiger  Gestalt  hervorzubrin- 
gen, darauf  richtete  sich  alle  Stärke  der  Erziehung. 

Da  galt  es  vorerst,  von  firüh  auf  zu  lernen,  wie  man  sidi 
selbst  beherrsche,  oder  Wie  mui  es  in  Deutschland  nannte,  ^n 
bescheidener  Mann  zu  werden.  Eine  zlerlidie  und  wohlgesetzte 
Rede  zn  machen,  in  Wort  und  Benehmen  AUes  woU  abzu- 
messen, wie  es  eines  Jeden  Rang  und  Stand  erforderte,  das  war 
eine  Kunst,  die  man  erst  limge  üben  musste.  Die  andere  Auf- 
gabe war  aber,  den  Geist  des  Jünglings  auf  das  Hohe  und 
Glanzvolle  zu  richten,  seine  Sinne  mit  unruhigem  Ehrtriebe,  seine 
Seele  mit  eherner  Willendtraft  m  füllen.  „Wie  wandernde 
Falken,  die  lange  gehungert,  sich  auf  Ihre  Beute  stürzen,  so 
selyien  sich  Ritter  und  Knechte  nach  Waffenthaten,  sich  in  die 
Höhe  zu  schwJngen^%  heisst  es  bei  Froissard.  Seine  Willens- 
kraft fortwährend  zu  stärken,  war  die  Aufgabe  jedes  tüchtigen 
Mannes.  Denn  ein  Rittersprichwort  sagte:  wer  ein  goldenes 
Ross  eifrig  wolle,  halte  dessen  Zügel  schon  in  der  Hand.  Was 
konnte  es  HerrUcheres  geben  auf  der  Welt,  als  wenn  im  Staub- 
gewühl  des  Turniers  die  WaiTen  blitzten^  und  auf  einen  guten 
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Laiueenstoss  des  Siegten  Name  mit  toaendem  Trtumphgesdirei 
erschallte,  dass  man,  nach  Froissard's  Ausdrucke,  Gottes  Donner 
f.  nicht  gehiki  hüte?  Da  galt  es  also,  sich  von  Jugend  auf  Vor- 

^  und  Nachmittags  in  den  Waflen  zu  üben,   stundenlange  Fuss- 

märsche  zu  machen,  um  einen  langen  Athem  zu  bekommen,  und 
|.  die  rasche  Kraft  der  Glieder  so  lange  zu  stählen,   bis  man  es 

I  lernte,  stehend  das  rennende  Ross  herumzureissen  und  sich  mit 

j  ToUer  Rüstung  leicht  in  den  Sattel  zu  schwingen. 

FüUte  sich  ein  Jüngling,  der  nach  Hohem  trachtete,  er- 
starkt genug  in  Willen  und  Waffen,  so  zog  er  aus,  Lob  und 
Ruhm  zu  verdienen,  damit  sein  Name  nicht  ferner  dunkel  sei, 
wie  es^  das  Loos  der  Bauern  und*  gemeinen  Reisigen  war.  Viel- 
leicht gesellte  er  sich  jetzt  zu  einem  alten  berühmten  Ritter  und 
folgte  ihm,  wie  der  junge  Hirsch  dem  Triger  des  Krongeweihes 
folgt.  Solch  junger  Hirsch  hiess  wirklich  äcuyer,  und  mit  ebenso 
hübschem  Bilde  wurde  der  junge  Sprössling  auf  dem  alten 
Weinstodie  icuyer  genannt.  Waren  nun  die  goldenen  Sporen 
verdient y  so  zog  der  Eine  oder  Andere,  den  Reichthum  und 
Romantik  gleichmässig  ausrüsteten,  in  ferne  Liünder,  seine  Waffen 
dwt  glänzen  zu  lassen.  Solche  fahrende  Ritter  waren  will- 
kommen an  den  zahlreichen  grossen  und  kleinen  Hdfen,  sie 
brachten  Neuigkeiten  und  irische  Anregung.  Denn  die  ritterliche 
Gesellschaft  verbreitete  sich  gleichartig  durch  alle  Länder,  über- 
all hing  sie  zusammen,  überall  merkte  sie  auf  und  sprach  jedes 
Ereigniss,  jeden  Charakter  durch,  welche  hier  oder  dort  hell 
auftauchten.  Nie  kam  eine  Anzahl  zusammen,  ohne  dass  sich 
der  Drang  rege  machte,  wenigstens  etwas  in  den  Waffen  zu 
leisten.  In  der  Eile  wurden  Schranken  errichtet,  und  man  legte 
die  Lanzen  wider  einander  ein,  Kraft  und  Kunst  zu  zeigen. 
Selten  wurde  dabei  vergessen,  Damen  und  Zuschauer  herbeizu- 
rufen. War  man  müde  der  gebundenen  und  abgezirkelten  Ge- 
fechte in  den  Tumierschranken ,  so  suchten  die  Ritter  das  freie 
Feld,  ihre  Rosse  und  Lanzen  zu  tummeln.  Aus  blosser  Rauflust 
suchte  man  Gründe  auf  zu  Fehden  ohne  Ende.  Rief  aber  das 
Vaterland,   die  Religion,   das  Recht  des  Fürsten^  dann  musste 
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Jeder  zum  Degen  greifen,  der  sonst  gerne  tin  Frieden  auf  seiner 
Burg  sass,  dann  störte  der  ritterliche  Geist  umher  und  rable 
nicht,  bis  jeder  Wappensgenossa  seine  Ehre  und  sdn  H^  suchte 
auf  der  Walstatt. 

Was  erkennen  wir  nun  als  den  eigenth'cfaen  Nerv  des  Bit* 
lerihums?  In  socialer  Hinsicht  ist  es  die  Mannesselbstständig- 
keit, in  sittlicher  Hinsicht  ist  es  das  Trachten  nach  dem  Hohen 
und  Idealen.  Adeliger  Herr  zu  sein  auf  seinem  Grund  und  Bo* 
den,  sein  Hecht  zu  tragen  auf  seiner  Degenspitze,  sich  nach 
Lust  und  Willen  mit  Genossen  zu  verbinden,  —  in  dieser  Frei- 
heit wurzelte  das  Bitterwesen.  Es  entstand  erst,  als  die  alten 
Volksheere  zergingen,  als  der  Wille  des  Stammes  und  Volkes 
nicht  mehr  den  Einzelnen  mit  sich  fortriss,  —  da  erst  entfaltete 
^ch  der  Eigenwille  und  die  Wucht  der  Persönhchkdt  im  Bathe 
der  Landstände  wie  im  Getümmel  der  Feldschladit.  Diese  Mannes- 
selbstständigkeit sollte  sich  am  edelsten  und  schönsten,  und  hdl- 
sam  fiir  aUe  Welt,  entfalten  in  denen,  welche  fi^rmlich  und  feier- 
lich Bitterpflicht  auf  sich  nahmen,  die  milites  aurati.  Als  aber 
in  den  Kriegsheeren  der  Fürsten  wieder  bewaflhete  Vplksmasaen 
heranstürzten,  da  stand  kein  Bitter,  kein  Bannerherr  mehr  wie 
ein  Thurm  in  der  Schlacht  Als  der  moderne  Staat  mit  seinen 
einheitsvollen  Lebensgesetzen,  mit  seinen  alles  umschlingenden 
Interessen  unbezwingbar  einen  Jeden  umfassle,  da  war  das 
Bitterthum  entwurzelt.  Es  fand  keine  Stelle,  keine  Aufgabe  mehr 
in  der  Wdt. 

Desto  glänzender  lebte  es  fort  in  der  Dichtung,  welcher  es 
nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  sie  die  reale  Bangordnung  der 
mittelalterlichen  Bitterwelt  verwirrte. 


Sitziulgsberichte 


der 


kÖDigl.  bayer.  Akademie  der  WissenschafteD. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SHzaiig  Yom  2.  M&n  1861. 


Der  Classensekretär  Herr  M.  J.  Mttller  theOte  höchst  in- 
teressante Nachrichten  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Renan  (d.  d, 
Bybios)  mit  über  dessen  Untersuchungen  in  Phönicien. 


Herr  Plath  trug  die  H.  Abtheilung  seiner  Studien 
^,flber  die  Religion  der  alten  Chinesen^^ 
yor.    Die  Classe  wird  auch  diese  in  ihren  Denkschriften  ver- 
öffentlichen.   (Vgl.  Sitzungsberichte  1861.  H^  H.) 


Der  Qassensekretär  Herr  M.  J.  MUller  gab  ^e  Skizse 
seiner  Abhandlung 

^,über  das  Geburtsfest  Mohammeds/' 
Diese  Abhandlung  wird  dir  die  Denkschriften  bestimmt, 

{mt  Lj  28 
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Mathemalisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzang  yom  9.  März  1861. 


Eine  Abhandlung  des  Herrn  A.  Wagner 

^^Monographie  der  fossilen  Fische  aus  den  li- 
thographischen Schiefern  Bayerns^^ 

wird  für  die  Denkschriften«  bestimmt. 


Herr  v.  Siebold  referierte  über  mehrere  von  dem  General- 
Comitä  des  landwirthschaftlichen  Vereines  gestellte  Fragen  be- 
züglich der  Natur  gewisser  dem  Getreide  schädlicher  Insecten, 
unter  ihnen  der  sogenannten  Hessenfliege,  Cecidomyia 
deMtructor. 


Herr  Pettenkofer  sprach 

^über  die  Theorie  der  Gasmesser," 

und  lädt  die  competenten  Herrn  CoUegen  ein,  das  von  ihm  zur 
Erläuterung  seiner  Ansicht  von  der  Ursache  der  Bewegung  der 
Gasuhr  hergestellte  Modell  in  Augenschein  zu  nehmen. 


Herr  A.  Vogel  jun.  berichtete  über  seine  Versuche,  die 
organischen  Beimengungen  desWassers  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Die  Versuche  sind  nach  Schrötters  Methode'  mit  über- 
mangansaurem Kali  ausgeführt  worden.  Zur  Herstellung  der 
Normalchamaeleonlösung  wurde  über  Schwefelsäure  umkrystalli- 


(1)  Sitzangsberichte  der  Wiener  Akademie  d.  W.  10.  Februar  1851L 
E.  Monnier,  compt.  rend.  50.  1084. 
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Sttes  und  getrocknetes  übermangansaures  Kali  in  Wasser  ge« 
töst^  welches  vorher  mit  etwas  übermangansaurem  KaU  destiilirt 
worden  war.  Eine  solche  Lösung^  in  einer  Flasche  mit  einge« 
rf ebenem  Glasstöpsel  im  Dankein  aufbewahrt,  -erhält  sich  nach 
meinen  ErPahrungen  wochenlang  unverändert.  Auch  die  zum 
Versuche  nbthwendige  concentrirte  Sdiwerelsfture  ist  auf  einen 
Gehalt  an  organischen  Substanzen  zu  prüfen.  Die  Lösung  ist 
am  besten  so  zu  stellen,  dassjederCubikcentimeter  der  Flüssig« 
keit  einem  MUligramme  des  Salzes  entspricht.  Da  die  Annahme 
des  Punktes,  bei  welchem  eine  bleibende  Röthung  eintritt,  eine 
etwas  willkürliche  ist,  so  wurde  in  den  folgenden  Versuchen, 
um  ihren  Resultaten  einen  vergleichenden  Werth  zu  ertheilen, 
die  Operation  als  vollendet  angesehen,  wenn  nach  5  Minuten 
noch  deutlich  eine  hellrosenrothe  Färbung  wahrzunehmen  wur. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  verschiedener  Münchener 
Brunnenwasser  ergab  sich,  dass  dieselben  0,2  bis  1,8  Milligramm 
übermangansaures  Kali  per  Liter  zersetzten.  Sie  sind  somit,  — 
wenigstens  diejenigen,  auf  welche  sich  die  bisherigen  Unter- 
suchungen erstreckten,  nur  mit  geringen  Mengen  organischer 
Substanzen  verunreinigt.  Wie  empfindlich  übrigens  die  Reaction 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  Versuche,  welcher  sich  auch  als  Vor- 
lesungsversuch eignet,  dass  ein  Brunnenwasser,  welches  im 
frischen  Zustande  1,4  Milligramm  übermangansauren  Kali's  re- 
ducirte,  nach  mehrmaligen  Eintauchen  der  Hände  54  Milligramm 
des  Salzes  zu  zersetzen  im  Stande  war. 

Schneewasser  des  Schneefalles  vom  4.  auf  den  5.  März 
d*  Js.  zersetzte  per  Liter  in  drei  damit  angestellten  Versuchen 

1)  9,8  Milligramm 

2)  9,4        „ 

3)  10,2        „ 

also  im  Mittel  9,4  Milligramm  übermangansauren  Kali's. 

Diese  Methode  wurde  vorläufig  benützt,  um  das  Isarwasser 
bei  München  auf  seinen  Gehalt  an  organischen  Substanzen  zu 
untersuchen.  Hiezu  verwendete  ich  oberhalb  und  unterhalb 
München  geschöpftes  Wasser.    Es  ergab   sich,   dass  das  Isar- 

28* 
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Wasser  unterhalb  München  eine  sehr  beträchtliche  Vermehrung 
des  Enträrbungsvermögens  fiir  überroagansaures  Kali  zeigte; 
diess  rührt  offenbar  von  den  organischen  Stoffen  her,  welche 
die  Isar  während  des  Durchflusses  ihrer  Arme  durch  die  Stadt 
und  Vorstädte  aurnimmt,  namentlich  von  den  hineingeleiteten 
Abzugskanälen.  Dieses  Wasser  zersetzt  nämlich  per  Liter  36  bis 
40  Milligramm  übermangansauren  Kali's,  während  das  Isarwasser 
oberhalb  der  Sladt  nur  4  bis  5  Milligramm  des  Salzes  reducirt 
Ersteres  enthält  demnach  7  bis  8  mal  so  viel  organische  Sub-* 
stanzen,  als  letzteres. 

Leitet  man  atmosphärische  Luft  durch  die  Auflösung  über- 
mangansauren Kali's  von  bestimmtem  Gebalte,  so  findet  man, 
dass  ein  Theil  desselben  durch  die  organischen  Bestandtheile 
der  durcbgeleiteten  Luft  reducirt  wird;  ebenso  zeigt  ein  mit 
Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser,  nachdem  es  eine  Zeitlang  in 
einer  Flasche  mit  5  bis  6  Liter  Luft  geschüttelt  worden,  ein 
sehr  vermehrtes  Enträrbungsvermögen  ftir  übermangansaures  Kali. 

Ob  nach  dieser  Methode,  welche  wohl  zum  Vergleiche 
zweier  Luftarten  unter  sich  verwendet  werden  könnte,  indess 
die  wirkliche  Menge  der  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  organi- 
schen Substanzen  bestimmt  werden  kann,  muss  ferneren  Ver- 
suchen zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben. 


Historische  Classe. 

Sitzung  Tom  16.  M&rz  1861. 

Herr  Kunstmann  trug  vor: 
„Ueber  das  dem  Magier  Simon   unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Claudius  zu  Rom  errich- 
tete Denkmal/^ 
Der  Aufsatz  ist   abgedruckt  in  den  historisch -politischen 
Blättern,  Jahrgang  1861.  Bd  47,  S.  530. 
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Herr  Graf  v.  Hundt  las 

,,über  die  Römerstrassen    des    linken  Donaa- 
ufers  in  Bayern," 

und  legte  dabei  eine  Karte  zu  grösserer  Verdeutlichung  vor. 

I. 
Das  Rötnische  Weltreich  erstreckte  sich  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Blüthe  in  unsem  Gegenden  über  die  Donau,  indem  es 
die  zwischen  Donau  und  Rhein  südwestlich  vordringende  Bucht 
Gerinaniens  sich  einverleibte,  und  durch  einen  von  der  Donau 
gegen  den  Neckar,  dann  zum  Maine  gezogenen  Grenzwall  gegen 
Einfälle  der  Deutschen  zu  sichern  suchte.  Tacitus  nennt  das  so 
gewonnene  Gebiet  einen  Sinus  imperii,  agri  decumates.  Der 
Grenzwall  wird  g4*wöhnlich  als  Valium  Hadriani  bezeichnet.  Was 
von  dem  so  von  Rom  erworbenen  und  geschützten  Gebiete  an 
linken  Ufer  der  Donau  nun  zu  Bayern  gehört,  zählt  in  archäo- 
logischer Hinsicht  zu  den  best  durchforschten  Gegenden  des  Va- 
terlandes. Schon  Aventin  kennt  das  zweifach  ummauerte  läng^ 
lichte  Viereck  der  Biburg  nächst  Plbring,  von  ihm  nach  der 
Göltin  Epona  benannt,  dann  viele  Denkmäler  und  Römerstätten 
zwischen  Donau  und  AÜmtthl.  Falkensteins  Alterthümer  des 
Nordgaus,  des  Rektors  Doederlein  von  Weissenburg  Schriften, 
die  Arbeiten  Hanselmanns  von  Oehringen  enthalten  viel  Hieber- 
gehöriges. In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Forscher  sehr 
vermehrt.  Vorzügliche  Anerkennung  verdient,  was  auf  Grund 
örtlicher  Erhebungen  Professor  Andreas  Buchner  in  seiner  Reise 
auf  der  Teufelsmauer  %  der  Akademiker  Franz  Anton  Maier, 
früher  Pfarrer  am  Gelbelsee.  in  seiner  „genauen  Beschreibung 
der  unter  dem  Namen  der  Teufelsmauer  bekannten  Römischen 
Landmarke'^  * ,    der  Stadtpfarrer  Prugger    von   Donauwörth  in 


(1)  In  3  Heften.  Rei^ensbnrg  1818  and  1821,  nnd  Mflnfhen  1831. 

(2)  in  4  Abthei langen  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie,  der 
bist  Classe  von  1821,  der  phUos.-phiiol.  Chisse  von  1835  and  1838  Ter- 
öffentUobt 
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seinem  „Versuche  die  Heerstrasse  von  Pastau  bis  Windiscb  za 
erkiären^^'  dessfalls  beigebracht,  und  was  der  unernittdete 
Sammler,  Regierungsdirektor  von  Raiser,  in  seinem,  an  die 
Grenzen  keineswegs  sich  bindenden  „Oberdonaukreise  unter  den 
Römern^' ^  zusammenzustellen  wusste.  Die  namhafte  Zahl  der 
zum  Theile  doch  wohl  dem  Mittelalter  angehörigen  Buckelquader- 
Thttrme  dieser  Gegend  hat  Rektor Mutzl  inEichstädt  besprochen*. 
Seither  haben  die  historischen  Vereine  des  Rezatkreises, 
später  von  Mittelfranken  (insbesondere  durch  theilweise  Ver- 
öffentlichung der  Erhebungen  des  umsichtigen  und  eifrigen  For- 
schers, Consistorialrathes  Redenbacher  zu  Pappenheim),  des  Re- 
genkreises, nun  der  Oberpfalz  und  von  Regensburg,  ferner  von 
Schwaben  und  Neuburg,  endlich  in  jüngster  Zeit  auch  von  Ober- 
bayern manch  schätzbare  Ergänzung  In  ihren  Zeitschriften  ge- 
liefert und  immer  noch  taucht  Neues  in  jenem  beschränkten 
Räume  auf,  und  wird  von  neuen  Funden  berichtet.  —  Die  Frage 
des  Grenzwalls  ist  für  diese  Strecke  durch  den  Akademiker 
Maier  zu  gänzlichem  Abschlüsse  gebracht.  Unter  Leitung  des 
hochverdienten  Staatsrathes  von  Sticbaner  als  damaligen  Regie- 
rungspräsidenten ward  der  Limes  Ronianus  nach  Maiers  höchst 
treuen  Erhebungen  in  die  Spezialblätter  des  Bayerischen  Grund- 
steuer Katasters  für  den  ganzen  Verlauf  vom  Eintritte  in  Mittel- 
franken an  bis  zur  Landesgrenze  gegen  Württemberg  einge- 
tragen, und  so  in  bleibender  Weise  nachgewiesen.  Es  ist  nur  za 
Wünschen,  dass  ein  gleicher  Eintrag  jetzt,  wo  es  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  noch  geschehen  kann,  auch  von  den  historischen 
Vereinen  von  Niederbayem  und  der  Oberpfalz  für  ihr  Gebiet  ver- 
anlasst werde*.  —  Nicht  mit  derselben  zweifellosen  Sicherheit, 
und  jedenfalls  nicht  Tür  die  ganze  Ausdehnung  sind  die  Römer- 


Cd)  Historische  Abhandlnnfi^eii  der  k.  Akademie.  V.  1823.  S.  1  flg 

(4)  In  3  Abtheilongen  Aogsbnrg  1830  bis  1832. 

(5)  Denkscliriften  der  k.  Akadeaiie  Bd.  XXVi.  2.  Abth.  1851. 

(6)  Ueber  den  dermaligen  Zustand  des  Grenzwalies  vergi.  Oberbayr. 
Archiv  Bd.  XViJ.  S.  3  flg. 
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•trassen  de$  linken  Donattsfers  festgettellt.  Vielmehr  gehen  die 
Amächlen  and  die  Urlheile  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  die^ 
«l»m  Gegenstande  specielt  beschäftigt  haben,  weit  auseinander^ 
Qn4  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  iiir  eine  der  versuchten  Lö- 
aongep  allgemeine  Anerkennung  zu  erzielen. 

Da  ich  nur  vorgenommen  habe,  in  Bezug  auf  die  Römer« 
Strassen  dieses  Gebietes  der  sehr  geehrten  Klasse  die  Ergeh* 
niese  der  neuesten  Erhebungen  vorzulegen,  sp  wird  ^  notb- 
wendig,  die  bisher  geltend  gemachten  Ansichten  in  gedrängter 
Weise  anzulühren. 

Von  sämmtlichen  Strassen  der  Römer,  deren  Zug  aus  der  Ta- 
bula Peutingeriana  und  dem  Itinerarium  Antonini  uns  bekannt  ist, 
kann  nur  Eine  das  linke  Donauufer  in  unseren  Gegenden  beruhig 
haben.  Es  ist  diess  die  Strasse  von  Augusta  Rauracorum,  Äugst 
bei  Basel,  nachReginum,  Regensburg^  und  weiter  längs  der  Donau. 
Sie  ist  nur  in. der  Tabula  und  zwar  mit  Tolgenden Namen  und 
beigesetzten,  die  Entl'ernungen  bestimmenden  Zahlen  verzeichnet: 

Augusta  Ruracum  22  Vindonissa  8  Tenedone  (Fluss,  Rhein) 
14  Julio  mago  11  Brigobane  14Arisflauis  (Fluss  von  der  Rech- 
ten eintretend,  zur  Linken  bis  Reginum  und  darüber  fortziehend) 
14  Samulocenis  22  Grinarione  .  .  Clarenna  22  —  ..  ad  Lunam 
20  Aquileia  18  Opie  7  Septemiad  7  Losodica  11  Hedianis  8  Id- 
niaco  7  Biricianis  18  Vetonianis  12  Germanico  9  Celeuso  3  Aru- 
sena  22  Regino.  Die  ganze  Entfernung  zwischen  Angst  und 
Regensburg  ist  hienach  auf  269  Meilen  bestimmt.  Zu  bemerken 
ist  indess,  dass  nach  Grinarione  die  Meitenzahl  fehlt,  sohin  noch 
eine  Anzahl  Meilen  beizurechnen  kömmt.  Wenn  ferner  nach 
Clarenna  eine  Brechung  der  Strasse,  ein  Winkel,  sich  zeigt, 
was  die  übliche  Bezeichnung  einer  Station  ist,  für  welche  aber 
hier  ein  Name  sich  nicht  findet,  so  dürfte  doch  kaum  darin 
ein  Fehler  liegen.  Später  mangelt  nämlich  für  Biricianis  der 
Winkel,  so  dass  wohl  nur  eine  Verrückung  der  Beischriften 
stattgefunden  haben  möchte. 
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Viele  Gelehrten  waren  nun  bemfllil,  dem  Za;  dieser  Strasse 
deren  Ausdehnung  —  abgesehen  Ton  der  Frage ,  ob  theilweiae 
grössere,  Galh'sche  Leugen  zu  verstehen  seien  —  5  römische 
Heilen  zu  einer  deutschen  gerechnet,  mindestens  anf56de!itiche 
Meilen  sich  erstrecken  soll,  des  Nfiheren  nachzuweisen.  Bei 
erster  Auffassung  kann  kein  Zweifel  darüber  auftauchen,  dass 
der  hinter  Aris  flavis  eintretende  FIuss  die  Donau  sei;  er  setzt 
sich  ja  auf  der  Tabula  bis  Bolodurum  (Bojodurum)  und  Vindo- 
bona  fort  Die  ersten  Erklärer  der  Tabula,  Cluverius  und  seine 
ffachfolger,  suchten  denn  auch  die  Strasse  in  ihrem  ganzen 
Zuge  von  dort  am  rechten  Donauufer.  Mannert,  welcher  ört- 
liche Forschungen  nicht  anslellte,  pflichtet  in  seiner  ältesten 
Geschichte  Bojoariens '  dieser  Ansicht  bei ,  und  spricht  die 
•Hoflhung  aus,  dass  es  noch  gelingen  werde,  die  Spuren 
der  Strasse  und  der  Stationen  am  rechten  Ufer  aufzufinden. 
Auch  später  fand  diese  Ansicht  manche  Vertreter*  und  ins- 
besondere hielt  sie  noch  im  Jahre  1844  der  Oberstlieutenant 
Fr.  W.  Schmidt  im  k.  Preussischen  Generalstahe  nach  sorg- 
Pdltigen  örtlichen  Forschungen  in  einem  eigenen  Schriftchen 
fest,  obwohl  er  gerade  in  unsem  Gegenden  zu  den  gewaltsam- 
sten Aenderungen  in  der  Meilenzahl  sich  genöthigt  sah'. 

Bei  näherer  Bestimmung  der  Stationen  mussten  sich  aber  gegen 
die  Richtung  der  Strasse  längs  der  Donau  in  Bälde  wesentliche 
Bedenken  ergeben.  Es  itillt  ^sogleich  auf,  dass  die  Namen  der 
Stationen  dieser  Strasse  von  Reginum  her  weder  im  Itinerarinm 
Antonini,  noch  in  der  Notitia  dignitatum  Imperii  sich  finden,  wäh- 
rend doch  das  Itinerar  südlich  längs  der  Donau  von  Regensburg 
über  Augsburg  bis  Günzburg  eine  Heeresstrasse  verzeichnet, 
deren   vorzüglichste    Stationen  hinwieder  auch   in   der  Notitia 


(7)  Nürnberg  nnd  Snlzbach  1807.  S.  71. 

(8)  Oken  in  der  Isis.  1832    Heft  Xll.  üeber  V.  von  Pailbaaseu 
Ansicht  lergl  Oberbnyr.  Arch.  Bd.  XIV.  S.  314. 

(9)  Die  Oberdon anstrasse  der  Pentinger*schen  Tafel  tob  Brigobanne 
bis  Abnsena.  Berlin  1844. 
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unter  den  Standorten  der  Truppen  anfgestthlt  sich  finden,  welche 
der  Dnx  Rhaetiae  I  et  II  befehligte.  Westenrieder ,  nach  allen 
Seiten  in  umsichtigster  Weise  thätig  und  anregend^  machte  Fer- 
ner darauf  aufmerksam,  wie  die  Zahl  der  Meilen  zu  gross  er* 
scheine,  um  an  dem  nur  wenig  ausbeugenden  Laufe  der  Donau 
bis  Regensburg  Platz  zu  finden.  Er  erkannte  die  Nothwendig- 
keit  einer  merklicheren  Abweichung  von  der  geraden  Linie, 
welche  zwischen  Äugst  und  Regensburg  nur  49  deutsche  Mei- 
len misst.  Er  wies  darauf  hin,  dass  die  Entfernung  sich  rich- 
tiger gestalte^  wenn  die  Strasse  nördlicher,  statt  längs  der 
Donau,  etwa  längs  des  Limes  Imperii,  sohin  am  linken  Ufer  der 
Donau  gesucht  werde.  —  Gewichtige  Gründe  ergaben  sich  so 
fQr  die  Annahme,  dass  in  der  Zeichnung  der  Tabula  hier,  wie 
öfters,  ein  Fehler,  eine  tbeilweise  Verwechslung  des  Grenz- 
walles und  des  Donaustromes  vorliege.  Ohnehin  enthält  die- 
selbe jedenfalls  nicht  alle  schwierigen  Stromübergänge:  Iller^ 
Lech,  Isar,  Inn  erscheinen  an  dieser  Strasse  nirgends.  Unnatür- 
lich ist  es,  dass,  wenn  die  Strasse  der  Tabula  längs  der  Do- 
nau lief,  doch  keines  der  ans  dem  Itinerar  und  der  Notitia  be- 
kannten, zahlreichen  und  bevölkerten  Präsidien  des  Römerrei- 
ches an  dem  Strome  eine  Station  derselben  gebildet  haben  sollte. 
Selbst  die  Annahme  früherer  Fertigung  der  Tabula  und  später 
gewechselter  Namen  vermöchte  zur  Erklärung  dieses  Umstan- 
des  nicht  auszureichen.  Eine  Hauptheeresslrasse  am  rechten 
Donaunfer  dürfte  überdiess  bei  einem  kriegerisch  so  richtig 
bemessenden  Volke,  wie  es  das  Römische  war,  Augusta  Vin- 
delicorum,  den  Hauptwaffbnplatz,  in  solcher  Nähe  nicht  zur 
Seite  gelassen  haben.  Die  Strasse  des  Itinerars  bestätigt  diess. 
Hiezu  kömmt  noch^  dass  die  Tabula  bei  der  Station  ad  Lunam 
eine  Verzweigung  über  Pomone  nach  Augusta  Vindelicorum 
zweifellos  einzeichnet,  und  deren  Länge  auf  52  r.  Meilen  be- 
stimmt —  eine  Entfernung,  welche  von  Augsburg  aus  nicht 
auf  das  viel  nähere  Donauufer,  sondern  auf  den  Höhenzug 
zwischen  Donau-  und  Neckar  -  Gebiet,  auf  das  Hochplateau  des 
AlbuchSy  hinweist. 
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AUe  diese  Umstünde  onterstülzefi  den  Vorschlag  Westenrie' 
d^s  so  kräftig,  dass  zuerst  von  Stic4ianer  denselben  aufgriff  und, 
noch  ohne  örtliche  Einsichtnahme,  durch  Bestimmung  der  ganzen 
Reihenfolge  der  Stationen  1813  in  der  Zeitschrift  Miszellen  der  all- 
gemeinen  W^ltkunde  ausführlich  begründete.  Ihm  folgten  nadi 
örtlichen  Forschungen  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdeh- 
nung Andreas  Buclmer,  Stadtpfarrer  Prugger,  und  Archivrath 
Julius  Leichtlen  **.  Buchner  undLeicbtlen  belegten  ihre  Meinung 
mit  eigenen  Karten.  Auch  von  Stichaner,  der  inzwischen  an 
die  Spitze  der  Regierung  des  Rezatkreises  gestellt  worden  war, 
führte  seine  Ansicht  bezüglich  des  Bayerischen  Gebietes  in  dem 
V  Jahresberichte  des  historischen  Vereins  dieses  Regierungs- 
bezirkes von  1834  nochmals  berichtigend  aus,  und  Hess  dem 
VII.  Jahresberichte  fiir  1836  eine  Karte  des  Rezatkreises  bei- 
geben, in  welche  die  Römerstrassen  eingetragen  sind. 

Obwohl  aber  die  so  eben  Genannten,  denen  sich  auch 
Raiser  anschloss,  unsere  Römerstrasse  übereinstimmend  am  lin- 
ken Ufer  der  Donau  suchen,  so  geben  sie  doch  hinsichtlich  des 
Zuges  vielfach  auseinander.  Während  fUr  den  oberen  schwäbischen 
Theil  der  Strasse  die  Einen  in  dem  Flusse  nach  Aris  flavis  den 
Neckar  erkennen,  und  dessen  Laufe  länger  oder  kürzer  folgen, 
hallen  Andere  (Prugger)  hier  die  Donau, fest,  um  sie  erst  spät 
in  nördlicher  Richtung  zu  verlassen.  Für  den  Bayerjschen  Theil, 
dessen  Erforschung  mich  zunächst  beschäftigt,  da  nur  hier  ört- 
liche Eiusicht  mir  zur  Seite  steht,  sind  Stichaner,  Buchner, 
Leichtlen  und  Raiser  darin  einig,  die  Station  Opie  in  der  Nähe 
von  Boplingen  am  Nipf  zu  suchen.  Prugger,  der  bis  Opie  der 
Donau  gefolgt  ist,  glaubt  in  OfCngen,  Landgerichts  Günzbui^, 
Opie  zu  erkennen,  und  weicht  erst  von  hier  aus  nördlich  vom 
Strome  ab.  Zwischen  Opie  und  Regino  erklärt  nun  aber  fast 
jeder  der  Vertreter  des  linken  Ufers  jede  Station  anders.    AUe 


(10)  Schwaben  unter  den  Römern,  von  Leichtlen's  Forschnniren  im 
Gebiete  der  Geschichte  etc.  das  4.  Heft  Freibnrg  1835.  V^l.  jedoch  den 
V.  Jahresbericht  des  hist  Vereins  des  Rezatkreises  fw  1^34. 
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y  corrigiren  Aniseoa  der  Tabula  in  Abusina  oder  Abusenoa  des 

(  Itinerars  und  der  Nolilia  dignitalum.    Die  Mehrzahl  sucht  diese 

I  erste  Station  von  Regino  her  in  Abensberg,   Prugger  in  Eining 

^  an  der  Donau.    Dieser  findet  die  zweite  Eleusum  —  unter  Zu* 

I  schlag   von   10  r.  Meilen  —  in  Köscbing;  die  Übrigen  in  der 

\ 
I 

I 

I 

\ 


Biburg  an  der  Kels  nächst  Pföring,  indem  sie  erst  mit  der  drit- 
ten^ Germanico,  in  Kösching  eintreffen. 

Von  hier  aus  gehen  die  Meinungen  noch  mehr  auseinander. 
Buchner  allein  bleibt  der  Heeresstrasse  längs  der  Teurelsmauer 
treu  und  geht  nordwestlich  vorwärts«  Er  gelangt  so  mit  Ve> 
tonianis  nach  PAlnz  an  der  Altmühl,  mit  Biricianis  nach  Weis- 
senburg.  Von  dort  an  glaubt  er  Wall  und  Strasse  vereint^  oder 
doch  sehr  nahe,  die  Stationen  stets  mehrere  der  schützenden 
Castra  begreifend.  Iciniaco  sei  bei  Theilenhofen ,  Medianis  bei 
Gunzenhausen  bis  Gnotzheim.  Losodica  bei  Weiltingen,  Septe* 
miaci  an  der  Secht  oder  Sechtach  zu  suchen. 

Die  übrigen  folgen  einer  südlicheren  Richtung.  Sticbaner 
hält  in  der  wiederholten  Feststellung  von  1834,  wie  Opie  in 
Bopfingen,  so  Vetonianis  in  Nassenfeis  zweifellos  begründet, 
und  sucht  nun  die  verbindende  Linie,  indem  er  Biricianis  in 
Burgmannshofen,  Iciniaco  in  Itzing,  Medianis  in  Markhof  nächst 
fieroldingen  bestimmt,  und  von  da,  im  Streben  die  Meilenzahl 
zu  erfüllen,  in  spitzem  Winkel  nördlich  ausbeugend,  über  Loso- 
dica, Oettingen,  und  Septemiaci,  an  den  iVlauchbächen  bei 
Mailingen  oder  Markt  Offingen,  nach  Bopfingen,  Opie,  gelangt. 
Leichtlen  geht  im  Allgemeinen  den  gleichen  Weg;  er  ist  nur 
ob  des  mangelhaften  Einklangs  der  Meih^nzahl  der  Tabula  be- 
denklich, was  ihn  zu  der  Vermuthung  Führt,  es  möchten  die 
Stationsnamen  (Meilenzahlen  ?)  versetzt  sein.  Prugger,  der  vor- 
züglich für  Itzing^s  Umgebungen  neue  archäologische  Daten  bei- 
gebracht hat,  neigt  sich  bald  wieder  der  Donau  zu.  Ihm  ist 
Germanicum  in  Gaimersheim,  Vetonianis  in  Meilenhofen,  Iciniaco 
in  Itzing,  Medianis  in  Ebennergen,  Losodica  in  Unlerliezheim, 
Septemiaci  bei  Wittislingen.  So  erreicht  er,  die  Meilenzahlen 
ziemlich  willkürlich  behandelnd,   den  Strom  in  der  Nähe  von 
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Lauingen  und  Opie  in  OlBngen,  oder  wohl  diesem  Orte  gegen- 
über am  linken  Ufer.  Raiser,  in  seiner  Zusammenstellung,  strebt 
nach  Vermittelung.  Erst  folgt  er  Stichanern  in  der  südlichen 
Richtung  und  sieht  noch  Losodica  in  Grosssorheim;  dann  aber 
lüsst  er  wieder  die  Castra  Mediana  von  Treuchtlingen  bis  Gnotz* 
heim  reichen,  und  auch  Septemiad  sucht  er  mit  Buchner  an  der 
Sechtach,  so  die  Heeresstrasse  in  merkwürdigem  Zickzack  Tührend. 
Diese  Zerfahrenheit  der  Vertreter  des  linken  Donaoufers, 
die  erheblichen  Einwürfe,  welche  die  Annahme  jedes  Einzelnen 
gegen  den  Andern  bot,  waren  dem  Durchdringen  ihrer  Ansicht 
im  Allgemeinen  sehr  hinderlich.  Die  Chartographen  waren  in 
der  üblen  Lage,  keinem  Führer  sich  gänzlich  anvertrauen  zu 
können,  und  nur  ein  höchst  ungünstiges  Bild  von  dieser  Heer- 
strasse des  römischen  Weltreiches  zu  liefern.  —  Eine  wesentliche 
Verbesserung  am  Beginne  des  Strassenzuges  bei  Regensburg 
hatte  indessen  schon  1834  Pfarrer  Jäger  von  Pfbring  in  den 
Verhandlungen  des  historischen  Vereines  des  Regenkreises  be- 
kannt gegeben,  indem  er  nachwies,  dass  Abusina  des  Itinerars 
nicht  mit  Arusena  der  Tabula  zusammenfalle,  dass  vielmehr 
Arusena  nirgends  anders  zu  suchen  sei,  als  zu  Imsing  an  der 
Donau  in  ganz  richtigem  Abstände  von  Regino,  Regensburg, 
und  Celeuso,  der  Biburg  nächst  Pföring^^  Zu  neuen  Entdeckungen 
endlich  itihrten  in  den  Umgebungen  von  Ingolstadt  Forschungen 
von  OITicieren  in  ihren  Mussestunden ,  auf  welche  nun  näher 
einzugehen  mir  obliegt. 

IH. 

Ein  sorgsamer  Forscher,  Professor  Plalzer,  halte  bereits 
im  Neuburger  CoUectancenblatte  für  1845  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen,  dass  von  Nassenfeis  aus  in  gerader  westlicher 
Richtung  weder  über  Meilenhofen,  wie  Prugger,  noch  über  Ren- 
nertshofen,   wie  Stichaner  annahm,   an  Burgmannsbofen  vorbei 
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nach  Itzing  zu  eine  Römerstrasse  sich  finde".  Aach  war  aus 
Consistorialrath  Redenbacher*s  Ermittlungen  wohl  bekannt,  dass 
die  von  Nassenfeis  östlich  gegen  Gaimersheinl  ziehende  Römer- 
slrasse  in  der  Nähe  des  letzteren  Ortes  mehr  zur  Donau  auf 
Feldkirchen  hinlenke.  Nun  wiesen  aber  der  k.  Major  Heinrich 
Yogt  und  der  Regimentsarzt  Dr.  Beck  durch  sorgrdltige  Unter- 
suchungen nach,  dass  nicht  nur  diese  Strasse  über  Feldkirchen, 
in  der  Richtung  gegen  Manching  bis  zur  Donau  fortziehe,  an 
deren  Ufer  durch  Abriss  Bruchsteine  und  Kiesdeckung  der. 
Sirasse  recht  schön  sichtbar  werden,  sondern  dass  auch  ab 
Ergebniss  mehrjähriger  Forschung  mit  Bestimmtheit  anzunehmea 
sei,  es  habe  eine  Strasse  in  gerader  Richtung  über  Gaimersheim^ 
nach  Kösching  gar  nicht  bestanden,  zumal  alle  anderen  Römer-. 
Strassen  in  jener  Umgebung  aufs  beste  noch  jetzt  wahrnehmbar 
sind.  Bei  der  Bekanntgabe  dieser  überraschenden  Resultate 
durch  Professor  Joseph  von  Hefner  im  Oberbayerischen  Archive 
ward  sogleich  ausgesprochen,  dass  eine  von  Dr.  Beck  aufge- 
fundene weitere  römische  Strasse  von  Feldkirchen  nach  Kösching 
als  Transversalstrasse  zwischen  zwei  Heeresstrassen  sich  her-, 
ausstellen  dürfte  ".  —  Die  Zusammenkunft  sämmtlicher  historischer 
und  Alterthums- Vereine  Deutschlands  in  München  im  verwichenen 
Herbste  veranlasste  mich,  dem  Gesammtvereine,  welcher  der  Er- 
forschung des  Limes  eine  eigene  Coromission  widmet,  eineUeber- 
sicht  des  Zuges  des  Grenzwalles  durch  Bayern  vorzulegen.  Die 
interessanten  Entdeckungen  in  den  Umgebungen  Ingolstadts  lies- 
sen  es  als  wünschenswerth  erscheinen,  den  zu  gewinnenden 
Ueberblick  auch  auf  die  Römerstrassen  zu  erstrecken,  und  ich 
nahm  daher,  wie  früher  vom  Verlaufe  des  Limes,  so  nun  auch 
von  den  Spuren  der  Strassen  in  jener  Gegend  Einsicht.  Auf 
meinen  Antrag  liess  hierauf  der  historische  Verein  von  Ober- 
bayern unter  der,  schon  bei  Entdeckung  der  römischen  Villa 
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zn  Westerhofen  trefflich  bewährten  Leitung  des  k.  Landrichters, 
Ritter  von  Grundner,  und  des  bereits  rühmh'ch  erwähnten  Dr.  Beck 
an  einigen  Stellen  der  vermutheten  Strassen  Durchgrabungen 
ausführen,  welche  das  Vorhandensem  einer  gutgebauten,  von 
Gaimersheim  gegen  Peldkirchen  abbengenden  und  bis  zur  Do- 
nau sich  fortsetzenden  Strasse,  sowie  eines  Kösching  und  Feld- 
kirchen verbindenden  Zuges  vollkommen  erwies.  Auch  gegen 
Westerhofen  fanden  sich  von  Peldkirchen  aus  Spuren  eines 
einfacheren  Verbindungsweges.  Wir  verdanken  dem  k.  Weg- 
meister, Herrn  Karg,  genaue  Zeichnungen  der  Durchschnitte, 
welche  ich  hier  vorzulegen  die  Ehre  habe.  —  Durch  diese  Ent- 
deckungen erUtt  dasjenige  System  über  den  Zug  der  Strasse 
von  Reginum  nach  Augusta  Rauracorum,  welches  bisher  am 
meisten  Probabilität  für  sich  zu  haben  schien,  einen  mächtigen 
Riss.  Es  ergab  sich  ein  wesentlich  anders  gestaltetes  Bild  über 
die  Römischen  Strassenverbindungen,  und  Ich  erlaube  mir  nun 
meine  Ansicht,  wie  ich  sie  bereits  im  Gesammtvereine  der  deut- 
schen historischen  Vereine  in  Kürze  vorgelegt  habe,  näher  zu 
entwickeln. 

IV. 

Ein  richtiges  Urtheil  kann  wohl  nur  auf  Grundlage  genauer 
und  sorgfältiger  chartographischer  Zusammenstellung  alles  dessen 
gebildet  werden,  was  aus  der  Römerzeit  in  dem  fraglichen  Ge- 
biete sich  noch  dermal  sichtbar  erhalten  hat,  oder  nach  ver- 
lässiger Ueber lieferung  früher  daselbst  aufgefunden  wurde.  Ver- 
muthungen  müssen  strenge  von  dem  topischen  BeAinde  geschie- 
den und  dürfen  nur  beigezogen  werden,  um  wirkliche  Lücken 
in  den  Spuren  auszufüllen.  Endlich  darf  von  den  schriftlichen 
Ueberlieferungen  des  Alterthums  nur  erst  dann  abgewichen  wer- 
den ,  wenn  der  erhobene  Befund  unvereinbar  mit  ihnen  ist, 
und  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  einen  Fehler  anzunehmen, 
der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  die  mehrmals  übertragenen 
Handschriften  sich  eingeschlichen  —  Von  diesen  Grundsätzen  ge- 
leitet, habe  ich  vorerst  bezüglich  des  Raumes  zwischen  Donau 
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«nd  Grenzwall  alles,  was  über  Funde  und  topische  Wahrneh- 
mungen in  den  allegirten  Schriften  und  insbesondere  in  Reden- 
bachers, mir  von  dessen  hier  in  wohlverdientem  Ruhestande  le« 
benden  Sohne,  Herrn  Justizralh  Redenbacher,  in  freundlichster 
Weise  zur  Benutzung  gestallten  umfangreichen  Manuscripten 
Torkömmt,  auf  diebetreffenden  sechs  Blätter  des  ausgezeichneten 
topograpMflchen  Atlasses  von  Bayern,  welcher  die  meisten  der 
ROmerstrassen  bereits  ganz  richtig  verzeichnet,  fOr  den  hi- 
storischen Verein  von  Oberbayern  unter  steter  Rücksicht  auf  eigene 
Beobachtungen  eingetragim.  Das  Bild,  welches  die  so  ergänzte 
Karte  gibt,  zeigt  in  überraschender  Weise  für  den  östlichen 
Winkel  des  Römergebiets  zwischen  Donau  und  Limes  einen 
unter  dem  sichern  Schutze  und  zweifellos  unter  Hitwirkung  der 
starken  Besatzung  weit  vorgerückten  Culturzustand.  Zahlreich 
itfnd  die  nachgewiesenen  Wohnstätten,  insbesondere  in  den 
fruchtbareren  Theilen,  wesshalb  die  Benennung  Agri  decumates  sich 
auch  hier  rechtfertigt.  Mehrere  Bäder,  viele  Tempel  und  Altäre, 
der  schöne  Mosaik- Fussboden  von  Westerhofen,  die*  von  Ingol-^ 
Stadt  her  in  unser  Antiquarium  gelangte  zierliche  silberne  Schaale 
sprechen  ffir  eine  Stufe  hohen  Wohlstandes,  welcher  wenigst 
zeitweilig  hier  geblüht  haben  muss. 

Was  insbesondere  die  Strassen  anbelangt,  welche  zunächst 
Gegenstand  dieser  Erörterung  sind,  so  bot  der  mittlere  Theil 
des  Gebietes  manche  Schwierigkeiten  dar,  weil  von  der  rauhen 
Alp  und  von  dem  Fichtelgebirge  entsendete  Bergketten,  zwar 
in  massiger  Höhe,  aber  von  tief  eingeschnittenen,  viel  gewundenen 
Thälern  der  Altmüh l  und  der  Schutter  zerklüftet,  hindurch- 
streichen. An  drei  Stellen  überschreiten  die  in  dem  östlichen  Theile 
auf's  schönste  und  vollständigste  erhaltenen  Strassenzüge  erweislich 
den  Donaustrom:  zwischen  den  stark  befestigten  Höhen  von 
Eining  am  rechten,  Irnsing  am  linken  Ufer;  bei  Manching,  wel- 
ches, mit  dem  Bnckelquaderthurme  seiner  Kirche  zur  Römerzeit 
am  Einflüsse  der  Paar  in  die  Donau  gelegen ,  von  Wällen  in 
der  Ausdehnung  von  anderthalb  Stunden  umschlossen  war; 
dann  bei  Stepperg. 
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Die  erste  Strasse  zieht  wenige  Schritte  nordich 
am  Kastelle  von  Irnsing,  dann  ebenso  von  Pföring,  der 
Biburg,  vorüber  9  und  kann  nahezu  9  Meilen  weit  über 
Ettling,  Teisäing,  Kösching,  Hepberg,  Bömfeld,  Hofstetten,  Pflinz, 
Preith  bis  in  die  Nähe  von  Oberhochstatt  verfolgt  werden,  wo 
sie  westlich  abbeugt,  und  neben  der  Wilzburg  vom  Jura-Hoch- 
plateau in  die  Ebene  von  Weissenburg  hinabsteigt^  um  dort  im 
Sande  zu  verschwinden»  Diese  Strasse  hat  in  den  Waldungen 
von  Raitenbuch,  wo  sie  nur  ^^  Stunden  von  dem  Grenzwalle 
absteht,  selbst  die  gepflasterte  Deckung  aufs  schönste  erhalten. 

Die  von  Hanching  her  übersetzende  zweite  Strasse  iuhrl 
nach  Feldkirchen,  an  Gaimersheim  südlich  vorüber,  gen  Woikerts- 
hofen,  zum  Knotenpunkt  Nassenfeis,  wo  jährlich  neue  Gmnd« 
bauten  blosgelegt,  Münzen  und  Altäre  noch  häufig  ausgegrabeii 
werden,  Piesenhart,  Dollenstein,  an  Schönau  und  Göhren,  in 
Beugungen  die  Thalsenkung  meidend,  vorüber  bis  Dietfurt  und 
TreuchtlJngen,  jenseits  dessen  die  Nachweisung  schwieriger  wird, 
übrigens  die  Richtung  gen  Gnotzheim  angedeutet  ist'^. 

Die  dritte  Strasse  endlich  scheint  von  Stepperg  ans  auf 
den  Höhen  zwischen  Ursel  und  Donau  gen  Buchdorf,  südlich 
von  Burgmannshofen  und  Itzing,  hingezogen  zu  sein.  Ihr  Verlauf 
westlich  bedarf  noch  näherer  Nachweisung. 

Klar  und  schön  sind  nunmehr  grösstentheils  die  Transver- 
salstrassen erhoben,  welche  die  Hauptstrassen  zu  gegenseitiger 
Unterstützung,  wie  es  scheint  nahezu  bei  jeder  Station,  verban-^ 
den.  Solche  Transversalstrassen  führten  von  Feldkirchen  nach 
Kösching;  von  Stepperg  nach  Nassenfeis,  und  von  da  nach 
Pfünz;  von  Dietfurt  nach  Weissenburg.  Die  Gegend  von  Diet- 
furt ist  durch  Redenbacher  besonders  genau  durchforscht,  und 
die  Fortsetzung  der  von  Weissenburg  herziehenden  Transversal- 
strasse auch  südlich  bis  über  Langenallheim  erkannt.  Sie  scheint 
von  da  gen  Marxheim,  oder  vielmehr  gen  Slepperg  hinzuziehen. 

In  gleicher  nordsüdlicher  Richtung  sind  auch  zwei  andere 
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^  StarassensMcke  aofgerunden:    von  Oettingen  nacYi  Heroldingen^ 

^  dann  von  Pünfstetten  über  Gunzenheim  gegen  den  Bnckelqaa- 

^  derthurm  von  Berg  und  Donauwörth  zu,   wo  wohl  ein  vierter 

*  Uebergang  dre  Yerbindung  des  linken  Ufers  der  Donau  jenseits 

R  des  Lechs  mit  Augsburg  sichern  mochte.    Der  Verlauf  dieser 

^  letzteren  Strassen  ist  aber  noch  nicht  vollständig  ermittelt;   sie 

I  acheinen  in  dem  hier  angenommenen  Sinne  Transversalstrassenf 

I  anzugehören,  Rayons  zu  sein,    deren  Brennpunkte  jenseits  der 

i  Donau  lagen  und  in  Angusta  Vindelicorum    ihren   Mittelpunkt 

\  fanden.   In  den  westlichen  und  nördlichen,  ebenern  und  frucht- 

I  reicheren  Theilen   des   Gebiets   ist  nUmlich    durch   die   vorge- 

schriltene  Cultur  des  Bodens  die  Nachforschung  sehr  erschwert, 
zumal  dort  auch  der  Werth  der  Steine  zu  früher  Zerstörung 
der  Strassen  wesentlich  beitrug.  Grössere  Wohnplätze  aus  der 
Römerzeit  sind  hier  durch  Grundbauten  in  Emetzheim,  in  Thei- 
lenhofen,  in  Gnotzheim  zweifellos,  in  kleinerem  Maasse  häufiger 
ermittelt  Vielleicht,  dass  es  den  Bestrebungen  des  Herrn  Rechts- 
praktikanten Seefried  in  Gttnzenhausen,  welcher  nach  dem  Jah- 
resberichte des  Mittelfränkischen  Vereines  fttr  1860  dem  Gegen- 
stande sich  widmet,  gelingt,  neue  Daten  beizubringen,  und  die 
ftthlbaren  Lttcken  der  Strassenverbimfungen  zu  ergänzen.  Seine 
Forschungen  ftthren  ihn  von  Weissenburg  über  Trometzheim  gen 
Berolzheim,  sind  aber  nach  den  jüngsten  Hittheilungcn  aus  Ans- 
bach noch  nicht  abgeschlossen. 

Wird  nun  das  angedeutete  Strassennetz  mit  demjenigen 
verglichen,  was  über  die  Römerstrassen  der  Umgegend  auf  der 
Tabula  und  hi  dem  Rinerar  enthalten  ist,  so  ergibt  sich  mit 
Klarheit  die  nördlichste  längs  des  Limes  hinziehende  Haupt- 
Heeresstrasse  am  linken  Ufer  als  die  auf  der  Tabula  verzeich- 
nete, während  jene  des  lUnerars  die  südlich  am  rechten  Donau- 
ufer  gen  Augsburg  führende  Strasse  ist.  Nur  bei  dieser  An* 
nähme  stimmen  die  Stationen  von  Regensburg  her,  aber  dann 
auch  mit  erwünschter  Genavigkdt  in  den  Meilenmaassen  ttberein« 
In  sanftem  Bogen  zieht  sich  zweckgemäss  die  Heeresstrasse  zur 
Unterstützong  des  Grenzwalles  unfern  desselben  hin,  schwierige 
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Terraiaverhiltmsse  meidend,  aber  keinegwegs  in  qutzen  Wiokela 
ohne  Nölhigung  Umwege  beschreibend.  Auf  der  Süddonaa- 
Strasse  isiAbusina  desitinerars  20  r.  Meilen  vonRegHio  enU 
femt,  was  ganz  richlig  mit  Abensberg  stimmt.  Genau  18  MeitoB 
weiter  trifft  die  Station  Vallatum  auf  Manching'^  Von  dort 
scheint  die  Strasse  von  der  Donau  abzugehen,  und  die  dritte 
Station  Summontorium  schon  ausserhalb  unserer  Karte  zu  liegen, 
wie  denn  hier  auch  ein  Fehler  im  Itinerar  dadurch  angedeutet 
wird,  dass  dasselbe  bis  Augsburg  nur  mehr  36  r.  Meilen  zählt, 
während  selbst  die  geradeste  Linie  von  Hanching  aus  noch 
40  Meilen  beträgt.  Auf  der  Norddonaustrasse  dagegen  liegt 
Arusena  nach  der  Tabula  22  r.  Meilen  von  Regino.  Es  ist  ganz 
unnöthig,  hier  den  Unterschied  gegen  Abusina  des  Itinerars  mit 
Mannert  dadurch  zu  erklären,  dass  später  wohl  Kürzungen  an 
der  Strasse  ausgeführt  worden  sein  möchten.  Es  sind  wirklich 
2wei  verschiedene  Orte  an  verschiedenen  Strassen.  Das  Kastell 
bei  Irnsing  nächst  der  Strasse  am  linken  Donanufer  ist  Arusena 
und  22  Meilen  von  Regensburg  entfernt.  Ebenso  misst  von  die- 
sem  Kastell  bis  zu  jenem  nächst  Piäring,  der  Biburg,  der  Ab- 
stand i%  r.  Meilen,  so  dass  die  auffallend  kurze  Station  der 
Tabula  bis  Celeusum  zu  3  Meilen  (unter  Wegfall  der  nirgends 
angegebenen  Bruchtheile)  sich  in  der  Wirklichkeit  treulich  fin« 
det,  wie  denn  auch  hier  der  Kelsbach  daneben  die  Erinnerunf 
des  Namens  wahrt. 

Germanicum  ist  weiter  in  richtigem  Abstände  von  9  Meilen 
Kösching;  ebenso  Vetonianis  Pfünz  nach  12  Meilen,  gleichwohl 
wieder  unter  Ausfall  einer  halben  Meile.  Der  Anklang  des 
Namens  ist  auch  hier  unverkennbar;  er  trifft  auf  eine  in  archä- 
ologischer Hinsicht  wohl  bekannte  Stelle,  für  welche  jedoch  der 
geschöpfte  Name  Sedatum  weichen  muss. 


(15)  Am  rechten,  den  Uebcrscliweminun^en  der  Donan  seit  einem 
Jabrtanseiid  vi^faeh  unterworfenen  Ufer  bei  Manthing  Ist  dtr  Nachwels 
dies  Strasaeazngea  nach  nickt  gelangen;  eifrige  F«rsduHigea  werden 
lieh  sna  alter  hieher  wenden 
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b  Hob  folgt 'ehe  ongewAhididi  weite  Station  von  18  Malten 

^  Ms  Bfricianis;  sie  ist  ▼ollkomtnen  gerechtfertigt  durch  aosge* 

>>  ddmteWaldimgen,  welche  noch  jelKt  die  treflTlieh  gebaute  Strasse 

I  dtnrcbsiehty  bis  sie  sich  in  der  Gegend  der  Wilzburg  zur  Ebene 

i  toi  Weissenbarg  hemiedersenkt^  an  einer  von  zahlreichen  R(^ 

K  merspuren  umgebenen  SteOe. 

f  Mit    weniger   Sicherheit    kann   zur   Zeit   aus   den   schon 

1  efwühnten  Gründen  der  weitere  Verlauf  bezüglich  Iciniaco  nach  7, 

Medianis  nach  8,  Losodica  nach  11  Meilen  nachgewiesen  wer- 
t  den.  Bis  zur  zweiten  Station  Medianis  zählt  die  Tabula  15  Meilen 

Qnd  die  Biitremang  zeigt  auf  Gnotzheim^  wo  zahlreiche  Grund- 
flAanem,  der  Backeiqoaderthomi  von  Spielberg  und  andere  Spo- 
ren das  Verweilen  der  Römer  bestiftigen.  Ob  aber  der  Weg 
dahm  auf  der  geraden  Strasse  gen  TromeUheim  zog,  oder  ob 
kiniaciim  n^dlich  des  Flttgeld>erges  bei  Theilenbofen  zu  suchen 
ael,  das  auch  rümische  Grundmauern^  ein  Bad  und  an  der  Kfrche 
einen  Buckelquaderthurm  aufweist,  muss  fortgesetzten  örtlichen 
f  orschungen  noch  vorbehalten  bleiben.  Von  Gnotzheim  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Strasse,  südwestlich  abbengend,  in  der 
Kohtung  der  gegenwärtigen  Staatsstrasse  zu  sodien,  wonach 
Losodica  in  Uebereinstimmung  mit  Stichaners  Annahme  auf 
Oetting  fallen  würde,  dessen  Römische  Grundlage  mehrfach  be- 
glaubigt ist.  Es  Spricht  hiefttr  auch,  wie  bei  den  frühern  Sta- 
tionen, das  Einmünden  einer  die  parallelen  Strassen  verbinden- 
den Strasse  von  Heroldingen  her.  Die  Entfernungen  sind  femer 
im  Einklänge,  wenn  in  Fortsetmng  der  Strasse  nach  Opie, 
Bopfingen,  die  Mittelstation,  Seplemiaci,  in  gleichem  Abstände 
von  7  Meilen  bei  Maihingen  oder  MarktoiHngen  angenommen 
wird.  Genauere  Angaben  beruhen  aber  auch  hier  noch  auf 
örtlicher  Erforschung. 

In  Bopfingen  ist  die  Grenze  jenes  Gebiets  erreicht^ 
über  dessen  Römerstrassen  ich  beabsichtete  die  neueren  Er- 
firebnisse  darzulegen.  Hinsichtlich  des  Zuges  durch  Würtem- 
berg  ist  nnnnnehr  auf  die  vorzügliche  ardiäelogische  Karte 
ta  verweisen^  welche   der  königl.  Würtemberg^sche  Flnam- 

»9» 
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Assessor  Henr  Paulus  ktlnlieh  Iiermugegaben  kiL  Zur  Unter- 
gtützoBg  der  Untersochiing  über  dea  Sinissenzug  in  Bayern  be^ 
merke  ich  nur  Doch,  das«  nach  Opie  die  nächste  Station  Aqoif- 
leia,  18  r*  Meilen  genau  mit  dem  bei  Heideahefafi  aurgefmdenen 
Kastell  zusammentrifll^  die  folgende  aber  ad  Lunam,  20  Meües, 
in  dem  nicht  so  weit  entfernten  Knotenpunkte  unfern  der  QueHe 
der  Lon  oberhalb  des  Getsslinger  Steigs  zu  suchen  sein  dürfte, 
yon  wo  die  Seitenstrasse  über  Pomone  nach  Augusts,  über 
Lauingen  gezogen,  wieder  genau  die  auf  der  Tabula  angege- 
bene Entfernung  von  52  Meilen  ermisst. 

Des  grossen  Altmeisters  von  Westenrieder  Hypothese  und  den 
rühmlich  bekannten  Geschlcbtschreibers  Andreas  Büchner  grttnd- 
Uche  Forschung  über  die  Strasse  der  Peutinger'schen  Tafel  haben 
bienach  überwiegende  Bedentung  klangt,  und  dürften  nunaMhr, 
in  der  Hauptsache  und  abgesehen  von  einzdnea  noch  au  be» 
richtigenden  Punkten,  als  ausschliesslich  begründet  zu  erachten 
sein.  Zwischen  der  Nord -Donanstrasse  der  Tabula  und  der 
Donaustrasse  des  lUnerars  bestanden  aber  unzweifelhaft  noch 
andere  römische  Strassen,  von  welchen  nnrMeilen§teine*%  nicht 
aber  die  Namen  der  Stationen  uns  erhalten  sind.  Be^lg^iek 
dieser  bleibt  immer  noch  ein  weites  Feld  fiir  hypothetisohd 
Namenschöpfungen. 


(16)  Vergleiche  hierüber  das  Nenbarger  Collectaneenblatt  Bd.  IV* 
Heft  2.  S.  53  flg.  und  Professor  Jos.  y.  Hefner  im  Oberbayrischen  Archive 
Bd.  XVllI.  S.  115  flg. 


Oeffentliche  Sitzung  der  Akademie 

am  26.  März  1861 
zur  Vorfeier  ihres  einhundert  und  zweiten  Stiftungstages. 


Nach  einem  auf  die  Feter  des  Tages  bezttglichen  Vorworte 
des  Vorstandes  der  k.  Akademie  der  Wissensebaßen,  Herrn 
B«nm  Dr.  v.  Lieb  ig,    hielten   Berr    Vniversit^ts-Professoff 


Dr.  Wagner,  <MrdentiicliosMHgHed  der  mathematfaisch-physika«' 
Kiohen  Glasse,  die  Denkrede  auf  Gotthiir  Heinrich  v. 
Schubert  und  Herr  Reichsarchifs-^Ralh  Mnffat,  ausserordenU 
liches  Mitgiied  da*  histuriachen  Clasae,  jene  auf  Thomas  ▼• 
Budhart. 

HienNtf  las  Herr  Dr.  Roc kinger,  Reichaarchivs-Kanzelliat 
und  ansaerordentiichea  Mitgiied  der  historischen  Classe, 

,,über  Briefsteller  und  Formelbttcher  während 
des  Mittelalters/' 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Silzun^^  Yom  4.  Mai  186t. 


Amt  Halm  trag  vor 

j^Ueber  die  Handschriften  zu  Cicero's  Rede  pro 
Mnrena'^ 

Als  eine  erfreuliche  Folge  der  kritischen  Ausgabe  der 
Ciceronischen  Reden ,  die  ich  mit  meinem  Freunde  Baiter  be- 
sorgt habe,  darf  man  ohne  Zweifel  den  Umstand  betrachten, 
dass  durch  die  Erschliessung  der  Quellea  die  Erforschung  der 
Textestaritik,  die  bei  dem  ersten  römischen  Prosaiker  so  lange 
brach  gelegen  war,  vielfache  Anregung  erhalten  hat  und  erst 
jetst  recht  in  das  Leben  getreten  ist.  Das  Haupiverdienst  in 
dieser  Hinsicht  gebührt  den  holländischen  Philologen,  von  denen 
in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Beiträge  zur  Verbesserung  des 
Cicero,  besonders  in  der  Zeitschrid  Mnemosyne  erschienen  sind» 
Vieles  ist  dadurch  berichtigt,  vieles,  was  noch  als  ciceronisch 
galt,  angezweifelt,  über  andere  Schäden  die  Anregung  zu  er- 
neuter Forsobng  gegeben  worden.    Aber  von  allen  Reden  hal 
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keine  mehi^  ab  die  nohbne  tfk  Huren«  die  AotoericMiakeil  dei< 
Kritiker  und  Erklärer  auf  sich  geeogen,  so  dass  fiir  diese  aHein 
eine  kleine  Literalar  erwachsen  ist.  Ueber  eine  Anzahl  von 
Sicllen  habe  ich  bereits  seibsl  in  den  Addenda  der  Z6rcher<*. 
Ausgabe  p.  1448  sq.  meine  curae  posteriores  mitgetheilt,  viele 
hat  Kays  er  In  der  Reoension  unserer  Ausgabe  besprechen  und 
mehrere  tretende  Verbesserungen  mitgetheilt^  einige  Ed.  Wun-» 
der  in  einem  Programm  von  Grimma  (1856)  behandelt;  dann 
folgten  die  Arbeilen  der  holländischen  Philologen,  von  Boot 
(Mnemosyne,  V,  p.  347  —  363),  Bake  (ebendas.  IX,  p.  221  — 
242),  Gebet  (ebend.  IX,  335  sq.)  und  Pluygers  (ebend. 
XX,  p  97  sq.),  während  in  Deutschland  zwei  grössere  Aus- 
gaben  der  Rede  erschienen,  die  von  Aug.  Wilh.  Zumpl 
(1859)  und  von  Gust.  Tischer  (1861).  Die  öffenUiche  Kritik 
hat  die  Ausgabe  von  Zumpt  als  eine  bedeutende  Erscheinung 
bezeichnet,  so  besonders  Kayser,  der  in  einer  ausfiihriichen 
Recension  in  den  Jahrbüchern  fiir  Philologie  Bd.  81,  p.  768  if. 
den  Verdiensten  Zuropts  die  glänzendsten  Lobsprttche  ertheilt; 
eben  so  erklär!  Tischer  dass  die  Ausgabe  soweM  in  exegetischer 
als  in  kritischer  Hinsicht  viel  neues  und  treffliches  biete;  be- 
schränkender lautet  das  Urtheii  von  Dr.  Sorof,  der  in  seiner 
in  gerdlligem  und  fliessendero  Latein  geschriebenen  Commen- 
tatio  critica  de  Ciceronis  pro  L.  Murena  oratione '  (Potsdam, 
1861)  zwar  den  Verdiensten  Zumpts  viele  Anerkennung  spendet, 
aber  doch  an  nicht  wenigen  Steilen'  den  Text  der  Vulgata  gegen 
dessen  kühne  Neuerungen  mit  schlagenden  Gründen  geschützt 
hat.  Diese  Neuerungen  sind  aber  keine  Erfindungen  ex  ingenio, 
in  welcher  Beziehung  die  Ausgabe,  so  viel  auch  die  Conjectu- 
ralkritik  in  dieser  Rede  zu  thun  hat,  nur  wenig  hörbares,'  was  Hm. 
Zompt  eigen  angehört ',  darbietet,  sondern  Lesarten  aus  ehiem  Ms- 


(1)  Die  Conjectnren  indicare  $.  68,  concurrerant  und  celebrarant 
i.  89  und  die  Streichung  Ton  ivrpitudo  %.  9  sind  von  Boot,  in  quo 
%  99  von  EniesU,  %,  80  agi  (st.  ani)  vob  Chr.  D.  Beck;  die  Til^i^ang 
ton  H  vor  esmrcitw  and  re#  S*  ^  wurde  sehen  von  mir  vargeBoUagen, 
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ker  nnr  an  einzelnen  Stellen  gcdkannlen  Codex^  dem  Lagomara. 
niim.  9.  Die  Rede  gehört  nemlich  za  denen,  für  diie  ich  nicht 
so  glücklich  war  einen  bedeutenden  neuen  Apparat  zu  erwer*» 
ben;  es  war  aber  immer  ein  Verdienst,  dass  ich  die  Lesarten 
?on  drei  HandschriRen  zuerst  vollständig  mitgetheilt  habe,  wäh^ 
rend  man  früher  nicht  von  einer  einzigen  eine  genaue  und  voD«- 
släadige  Collation  gehabt  hat:  nur  reichte  dieser  Apparat  nicht 
Mn  um  festzustellen,  wie  der  Text  der  Rede  in  jener  Hand«* 
Schrift  gelautet  hüben  mochte,  die  Poggio  zu  Anfang  dos  15.  Jahr*^ 
hunderts  aufgeAmden  und  daraus  zuerst  eine  Abschrift  der  Red^ 
nach  Italien  zurückgebracht  hat.  Von  der  Poggianischen  Hand-^ 
Schrift  stammen,  wie  jetzt  so  ziemlich  ausgemacht  ist,  alle  noch 
vorhandenen  Abschriften  der  Rede,  von  denen  keine  ttber  das 
15.  Jahrbondert  hinausreicht;  der  Poggianische  Codex  selbst 
sckemt  noch  nicht  anfgeAinden  zu  sein;  eben  so  wenig  ist  maH 
darüber  im  reinen,  in  welcher  der  zahkeichen  Handschriften  die 
Lesarten  des  Poggianus  in  reinster  und  am  mindesten  interpo* 
Uerter  Gestalt  überliefert  seien. 

Bekanntlich  hat  Niebuhr  die  Lagomarsinischen  Colhtioneil 
zur  Rede  zuerst  benützt  und  mit  ihrer  Hilfe  mehrere  Stellen  in 
«einem  bekannten  Aufsatz  im  rheinischen  Museum  1827  (Kleine 
phHoi.  und  histor.  Sehr.  II,   p  209  ff.)  meisterhaft  verbessert; 


and  doch  heisst  es  in  der  Vorrede:  qaae  vera  atqae  ntilia  videbantar, 
ad  flostram  rationem  aeconniodaTimas ,  sed  nt  qnid  calqne  deberetnr 
aaxie  dlcerenas.  Wie  viele  von  den  Abrigen  Conjectnren,  deren  keine 
•ehlag end ,  die  meisten  ganz  verkehrt  sind  ,  Herrn  A.  W.  Zampt  ange^ 
hören,  könnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims  lehren. 
Mir  liegt  ein  im  J.  1846  geschriebenes  Collegienheft  vor,  dessen  Schrei- 
ber mir  erklärte,  dass  er  sich  nur  einzelne  Bemerkungen  notiert  and  als 
Theologe  sich  am  wenigsten  nm  Lesarten  bekümmert  habe.  Ans  dem 
Heft  ifird  aber  doch,  so  nnvollstaadig  es  anch  ist,  der  nene  Heraus- 
geber einer  schreienden  Piet&ts Verletzung  überfahrt,  so  z.  B.  in  de» 
Oonjecturen,  die  er  sich  stillschweigend  zugeeignet  hat:  $,  32  pugtiae 
certB  non  rudis  irnj^erator^  %.  45  0«!  desertam  rem  abidunt,  (.  59 
49dmU9  fiikifj  S  80  agi  (st.  aut).  Gleichen  Preibentereien  begegnen 
wir  In  Rechtfertigvngen  von  Lesarten  nnd  in  neaen  BrkUrnngen. 


440       SiHm»g^4$r  pMosi^pkü^l,  ClmsßB  vom  4  Mt^  iS$i, 

die  Hoffnuog  eine  voUstäodiga  Abschrifl  dieser  GoUetionen  ia 
Niebubrs  Exemplar  der  Garatonisdieo  Ausgabe  za  fiiideyi  ia\ 
leider  nicbt  in  Errüllung  gegangen;  dasselbe  enthält  nur  Aus* 
^üge  aus  ihnen  zu  einer  Anzahl  der  schlimmsten  Stellen^  welche 
Yon  mir  bekannt  gemachten  Aaszüge  nicht  hinreichten  übiir  den 
.Werth  und  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Handschriflen  ein 
sicheres  Urtheil  zu  gewinnen*  Was  Niebuhr  nicht  mehr  Zeit 
fand  in  Rom  zu  besorgen^  hat  der  ältere  Zumpt  ausge- 
führt, der,  so  weit  mir  die  Sache  bekannt  ist,  die  l4|go* 
marsinischen  Collationen  zu  allen  consularischen  Reden  Cicero« 
Abgeschrieben  hat.  Diese  Abschrift  ist  in  die  Hände  seine« 
JNeffen  August  Wilhelm  übergegangen.  Unter  den  Lagor 
marsinischen  Handschriften  der  Mureniana  bezeichnete  Niebuhr 
den  Cod.  Lag.  9  (=  Laurentianus  XLVIII,  9)  als  ausgezeichnet, 
ein  Urtheil  das  auch  K.  6.  Zumpt  in  den  Denksohriftea  der 
Berliner  Akad.  1841  p.  115  bestätigt  hat*.  Was  diese  be- 
deutenden Gelehrten  aus  einigen  wenigen  Steilen  gefolgert  ha- 
ben, hat  der  jüngere  Zumpt  ohne  tiefer  eingehende  Prüfung  ab 
ausgemachte  Wahrheit  angenommen,  und  in  dem  Gknben  die 
Handschrift  sei  eine  unmittelbare  Abschrift  aus  dem  Poggianir 
sehen  Exeniplar,  auf  ihren  Grund  eine  neue  Recensios  des 
Textes  gegeben,  die  von.  allen  vorhandenen  sehr  bedeutend  ab^ 
weicht.  Wie  Zumpt,  urtheilt  auch  Kayser  über  die  Vortreff- 
lichkeit  des  Codex  a.  a.  0.  p.  769:  „Für  die  R.  p.  M.  darf 
Lag.  9  als  die  treueste  Copie  gelten;  während  alle  übrigen  viele 
Spuren  der  Selbsthilfe  gelehrter  Leser  an  sich  tragen,  ist  hier 
von  solchem  der  diplomatischen  Kritik  nachtheiligem  Bestreben 
nichts  zu  bemerken;  etwaige  Interpolationen  fallen  nicht  dem 
Abschreiber,  sondern  früheren  Redactoren,  die  das  uns  ent- 
zogene Original  besorgten,  zur  Last.^'  Den  neuen  Text  einer 
eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen,  musste  schon  der  Um- 
stand gemahnen,  dass  die  Zumpfsche  Ausgabe  an  nicht  weniger 


(2)  So  nach  der  Angabe  von  A.  W.  Zampt  p.  XLVI,  das  GitaC  ht 
Jedoch  »uriohUg. 


Bäims  Bt^BänäBtMfiBn  zu  Cieera*s  Bede  fto  Bbirena,     4£l 

•l9  gegen  240  Stellen  von  der  meinigen  abweicht  Würde  ich 
die  Rede  jelzl,  nachdem  die  Quellen  besser  bekannt  geworden 
und  so  viele  treffende  neue  Betträge  zu  ihrer  Verbesserung 
mitgelheilt  siad^  neu  herausgeben,  so  würde  diese  Recension 
an  noch  weiteren  100  Steilen  von  der  Zumptlschen  abweichen, 
eket  von  seinen  neuen  ihm  «Hein  eigenthümlichen  Lesarten  fast 
nicht  eine  einzige  im  Text  erscheinen.  Denn  um  es  sogleich 
m  sagen,  so  hat  mich  die  PrilAing  des  jetzt  vorliegenden  kri- 
lischen  Apparats  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelUhrt  und  die 
feste  Ueberzeugung  begründet,  dasd  Zumpt,  wenn  er  im  Lag.  9 
den  Urcodex  entdeckt  zu  haben  glaubte ,  nur  ein  leeres  Phan-^ 
tom  erhascht  hat.  Die  fragliche  Handschrift  war  zur  Hauptsache 
bereit»  aus  meiner  Collation  des  hiesigen  Salcburger  Codex  =i  M 
bekanni  (vgl.  die  sorgfältige  Zusammenstellung  bei  Sorof  p.  3  sq.), 
der  eine  gleiche  Quelle  wie  Leg.  9  aufweist,  nur  mit  dem  Untere 
sduede,  dass  er  nicht  so  sehr  von  Fehlern  aller  Art  wimmelt, 
weit  wenigere  Lücken  als  sein  Vetter  und  auch  nicht  so  zahl- 
rrfche  InierpolaUonen  hat  Freilich  Zumpt  findet  in  dem  Um- 
stände, dass  Lag.  9  von  den  gemeinsten  Fehlern  iärmlich  strozt, 
gerade  einen  Beleg  dass  er  frei  von  Correcturen  sei,  in  wel- 
chem FaUe,  wenn  er  wirklich  als  der  Archetypus  oder  als  dessen 
unmittelbarer  Ausfluss  zu  betrachten  ist,  unserer  Rede  im 
15.  Jahrhundert  das  Glück  begegnet  wäre,  so  geniale  Ver-* 
besserer  zu  finden  als  kein  anderes  Schriftwerk  des  Alterthums« 
Zumpt  Ittsst  sich  in  seinem  Vi^ahne  den  Archetypus  vDr  sich  zu 
haben  auch  nicht  durch  die  zahlreichen,  dem  Lag.  9  allein 
eigenthümlichen  Lücken  beirren,  von  denen  ein  Theil  sogar  als 
richtig  erkannt  und  Lesarten,  die  alle  Garantien  der  Aechtheit 
tragen,  aus  dem  Text  entfernt  worden  sind,  um  jämmerlich  ver- 
stümmelten Platz  zu  machen.  Zumpt  geht  in  seiner  blinden 
BeAngenheit  selbst  so  weit,  dass  er  als  ersten  Beweis  des  hohen 
Werthes  von  Lag.  9  den  Satz  ausspricht  p.  XLVI :  Primum  enim 
nusquam  nee  aliena  manu  correctus  est,  praeter  unum  qui- 
dem  (1)  locum  S.  22,  ubi  cum  pro  eo  quod  in  contextu  (I) 
legitor  urbanüy   in  nuirgipe  addalur  praedaraf    ipspim  hano 
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duplicem  scripturam  in  principe  codice  fiiisse  coHigemns.  Wer 
das  liest,  mass  mit  dem  Sprichwort  rufen:  die  Liebe  mecbl 
blind;  denn  aus  der  Varietas  lectiom's  bei  Znmpt  p.  152  sq.  isl 
zu  ersehen,  dass  in  demselben  %.  22  Lag.  9  nodi  eine  weitere 
corrigierle  Lesart  hat  (es  heisst:  copiae  (He  tu  9  coit.),  ebea 
80  iin  nächsten  f-  Die  Zahl  dieser  durch  Correctnr  abgeänderten 
Lesarten  ist  nicht  1 ,  sondern  10 ,  wenn  nicht  auch  ans  aocii 
eine  und  die  andere  Stelle  in  dem  Wust  von  schlechten  Vari* 
anten  entgangen  ist.  Da  Zumpt  sich  die  traurige  Aa%abe  ge* 
setzt  hat  fast  jede  Lesart  von  Lag.  9,  mag  sie  noch  so  schiedil 
und  verkehrt  sein,  als  die  richlige  oder  doch  als  die  ursprüng- 
liche zu  erweisen,  so  ist  ihm  begreiHtcher  Weise  auch  nicbt  der 
fernste  Verdacht  von  Interpolationen  aufgestiegen ,  wiewobi  fiMt 
kein  Paragraph  ist,  in  dem  nicht  die  eine  oder  andere  nachsa- 
weisen  wäre.  Meine  Prttfting  des  neuen  Apparats  hat  miek 
auch  zu  einer  kleinen  Entdeckung  geführt,  die  aber  der  Ziraip^ 
tischen  gerade  schnurstracks  entgegensteht.  Es  ergab  sieh  mir 
nemlich  die  ganz  einfache  Thatsache,  dass  alle  Lesarten,  die 
sich  bloss  aus  einer  einzigen  (oder  zwei  ganz  ähnlichen,  wie 
Lag.  9  und  M)  Handschrift  erhallen  haben,  in  dieser  Rede  ab 
Besserungsversuche  zu  betrachten  und  ab  soldie  zu  beurtheiien 
seien',  was  auch  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  alle  vor<« 
handenen  Abschriften  aus  einem  einzigen  Exemplare  abstammen. 
Auch  ergab  sich  mir  das  weitere  Resultat,    dass  in  denjenigeii 


(3)  Wie  wenig  siugulären  Lesarten,  wenn  sie  anch  noch  so  be- 
stechejid  scheinen,  za  Iranen  ist,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  $.  21  haben 
die  Handschriften :  Summa  in  utroque  est  honestat  ^  summa  digniias^ 
quam  eyo^  si  mihi  per  Set-vfum  iiceat,  pari  aiqne  in  eadem  iavde 
ponam.  Dass  wenn  pari  richtig  ist,  die  Stellong  der  Pr&poslHon  ftilseh 
ist,  wird  kein  S|>rachkenner  lengnen ;  denn  es  nAsste  entweder  in  pmrt 
aique  eadem  /.  oder  pari  atque  eadem  in  iande  heissen.  Letzteres 
wollte  Lambin  und  hat  you  allen  Handschr.  allein  Lag.  26.  Die  Ver- 
besserung schiene  erident,  wenn  nicht  jetzt  Bake  nachgewiesen  hätte, 
dass  der  Sitz  des  Fehlers  anderswo  steckt  und  so  za  Terbessem  ist:  quam 
000  .  .  .  petrem  mtqne  in  eadmn  Umde  ponam;  vgl.  M«  ^^  "^d  iL 
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SieUeit,  wo  die  am  weiiigiien  inlerpolierlen  Htodschriften  ?,  0 
und  Lagg.  10,  13,  24,  25,  26,  6d  und  86,  sei  es  alle  oder 
ihr  grösserer  Thell  zusaaimenstinimen,  in  dieser  Uebereinstim« 
inung  die  Lesart  des  Poggianus  mit  Sicherheit  zu  erkennen  sei* 
Auch  in  den  genannten  Handschriften  find«'n  sich  nianolie  Sin- 
gular siehende  Lesarten,  so  besonders  in  6  und  in  Lag,  24 
md  26;  nur  ist  die  Interpolation  nicht  so  weit  als  in  I^.  9. 
9^g«ngeii,  der  Ton  Anfang  bis  Ende  einen  Ck>rrecter  gefunden 
hat,  der  zwar  an  wenigen  Stellen  einen  guten  Treffer  gemacht,, 
aber  an  den  mdsten  übrigen  den  ciceronischen  Text  auf  das 
abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  hat*  Das  im  einzebten. 
nachzuweisen  verlangen  die  Manen  des  römischen  Redners; 
dann  es  ist  mir  kein  antikes  Schriftwerk  bekannt,  das  in  einer 
neueren  Bearbeitung  durch  kritischen  Unverstand  so  arg  ge- 
littea  hätte  als  unsere  Rede  durch  die  Zuroptische  Ausgabe*. 

S.  2.  Das  Exordium  schliesst  mit  den  Worten:  Quae  cum 
üa  Minty  indices,  et  cum  omnis  paiestdS  aut  irantlala  sit  ad 
90$  auf  cerie  cammunicaia  vobiscumy  idem  cousul  eum 
«ealroe  fidti  commendaij  qui  antea  dis  ÜMnoriaHbus  com^ 
meadanity  ut  eiusdem  komini$  voce  ei  declaratns  consul  ei 
defensus  bemeficium  popuii  Rom.  .  .  .  tueaiur.  Fast  alle 
Handsehr.  haben  den  Fehler  co//sti/  ei  ...  qui  y  bloss  Lag.  9 
contul  eum  •  •  quem^  welche  Lesart  keine  bessere  Ueberliefe- 
fvng,  sondern  nur  der  Versuch  einer  Besserung  ist.  Das  rieh-- 
tige  hat  hier  Boot  erkannt,  der  idem  consulem  vestrae  fidei 
«latmeiwfal  qui  schreibt,  tndetn  er  richiig  bemerkt:  non  tarn 
opus  est  ut  hoc  dioat,  Murenam  a  se  consule,  quam  consulem 
nunc  iudieibus,  ut  olim  dIs,  commendari.  Dass  Cicero  nicht 
idem  cansul  geschrieben  hat,  zeigen  auch  die  Worte  eittsdem 
homim$  tote;  denn  ging  idem  coneul  voraus,  so  musste  ea 
beissen  eiusdem  (sc»  oonsulis)  voce  y  während  es  ganz  in  der 


(4)  Ein  gleich  grosser ,  wenn  nicht  noch  ärf^erer  Frevel  scheint  an 
den  Reden  de  lege  agraria  begangen  zn  sein,  die  eben  erschienen  sind. 
Her  GaUuB  des  oodaz  Lag.  9  ist  hier  wo  nOglleli  BO«ii  ölMrbotea. 
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Ordnung^  ersdiemt,  das«  ein  ▼orangnegtagmes  idtm  dwck  idem 
kofno  wieder  aurgenommen  wird. 

$.  3  haben  alle  übrigen  Handaehr.  rtdiUg  m  Hs  (hiM) 
rebus  rep&tendis  qnae  maticipi  suni^  bloss  Lag.  9  die 
Interpolation  qnae  in  andpili  su$U.  Was  gegen  die  Interpo-> 
lation  S.  4  tf  potissime  taU  honore  affecio,  wo  die  übriges 
Handschr.  is  poiisitmo  honore  a.  haben  (richtig  Bfadvig  is  pa-^ 
tissinmm  sfwnno  honore  a.>  einzuwenden  ist,  hat  schon  Kayaer 
a.  a.  0.  p.  771  richtig  bemerkt,  eben  so  p.  770  über  dieLes^ 
art  faciamuM  st.  faveamu»  ki  demsdben  %.  Ueber  das  falsche 
expastulare  st.  posiulare  $.  7  genügt  ^es  auf  Sorot  p.  8  aq* 
hinzuweisen. 

S.  8»  Neque  enün  $$  tibi  tunty  ciMt  peieres  congnkUmm, 
adfuij  nunc  cum  Murenam  ipsum  petaSy  adtutor  eoiem  paelo 
esse  debeo,  Dass  hier  im  cod.  Poggianna  eine  Lücke  war,  leigi 
die  Lesart  Tast  aiier  Handschr.  cum  peteres  nunc  cum;  insofern 
sind  allerdings  M  and  Lag.  9,  welche  die  Lücke  ausfiUlea, 
besser,  nur  möge  man  daraus  nicht  den  Schluss  ziehen  ab 
wdre  ihnen  eine  Tollständigere  Handschr.  Yorgelegen.  Daaa  na- 
mentlich in  Lag.  9  die  Ergänzung  cum  consulaHun  peiere$ 
fati  eine  gemachte  ist,  zeigt  die  Stellung  von  canmdaJhtmy  bei 
der  man  eine  Lücke  vor  und  nach  p^res  annehmen  müasle, 
und  das  im  Gegensatz  zu  adiuior  unpassende  fad,  VgK  aeoh 
Kayser  p.  771.  Eben  so  wenig  verdient  die  in  Lag.  9  attein 
überlieferte  Lesart  cum  .  •  petis  eine  Beachtung*  Uem  Inier«» 
polator  schien  bei  einer  Verbindung  von  ntinc  cwn  der  Con- 
^nctiv  petas  unrichtig,  während  er  sich  an  dem  parallelen  tunc 
cum  peteres  y  wo  der  Conjunctiv  eb^^n  so  Msch  sein  müsste, 
und  8.  6  an  nunc  cum  vocent  nicht  gestossen  hat.  Eben  se 
unrichtig  hat  Lag.  9  $.  It  cum  soleni  st  soleant.  Wie  Kayser 
p.  770  die  besprochene  Stelle  unter  jenen  aufRlhren  konnte, 
durch  die  in  Lag.  9  die  grammatisch  richtige  Ausdrucksweise 
gewahrt  sei,  ist  unbegreiflich;  es  wird  doch  heutigen  Tags  unter 
Philologen  nicht  eines  Beweises  bedürfen,  dass  in  der  vorlia^ 
genden  Stelle  cum  peias  eben  so  richüg  ist  ala  cum  pei»,  wie 


•UmKagfl  neuerare  Lüinfeten  in  einem  (k>lchefi  Fall  lieber  ge«* 
schrieben  hftUen.  —  Kurs  damuf  hat  Lag.  9  allein  superaiu$ 
$Ü  st*  $uperaia  ttt,  weil  der  Schreiber  das  Prädikat  unrichtig 
auf  a  Serv*  Sulpicio  besogen  halte. 

In  der  schwierigen  und  lückenhaften  Stelle  am  Ende  von 
S.  8  lässt  sich  aus  dem  im  ganzen  wenig  abweichenden  Va- 
rianten schliessen,  dass  die  Lesart  im  Poggianus  so  gelautet 
habe:  Pieque  enim  tarn  mihi  licet  neque  est  integrum ^  ttt  meum 
laborem  homnum  periculit  sublevandis  non  impertiam,  Nam 
cum  praemia  mihi  tanta  pro  hac  industria  sint  daia^  quanta 
antea  nemini  sie  et  si  ceperis  (oder  sie  exceperis)  eos  cum 
adeptus  sis  deponere  esset  hominis  et  astuii  et  ingrati.  Diese 
lückenhafte  Ueberlieferung  benutzte  derCorrector  in  Lag.  9  zu 
folgender  Mache:  sie  existimo  si  ceperis  ea  cum  adepius  sis 
deponere  esse  hominis  etc.  Das  ganze  Kunststück  besteht  darin, 
dass  aus  sie  et  si  ein  sie  exisliino  si  herausgeklügelt  ward; 
ein  Sinn  ist  dabei  in  den  Gedanken  nicht  gekommen.  Ueber 
sie  existimo  hat  schon  Kdyser  richtig  bemerkt  dass  es  fraglich 
sei,  ob  diese  Phrase,  die  sonst  an  der  Spitze  eines  entschiedenen 
Ausdrucks  stehe,  so  in  die  Mitte  geschoben  werden  konnte« 
Zumpt  schreibt  seinem  Führer  folgend:  sie  existimo,  quibus 
ceperiSy  ea,  cum  adepius  sis,  deponere.  esse  hominis  etc.  Wenn 
man  in  einem  solchen  Satzgenige  ciceronischen  Stil  erkennt,  so 
haben  wir  nichts  dagegen,  indem  in  Sachen  des  Geschmacks  die 
Urlhelle  weit  anseinandergehn;  nur  dagegen  mitssen  wir  unser 
Bedenken  aussprechen,  als  habe  Cicero  die  Eventualität,  er 
woHe  praemia  quae  adepius  erat  deponere,  stellen  können* 
Waren  es  etwa  Verdienstorden ,  die  Cicero  nicht  mehr  anlegen 
wollte?  oder  soll  damit  eine  Verzichtleistung  auf  das  ins  ima-^ 
glnum  oder  auf  das  Ehrenprädikat  f>ir  consutaris  angedeutet 
sein?  Brschdnt  anch  eine  sichere  Herstellung  dw  Itlckenhaflen 
Worte  nnmdglich,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  CScero  nichts 
anderes  sagen  konnte  als:  es  wäre  Undankbarkeit,  nachdem  ich 
einen  so  hohen  Lohn  Tür  meine  bisherige  Thäügkeit  eriangt  habe^ 
Midi  jetzt  Aeaer  entachlagen  ww^sNen.  Daher. glauben  wir  auch 
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dass  wenigstens  der  Schlttss  in  den  nicM  inierpoHerlen  Handschr* 
richtig  überliefert  ist:  eo$^  cum  üdephu  iis  (sc.  praeiiita)^  (fe- 
ponere  esset  hominis  ei  asinti  et  ingrati.  Eos  weist  auf  den 
Ausrall  von  labores  hin,  etwa  so:  quilms  laboribus  ea  expe^ 
iieriSy  eos,  cum  adeplus  sis,  deponere  esset  etc. 

S.  12  verstand  der  Interpolator  in  Lag.  9  die  W.  si  habet 
Asia  suspicionem  luxuriae  quandam  nicht  und  machte  daraus 
si  habctis  suspicionem.  Hat  man  auch  si  habet  Asia  als  eine 
Emcndation  eines  Kritikers  des  15.  Jahrhunderts  zu  betrachten? 
Am  Ende  des  %,  stiess  sich  der  Schreiber  in  dem  Satze  male^ 
dicto  qvidem  idcirco  nihil  in  hisce  rebus  loci  est,  quod  omnia 
laus  occupavit  an  dem  richtigen  Praesens  est  und  schrieb  fuit, 
wahrscheinlich  weil  unmittelbar  felicitatis  fuit  vorausgeht  und 
auch  in  occupavit  ein  Perrect  folgt. 

Dass  S.  13  jynon  debes,  M.  Cato,  arripere  maledictum  ex 
trivio^^y  wo  die  übrigen  Handschr.  bloss  Marce  haben ^  Cato 
ein  Einschiebsel  in  Lag.  9  und  M  ist,  hat  bereits  Kayser  p.  775 
nachgewiesen,  eben  so  die  Interpolation  de  generis  nobilitate  si, 
novitate  $.  17.  Eine  andere  Fälschung  in  demselben  S.  ist  die 
Einscbiebung  von  atque  vor  aniiquis  Ulis  fortissimis^  und  ein 
Curiosum  von  einer  Interpolation  die  Lesart  A,  Mallium  st.  tor- 
men  in  den  Worten  superavi  tarnen  dignitate  Catilinam,  gratia 
Calbam. 

S.  22.  Vigilas  tu  de  nacte,  ut  iuis  consuUorilmi  reepon^ 
deas,  Üle  ut  eo  quo  intendU  mature  cum  exercilu  pert>emat. 
Dass  dareh  den  Conjunctiv  intendai,  den  Lag.  9  allein  hat,  den 
Forderungen  der  Gramiuatik  entsprochen  sei,  wie  auch  Kayser 
meint,  dagegen  müssen  wir  entschiedene  Verwahrung  einlegea; 
richtiger  hat  hierüber  der  besonnene  Sorof  p.  10  geortheÜL 
Hingegen  wurde  %,  18  die  ricjitlge  Lesart  habet  in  Lag,  9,  24 
and  65  nicht  zur  nothwendigen  Verbesserung  f^propterea  quod 
renuntiatio  gradus  habet^  digmitoi  autem  est  pemaepe 
eadem  omnium''  benutzt. 

9.  25  Kest  man  gewdhnHeb:  Intentui  tet  eeriba  qißidtm 
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y,  Cn.  Flatriutf  9ui  comkum  octdos  confixerü  et  äingulis  dkbu$ 

^  edUcendü  fastos  populo  proposuerity  wo  der  cod.  Pogg.  die 

L.  aus  der  so  häufigen  Verwechslung  von  cl  oder  el  mit  d  ent- 

stendene  Lesart  diebus  eliscendis  hatte,  die  in  G,  M  und  Lag.  9 

unrichtig  in  edK^cen^/it  corrigiertist;  das  richtige  cfoceitd»  haben 

Lag.  26  und  65.  Bake's  Vermuthung  edendis  Hegt  zu  weit  von 

den  Spuren  der  Ueberliererung  ab.    Am  Schlüsse  desselben  %. 

'  hat  Niebtthr  aus  der  verderbten  Lesart  possei  rero  acaedam 

^  eompoMuemni    schlagend    verbessert:    possei ^   verba   quaedam 

'  comp,  (Das  Verderbniss  entstand  aus  der  häufigen  Verwechslung 

^  von  c  und  qu^  s.  unten  zu  $.  27  und  Lachmann  zu  Lucret. 

^  p.  220).    Für  die  Beurtheilung  der  Handschr.  ist  die  Stelle  aus 

'  dem  Grunde  von  Bedeutung,  weil  sie  einen  sichern  Beleg  da- 

'  für  liefert,  dass  Lag.  9  von  einer  Handschr.  abstammt ,    die 

seihst  schon  interpoliert  gewesen  ist     Die  beste  Ueberlieferung 

r  gab  das. Verderbniss  acaedam  rein  oder  mit  geringer  Modifica* 

I  tion  acedamy  accedam;  ein  weither  Abschreiber  Hess  acaedam 

I  als  unverständlich  hinweg  unter  Angabe  einer  Lücke,  wie  z.  B. 

in  Lag.   26   sich   findet;    aus  emer  solchen  Absdirift  stammt 

I  Lag.  9,  nur  mit  der  weiteren  Fälschung  dass  die  Angabe  der 

Lücke  hinwegfiel  und   so   alle  Spur  des   ursprünglichen  vor-» 

wischt  ward.    Zumpt,   der  sonst  für  jede  noch  so  schlechte 

Lesart  seines  Lieblings  einen  plausiblen  Grund  zu  finden  weiss, 

bat  es  nicht  iür  gut  befunden  auch  die  Ursprttnglichkeit  der 

Lesart  possei  vero  composuerwU  zu  erweisen. 

%.  26  Ist  aus  falscher  Auflösung  einer  Abkürzung  die  Les- 
art ea>  iure  Qmritium  in  ex  iureqne  übergegangen;  in  Lag.  9 
und  anderen  geringeren  Lagg.  wurde  que  als  sinnlos  ahge-> 
worfen.  Eben  so  §.  32,  wo  Klotz  das  leichte  Verderbniss  iatt^ 
ktm  ipse  conainque  vahUi  richtig  in  lofUtim  $pe  canaiuque  o. 
verbessert  hat.  Lag.  9  hat  die  Interpolation  <aii<iffii  ipse  conolii, 
dieZumpt  seinem  Systeme  Ire«  aufgenontaen  bat  und  die  Leser 
belehrt,  tpte  bedeute  hier  aolm ,  atfie  aectis,  wiewohl  es  un« 
auttelhar  heisst :  ianium  .  •  oofail,  ^  se  Oceanwn  ctm  FimiOj 
S^rJorü  eopiOM  oum  «nii  eanismekimm  puiarei.    Auch  oha» 
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diese  Worte  konnte  ein  Bilck  auf  die  Gesehidite  vor  einer  M 
unbesonnenen  Erklärung  warnen. 

f.  26.  Quid  huio  tarn  loquaciter  lÜigioMo  respanderet  ilie^ 
unde  petebatiir,  non  habebat  bi  dem  cod.  Pogg.  stand  hier 
der  leichte  Fehler  Hiigiosum  (u  st  o)^  der  den  Corrector  in 
Lag.  9  zu  einer  doppelten  Aenderung  und  rhetorischen  Ver- 
schönerung vermocht  hat.  Er  schrieb  nftmlich  tarn  loquad,  tarn 
litigioso,  mit  rhetorischem  AfTect,  wo  keiner  anzuwenden  war, 
und  mit  unpassendem  Sinn  in  tarn  litigioso.  Sagte  Cicero  tarn 
loquadter  litigioso,  so  setzte  er  filr  litiganti  nur  ein  stärkeres 
Wort,  der  Hauptnachdruok  liegt  auf  tarn  loquadter.  Ein  Jurist, 
der  sich  mit  dem  einfachen  ISatze  y/undus  Sabmus  mem  est,^ 
nicht  begnügt,  sondern  ,^fundt$s  qui  est  in  agro  qui  ScAmut 
pocatur^'  sagen  zu  müssen  glaubt,  kann  wohl  tarn  loquax  oder 
tarn  loquaciter  UHgiosuSy  aber  wegen  dieser  unschuldigen  WeiU 
schweifigkeit  noch  nicht  tarn  HUgiosun  genannt  werden. 

S.  27.  In  omni  denique  iure  ciüUi  aeqnitatem  reliqfterunif 
verba  ipsa  ienuerunt,  t<(,  quia  in  alicuius  libfis  exempli  causa 
id  nomen  invenerant^  putaruni  (putareni  die  Handscbr.)  omnes 
muliereSj  quae  coemptianem  facerenty  Gaias  voeari.  Ans  den 
Varianten  ergibt  sich,  dass  im  cod.  Pogg.  wahrscheinlich  cuia 
st  quia  geschrieben  war,  woraus  der  Interpolator  in  M  und 
Lag.  9  Caia  machte,  indem  er,  unbekümmert  um  die  Stmctur 
der  folgenden  Worte,  verband:  f^rba  ipsa  tenusrunty  ut  Caia^ 
wie  z.  B.  Caia. 

%.  28.  Itaquey  ut  dixiy  dignitas  in  isia  sdenHa  oonsularis 
numquam  fuü  •  .  . ,  graüae  pero  multo  Hiam  minus.  So  die 
Vuigata,  die  Handschr.  haben  minores  y  Lag»  9  allein  maioreSy 
durch  welche  Lesart,  wie  Zumpt  ausruft,  iam  omnla  aperta  sunt ; 
denn  sie  zeigt  dass  Cicero  geschrieben  habe:  gratiae  vere 
multo  eiiam  inanior  est.  Derartige  Conjecluren  genügt  es  sis 
aolche  bezeichnet  zu  haben.  Wie  wir  die  ungeiMschle  Lesart 
minores  betrachten,  so  verdaid^t  sie  ihren  Ursprung  einer  fal- 
schen Aufiasaung  von  gratiae  als  Nominativ  Plur. ,  inden»  man 
in  Gegensatz .  u  dignttoB  einen  Nominativ  nicht  Qhne  Grund 

s 
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I  ▼ermisBte.    Dieses  graiiae  scheint  aber  selbst  aus  Interpolation 

entstanden  zu  sein,  durch  Falsche  Verbindung  mit  dem  folgen- 
i  den  minta;  wir  sind  nämlich  jetzt  der  Ansicht  dass  Cicero  ge* 

I  schrieben  habe:  itaqucy  tU  dixi,  dignitas  in  ista  seientia  (cofh- 

I  »ularii)  nutnquam  fuit  .  •  .,   graiia  vero  rmüio  eüam  mnui. 

Dass  coMularie  Zusatz  eines  Abschreibers  ist,  zeigt,   um  an- 
I  deres  zu  verschweigen,  die  Stelle,  auf  die  sich  Cicero  zurück* 

t,  bezieht  S.  25:  Primum  dignitas  in  tarn  tenui  scientia  non  po^ 

I  tesi  eese.  lieber  die  interpolierten  Lesarten  von  Lag.  9  in  dem- 

I  selben  $.  in  promptu  st«  promptumy  nullo  modo  st   nvilo  pdcto, 

,  prafiteor   st.  praßt ebor    genügt  es   auf  Sorof  p.   11    und   auf 

Kayser  p.  773  zu  verweisen. 
I  S-  30.  Chnnia  isla  nobis  siudia  de  manibtu  excutiuntury 

I  ehnul    aigue  eliqui  malus  novus  belHcum  canere  coepit.     Da 

nicht  novus  y  sondern  notos  überliefert  war,  fabricierte  der  ge- 
niale Kritiker  in  Lag»  9  die  Lesart:  smiul  atque  aliquis  mo^ 
ius  notos  bellicos  canere  coepit.  Uebrigens  zweifeln  wir 
sehr  dass  die  Vulgata  haltbar  sei  und  glauben  dass  Cic*T0  ge- 
schrieben habe:  simul  atque  aliquo  motu  noeo  bellicum  canere 
coepit.  In  der  darauf  folgenden  bekannten  Stelle  aus  Ennius 
war  in  den  Worten  vi  geritur  reSy  spernitur  orator  ein  Ver- 
derbniss  im  cod.  Pogg.,  das  in  der  Lesart  von  P  und  Lag.  10 
videtur  respemitur  orator  in  einfachster  Gestalt  vorliegt.  Da 
daraus  in  Lag  9  videtur  r.  p.  spernitur  gemacht  wurde,  so 
liess  sich  Zumpt  mit  Billigung  Kaysers  verführen  vi  geritur  res 
publica  zu  schreiben.  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  was  im 
Gegensalz  von  peUitur  e  media  sapientia  „ci  geritur  res 
publica''  bedeuten  soll,  sondern  nur  die  Frage  aufwerfen,  wie 
publica  in  den  Vers  passt;  denn  es  hat  sich  ja  bekanntlich  die 
Stelle  auch  bei  Gellius  erhalten,  und  zwar  in  sechs  vollständi- 
gen Hexametern.  Oder  soll,  weil  so  in  Lag.  9  allein  steht,  der 
erste  Hexameter  bei  Gellius  mit  repeUitur  e  media  beginnen 
und  der  zweite  mit  horridus  miles  armatur  schliessen?  So 
starke  Fälschungen  in  so  kurzer  Folge  hätten  doch  etwas  über 
den  Gehalt  der  Handschr.  aufklären  sollen» 

\mi,  L]  30 
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In  der  bekannten  Stelle  %.  32,  wo  Niebabr  treffend  ver- 
bessert hat  ^^Sulla  . .  pugnax  ei  aeer  et  non  rudis  imperatory 
fU  alivd  nihil  dicam'^  ergib!  sich  ans  den  verschiedenen  Vari- 
anten als  Lesart  des  Poggianns  die  von  P:  pugna  exeiacerH 
non  rudis  imp.y  aus  weicher  der  Interpolator  in  Lag.  9  die  mit 
grammatischem  Fehler  behanete  Conjectur  pagna  certe  nm^ 
rudis  herausbuchstabiert  hat.  Schon  Niebulu*  hat  diese  Lesart 
als  Correction  bezeichnet^  nach  Zumpt  ist  es  eine  solche':  ,,quae 
praestandam  unius  cod.  Lag.  9  demonstrat.^'  Wollte  er  übri- 
gens auf  so  prekärer  Grundlage  emendieren  *,  so  war  es  doch  nicht 
in  der  Ordnung  an  die  Stelle  des  einen  Fehlers  einen  anderen 
zu  setzen;  denn  so  weit  wir  lateinisch  verstehen,  so  konnte 
Sulla  wohl  ein  pugnamm  na»  rvdis  imperatar  heissen,  nicht 
aber  ein  pugnae  non  mdis.  Dass  in  demselben  S.  der  Genitiv 
LucuHiy  wo  die  übrigen  Handschr.  bloss  L.  (manche  mit  Lücke) 
haben,  in  Lag.  9  eine  falsche  Ergänzung  ist,  hat  Kayser  nach 
Mommsen  p.  778  richtig  gezeigt 

S.  35  las  man  bisher:  Quod  enim  fretum,  quem  Euripum  tot 
motuSy  tantas,  tarn  varias  habere  putatis  agitationes  fluctuum^ 
qaantas  perturbationes  et  quantos  aestus  habet  ratio  comitiorum? 
Aus  dem  jetzt  bekannten  Lagomarsinischen  Apparat  erhellt,  dass  in 
dem  cod.  Pogg.  stand  agitationesque ;  nur  in  wenigen  Handschr. 
wurde  que  abgeworfen.  Diese  Lesart  konnte  mit  Benützung  des 
in  diesen  Worten  auch  nicht  fehlerfreien  Citats  bei  Quintilian  VHI, 
6,  49  zu  folgender  Verbesserung  der  Stelle  führen :  tarn  varia$ 
habere  putatis  agitationes  commutationesqve  fluctuum.  Dass 
auch  der  Kritiker  in  Lag.  9  die  Lesart  agitationesque  vor  sich 
hatte,  zeigt  die  Art,  wie  er  sich  dieselbe  zurecht  gelegt  hat: 
agitationes,  quantos  ßuctvs  quantasque  perturbationes  et 
quantos  aestus  habet  r.  com.   Obwohl  dieser  ohrenbeleidigende 


(5)  An»  Note  1  ergibt  sich,  dass  der  nohifeile  Einfall  nicht  einmal 
in  dem  eif^enen  Gartea  des  neueti  HeniRSgebers  gewachsen  ist 
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^  Bombast  aach  dnrch  das  Zeagniss  Outntilians  als  Interpolation 

K  dberrtthrt  wird,  so  erscheint  er  doch  in  der  Zumpl'schen  Aas* 

■^  gäbe,  ja  es  wird  sogar  die  jetzt  hergestellte  concinnitas  orationis 

^  gepriesen. 

S.  45  haben  die  nicht  interpolierten  Handschr. :  Eins  tnodi 

candidatorum  amici   intmi  -  debiiitantur ,  etudia  deponvnt  auf 

iestam   rem   abiciunt   aut  svam  operam  et  gratiam  indicio  et 

accusationi  reservant^    Lag.  9   und  M  aut  ceriam  rem^   eine 

*"  oflTenbare  Mache,   deren  Urheber  sich  danoit   begnügte  filr  ein 

Unwort  zwar  ein  lateinisches  Wort,    aber  ein  sinnloses  In  den 

'  Text  zu   setzen.     Die  Stelle  lässt  verschiedene  Verbesserungen 

zu,  aber  nur  kein  doppeltes  aut;  denn  wenn  Zumpt  meine  nichts 

*  weniger  als  sichere  Vermuthung  ut  desertam  rem  abiciunt  mit 

'  der  von  seinem  Oheim  herrührenden  Modification  aut  desertam 

'  aufnimmt  und  sich  über  das  Au  geben  von  aut  verwundert,  so 

'  Ist  darauf  einfach  zu  bemerken,   dass  der   Gedanke   nur  den 

einen  Disjunctivsatz  zulässt:    entweder  geben  die  Freunde  ihre 

I  Bemühungen  ganz   auf  oder   sie  versparen  ihre  Thatigkeit  für 

^  die  beabsichtigte  Anklage*.     Am  Ende  des  $.  heisst  es:  et  qui 


(6)  Auch  in  der  schwierigen  Steile  $.  64  (quod  atrocfter  in  senatu 
dixiati^  aut  non  dixiMnes  ayt  seposuUses  aut  m/fiorem  in  partem  tn- 
terpretarere)  erlaubt  der  Gedanke  kein  dreifaches  aut,  sondern  nur 
4ie  eine  Alternative.  Alle  Scliwicrij^kpit  beseitigt  sich ,  wenn  man,  irio 
auch  mir  bei  dem  neuen  Stndinm  der  Rede  beifiel,  mit  Kaiser  aut  non 
dixUses  als  Glossem  von  aut  seposuisse» streicht.  Derselbe  Gelehrte  hat  anch 
ein  nnrichti^j^es  aut  —  aut  $.61  {quoniam  non  est  nobin  haec  oratio 
kabenda  aut  in  imperita  multitudtne  aut  in  atiquo  vonventu  agrettium) 
dnrch  die  trefTendc  Verbesserung  fiabenda  aput  inperitam  muititudinem 
heseiiii^t  Ans  anderen  Gründen  Ist  %.  60  {accenMit  ftiv  doctrina  non 
moderata  nee  mitis.  Med  .  .  paulo  a-sperior  et  durior  quam  aut  ve^* 
ritas  aut  natura  patiatur)autvoTrerita*iQ  streichen,  wie  längst  Lambin 
als  Bsthweadif  erkannt  hat,  vgl.  Jetzt  Bake  Mnenos.  IX,  237.  Es  Ist 
fraglich  ob  nicht  anoh  $.12  {üuam  ob  rem  non  Atiae  nomen  obicien- 
dum  Murenae  fuit  •  .  . ,  Med  atiquod  aut  in  Asia  suMcepium  aut  em 
Aeia  deportatum  ßayitium  ae  dedeous)  das  erste  aut  zu  entlaroeo  ittt 

30* 
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non  aperte  initnici  $vmuSy  etiam  dlienUsmii  in  capitis  peri^ 
culis  annctMsimorvm  offtcia  et  studio  praeetamus.  Es  erscheinl 
fast  unglaublich  dass  auch  die  Lesarl  inimici  sunms  et  o/t- 
enissimi  (sie  steht  in  Lag.  9  allein)  eine  Verbesserung  oder 
Schönheit  sein  soll.  Statt  die  Verbindung  inimici  et  alieni  und 
die  eines  Positivs  mit  einem  Superlativ  zu  rechtrertigen  (vgl. 
auch  die  Zumpt'sche  Lesart  $.  \i),  mäkelt  Zumpt  an  der  äch- 
ten Lesart  der  übrigen  Handschr.,  welche  Träumereien  hoffent- 
Uch  Kaysers  BeweisRlhrung  p.  772  jetzt  zerstreut  haben  wird. 

S.  46.  Sed  tota  iUa  lex  accusationem  tuam^  si  haberes 
nocentem  reum,  fortasse  armassety  petitioni  vero  refragata  est. 
Lag.  9  hat  allein  haberet,  über  welche  Fälschung  es  genügt 
beizuschreiben  was  Zumpt  zu  ihrer  Empfehlung  vorgebracht  hat: 
quod  rellqui  ms.  cod.  habent  si  haberes  non  minus  probabile  et 
quodammodo  etiam  vulgari  usu  (handelt  es  hier  um  einen  Usus 
oder  um  logisch  richtigen  Ausdruck?)  convenientius ,  sed  eam 
ipsam  ob  causam^  ut  videtur^  a  librariis  praelatum  est. 

S.  50.  Quibus  rebus  qui  timor  bonis  omnibus  iniectus 
Sit  .  ,y  nolite  a  me  commoneri  veUe:  vosmet  ipsi  vobiscum  re- 
cordamini.  Weil  Lag.  9  vel  hat^  so  stiess  sich  Zumpt  an  der 
Phrase  nolite  a  me  commoneri  velle  ,,verlangt  nicht  von  mir 
erinnert  zu  werden"  (vgl.  jetzt  Tischer  zur  St.):  was  vel  vor 
vosmet  ipsi  besagen  soll,  werden  andere  so  wenig  als  wir  be- 
greifen und  den  näheren  Beweis  des  Satzes  verlangen  ,,parti- 
cnla  vel  sie  optime  dicitur.^'  Vgl.  or.  p.  Cael.  S*  43  ex  quibus 
neminem  mihi  libet  nomin are:  vosmet  vobiscum  recordamini.  or. 
Phil.  II,  J.  1.  A'ec  vero  necesse  est  quemquam  a  menominari: 
vobiscum  ipsi  recordamini.  In  demselben  $.  wird  der  Unsinn 
in  Lag.  9  repleta  recuperare  als  ein  prorsus  notabile  bezeich- 
net und  gefunden  dass  in  den  übrigen  Handschr.  erepta  richtig 
verbessert  sei. 


Hingegen  ist  §.  80  Kottte  arbararimediorribusconsMU  aut  usitafistfHs 
mrf*«  die  üeberllefernng  feslzubaiten  und  die  Lacke  anzaerkeoBen, 
die  man  nach  Boot's  Vorgang  Mnemos.  V,  363  etwa  so  ansrälieo  kaan: 
aut  ewiffuU  copiU  rem  public  am  impuffnarU 


I 
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•  $.  51  ist  in  den  Worten  quem  ommno  eivum  ülinc  exire 

'  nan  oporiuerai   aus    der   Schreibung  üivom  iliinc  (so  M)   in 

t  Lag.  9  eivoMilone  geworden,  eine  lecUo»  die  auch  das  Prä- 

.  dicat  prorstts  notabilis  verdient  hätte. 

S.   52    descendi  (in    campum)   cum   firmissimo   praesidio 
',  fofiissimomm  virorum.   Dieses  praesidium  schien  dem  Interpo- 

^  lator  in  Lag.  9  noch  nicht  stark  genug ;  er  schob  vor  prae^ 

sidio  noch  populi  r.  ein. 
,  S*  56  las  man  bisher:  accusat  M.   CatOj  qui  .  .  ea  can^ 

didone  erat  in  hac  civitate' naius ,  ut  eins  opes  et  ingenium 
praesidio  multis  eiiam  alienis^  exitio  vix  cuiquam  inimico  eMMe 
deberent.    Als  Lesart  des  Poggianus  ergibt  sich  nach  dem  Tast 
;  einstimmigen  Zeugnisse  der  Handschr.  qui  . .  ea  condidone  n»^ 

\  büii  erat  in  hac  civitt^e,  ut  eius  opes  et  ingenium  praesidio 

mmltis  etiam  alienissimo  vix  euiquam  inimicus  esse  deberet^  nur 
dass  einige  Handschr.  aus  Correctur  (dienissimis  haben.  Dass 
nobilis  nicht  in  nobis  zu  ändern  ^  sondern  als  Glossem  aussu- 
stossen  sei  hat  Mommsen  richtig  bemerkt,  wenn  auch  Zumpt 
eine  so  schlagende  Verbesserung  ignorieren  zu  müssen  glaubte« 
Den  weiteren  Fehler  in  alienissimo  hat  man  schon  frühzeitig 
erkannt  und  dafär  alienis  exitio  verbessert,  wie  ausser  Lag.  9 
»och  mehrere  Handschr.  haben,  in  besserer  Form  jedoch  P,  in 
dem  nach  alienis  ein  Raum  (oder  Rasur?)  von  5  Buchslaben 
leer  gehssen  erscheint,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  dem 
Schreiber  die  ursprüngliche  Superlattvrorm  vorlag,  die  bei  der 
sonst  richtigen  Verbesserung  nicht  aufzugeben,  sondern,  wie 
schon  etiam  lehrt  (vgl.  ($.  8  und  45),  festzuhalten  war:  multis 
etiam  alienissimis  exitio  etc*  Dass  die  Lesart  nmltis  e.  alienis 
exitio  und  sodann  inimico  nicht  eine  reinere  Ueberlieferung  ist, 
sondern  die  Verbesserung  eines  Italieners  des  15.  Jahrhunderts, 
lehrt  auch  der  Umstand,  dass  bei  der  gemachten  Aenderung 
deberety  das  seine  Entstehung  dem  Verderbniss  inimicus  ver- 
dankt, stehen  geblieben  ist  Das  hat  Zumpt,  well  er  alle  Les- 
arten in  Lag.  9  als  ursprüngliche  anstaunt,  nicht  erkannt  und, 
rnn  deberet  festzuhalten,  seine  schon  von  Kaiser  mit  Recht  ver-« 


4i54        4M««Nf  der  pkil—.^f^ioi.  CU99e  ««ai  #.  MM  iMi* 

worrene  Conjectiir  tU  mus  opes^  ni  ingemium  .  .  e$$e  dtberei 
in  den  Text  gesetzt. 

%.  5S.  Noherutit  sapientis$itni  hommes  .  . .  ita  quemqnam 
cader 0  in  iudicio,  ut  nimiis  (idversarti  viribus  abieduM  t>ide^ 
retur.  Hier  hat  sich  in  den  Handschr.  xunilig  die  ahe  contra- 
bierte  Form  nimi$  erhalten;  da  diese  der  Interpolator  in  Lag.  9 
für  das  Adverbium  ansah,  so  ffibchte  er  die  Lesart  durch  die 
Conjectur  unius. 

%,  60.  Ego  tnum  consiHumy  CatOy  propttr  singulare  animi 
mei  de  tua  virlute  iudicium  viiuperare  non  possvm^  n^mmUla 
forsitan  covforniare  et  leeiUr  emendare  possim.  Im  cod.  Pogg. 
fehlte  hier  non  possvm,  woriir  in  Lag.  24  non  audeo  ergänzt 
ist,  sum  deutlichen  Beweise  dass  auch  non  possum  in  Lag.  9 
und  M  eine  Ergänzung  aus  Conjectur  ist  Sie  kann  richtig  sein, 
wenn  man  nicht  lieber  mit  Boot  nolo  (oder  noiim),  das  leicht 
vor  nonnulla  ausrallen  konnte,  einsetzen  will.  In  den  folgenden 
Worten  haben  nur  die  besseren  Handschr.  das  richtige  confor^ 
marCf  das  in  den  geringeren  in  confirmare  verderbt  wurde, 
eine  Variante  die  fast  überall  fllr  conformare  vorkommt.  Diese 
schlechtere  Lesart  lag  dem  Schreiber  in  Lag.  9  vor,  und  da 
ihm  norinulia  confirmare  mit  Recht  nicht  behagte,  täisobte  er 
die  Lesart  in:  nonnuHa  forsitan  in  re  confirmare.  Dass  einen 
solchen  Stümper  unbekannt  war,  dass  in  der  guten  Latinität  auf 
forsitan  immer  ConjnncUv  folgt,  ist  weniger  zu  verwundern, 
als  dass  Herausgeber  des  Cicero  solche  Lesarten  aufnehmen* 

S.  62.  At  leve  deliclum  est:  ommia  peccaia  SMnt  paria. 
Dixisti  quippiam:  ßxvm  et  statutum  est.  Hier  haben  die 
Handschr.  den  leichten  Fehler  quippe  iam,  aus  dem  unser  In- 
terpolator folgenden  Unsinn  geschaffen  hat:  Omnia  pecc^a  esse 
paria  dixisti,  qvirpe  (sie)  iam  fixum  et  stattUnm  est.  Kurz 
darauf  ist  in  den  Worten  „non  re  ductus  es,  sed  opinione''  re 
ductus  in  mehreren  Handschr.  in  ein  Wort  zusammengeflossen; 
die  schlechte  Conjectur  re  dedvctvs  findetsich  wieder  nur  in  Lag.  9. 
In  demselben  $  {improbi,  inquit^  hominis  est  mendacio  fallere) 
haben  die  Handschr.  theils  esty  theils  sed^  nach  der  so  bäiiOgea 
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Verwechdimg  von  est  «imI  «e(.    Dm*  Schreiber  in  Lag.  9  fand  , 
offenbar  die  letztere  Lesart  vor^  und  da  er  mit  ihr  nichts  amm- 
fangen  wusste,  so  fand  er  es  iUr  gut  das  Wort  ausauwerfen. 

S.  65.  yfNihü  ignoveris.^'  Immo  aliquidy  non  omttia.  ,,iVfAli 
gruliae  causa  feceris.^'  Im$no  resisUto  gratiae,  cum  ofjßduA 
et  fides  postulabit.  Die  Lesart  fast  aller  Handschn  zeigt,  dasa 
hier  im  cod.  Pogg.  stand  omnia  immo  graliae  confecerii.  Immo 
statt  nihil  ist  ein  Fehler  des  Schreibers,  dem  auch  hier  das 
wiederholt  gesetzte  immo  in  die  Feder  gekommen  ist.  Lag.  9 
hat  die  Correctur  nihil  omnino  gratiae  concesseris,  in  der  die 
Verbesserung  concesseris  zwar  gefiUlig,  aber  schwerlich  der  weil 
einfacheren  j^raftae  catf«a/acem  (co/ecem  statt  cn/ecerts)  ^^thne 
nichts  aus  persönlicher  Gunst,  um  dich  anderen  gefidüg  zu  erweisen^ 
vorzuziehn  ist.  Statt  sodann  einfach  nihil  fUr  immo  zu  schreiben, 
setzte  der  Kritiker  nihil  omnino,  um  den  Anklang  an  immo  fest- 
zuhalten; dieses  pathetische  ommino  stimmt  aber  wenig  mit 
der  Kürze  der  übrigen  Sätze  und  hätte  eher  bei  nihil  ignoveris 
als  erst  an  zweiter  Stelle  seinen  Platz  Dass  der  Corrector  über 
den  Sinn  dar  ganzen  Stelle  völlig  im  unklaren  war,  zeigt  was 
er  in  der  Entgegnung  folgen  lässt:  immo  insisHto,  cum  officium 
ei  fide*  poshdabü.  Die  Zumpt'sche  Note  belehrt  uns  dass  in^ 
9i$Uto  bedeute  y^siste  gradum^^,  eine  Erklärung,  die  der  Ge- 
nialität der  Coiyector  vollkommen  entspricht.  Ob  am  Anfang 
desselben  %.  ,yAc  ie  ipeum^  quanium  ego  ojmione  auguror^ 
imnc  et  animi  quodam  impetu  ctmcüatum  et  vi  naitarae  aique 
ingenii  elatnm  et  recentUme  praeceptorum  studüs  flagrantem 
iam  usus  flectety  dies  leniety  aetas  mMgMt^^  die  Lesart  in 
Lag«  9  und  26  nunc  et  cum  quodam  impeiu  condiaium  als  ge^ 
meiner  Schreibfehler  oder  als  Interpolation  zu  betrachten  sei, 
scheint  noch  zweiielhaft.  Da  Zumpt  auch  ein  solches  Latein 
verschlucken  konnte,  wird  man  allerdings  einem  Corrector  seht 
g<d)ührendes  Lob  nicht  entziehn  dürfen. 

%.  67.  Dixisti  senatus  consultum  me  referente  esse  /ii- 
ctvm:  simercede  conducH  obviam  candidatis  issemi,  si  conducH 
sectareniury  si  gladiatoribus  vulgo  locus  tribuius  et  itemptandia 
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si  rtitgo  e$$ent  data,  contra  legem  Ceäfumiam  factum  tideri. 
Trümtu»  ist  die  Lesart  des  einzigen  Lag.  9,  eine  5cb4%iiilNire, 
aber  nach  unserer  jetzigen  Ansicht  doch  falsche  Aendening. 
Die  Lesart  des  Pogg.  war  trUmtim,  wie  alle  übrigen  Handschr, 
bis  auf  drei  haben,  in  denen  sich  die  unbedeutende  VarietXt 
iribuivm  und  Mbutui  findet.  Dass  tributim  richtig  ist,  lehrt  die 
Steile  S.  72:  At  spectacula  sunt  tributim  data  et  adprandium 
fmlgo  vocati.  Sie  gibt  auch  einen  Fingerzeige  wie  die  obige 
Stelle  zu  verbessern  ist,  in  der  zwei  Glossen  auszuscheiden 
sind:  si  mercede  obtiam  candidatis  issenty  $i  canducti  seda^ 
rentur,  si  gladiatoribus  locus  tributim,  item  prandia  si  tmlgo 
e9sent  data.  Die  Tilgung  des  ersten  conducti  hat  schon  6a-- 
ratoni  unter  Hinweisung  auf  |.  73  und  wahrscheinlich  auch  der 
ältere  Zumpt,  wie  sich  aus  einer  Andeutung  in  dem  mir  vor- 
liegenden Collegienheft  ergibt,  in  seinen  Vorlesungen  empfehlen. 
Die  Handschr.  haben  hier  eine  doppelte  Glosse,  die  einen  mer^ 
cede  corrupti,  die  ihren  Ursprung  auf  der  Slirne  trägt,  die  an- 
dern m.  conducti.  Da  die  erstere  Glosse  gerade  in  den  besten 
Lagom.  Handschr.  sich  vorfindet  (10,  13,  24,  26,  65),  so  wäre 
es  gar  nicht  unmöglich,  dass  conducti  erst  aus  einer  Ver- 
besserung von  corrupti  entstanden  ist.  Was  aber  die  Lesart 
tributim  betrifft,  so  verstanden  die  Abschreiber  nicht  dass  #n- 
buUm  =r  singuUs  trilmbus  Ist  Da  sie  so  einen  Dativ  ver- 
xnissten,  setzten  sie  tmlgo  ein,  das  aus  nächster  Nähe  zu  ent^ 
nehmen  war.  In  der  Streichung  von  et  vor  üem  folgten  whr 
einem  Vorschlag  des  H.  Dr.  Sorof. 

In  der  unmittelbar  folgenden  sdiwierigen  Stelle  [ergo  Üa 
■senatus  si  iudicat  etc.),  auf  die  wir  unten  zurückkommen  wer^ 
den,  ist  in  einer  grösseren  Zahl  von  Handschr.  st  zwischen  s 
und  I  ausgefallen.  Eine  solche  lag  dem  Schreiber  von  Lag.  9 
vor,  der  den  Defect  richtig  erkannte,  aber  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  der  Sinn  verlangt,  nisi  st.  st  einsetzte.  In* 
dess  auch  diese  Conjectur  hat  ihren  Lobredner  und  sogar  Er- 
klärer gefunden.    Vgl.  über  die  Stelle  auch  Kayser  p.  774. 

S.  70.  Ueque  enm  fieri  potest  neque  postulandum  est  o 
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neUe  ami  eqmiilms  Romams  iri  empe  neeeesarioe  candidaioe 
adeeUeniw  totoe  dies  etc.  SMi  adeecteniur  haben  die.Handschr. 
mtt  eectentufj  Lng.  9  und  M  die  Interpolation  nofi  eecteninr^ 
die  keine  Sopbistik  hinwegdisputieren  wird  (Zumpt  schweigt 
weislich  über  die  Variante) ;  es  wurde  nämlich  von  dem  Cor- 
rector  out  als  haut  angesdien  and  dafür  n<m  geschrieben.  Eben 
so  plump  ist  die  Interpolation  in  Lag.  24:  avt  sectetUur  atU 
praeeofit  Es  wäre  nun  eine  ganz  leichte  Aenderung  in  dem 
allein  beglaubigten  aat  seeteniur  qfne  Verschreibung  aus  ad-- 
eecieniur  zu  erkennen;  allein  dagegen  muss  der  Umstand  be- 
denklich machen,  dass  M.  Cicero  sonst  immer  sectari  und  se- 
ctaiio  sagt,  während  der  actus  des  seclari  sowohl  bei  ihm  als 
bei  Quintus  Cicero*  de  petit.  consuL  c.  9  adsectaHo  hetsst  Gibt 
man  der  trefienden  Bemerkung  des  Holländers  Rinkes  Gehör, 
dass  candidatos  als  Glossem  aus  dem  Text  zu  entrernen  sei, 
so  findet  auch  das  seltsame  aut  seine  Erklärung.  Es  gehört 
nftmlich  zu  candidatos  und  ist  bei  der  Einsetzung  der  Glosse 
«i  falsche  Stelle  hinter  candidatos  gerathen. 

S.  71.  Deniqtte,  ut  solent  loqui^  non  dicere  pro  nobis,  fiof» 
sponderej  non  eocare  domutm  suam  possunt.  Der  Interpolator 
ia  Lag.  9  sah  nicht  dass  loqui  zu  soleni  gehört  und  schrieb 
daher:  vt  solent,  non  loqui,  non  dicere  etc. 

Die  arg  zerrüttete  and  verstümmelte  Stelle  am  Schlosse 
des  S.  ist  in  den  nicht  interpolierten  Handschr.  in  folgender  Ge- 
stalt überliefert:  Quod  enim  tempus  fuit  .  .,  quo  hcec,  sive 
ambitio  est  sioe  liberaliias,  non  fuerit,  ut  locus  et  in  Circo  et 
m  foro  daretur  amicis  et  tribulibus?  Haec  hommes  tenuiores 
primmn  nondum  qui  ea  suis  tribulibus  vetere  institulo  asse^ 
quebantttr  ♦*♦  praefectum  fabntm  semel  locum  tribulibus  suis 
dedüse:  quid  statuent  in  vires  primarios,  qui  in  circo  totas 
tabemas  tribuNwn  causa  compararunt?  Wie  auch  manche 
neuere  Kritiker  in  schwer  verderbten  Stellen  zu  thun  pflegen, 
so  hat  hier  der  Interpolator  in  Lag.  9  was  er  nicht  brauchen 
konnte  abgeworfen  und  bloss  so  viel  übrig  gelassen:  haec  ho^ 
mmes  tenuiores  tribulibus  assequebasUur,  wobei  er  äiäk  tribulibus 
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wahrscheinlich  als  Dativ  gedacht  hat.  In  M  ist  doch  wenig** 
stens  9uis  vor  inbuliövi  noch  stehen  geblieben.  Die  BRver- 
standlichen  Worte  hat  Boot  p.  363  in  ganz  leidlicher  Weise  2u 
verwerthen  gewnsst,  der  schreibt:  haec  homines  temtioreg  prae» 
mia  dovaqne^  a  snis  Mb.  vet  insi.  asBequebantur.  Die  nach 
assef/uebantur  vorliegende  Lücke  ist  m  den  übrigen  Handschr. 
richtig  angegeben,  nur  schwanken  sie  über  den  Umfang  Ewi* 
sehen  einer  bis  drei  Zellen:  in  Lag.  9  heisst  es  in  unmittel- 
barer Folge  assequebantur^ratfecHim  fabrvm.  Selbst  ftir  die- 
sen Mangel  hat  Znmpt  eine  durch  logische  Schärfe  ausgezeich- 
nete Erklärung:  Exciderat  enim,  opinor,  in  archetypo  unus  vd 
complures  versus,  quare  qui  cum  fide  descripserunt  librarii, 
nullam  lacunam  notarunt,  qui  de  sententia  eorum  qoae  scribe- 
rent  cogitabant,  lacunatn  aiii  longiorem,  alii  breviorem  signlü- 
cäbant,  quas  significationes  ex  conieetura  ortas  esse  ipsa  earam 
varietas  ostendit.  Andere  werden  mit  mir  urtheilen,  dass  in 
der  doppelten  Interpolation  dieser  Stelle  ein  neuer  Beweis  vor- 
liege, dass  der  ursprüngliche  Befund  des  cod.  Poggianns  in 
keiner  Handschr.  schlechter  als  in  Lag.  9  zu  erkennen  sei. 

%,  74  yTu  mihi  9ummum  mperiwn,  tu  $unm%am  auctoris 
tafem,  lu  gvbemacnfa  rei  pnbL  petas  foeendig  hamintim  $et^ 
sibvs  et  deleniendis  animis  et  adhibendis  eoluptaiäms?  Virum 
leH4>cinitm* ,  inquit,  a  grege  deHcaiae  iuf>entyii$  an  orbis  ter^ 
rarum  imperiwn  a  popuh  Romano  petebas?^^  HorribHis  oraiWy 
sed  eam  trsfi«,  vUa,  tnores,  civitas  ipsa  respuit.  Negtie  tarnen 
Lacedaemonii,  auctores  iitius  tdtae  atque  orationis,  .  •  ne^iie 
vero  Cretes  •   .  melius  quam  Romam  .    .  res  puMicas  suas 


(7)  donaque  ist  nicht  passend  nad  daför  comwMdaqne  oder  aiqme 
eotnmoda  zu  schreiben,  s.  %  73  extr.  omnia  haec  eunt  officia  necesea- 
riorum^  commoda  tenviorum^  tuuuera  candidatorum. 

(8)  Von  lenocinium  gibt  Zumpt  die  seltsame  neue  Erklärung  „las 
ac  facultas  lenonis  negotii  exercendi",  was  eine  Ucbersctzang  der  Worte 
seines  Oheims  ist,  die  in  meinem  Collegienheft  so  lauten:  ienoeinian 
eine  Coneessien  eine  Bordeliwirthschaft  zn  erriehten. 
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reHmieruiU  elc.  Weil  der  Schreiber  in  Lag.  9  den  Satz  n^qm 
tarnen  auf  die  nüchst  vorhergehenden  Worte  bezog,  so  seiate 
er  neqne  e$fimy  verkonnie  aber  dabei  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Stelle.  Der  fragliche  Satz  ist  eine  einschränkende 
Bemerkung  zur  ganzen  Erörterung,  indem  Cicero  richtig  sagt: 
Ikidess  haben  die  Lacedaemonler  und  Kreter  trotz  dieser  starren 
Grondsatze  dodi  die  Freiheit  ihrer  Staaten  nicht  zu  behaupten 
gewusst  Zumpt  ficht  wieder  mit  Windmühlen,  wenn  er  tamm 
aus  dem  Grunde  für  unmöglich  haf^  weil  hier  nulia  causa  op-* 
positionis  (!)  Sit.  Uebrigens  ist  das  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  verletzende  enim  vielleicht  durch  die  abscheuliche 
Lesart  entstanden,  die  Lag.  9  (ebenfalls  allein)  unmittelbar  vor-^ 
her  hat:  cieitas  ipsa  retp.  fuit^  welcher  sinnige  Gedanke  nun 
durch  einen  Causalsatz  erläutert  werden  sollie. 

%,  76.  Distmffuü  (populus  R.)  raiionem  aßkionm  ac  tem^ 
pormm^  wcUsiUtdinem  laboris  ac  volupiatü.  In  dieser  Stelle, 
auf  die  wir  unten  zurückkommen  werden ,  hat  Lag.  9  die  g^-* 
fälschte  Lesart :  dittingvii  rationem  officiorum  acceptorwn.  Kurz 
darauf  helsst  es:  Rogios  tu  me  ut  mihi  praesis^  ut  cofnmiUam 
ego  me  tUn.  Der  Interpolator  erwartete  nach  rogas  eine  Ant- 
wort und  schrieb  daher:  ait:  commüam  ego  me  tibi.  Dieses 
mit  hat  bei  Zumpt  doch  keine  Gnade  gefunden ,  wolil  aber  ein 
zweites  eben  so  verkehrtes,  das  unmittelbar  folgt.  Bs  flUirt 
nämlich  Cicero  fort:  Qviätandem?  itltic  me  rogari  oportet  abs 
te?  Der  ood.  Pogg.  hatte  hier  den  leichten  Fehler  istuiic,  der 
in  Lag.  9  so  verbessert  erscheint:  Quid  tandem  ais?  tunc  me 
ragare  oportet  abs  te  an  etc.  „nmss  dann  ich  von  dir  bitten  ?  ^ 
Das  schöne  rogare  hat  zwar  Zumpt  abgelehnt,  aber  das  übrige 
ohne  weiteres  in  den  Kauf  genommen,  wobei  wir  noch  belehrt 
werden,  dass  Cicero  die  Form  istuc  st.  ietud  schwerlich  ge- 
braucht habe.  Anderer  Ansicht  war  hierüber  sein  Oheim,  s. 
zu  den  Verrinen  p.  22.  Am  Anfang  des  nächsten  §.  haben 
einige  Handschr.  hei  der  so  häufigen  Verwechslung  von  cl  und 
d  in  jüngeren  Handschr.  nomendatorem  st.  nomenclatorem^  woraus 
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in  Lag.  9  c&mmmdaiarem  verbessert  ist  Die  Lesart  erscliieii 
Herrn  Zumpt  nicht  geeignet  zu  einer  besonderen  Erörterung. 

In  der  kaam  mehr  heilbaren  Stelle  S.  77,  wo  die  über- 
wiegende Zahl  der  Handschr.  als  Lesart  des  Poggianus  ans«* 
weist,  ,.ftii  etiam  norit  tarnen  per  mamtorem  appellandi  smtti 
curatn  pelis  quam  incerauit^  hat  der  Criticus  in  Lag.  9  aöck 
wieder  sein  Glück  versucht,  aber  nur  an  zwei  Worten,  ohne 
desshalb  einen  Sinn  in  den  Gedanken  zu  bringen;  es  heisst 
nttmlicb:  cur  tarnen  petis^guam  incertvm  Mtt^  woraus  dann 
Zumpt  folgenden  ciceronischen  Satz  construlert  hat:  Sm  auiem 
noriSy  tarnen  per  monitorem  appellandi  smU,  namen  tarnen  petU 
quasi  incertum  $it  *.  Ist  auch  die  Herstellung  der  Lesart  sehr 
unsicher,  so  dörfte  doch,  die  Verbesserung  etiam  ei  iiir  etiam 
(oder  etiam  cum  noris?)  und  cur  ante  . .  quam  für  curam  .  * 
quam  feststehen;  auch  leuchtet  ein,  dass  man  wohl  aus  dem 
Verderbniss  incerauü  ein  incertum  sit  herausschauen  konnte, 
aber  dass  ein  incertum  sit  schwerlich  eine  so  seltsame  Ver- 
wandlung erfahren  hat.  Auch  |.  78  ist  in  den  W.  ,,laHus  paiet 
iilius  sceleris  contagio  quam  quisquam  putat'^  die  Lesart  co^ 
gitatio  in  Lag.  9  wohl  mehr  auf  Rechnung  einer  Mache  als 
Messen  Verschreibung  zu  setzen. 

S.  79.  Nee  tam  timendus  est  nunc  exerciius  L.  Caiilinae 
quam  istiy  qui  illum  deseruisse  dicuniur.  Non  enm  deseru* 
erunt  etc.  Hier  stiess  sich  der  Kritiker  in  Lag.  9  an  dicuniur  und 
glaubte,  weil  non  enim  deseruerunt  folgt,  es  sei  videntur  besser 
am  Orte;  er  hat,  wie  seine  Vertheidiger  die  durch  die  übrigen 
Handschr.  beglaubigte  Lesart  nicht  begriiTen,  nadi  der  Cicero 
vortrefflich  sagt:  man  sagt  von  ihnen  sie  hätten  mit  Catilina 
gebrochen;  das  ist  aber  eine  Tendenziüge,  um  unsere  Wach- 
samkeit einzuschläfern;  denn  etc. 

ft.  82.  Keque  isti  me  meo  nomine  inierfidy  sed  nigüaniem 


(9)  Unhewasster  V^'eise  bricht  Zumpt  fiber  seinen  Versnch  selbst  den 
Stab,  indem  er  schreibt:  nam  qaod  quasi poinerim  pro  ^naiii,  ievlssi- 
n  a  m  certe  videbitur.    Solche  lerissima  kommen  leider  zahllose  Tor. 
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^*  cofimfeffi  ^e  res  ptiil.  praesidio  demoveri  volunt;  nee  minus 
vellefäj  Caio,  te  qucqtie  aliqua  ratione,  si  possent^  tollere. 
Hier  haben  die  Handschr.  demovere  (difnot>ere  Lag.  24,  remo'- 

-rs>  eere  drei  geringere),  bloss  Lag.  9  das  Passiv,  aber  in  der  Tal- 

v^^'  sehen  Form  dimoveri.  Da  interfici  voransgeht,  so  war  es  Iteine 

^  s  Hexerei  auch  im  zweiten  Gliede  das  Passiv  einzusetzen,  ob  mit 

i^-K  Richtigkeit  ist  noch  sehr  die  Frage.    Ich  glaube  dass  die  Stelle 

r.  ri  vielmehr  so  zu  verbessern  sei:  Neque  UH  me  meo  nomine  in- 

T^m  terficerey    Med  vigüaniem  consvfem   de  rei  pubh  praesidio 

L  «f  demovere  volvnt;  nee  minus   veUeni,   CatOy  te  quoque  .  , 

r  «i  tollere.  Es  passt  nur  dass  Cicero  sagt  „sie  wollen  mich  nicht 

r^  um  meiner  Person  willen  tödten^%  nicht  aber  ,;Sie  wollen  mich 

:  r  getödtet  wissen.'^    Fflr  den  Geist  der  neuen  Ausgabe  ist  «orh 

r  tfi  zu  bemerken  dass  Zumpt  auch  die  Form  dimoeeri  nicht  abge«- 
lehnt  bat. 

1  |.  83  haben  die  nicht  interpolierten  Handschr.  est  tuum,  M* 

t  CatOy  qui  mhi  nontibi,  sed patriae  natus  esse  (einige  wenige  es) 

0  ridere  quid  agatur,  welche  Ueberliererung  durch  die  einleuch* 

1  tende  Verbesserung  von  Klotz  und  Madvig,  die  eideris  vor  ot- 
f  dere  einsetzten,   fSr  immer  als   hergestellt  erscheinen   durfte. 

Leichter  hat  die  Sache  der  Interpolator  in  Lag.  9  genommen, 
der  auf  den  abenteuerlichen  Gedanken  yrerieth  zu  schreiben: 
qui  non  mihi,  non  tibi^  sed  patriae  natus  es.  Wem  ein  sol* 
eher  Gedanke  nicht  verkehrt  erscheint,  mit  dem  ist  allerdings 
nicht  in  Gründen  zu  rechten.  Bin  wftrdiges  Seitenstück  za 
dieser  plumpen  Kritik  bilden  die  unmittelbar  folgenden  Worte, 

'  j  wo  der  kräftige  Satz  y^est  tuum,   M.  Caio  .  •  retinere  adiuto-' 

^  rem,  defensorem,  socium  in  re  publicay  consulem  non  cupidumy 

^  consulem  y   quod  maxime  tempus  hoc  postulaiy  foriuna  consti^ 

iutum  ad  amplexandwn  otium,  scientia  ad  bellum  gerendum, 

^  ankno  et  usu  ad  quod   eelis   negotium^^  in   der  Zumpt'schen 

Ausgabe  nach  Lag.  9  in  folgender  verhunzter  Gestalt  mitge« 
theilt  ist:  retinere  adiuiorem  .  .  in  re  publ.y  consulem  non  cti- 

^^  pidumy  quod  maxime  hoc  tempus  postulat,  fortuna  constitu- 

tum  ad  amptexandum  otium,  ad  beUum  gerendum  animo,  usu 
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ad  quod  eelis  negotium.  In  der  Varietas  lectionis  lesen  wir: 
cupidum  consulem  quod  omnes  praeter  9,  —  oHum  scienUa  ad 
omnes  praeter  9,  —  anmo  et  usu  omnes  praeter  9,  in  quo  tanen 
est  coMu.  Also  haben  die  übrigen  Hendschr.  doch  wenigstens 
an  einer  Stelle  einen  guten  Verbesserer  gefunden.  In  dem- 
selben |.  haben  in  den  W.  y,ut  maior  facuUas  tnlnmis  pl. 
detur  depulso  adf>er$ario  Mediiümis  ac  dUcordiae  concüandae. 
Idemne  igitur  delecti  ex  amplisBum»  ordmibus  .  .  viri  nuU-^ 
cabunt^^  etc.  die  meisten  Handschr  den  leichten  Fehler  Hdemne, 
den  sich  der  Interpolator  in  Lag.  9  so  zurecht  gelegt  hat: 
concitande  ei$dem,    Ke  igüur  etc. 

%.  85  Unu8  $i  erit  consul  et  i$  non  in  adndnistrando 
bellOy  sed  in  svfßciendo  collegu  occupaiuMy  humc  iam  qui  iwh- 
pediiuri  sint  *  *.  Da  der  Schreiber  in  Lag.  9  ivfficiendo  nicht 
verstand,  so  Talscbte  er  Sinn  und  Lesart  durch  die  Conjectur 
eeertendo.  Indess  Zumpt  findet  auch  diese  Lesart  Terlä^siger 
als  die  so  evident  riditige  sufßciendo;  ihm  erscheint  ef>ertendö 
nur  eine  (leichte?)  Buchstabenverwechslung  aus  creando,  wäh- 
rend sufficiendo  eine  Conjectur  sei,  welche  die  Abschreiber  aus 
$.  82  ne  sulßdatur  consul  entnommen  hätten.  Zu  dieser  Er- 
örterung haben  wir  nichts  als  den  Wunsch  hinzuEufiigen :  pergal 
s3n  et  archetypo  suo  phiudere.  In  den  folgenden  Worten  wird 
in  den  Var.  fectt.  besonders  hervorgehoben,  dass  Lag.  9  unus 
den  Indicativ  nrft<  habe.  Dass  auch  diese  Lesart  im  neuen  Text 
prangt,  versteht  sich  von  selbst.  Schüler  werden  vielleicht  nicht 
daran  Anstoss  nehmen,  dass  eine  directe  Frage  qui  impedUuri 
sunt  lautet;  Sprachkenner  mdess  werden  die  Sache  etwas  be- 
denklicher finden  und  sich  Tragen,  ob  eine  solche  directe  Frage 
nicht  .yquis  impediet?'^  lauten  sollte.  Nach  impediiuri  sint  ge- 
ben alle  übrigen  Handschr.  die  vorhandene  Lücke  thells  im  Text 
theils  am  Rande  richtig  an,  auch  der  dem  Lag.  9  so  ähnliche 
H.;  in  Lag.  9  ist  von  einer  Lücke  wieder  keine  Spur;  es  be- 
durfte ja  bloss  der  einleuchtenden  Verbesserung  impediiuri 
sunt.  Ein  neuer  Vorzug  des  Codex  I  denn  wenn  man  nur  k^me 
k  haec  noch  verbessert,  so  ist  alles  übrige  in  Ordnung  und 
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,^ite  procedit  oralio'^^  wie  niemand  zweifeln  wird^  der  die  des- 
perate Stelle  in  folgender  Gestaltung  im  neuen  Text  liest :  Unus 
ii  erii  cansul  .  .,  haec  iam  gm  impedUuri  sunt?  lila  pesU$ 
imtmanis,  imporimna  Catilmae  perrufnpeij  qua  propediem  mc- 
natur:  in  agros  iuLurbano»  repenie  adcolabü  etc.  Wer  kann 
so  blödsinnig  sein  bei  so  durchsichtiger  Klarheit  der  Gedanken 
und  bei  so  rhetorischer  Kraft  im  Ausdruck  ein  Wort  hinzu  oder 
eines  hin  wegwünschen  zu  wollen?  Es  waren  aber  auch  zwei 
Meister,  die  an  dem  Kunststück  geschaflen,  der  Kritiker,  in 
Lag.  9  und  sein  Ehrenretter.  Nachdem  man  über  die  eine  Lücke 
glücklich  bloss  durch  die  Aendemng  eines  t  in  u  ohne  wettere 
Sprünge  hinweggekommen  war,  stiess  eine  neue  auf  qua  po** 
minatur  (oder  qua  p.  r.  minaiur).  Darin  erkannte  der  alte 
Kritiker  qua  poterii  etiam  minatur  (so  Lag.  9  und  M),  sinniger 
der  neue  qua  propediem  minatur.  Es  muss  so  sein,  weil  die 
Conjectur  auf  der  Grundlage  des  Archetypus  aufgebaut  ist:  an* 
dere  werden  freilich  glauben,  dass  man  eher  etwa  folgenden 
Gedanken  nach  dem  Zusammenhang  erwartet  hätte:  lila  pestis 
immamSj  manue  imporiuna  Catilinae  prorumpetj  quae  pemi-' 
dem  iam  diu  bonis  omnibus  minaiur  etc.  Die  Handschr.,  aus 
welcher  der  Poggianus  abstammte^  muss  hier  sehr  schadhaft 
gewesen  sein;  denn  wir  begegnen  sogleich  wieder  einer  kleinen 
Lücke  in  den  am  mindest  interpolierten  Abschriften  (so  P,  E,  G  und 
Lag.  10,  20  y  25;  86),  indem  auf  die  Worte  in  agros  subur^ 
ba$tos  repenie  advolabü  folgt:  versabitur**  furor^  in  curia 
UmoTy  in  foro  coniuratiOy  in  campo  exercituSy  in  agris  vasti-- 
tos.  Die  Lücke  ist  in  einigen  Handschr.  mit  in  castris,  in 
Lag.  24  mit  in  rostris  ausgefaUt.  Dass  Zumpt  das  ganz  un- 
passende in  ca$tri9y  trotzdem  dass  es  auch  in  Lag.  9  steht^ 
Yerwari  ist  zu  billigen,  aber  auch  in  roMtrii^  was  er  nach  dem 
Collegienhefl  seines  Oheims  aufnahm ,  hat  keine  Wahrschein* 
Uchkeit,  weil  in  foro  folgt  und  ein  so  specielles  Wort  hier 
überhaupt  nicht  am  Platze  ist  Im  Gegensatz  zu  euburbani  agri 
halten  wir  auch  jetzt  noch  an  der  von  uns  früher  vorgeschIa-< 
genen  Ergänzung  tu  urbe  fest* 
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%  86.  Deinde  ego  (dem  eos  defensorii  ei  amid  offieio 
adductas  oro  atque  obMecro^  kutices  etc.  So  Hadvig  vortreff- 
lich aus  der  Lesart  der  reineren  Handschr.  ego  fide  m  ro$f  welche 
Verbesserung  auch  Zumpt  als  noihwendig  erkannt  hat,  wie« 
wohl  sich  in  M  und  Lag.  9  die  Interpolation  ego  fidem  veetram 
findet  Kurz  darauf  heisst  es :  Aomtntf  tnieeri  et  cum  corporis 
morbo,  tum  animi  dolore  canfecti  etc.  Da  der  Interpolator  in 
Lag.  9  cum  als  Präposition  ansah,  fiilschte  er:  cum  corporU 
morbo  nimio  animi  dolore  confecti.  In  demselben  %.  heisst 
es:  nunc  idem  squalore  et  sordibus  confecluSy  lacrimis  ac 
maerore  perdilu*  vester  est  suppleXy  iudices^  eestram  fidem 
obtestaiur  etc.  Zumpt  hat  aus  dem  einzigen  Lag.  9  drei  ganz 
offenbare  Interpolationen  aufgenommen:  et  squalore  et  sordibus 
(werden  Synonymadurchel  —  et  geschieden  ?),  dolore  st.  maerore, 
endlich  vestram  supplex,  iudices,  vestram  fidem  obtestaiur^ 
welche  Anaphora  nrit  falscher  Wortstellung  wahrscheinlich  eine 
rhetorische  Schönheit  sein  soll. 

%.  88.  St,  quod  Juppiter  omen  aeertat,  hunc  eestris  sen^ 
tentiis  afflixeritis  etc  Dafilr  Lag.  9  aus  Interpolation  crtMeii 
aeertat. 

Die  Rede  schliesst  mit  den  Worten  %.  90:  Quem  ego  eobis^ 
si  quid  habet  aut  momenti  commendatio  aui  auctoritaiis  cof^ 
firmatio  mea,  consul  consulem,  iudices^  ita  courniendo,  ut  cupi^ 
disstmum  otii,  studiosissifnum  bonorum^  acerrimum  contra  te- 
ditionem,  fortissimum  in  bello^  inimicissimum  huic  coniurationi 
.  .  futurum  esse  promittam  et  spondeam.  Diese  Schlussworte 
der  Rede  haben  in  der  Ausgabe  von  Zumpt  nach  Lag.  9  fol- 
gende Aenderungen  erlitten :  Quem  ego  eobis^  si  quid  aut  mO'- 
fnenti  commendatio  aut  auctoritatis  confirmatio  mea  habei^ 
consul  consulem,  iudices,  conunendo  (ohneito),  ut  cupidissunum 
atque  studiosissimum  bonorum  ,  .  futurum  esse  promittam  el 
spondeam.  Weil  Lag.  9  si  quid  .  .  confirmatio  mea  valet  hat, 
so  soll  si  quid  habet  in  allen  übrigen  Handschr.  wieder  eine 
Conjectur  sein,  in  der  zwar  das  richtige  Wort  getroffen,  aber 
wie  die  lectio  comipta  von  Lag.  9  zeigc^    die  WortsteUung 
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▼erieUt  sei.  Andere  werden  Rauben  dass  der  Sclireiber,  we3 
er  habet  vor  avt  übersah  oder  in  seinem  Original  nicht  vor* 
fand,  eaht  ex  suo  ingenio  an  beliebiger  Stelle  eingesetzt  haba 
Dass  cupidissitmim  atque  9tudio$is$imum  bonorum  vielleicht  als 
,,nimtts  elegans^^  erscheinen  könne,  vemrathet  H.  Zumpt  selbst; 
aber  richtig  ist  es  doch,  weil  so  einmal  in  seinem  Idol  steht. 
Solche,  die  ein  riihtiges  Gefühl  für  rhetorischen  Ausdrack  ha-* 
ben,  werden  den  doppelten  Superlativ,  wo  noch  drei  Glieder 
mit  einfachen  Superlativen  folgen,  geradezu  für  unmöglich  er- 
klären ;  denn  die  Rhetorik  hat  in  solchen  Dingen  eben  so  strenge 
Gesetze  als  die  Grammatik.  Kenner  rhetorischen  Sprachge- 
brauchs werden  auch  an  der  Zahl  von  vier  Gliedern,  statt  der 
gewöhnlichen  drei  oder  fünf,  Anstoss  nehmen.  Die  falsche  Les-» 
art  in  I^g.  9  ist  wichtig  für  die  Beurtheiiung  seines  Werthes; 
denn  sie  gibt  einen  neuen  sicheren  Beleg,  dass  er  nur  in  drittel 
Linie  von  dem  cod.  Poggianus  abgeleitet  sein  kann.  In  diesem 
stand  ohne  Zweifel  der  Fehler  cvpidUsimum  hosH,  ein  Verderb* 
niss,  das  aus  der  einem  Abschreiber  unverständlichen  Form  oH 
entstanden  ist;  nur  in  zwei  der  bekannten  Handschr.  erscheint 
hosii  richtig  verbessert  (oct  G,  otü  M),  iii  mehreren  (so  5  bei 
Zumpt). wurde  es  als  sinnlos  ausgelassen.  Eine  solche  bereits 
mterpoUerte  Handschr.  lag  dem  Schreiber  in  Lag.  9  vor,  der 
sodann  die  durch  eine  Auslassung  nebeneinander  gerathenen 
•Superlative  cupidisHmum  sfudioHsMimum  durch  atque  verbun- 
den hat. 

Dass  Lag  9  nicht  der  archetypus  sein  kann,  zeigen  auch 
seine  zahlreichen  Auslassungen,  deren  wir  gegen  30  gezählt 
halben.  Auch  diese  im  einzelnen  aufzuführen  und  dabei  die 
schweren  Versündigungen,  die  Zumpt  durch  Annahme  so  man* 
cher  an  dem  ächten  ciceronischen  Text  verschuldet  hat,  aufzn* 
decken,  wäre  eine  Zeit-^  und  Papierverschwendung.  Eben  so 
wenig  scheint  es  nöthig  die  zahllosen  anderen  Fehler  in  Lag.  9, 
die  mehr  als  gemeine  Verschreibungen  denn  als  absichtliche  In- 
terpolationen zu  betrachten  sind  (auch  von  diesen  haben  viele 
bei  Zumpt  Gnade  gefunden),  zu  berühren;  ihre  Zahl  ist  aber 
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SO  gross,  dass  dieser  einzige  Umstand  es  nnrnttglidi  macht  m 
diesem  Codex  den  archetypus  za  erkennen.  Wer  durch  nnser» 
obigen  Nachweise  von  Interpolationen  noch  nicht  zu  anderen 
Ansichten  über  den  Werth  des  Codex  gekommen  ist,  würde 
auch  durch  weitere  Beweise  nicht  überzeugt  wwden.  Wichti- 
ger ist  einige  Stellen  hervorzuheben,  aus  denen  erhdit,  dass  in 
den  von  uns  oben  bezeichneten  Handschririen  ^^  die  ursprüi^liche 
Ueberliererung  am  reinsten  erhalten  ist»  oder  aus  ihren  Les«- 
arten  noch  einiger  Gewinn  fiir  die  Verbesserung  des  Textes  zm 
entnehmen  ist. 

6*  1  haben  G  P  und  Lag  10,  24,  26  und  65  ut  ea  res 
mihi  fides  nwgistratuique  meo,  populo  plebique  Romanae  bene 
utque  feliciter  eveniret,  woraus  Lambin  richtig  fidei  verbes- 
sert hat.  Wie  wir  in  populo  plebique  einer  alten  Formel  in  den 
Worten  des  Gebets  begegnen,  eben  so  auch  ia  mM  fidei  ma^ 
gitirahtique^  wie  die  von  Varro  de  1.  lat«  VI,  f.  86  erhaltene 
Formel  von  den  Censoren  zeigt:  Quod  bonum  forhtnaiutn  feUx^ 
que  saluiareqtte  $iet  poptdo  R.  Quiritium  reique  pubL  popuU 
Jt  Quir.  mihique,collegaeque  meoy  fidei  magisiratuique  noetro  etc. 
Begreiflich  erscheint  die  Ausstossang  eines  durch  leichtes  Ver- 
ilerbniss  unverständlich  gewordaien  Wortes,  »cht  aber,  wie  es 
aus  Interpolation  in  den  Text  soll  gerathen  sein.  Vgl.  jetzt 
auch  Kayser  p.  774 

f.  3  sjtiess  ich  mich  liei  erneutem  Studium  der  Rede  in 
den  Worten  cwus  reprehensio  me  vehementer  movety  ^nam 
eoktm  tU  vobiM  . .  eerwn  eiiam  ut  ip$i  Catoni  . .  raOonem 
facti  mei  probem  an  moeet^  wofür  man  eher  den  Begriff  „ge«- 
mahnt'%  also  monel,  erwarten  soHte,  wie  in  Lag.  13,  20,  26 
und  86  wirklich  steht  und  gewiss  auch  noch  in  anderen  zu 
finden  ist. 

In  der  schwierigen  Steile  9*  9  „ef  it  turpe  existimai  te 
advocato  illum  ipeum^  quem  contra  veneris^   causa  cadere" 


(10)  In  denselben  Handschr.  finden  sich  auch  die  meisten  Sparen 
alte?  Orthographie,  hesoaders  in  F,  Lag.  10  and  2S. 
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soHle  man  fikr  cauea  cadere  gerade  das  Gegenttieil  erwarten, 
weshalb  man  zu  eben  so  kühnen  Interpretations-  als  Emenda- 
iionsversuchen  gegriffen  hat;  beachtenswerth  scheint  die  Variante 
eauiue  cadere  in  Lag.  10,  18,  20,  25,  26,  65,  86  und  E  6, 
aus  der  vielleicht  e  causa  eeadere  zu  verbessern  ist :  „du  häitsi 
es  flir  schimpflich,  wenn  der  Gegner  deines  Clienlen  im  Pro- 
cesse  durchkommt^',  wie  man  ähnlich  sagte  periculo  eeadere 
ex  iudieio  ev.  u.  a.  In  dem  ibigenden  %.  haben  die  richtige 
Lesart  ac  eic  meus  esset  frater  .*  isto  in  loco  „als  wenn  mein 
Bruder  da  stände  wo  du  stehst''  nur  Lag.  10,  13,  18,  24,  26, 
86  und  G  P,  die  übrigen  die  lächerliche  Interpolation  esses, 
die  auch  in  dem  neuen  Text  zu  lesen  ist. 

S.  11  a.  E.  haben  nur  Lag.  10,  13,  24,  26,  65  und  G  P 
fugiendum  fuit  ui  ,  •  iriumpharet  (vgl.  jetzt  Sorof  p.  9)| 
die  übrigen  die  Interpolation  ne  tit,  von  der  es  unsicher  ist,  ob 
ne  Fragewort  sein  soll  oder  gemachte  Variante  zu  uty  weil 
fugere  ein  ne  erwarten  liess. 

$.  13  ist  die  richtige  Lesart  iempestivi  cmvivü  (Kayser  nennt 
sie  p.  770  eine  Gonjecturl)  nur  in  G  P  und  Lag.  10,  13,  26, 
65  erhalten,  die  übrigen  haben  intempesHvL  Für  kUempe^ 
sUva  eontitia  hat  man  keinen  Beleg  als  aus  Curtius  VI ,  cap. 
4  und  5,  wo  es  noch  sehr  fraglich  ist,  ob  nicht  auch  dort  die 
Lesart  verderbt  ist,  wie  denn  auch  wirklich  der  Bong.  I  an 
beiden  Stellen  tempesiious  von  erster  Hand  hat.  Noch  Tacitus 
kennt  nur  tempestieae  epulae  und  camrimOy  s.  Ann.  XI,  37  und 
Hlst  II,  68.  Auch  ist  es  khir  dass  bei  der  nicht  in  die  Augen 
springenden  Bedeutung  von  fempesticus  eine  Aenderung  in  m^ 
tempesüpus  näher  bg  als  umgekehrt» 

I.  29  haben  den  richtigen  Conjunctiv  potvernU^  der  audi 
durch  das  Gtat  bei  QnintUian  VIII,  3,  S.  79  bestätigt  wird, 
an  beiden  Stellen  nur  Lag.  10,  26  und  65,  die  übrigen  besse- 
ren wenigstens  an  der  einen  von  beiden  Stellen*  Dass  Zumpt 
patuenmt  schrieb,  veniteht  sich  von  selbst,  weil  so  beidemal  in 
Lag.  9  steht. 

t.  31  z^gi  ider  Name  Flamimni  in  Lag.  10,  26,  86  und  6 

31* 
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das  leichte  Verderbniss  Flamini,  die  fibrigen  haben  schlechte 
Flaminii.  In  demselben  $•  haben  Lag.  10,  13,  24,  26,  65  und 
P  si  qua  parta  .  .  gloria,  eine  Lesart  die  Kayser  und  Soror 
am  wahrscheinlichsten  in  aequa  parta  . .  gloria  verbessert 
haben ;  die  geringeren  haben  statt  parta  blos  p.  (so  auch  Lag  9), 
so  dass  alle  Spur  des   ursprünglichen  verwischt  ist 

Die  unlösliche  Schwierigkeit,  die  $•  ^^  <ii^  Lesart  proro^ 
gationetn  legis  l^amliae  bot,  ist  durch  die  gifickliche  Verbesse- 
rung Mommsens  perrogationem  beseitigt  worden  (vgl.  Boot  p. 
362);  sie  wird  bestätigt  durch  die  Lesart  von  Lag.  10,  20, 
24,  25,  26,  65,  86  und  E,  G,  M,  P  prerogaüonem  (oder  pre- 
rogationum),  wofür  die  übrigen  die  falsche  Correetur  pforo^ 
gationem  haben. 

$.  54  steht  das  richtige  indieiis  st.  iudiciis  blos  in  P  und 
Lag.  10,  24,  26.  Den  Abschnitt  de  Posiumi  criminibus  und 
Servii  adulescentis  hat  bekanntlich  Cicero  beim  Niederschreiben 
der  Rede  nicht  ausgeführt  (s.  das  ausdrückliche  Zeugniss  bei 
Piin.  epist  I,  20,  7)  und  an  der  betreffenden  Stelle  nur  die  Ue- 
berschrifien  angemerkt.  Diese  verstanden  die  Abschreiber  nichl^ 
und  liessen  im  Text  nach  den  Uebcrschriften  entweder  eme 
Lücke  oder  entfernten  die  Ueberschriften;  ohne  Lüdte  haben 
sie  sich  richtig  nur  in  P  und  Lag.  26  erhalten. 

in  der  oben  besprochenen  Stelle  S.  60  haben  die  richtige 
Lesart  nonnulla  forsitan  conformare  blos  Lag.  10,  13,  24,  26| 
65  und  P,  die  geringeren  confirmare  oder  andere  kleine  Ver« 
derbnisse,  aus  welcher  bereits  verderbten  Lesart  sodann  die  In- 
terpolation in  re  confirmare  in  M  und  Lag.  9  entstanden  ist. 

S.  77  ist  in  den  Worten  „Aoec  omnia  ad  rationem  dvi^ 
tatis  si  dirigas'^  aus  Lag  10,  13  und  P.  die  richtige  Form  de^ 
rigas  und  eben  so  §.  3  derigenti  aus  Lag.  10  und  65  herzu- 
steilen, die  in  der  neueren  Zeit  so  viele  Beglaubigungen  aus 
genauen  CoUationen  der  ältesten  Handschriften  erhalten  hat. 

S-  8^  haben  Lag.  24,  26,  65,  86  und  G  allein  richtig  pro- 
rumpety  die  übrigen  perrumpet. 

Eine  HauptsteUe  flir  das  Erkenntniss   der  reineren  Hand- 
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r  scfariften  ist  die  schon  oben  berührte  %,  86,   wo  iiir  idem  f>o$ 

I  Lag.  10,  13,  24,  65  das  leichte  Verderbniss  fide  in  voi  haben, 

t  die  Mehrzahl  der  übrigen  fidetn   vel^   aus  welcher  Lesart  in  M 

I  und  Lag  9  fidetn  vestram  erwachsen  ist.    In  demselben  %.  ist 

I  die  vorlrefniche  Lesart  vester  est  supplex  nur  in  6^  H,  P  und 

Lag.  10,  24,  26,  65  erhalten  (vestri  est  Lag.  13),  Lag.  9  hat 

allein  eestram  supplex^  die  übrigen  aui;  falscher  Auflösung  einer 

Abkürzung  videiur  est  supplex. 

Wie  sehr  die  Interpolation  von  Aftergelehrten  des  15.  Jahr-* 
honderts  in  dieser  Rede  gehaust  hat,  ist  oben  an  zahlreichen 
Beispielen  gezeigt  worden;  die  Rede  hat  aber  schon  früher  ihre 
Correctoren  gefunden,  die  sich  namentUch  angelegen  sein  liessen 
sie  mit  allerlei  Zusätzen  oder  beigefügten  Erklärungen,  die  dann 
in  den  Text  selbst  gerathen  sind,  auszuschmücken.  Eine  grosse 
Reihe  von  Glossemen  haben  besonders  Kayser,  Boot  und  Bake 
nachgewiesen,  die  ein  künftiger  Bearbeiter  der  Rede  benützen 
wird,  um  sie  in  vielfach  geläuterter  Gestalt  vorzulegen,  aber 
diese  reiche  Quelle  der  Verbesserung  erscheint  noch  nicht  er- 
schöpft. Vieles  der  Art,  was  ich  zuerst  gefunden  zu  haben 
glaubte,  fand  Ich  von  anderen  bereits  hinweggenommen;  ob  was 
diese  übersahen  Stich  halten  wird^  werden  künftige  Kritiker  bei 
einer  Prüfung  der  nachfolgenden  Bemerkungen  entscheiden. 

Das  sicherste  äussere  Kennzeichen  eines  Glossems  ist  der  Zu- 
satz eines  td  est  (t.  e J,  scilicet,  nitnirutn  u.  a.  Wörter  der  ArL 
Auch  von  dieser  Gattung  haben  sich  noch  zwei  Glosseme  der 
Aufmerksamkeit  der  Kritiker  entzogen.  %.  32  heisst  es:  atqui 
si  düigenter  quid  Mithridates  potuerit  et  quid  effecerit  et  qui 
vir  fuerit  consideraris,  omnibus  regibus,  quibuscum  populus  Ro. 
bfillum  gessity  kunc  regem  nimirum  antepones.  An  nimrum 
nahm  Bake  mit  Recht  Anstoss  (s.  Mneinos.  IX,  224),  aber  seine 
Vermuthung  hunc  regem  unum  antepones  wird  schwerlich  auf 
BeifaU  rechnen  können;  die  Schwierigkeit  löst  sich  einfach, 
wenn  man  schreibt;  omnibus  regibus  .  .  kunc  antepones.  In 
derselben  Nacktheit  erscheint  ein  anderer  Zusatz  $.  42: 
Habuit  proficiscens  düectum   in  ümbria  (Murena)  •  .    Ipsa 
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autetn  in  GalHOy  vi  nosiri  homines  desperatas  tarn  pecunias  ext-- 
gerefft,  aequitate  diligeritiaqne  perfecit.  Tu  interea  Romae 
scilicet  amicis  praesto  fuisti,  Fateor,  sed  tarnen  etc.  Soll 
ohne  Annahme  einer  Glosse  Mcilicet  Irgend  einen  Sinn  geben, 
so  müsste  man  es  auf  amicis  praesto  fuisti  beziehen  und  darin 
eine  spöttische  Wendang  erkennen,  die  hier  nicht  am  Orte  ist 
und  als  eine  Beleidigung  erschiene.  Wie  weit  natürlicher  er- 
scheint es  scilicet  mit  Romae  zu  verbinden,  oder  mit  an- 
deren Worten  Romae  scilicet  als  Glossem  eines  vorwitzi- 
gen Abschreibers  zu  bezeichnen,  der  einen  Gegensatz  zu 
ipsa  in  Gallia  vermisste  oder  den  Zusatz  als  blosse  Erläuterung 
beifügte,  die  sodann  in  den  Text  Eingang  gefunden  hat. 

Ein  anderes  deutliches  Kennzeichen  von  Glossen  Ist,  wenn  zwei 
Worte  ohne  Verbindung  neben  einander  stehen,  von  denen  das 
eine  zur  Erklärung  des  andern  diente,  ohne  dass  eine  Einsetzung 
von  dem  Erklärer  beabsichtigt  war.  $.  58  las  man  bisher: 
Bis  consul  fuerat  P,  Africanus  et  dvos  terrores  knius  imperiiy 
Carthaginem  Numantiamque,  deleverat,  cum  accusatit  L.Cottam. 
Erat  in  eo  summa  eloquentia^  summa  fides,  summa  integritas 
.  .  .  Saepe  hoc  maiores  natu  dicere  audiei,  hanc  accusatoris 
eximiam  dignitatem  plurimum  L.  Cottae  profuisse.  Zu  den 
letzten  Worten  gibt  Zumpt  die  Lesarten  der  Handschr  in  der 
Var.  leclt.  unrichtig  an:  eximiam  dignitatem  9.  M  m.  pr.,  reli- 
qui  eximiam  vim,  sed  r>im  et  VI  tn.  sec.  Das  richtige,  das 
schon  in  meiner  Ausgabe  zu  finden  ist,  errahren  wir  im  Com- 
mentar  der  Rede,  wo  es  heisst:  quod  autem  oHm  vulgabatur 
eximiam  vim  dignitatem,  reperltur  sane  in  deterioribus  Omni- 
bus codd.^  sed  et  auctoritate  duorum  optimorum  reiicilnr  et  per 
se  ipsum  est  incommodum«  Ganz  genau  ist  auch  diese  Angabe 
noch  nicht;  denn  da  schon  die  Abschreiber  sich  an  eximiam 
f)im  dignitatem  sliessen,  so  schoben  sie  et  ein,  wie  ausser  M 
m.  sec.  noch  4  andere  Handschr.  meines  Apparates  haben  und 
sicher  auch  eine  Anzahl  der  Lagomarsinischen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  in  der  Lesart  der  sogenannten  duo  optimi,  aus 
denen  allein  die  Vulgata  eximiam  dignitatem  angeführt  wird^ 
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ifirkHch  die  richlige  Lestrt  erhalten  sei.  Da  alle  übrigen  eim 
dignitatem  haben,  so  wird  man  nicht  zweifeln  diese  Lesart  als 
die  des  Poggianas  za  erkennen.  So  bleibt  nunmehr  zu  ent- 
scheiden, welches  das  ächte  Wort,  welches  das  erklärende  ist; 
auch  darüber  wird  kaum  ein  Zweifel  obwalten^  wenn  man  Cicero 
selbst  hören  will,  der  also  fortfährt:  Noluemni  sapierUhsimi 
komineSy  gtii  iwn  rem  illam  ntdicabant^  Ha  quemquam  cadere 
im  iudiciOy  ni  nimiis  adversarn  viribus  abiecfus  videre^ 
twr  und  %.  59  sagt:  Holo  accuiaior  in  iudicium  potentiam  ad-- 
fercU,  non  vim  maiorem  aliquam^  non  auctorüaiem  excel^ 
Imtemy  non  nimiam  gratiam.  Wenn  Cicero  dem  Africanus  eine' 
eximia  ris  beilegte ,  d.  h.  eine  ungemeine  Kraft  um  andere 
durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  zu  beeinflussen,  so  ist 
es  begreifRch,  wenn  ein  solches  vis  durch  dignitas  erklärt  wurde, 
nicht  aber  würde  man  umgekehrt  dignüa»  durch  vis  umschrieben 
haben.  Wie  hier  das  erklärte  Wort  durch  das  (es  unrichtig) 
erklärende  verdrängt  wurde,  so  sind  an  einer  anderen  Stelle 
beide  zusammen  In  den  Text  gekommen.  %.  67  liest  man  in 
den  Ausgaben-:  Quare  tri  ad  id,  qttod  institui^  reveriar^  tolle 
mihi  e  causa  nooten  Catonis,  remove  ac  praetermitte  auctoris 
taiem  .  .  .,  congredere  tnecum  criminibus  ipsis.  Es  ist  sicher 
keine  Verbesserung,  wenn  in  Lag.  9  und  M  das  sogenannte 
Asyndeton  remove  praetermitte  der  übrigen  Handschr.  durch 
Einsetzung  von  ac  beseitigt  ist.  Damit  ward  nur  der  glosse- 
matische  Zusatz  praetermitte  dem  Erkenntniss  entzogen.  Dass 
bloss  remove  auctoriiatem  zu  schreiben  ist,  ergibt  sich,  abge* 
sehen  davon  dass  prtietermiite  nach  remove  ais  ein  schwacher 
Begriff  erscheint,  aus  dem  rhetorischen  Paralleiismus  der  drei 
Glieder  tolle  .  •  remove  .  .  congredere.  Andere  nicht  so  augen- 
scheinliche Stellen  sind  folgende. 

S.  3.  Et  primum  M.  Catoni  vitam  ad  certam  raUonis 
normamderigenti  etdiligenHssime  perpendenti  momenta  officiorum 
ommum  de  officio  meo  respondebo.  Negat  fuisse  rectum  Caio 
me  et  consulem  etc.  Durch  die  Stellung  erscheint  das  zweite 
Caftr .verdächtig;  hätte  Cicero  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
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den  Nairteh  wiederholt,  so  hätte  er  wohl  gesi^hrieben:  negai 
Cato  fuisse  rectum. 

$.  15.  Paria  cognosco  esse  isia  t«  L.  Murena^  atqve  iia 
paria,  tU  neque  ipse  (abs  te  ?)  dignitaie  fnnci  potuerit  neqne  te 
dignitate  superariL    Das  zweite  dignitate  ist  zu  streichen. 

|.  23.  Et  quoniam  milii  f>ider%s  istam  scientiam  iuris  tam^ 
quam  filiolam  osculari  tuam  etc.  Irren  wir  nichts  so  würde 
der  Gedanke  ohne  iuris  j^deine  Wissenschaft'^  kräftiger  lauten. 

Zu  $.  46  wurde  von  Boot  und  Rinkes  treffend  beinerkl, 
dass  Cicero  nicht  schreiben  konnte:  Itaque  sie  statuo  fieri  mUlo 
modo  posse  ut  idem  accusationem  et  peiUionem  consuiatus  di» 
Ugtnter  adomet  atque  instruaty  sondern  nur  accusationem  et 
petitionem  ohne  consuiatus,  was  für  Kundige  keines  näheren 
Beweises  hedarr;  aber  ebenso  nothwendig  ist  es  auch  dass  man 
am  Anfang  der  betreffenden  Erörterung  %,  43  schreibe:  Feiert 
neicife  te,  Servi,  persaepe  tibi  dixi,  nicht  petere  cansulatumy 
als  ob  Cicero  andeuten  wollte,  dass  Servius  blos  das  nicht  ver-- 
stehe,  wie  man  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben  habe.  Von 
diesem  Ist  in  der  ganzen  Erörterung  Cap.  21  und  22  keine 
Sprache,  sondern  nur  von  der  petitio  überhaupt;  blos  an  einer 
Stelle  sagt  Cicero,  aber  mit  steigerndem  Zusatz :  Petitorem  ego, 
praesertim  consuiatus,  magna  spe  .  .  in  campüm  dedud 
tolo  %.  44. 

S.  43.  Nescio  quo  pacta  semper  hoc  fit,  neque  in  uno  aut 
altero  animadversum  est,  sed  ia^  in  pluribus,  simul  atque  can^ 
didatus  accusationem  medifari  visus  est,  ut  honorem  desperasse 
videatur.  Bei  den  vielen  Entstellungen,  welche  die  liede  durch 
Zusätze  aller  Art  erfahren  hat,  wird  man  an  der  Richtigkeit  des 
überaus  matten  sed  iam  in  pluribus  wenigstens  zweifeln  dürfen. 

Eine  für  die  Kritik  und  Erklärung  schwierige  Stelle  ist  24^ 
S*  49:  Catilinam  interea  cdacrem  atque  laetum  (videbant), 
stipätum  choro  iuventutis,  vallakim  indicibus  atque  sicariis,  in- 
flatum  cum  spe  militum,  tum  coHegae  mei,  quem  ad  modum 
dicebat  ipse,  promissis,  circumfiuentem  colonorum  Arretinorum 
ei  Faesulanorum  exercitu,  quam  iurbam  dissimiUimo  exgenere 
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i  disimQuebani  kommen  perculsi  Sullani  temporis  calamiiate.  Um 

zuerst  von  dem  letzten  Salzgliede  zu  sprechen^  so  bieten  di« 

\  Worte  disiimiüitno  ex  genere  keine  geringe  Schwierigkeit.  Zieht 

I  ^  man  sie  zu  turbam^  wie  die  Wortstellung  empfiehlt^  so  erscheint 

der  Singular  anstössig,  flir  den  man  durchaus  den  Plural  er^ 
warten  sollte^  vgl.  or.  in  Catil.  II,  c.  S.  und  9 ;  auch  wäre  so- 

,  dann  die  Stelle  mit  der  zweiten  Catilinarisbhen  Rede  in  Wider- 

spruch, in  der  %.  20  die  verarmten  Sullanischen  Colonisten  als 
ein  genus  der  Catilinarier  bezeichnet  werden»  Eben  so  be^ 
fremdlich  wäre  die  ganze  Darstellung^  wenn  von  einer  turba, 
die  schon  aus  ganz  verschiedenen  Menschenclassen  bestand^ 
noch  besagt  würde  dass  in  sie  eine  besondere  Gattung  von 
Leuten  eine .  Schattierung  gebracht  habe.  So  muss  man  sich 
bequemen  mit  Tischer  dUsimiUimo  ex  genere  als  Attribut  zu 
hommes  zu  fassen,  was  die  Wortsteilung  kaum  erlaubt,  abge* 
sehen  davon,  dass  die  Darstellung  durch  diesen  an  und  fiir  sich 
unnölhigen  Zusatz  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  erhält.  So 
müssen  wir,  bis  eine  genügende  Rechtfertigung  der  fraglichen 
Worte  gegeben  ist,  annehmen,  dass  düsimilUmo  ex  genere  als 
Erklärung  zu  distinguebani  in  den  Text  gekommen  sei.  Wo 
möglich  noch  schvrieriger  sind  die  Worte  infiatum  spe  müüvm. 
Fasst  man  den  Genetiv  als  einen  objectiven,  so  würde  von  den 
zwei  möglichen  Uebersetzungen  „durch  die  HoiAinng  auf  Sol- 
daten (d.  1.  Soldaten  zu  bekommen)'^  oder  „durch  die  H.  auf 
die  Soldaten^^  der  einen  ein  sprachliches,  der  zweiten  ein  sach-* 
liohes  Bedenken  entgegenstehen.  Hingegen  den  Genetiv  als  sub- 
jectiven  zu  fassen  erscheint  an  sich  in  Verbindung  mit  inflaius 
völlig  unnatürlich,  abgesehen  von  dem  sachlichen  Bedenken  we- 
gen militeSy  als  ob  es  schon  damals  einen  Kriegerstand  gegeben 
hätte.  Der  ganze  Abschnitt,  der  $.  53  mit  den  Worten  schliesst 
„Ante  nUrandum  est  magno  adiumento  CaUlinae  subüam  spem 
consfUatus  adipiscendi  finisse^^  handelt  nur  von  den  Hoffnungen,  die 
sich  Catilina  aufs  Consulat  gemacht  hat,  und  auch  die  bii  jetzt  so 
anverständlichen  Worte  werden  kaum  anders  als  mfiatum  cum 
spe  consulaiui  tum  coUegae  mei. .  promissis  gelautet  haben* 
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%.  63.  Unter  den  Sätzen  der  Akademiker  klingt  einer  Tasi 
wie  Unsinn:  ipsnm  saptentem  saepe  aUquid  opinariquod  ne~ 
sciat,  wo  man  doch  hätte  erwarten  sollen,  guod  non  certum 
sciat  Die  Worte  sind  ohne  Zweifel  als  Glossem  auszuscheiden; 
dem  aliquid  opinari  der  Akademiker  steht  entgegen  das  Axiom 
der  Stoiker  %.  61 :  sapientem  nihil  opinari,  eben  so  9.  62 
sapiens  nihil  opinatnr. 

In  den  vielbesprochenen  Worten  9.  65  haben  die  Hand- 
schriften :  jMisericordia  commotus  ne  sis}^  Etiam  in  dusol-^ 
nenda  severitate  sed  tarnen  est  laus  aliqua  humanitaiis.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Worte  in  dissohenda  severilaie  bil- 
den, sei  es  dass  man  sie  in  der  überiieFerten  Stellung  erklären 
(s.  Tischer)  oder  durch  Transposition  in  den  Gegensatz  bringen 
will,  heben  sich  am  einfachsten,  wenn  man  sie  als  eine  Erläa- 
tening  zu  dem  Satz  est  laus  aliqua  hvmanitatis  aosscheidet. 
Lautete  die  Entgegnung:  Etiam,  sed  tarnen  est  lau»  aliqua 
humanitatis  „allerdings,  aber  die  Menschlichkeit  verdient  doch 
auch  ihr  Lob'*,  so  ist  die  in  den  übrigen  Gliedern  durchge- 
führte Kürze  des  Ausdrucks  auch  in  diesem  hergestellt.  Vor- 
sichtige Lexicographen  werden  sich  hüten  die  Phrase  dissoleere 
seeeritatem  ohne  Warnung  als  ciceronisch  zu  bezeugen ;  dassen)e 
Verbum  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  grossen  Glossem  in  der 
Rede  post  red.  ad  pop.  9.  23,  das  jetzt  auf  die  Anctorität  des 
alten  cod,  Par.  beseitigt  ist.  In  den  zunächst  folgenden  Wor- 
ten :  „/n  sententia  permaneto,  Vero,  nisi  sententiam  senieniia 
alia  mcerit  melior^^  nahm  schon  Ernesti,  der  für  ciceronische 
Latinität  ein  so  feines  Ohr  hatte,  Anstoss  und  schrieb:  vera^ 
nisi  Dicerit  melior;  vielleicht  genügt  es,  wenn  bloss  sententiam 
entfernt  wird. 

36,  9.  76.  In  der  Widerlegung  des  Cato,  der  den  rich- 
tigen Satz  aufgestellt  hatte  ,,negat  tudidum  honUnum  in  magi- 
Stratums  mandandis  corrumpi  poluptatilms  oportere^^  behilft 
sich  Cicero  mit  einigen  allgemeinen  Phrasen  und  mit  der  Er- 
zählung einer  Anecdote  von  Q.  Tubero,  der  das  Leichenmal  m 
Ehren  des  Scipio  Africanus  in  so  armseliger  Weise  aosgeslaltei 
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^  hatte,  dasfl  ihn  das  Volk  aos  Yerdross  hierüber  bei  der  Prae« 

^  torenwahl  diirchrallert  Hess.     Diese  Erzählung  schliesst  mit  den 

■  Worten:    Odit  popu!u$  Romanus  privatam  luxuriam,  pnbiicam 
^  magnificenHam  dUigit:   non  amat  profusas  epulaSf  sordes  et 

■  inhwnanifatem  multo  minus.    Distinguit    ratümem    oßdorum 
^  ac  temporunty  vicissitudinem  laboris  ac  wlupiatis.    Nam  quod 

ais  nulla  re   adUci   hominum  mentes  aportere  ad  magistratum 
!•  mandandwn  nisi  dignitate,  hoc  tu  ipse^  in  quo  summa  est  di^ 

^  gniiaSy  non  serpos.    Da  wir  noch  keinen  leidlichen  Commentar 

ir  der  Rede  besitzen,  so  darf  es  nicht  Wander  nehmen,  dass  man 

^  über  die  dunklen  Worte  disHnguU  rationem  offidorum  ac  tem^ 

I  porum,   mcissüudinem  laboris  ac  voluptatis  bei  den  Erklärem 

I  keine    Aoskonft    findet.    Sie    schweigen    alle    mit  Ausnahme 

>  von   Tischer,     der    jedoch    ihre    Schwierigkeit    kaum    geahnt 

t  zu  haben   scheint.    Und   doch   ist   ein   Wort   unverständlicher 

I  als  das  andere.    Man   sieht  nicht  ein  was  ratio  hetssen  soH, 

i  noch  weniger  begreift  man  den  Gegensatz  von  o/ßcia  ac  tem^ 

pora,  der  geradezu  ein  Unsinn  scheint;  der  Ausdruck  populus 
distinguit  picissitudmem  laboris  ac  voluptatis  ist  so  seKsam, 
t  dass  selbst  Tischer,  der  in  einer  Ausgabe  fär  Schüler  ein  distin^ 

guere  rationem  officiomm  ac  trmporum  als  selbstverständlich 
ansieht,  doch  hier  efne  Bemerkung  macht  und  unter  Annahme 
eines  unerhörten  Zeugma  uns  belehrt,  dass  distinguit  Im  Sinne 
von  postulat  oder  probat  gesetzt  sei.  Damit  soll  eine  Confor- 
mität  der  Sentenz  mit  %.  74  j^Romani  hommes  tempora  fM^iu^ 
pfatis  laborisque  dispertivni^^  hergestellt  sein.  Gemahnt  schon 
die  ganze  Abfassung  des  Satzes  fast  in  jedem  Worte,  dass  hier 
nicht  die  Sprache  eines  Cicero,  sondern  der  Galltmathias  eines 
Spätlings  vorliege,  so  noch  mehr  die  Stellung,  in  welcher  der 
Gemeinplatz  erscheint,  der  weder  mit  den  vorausgehenden  noch 
mit  den  folgenden  Worten  in  irgend  einer  Beziehung  steht.  Wie 
sich  ein  so  unsinniger,  nach  Form  und  Inhalt  gleich  abge- 
schmackter Gedanke  in  den  Text  verirrt  hat,  ist  freilich  schwer 
zu  sagen;  möglicher  Weise  aus  dem  Grunde,  weil  sein  Schd«> 
pfer  zwischen  dem  Satze  non  amat  profusas  eputas  und  Nam 
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quod  ais  eine  Verknüpfung  verniisste,  flbr  die  nber  dock  in  dem' 
■achgestelllen  inhumanitatem  eine  lose  Vermittlung  gegeben 
erscheint  Freilich  darf  man  inhumaniias  nicht,  wie  Freand  in 
seinem  Wörterbuch  tfaiit,  Knauserei,  Filzigkeit  erklären,  was 
sordes  heisst,  sondern  man  hat  es  im  Sinne  von  ,,unreine  Le- 
bensart, Mangel  an  L^'  zu  fassen. 

Ich  fllge  noch  einige  andere  Vermuthnngen  bei,  die  sich 
mir  beim  erneuten  Studium  der  Rede  ergeben  haben. 

%.  8.  Quae  si  causa  non  esset,  tarnen  vel  dignUas  homi^ 
nis  vel  honoris  eivs  quem  adeptus  est  ampliludo  summam  mihi 
superlnae  crudelitatisque  famam  inussisset.  Die  Bedeutung  von 
summus  erlaubt  kaum  die  Verbindung  mit  fama,  daher  wohl 
summae  zu  verbessern  ist.  Minder  wahrscheinlich  ist  Bakers 
Vermuthimg  amplitudo  summa.  Am  Schlüsse  des  vorausgehen- 
den %.  ist  wohl  zu  schreiben :  sie  exisHmOj  sie  mihi  persuadeo, 
me  tibi  contra  honorem  L.  Murenae,  quantum  tu  a  me  postu^ 
lare  ausus  es  (statt  ausus  sis),  tanium  debuisse,  ootUra  sa^ 
hitem  nihil  debere. 

$.  11.  Obiecta  est  Asia,  quae  ab  hoc  ncn  ad  voluptatem 
et  luxuriam  expeiita  est,  sed  in  mititari  labore  peragraia. 
Hier  scheint  t»,  wie  so  oft,  aus  Dittograpbie  des  folgenden  m 
entstanden;  der  Gedanke  verlangt:  sed  militari  labore  pera^ 
grata;  vgl    Liv.  35,  12,  II*». 

Der  Redner  fBhrt  fort :  Qui  si  adelescens  patre  suo  m^ 
peralore  non  meruisset,  aut  hostem  aut  patris  imperium  timuisse 
aui  a  parente  repudiatus  pideretur.  An  .  ,  .  huic  fugiendum 
fuit  etc.  Hie  vero,  iudices,  et  fuit  in  Asia  et  viro  fortissimo, 
parenti  suo,  magno  adiumento  in  periculis  .  .  fuii.    Die  Wie- 


(11)  Auch  %.  2Z  in  den  YV.  ,,Med  itlud  dicam,  nntlam  «##«  in  Uta 
discfpUna  munitam  ad  cofiMulaium  viam''  kOnntc  man  wegen  munitam 
Tcrmuthen  dasa  in  zu  streichen  ist,  aber  jedenfrills  ist  illa  in  ista  za 
Terbcssern;  s.  $.  23  ivtam  scientiam,  $.  24  in  itto  vettro  artificio, 
$.  25  in  Mo  9tndio,  $•  28  in  Uta  sdentia,  g.  29  isU  vestrae  eaaerci" 
taUmii. 
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I  derholong  von  hie  vor  f>ero  ist  ttberhaupt  nicht  gefittlig  und 

B  liesse  nur  die  Uebersetzung  zu  ,,dieser  ist  in  der  That,  Richter, 

i  in  Asien  gewesen'^,  die  Niemand  billigen  wird.    Das  anstössige 

I  Pronomen  ist  wahrscheinlich  ans  einem  nicht  verstandenen  nunc 

^  durch  Correctur  in  den  Text  gekommen;  nunc  vero  ,jSo  aber 

ist  er  wirklich  in  Asien  gewesenes  ist  diejenige  Form,  die  als 
I  Gegensatz  zu  qui  st  nan  meruisMet  erwartet  wird.    Zur  Unter- 

stützung kann  die  Var.  iune  vero  in  Lag.  26  dienen. 
;.  S*   33.     Kam   cum  toUui    impetus   belli  ad  Cyzicenorwn 

f  moemia  consUtisMet  eamque  urbem  Mi  Mühridates  Asiae  ianuam 

,  fore  puiM^t  .  .,  perfecta  a  Lucuilo  haec  sunt  omnia,  ui  urbs 

^  ßdeli9simorum   sociorum   defenderetnr    et   onmes  copiae  regis 

I  dimHtmitate   obsessionis  consumerentur.     Die  Handschr.  haben 

ut  omnesy  was  längst  Lambin,  der  ein  richttges  Geßihl  Air  ci- 
ceronische  and  rhetorische  Latinität  hatte,  in  et  omnes  ver- 
bessert^ aber  Zampt  wieder  zurückgeführt  hat.  Irren  wir  nicht, 
so  verlangt  der  richtige  rhetorische  Ausdruck  noch  die  weitere 
Verbesserung:  perfecta  ita  a  Lucuilo  haec  sunt  omnia,  ut  et 
urbs  ftd.  90C,  defenderetur  et  omnes  copiae  regis  .  .  consu- 
merentur. Hingegen  scheint  am  Anfang  dieses  $•  ^^aiterim  res 
et  terra  et  mari  caUtmOosae  eehementer  et  opes  regis  ei  nome» 
auxerunt^  et  vor  opes  ein  Zusatz  zu  sein,  indem  bei.  einer  Par- 
tüioii,  Me  hier  an  und  für  sich  nicht  nothwendig,  Cicero  wohl 
geschriebeu  hätte:  regis  ei  opes  et  nomen* 

I.  34.  liaque  ipse  Pompeius  regno  possesso^  es  omnibus 
aris  ac  noHs  sedibus  hoste  pulsa,  tanUn  tanium  in  unius  ammo 
posuity  uty  cum  ammiaj  quae  iUe  tenuerat  .  .y  victoria  possir- 
dereiy  tarnen  non  anU  quam  ülum  niia  expulit  iexpulisset?) 
bellum  confedtum  iudicaret  Hier  sollte  man  eher  erwarten 
iantum  tarnen  (vgl.  |.  33  g.  E«),  allein  da  tarnen  auch  im  Con- 
seoutivsatz  folgt,  so  ist  es  wohl  aus  Dittografriiie  bei  der  so 
grossen  Aehnliohkeit  der  Abkürzungszeichea  fiir  tamen  und 
.tasUum  entstanden. 

.  f.  42.  Cogendi  nuKces  inciii  (sc*  in  quaestione  peculatus)^ 
retinendi  contra  voluntatem;  scriba  damnatus,  ordo  totus  ali^ 
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emu  ;  SwUana  graiiflcatto  reprehmMj  wmlii  viri  foriei  et  ptope 
pars  deitatis  o/fensa  est;  lUes  severe  aestmatae;  ctU  placei 
oöHtnscUur^  cui  dolet  msminü.  Hier  verbngt  nichl  bk»  der 
Sinn  die  Verbesserung  alienatus^  sondern  aodi  die  in  allen  Gliedem 
darchgefiikrCe  Annonination :  cogendi  —  retmendi^  danmaius — 
aiieiiatuSy  reprekensa  —  offensa,  cni  fiacei  —  cm  dolei. 
Femer  isl  das  den  Parallelismos  der  Glieder  störende  est  nadi 
offensa  zu  tilgen.  Auch  geben  wir  zn  bedenken,  ob  nicht,  da 
in  allen  Gliedern  die  Zweitbeiligkeil  durchgefiihrt  ist,  nach  lües 
set>ere  aestmatasj  das  so  allein  siebend  ziemlich  matt  erscheiiit^ 
ein  Glied  aasgefallen  ist,  wie  z.  B,.  pecumae  acerbe  exadae, 
wenn  nicht  vielmehr,  worauf  mich  ein  Freund  aufmerksam  madit, 
in  dem  vermissten  Satzglied  der  Eindruck  geschildert  war,  den 
die  severe  litium  aestimatio  hervorgerufen  hat. 

c  26,  S«  52.  Eis  tum  rebus  cammotus  et  quod  hamines 
iam  tum  oomuratos  cum  gladüs  m  campum  dedud  a  Colt- 
lina  sciebamy  descendi  i»  campum  cum  firmissmo  praesidw 
fortissimorum  virorum  et  cum  iüa  lata  insigmque  iorioa  etc. 
In  dieser  Stelle  ist  mebreres  nicht  in  Ordnung.  Dass  zunädiBt 
das  zweite  in  campum  zu  streichen  ist,  habe  ich  bereits  in  den 
Addenda  der  Züricher  Ausgabe  bemerkt,  und  so  auch  Boot 
Mnem.  V,  352.  Für  die  vielbesprochene  lata  lorica  ist  noch 
keine  genügende  Erklärung  gefunden  und  vielleicht  cimi  äla 
hamata  •  .  loricß  zu  verbessern.  Auf  den  schlimmsten  Fehler 
der  Stelle  ^^quad  hamines  iam  tum  coniuratos  cum  gladüs  m 
campum  deduci  a  CatiUna  sciebam*^  hat  zuerst  Bake  Mnem. 
IX,  235  aufmerksam  gemacht  und  ihren  Widerspruch  mit  {•  44 
(petüorem  .  •  magnis  copUs  et  m  forum  et  m  campum  deduci 
wki)  nachgewiesen.  Er  selbst  schreibt  mit  Versetzung  der 
Casus:  quod  ab  hominibus  cum  gladOs  im  campum  deduci  Co- 
HUnam  sdebam;  vielleicht  ist  jedoch  der  ganze  Zusatu  homimee 
iam  tum  coniuratos  zu  beseitigen  und  bloss  zu  schreiben :  quod 
cumgladiis  (=armatacopia)  in  campum  deduci  Catütnemscsebom. 
I>ass  jedenlalls  dn  starkes  Glossem  vorliegt  zeigt  schon  das 
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mttssige  iam  tum  in  seiner  Stellung  zwischen  hominef  und  cofi- 
iuratos. 

$.  63  hat  man  übersehen ,  dass  es  nicht  falebor  enim^ 
Cato^  me  quoque  in  adutescentia  diffUum  ingenio  meo  quaeiisse 
adiumenta  doctrinae  heissen  darf,  sondern  faleor  enitn^  wie  auch 
$.  58  nach  der  richtigen  Bemerkung  eines  Hitgliedes  des  hie- 
sigen philojk)gischen  Seminars,  des  H.  Stanger^  pritnutn  illud  de^ 
precor  zu  verbessern  sein  wird. 

Eine  der  schwierigsten  und  dunkelsten  Stellen  der  Rede 
ist  c.  32.  %.  67,  wo  Cicero,  nachdem  er  einige  Sätze  aus  der 
lex  TuUia  de  ambitu  mitgetheilt  bat,  so  fortrahrt:  Ergo  ita  se^ 
nalus  si  iudicat  conira  legem  facta  haec  videri^  st  facta  sint^ 
decemity  quod  nihil  opus  est,  dum  casuUdaiis  morem  gerit, 
Nam  factum  sit  necne  vehementer  quaeritur:  sin  factum  est, 
quin  cotUra  legem  sit  dubitare  nemo  potest.  Die  Worte  decer^ 
fdt  quod  nihil  opus  est,  dum  candidatis  morem  gerit  erklärt 
man  seltsamer  Weise  so :  „Damit  hat  er  eigentlich  etwas  Ueber- 
ilüssiges  beschlossen»  blos  der  Bewerber  zu  Liebe,  die  einen 
solchen  Zusalz  im  Gesetze  wünschten.'^  Allein  von  einem  sol- 
chen Zusatz  ist  im  Gesetze  selbst  keine  Spur  zu  finden;  es 
lautet^  wie  alle  übrigen:  ^t  hoc  illudve  factum  esset ^  contra 
legem  factum  videri.  Alles  scheint  in  Ordnung,  wenn  man  mit 
Aenderong  eines  einzigen  Buchstabens  schreibt:  dum  candi'^ 
datus  morem  gerit:  der  Senat  gibt  eine  VerRigung,  die  von 
keiner  Bedeutung  ist,  so  lange  ein  Bewerber  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  nachkommt,  woran  sich  treffend  anschliesst:  nam 
fachim  Sit  necne  vehementer  quaeritur  etc.  So  erhält  auch 
dum,  was  bei  der  handschriftlichen  Lesart  nicht  zu  begreifen 
ist,  seine  richtige  Beziehung;  auch  Tällt  das  von  Boot  angeregte 
Bedenken  hinweg,  der  den  ganzen  folgenden  Satz  ^^atque  id 
decemitur  omnibus  posMantibus  candidatis  bis  inteUegi  pos^ 
9it^^  streichen  wollte;  denn,  sagt  er  üs  nihil  continetur  quod 
non  taest  in  Ulis  verbis  .ySenatus  .  •  decemit  quod  mhü 
opus  estf  dsun  candidatis  morem  gerit^^,  atque  argumentatw 
male  intemunpitur.    Auch  von  einer  Unterbrechung  der  argiH 
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mentaUo  kann  keine  Rede  sein;  die  Worte  Atqne  id  decemihtr 
etc.  enthalten  nur  einen  Zusatz  zur  sophistischen  Beweisnihning, 
deren  innere  Schwäche  Cicero  selbst  ftkhlen  moste.  So  fügt 
er  noch  bei:  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Verfügung  dem 
Verlangen  aller  Bewerber  nachkommt  (also  eben  so  gut  dem 
des  Murena  als  jedwedes  anderen);  denn  keiner  will  dass  von 
einem  Mitbewerber  das  Gesetz  mit  Füssen  getreten  werde. 

In  den  Vi'orten  %.  71  „aique  haec  a  nobis  petuni  omnia, 
neque  ulla  alia  re,  quae  a  nobis  conseqvuntnr,  nist  opera  9ua 
compensari  pvtant  nahm  vielleicht  Kayser  nicht  ohne  Grund  an 
opera  sua  Anstoss,  woHU*  er  opera  kac  schreiben  wollte.  Er- 
scheint eine  Aenderung  nöthlg^  so  ist  wohl  opera  assidua  za 
verbessern;  vgl.  S.  70  a.  E. 

Nach  der  grösseren  Lücke  am  Schluss  von  c.  34,  in  wel- 
cher der  Redner  einzelne  Abweichungen  von  dem  Gesetze  de 
ambitu  unter  Entschuldigungen  fiir  seinen  Clienten  beigebracht 
hatte,  heisst  es  %,  73:  Haec  onmia  sectatorum,  spectaculomm, 
prandiorum  item  crinUna  a  multOudnie  iniuamnimiam  d&igen^ 
tiamj  Servij  caniecta  sunt,  in  qtdbus  tarnen  Murena  ienahu 
auctoritate  defenditur.  Die  Schwierigkeit  oder  vielmehr  Wider- 
sinnigkeit dieser  Worte  hat  zuerst  Bake  beleuchtet,  derMnem.  IX, 
240  bemerkt:  Nondum  assequi  mihi  licuit,  quid  sit  criminase- 
ctatorum  coniicere  in  SertU  diiigentiam  Quid  in  allquo  Hbro 
legerit  Camerarius,  nescio:  sed  hanc  eins  reperio  prudentem  in- 
terpretationem :  „hoc  videtur  dicere,  crimina  a  multitudine  col- 
lecta  a  Servio ,  nimia  qnadaro  diligentia  et  iromodtco  acousandi 
studio.'^  Allein  mit  der  Abhilfe,  die  Bake  selbst  vorschlägt 
j,crimina  e  tmdtitudine  lua  ninua  diligeniia,  Servi,  confinxit^ 
hat  die  Verbesserung  der  Stelle  nichts  gewonnen.  Auch  ihm 
ist  entgangen  dass  Cicero  nicht  sagen  konnte:  sectatorwn,  gpe^ 
dacvlorum,  prandiorum  item  crimina^  weil  ein  solches  tlMM 
'in  rhetorischer  Aufzählung  unerhört  ist.  Woher  ist  aber  dieses 
iiem  in  den  Text  gerathen?  Ich  denke  von  einem  Les«*,  der 
in  der  Aufzählung  der  crimina  die  multitudo  obviam  prodeun- 
tiom  (.c.  33  in.)  vermisste,    und  so  am  Rand^  oder  über  der 
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Zeile  beisetzte :  iiem  critnina  a  muUitudine,  Scheidet  man  diese 
störenden  Worte  aus,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  einfache 
Verbesserung:  haec  omnia  sectatorum,  spectaculorum,  prandi^ 
orum  crimina  iua  nimia  diligentia^  Servi^  conlecta 
sunt 

%.  86.  Nunc  idem  squalore  ei  sordäms  confectus,  lacrimie 
ac  maerore  perditus  vester  est  supplex,  tudices,  vestram  fidem 
obtestatury  mUericordiam  imploraiy  eestram  potestatem  ac 
eestrtts  apes  intuetur.  Die  rhetorische  Concinnität  verlangt  den 
Zusatz  von  vestram  vor  misericordiam,  dessen  Ausrall  zwischen 
ur  und  m  bei  der  bekannten  Abkürzung  von  ueeter  sich 
sehr  leicht  erklärt.  In  den  unmittelbar  folgenden  Worten 
yyNolite  y  pcT  dBOi  immortaleSj  iudiceSy  hac  eum  re^  qua  se 
hanestiorem  fore  putavit^  etiam  ceteris  ante  partis  honestatibus 
atque  omni  dignitate  fortunaque  privare^'  hat  man  längst  er- 
kannt^ dass  der  Gedanke  die  Einsetzung  von  cum  vor  hac  re 
verlangt;  denn  Cicero  sagt:  nolite  cum  consulatu  etiam  ceteris 
a.  p.  honestatibus  eum  privare.  Mit  eben  so  gutem  Grunde 
hat  man  an  re  Anstoss  genommen ,  das  aber  schwerlich  zu 
ändern^  sondern  einfach  zu  streichen  ist;  zu  cum  hac  eum 
qua  etc.  ist  aus  dem  folgenden  honestate  zu  ergänzen. 

S.  87.  Invidiam  vero  his  temporibus  habere  contulatus 
ipse  nuUam  potest;  obicitur  enim  contionibus  seditiosorumj 
intidiis  coniuratorumj  telis  CatHinae  etc.  Es  ist  zu  ver- 
bessern: obicitur  enim  coitionibus  seditiosorum  etc. 

|.  89.  In  ea  porro  procincia  quo  animo  C.  Murenam 
fratrem  mum  aspiciett  Qui  huius  dolore  qui  illius  maeror 
erU!  quae  utriueque  lamentatiol  quanta  autem  perturbaUo 
fortunae  atque  sermonis,  quod  quibus  in  locis  paucis  ante 
diebus  factum  esse  consulem  Murenam  nuntii  Htteraeque  cele^ 
brassent  et  unde  hospites  atque  anUci  gratulatum  Romam  con^ 
currerent,  repente  existet**  ipse  nuntius  suae  calamiiatis.   Für 


(12)  Die  Handschriftea  excidet,  was  aach  aas  eo  aecedet  rerderlit 
sein  konnte, 
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perturbatio  sähe  man  lieber  pertnutatiOy  da  hier  nur  der  ein* 
fache  Begriff  „Umschlag^^  am  Orte  scheint;  aber  jedenralls  ist 
das  folgende  quod  vor  quibus  in  locis  in  quam  zu  verbessern. 


Das  auswärtige  Mitglied  Herr  Dr.  Th.  Mommsen  in  Berlin 
übergab  durch  Herrn  Halm  die  Abschrift  der  ^,Aut obi o  graphie 
des  Venezianers  Giovanni  Bembo^^  aus  dem  Httnchntt* 
Codex  Lat.  10801. 
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mannstadt 1860.  8. 

Von  der  Bedaction  des  Corresponden%blattes  für  die  ffetekrten-  mnd 
BeaUckulen  in  Stuttgarts 

Gorrespondenzblatt,  März  Nr.  3,  April  Nr.  4  und  Mai  Nr.  5.  1861.  Stultg. 
1841.  8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacfe  und  Terwandte  Fächer.  Bd.  XV.  Heft  3 
und  4.    März  1861.  Heidelberg  1861.  8.  Bd.  XV.  Heft  5.  Mai  1861. 

Von  der  Vnirersiiät  in  Beidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwiriinng  der  vier  Fa- 
cultäten.  54.  Jahrg.  2.  Heft.  Februar  3.  4.  und  5.  Heft.  März,  April 
und  Mai  Heidelberg  1861.  8. 

Vom  zoologisck-mineraloffischen  Verein  in  Bogensburg: 
Gorrespondenzblatt.  14.  Jahrg.  Regensb.  1860.  8. 


Kitueudungen  wm  DnukMChiften,  4g5 

Von  der  AcaäSmU  des  scienees  in  Paris: 

Gomptes  rendas  hebdomadaires  des  s^ances.  Tom.  LH.  Nr.  8,  10.  13. 
Ferner.  Mars.  Avril  1861.  Paris  1861.  4.  Tom.  LH.  Nr.  19.  20.  21. 
Mai  1861. 

Von  der  deutschen  mwgenländischeH  Qeseiisehaft  t»  Leipzigs 

a)  Zeilschrifl.  15.  Bd   1.  und  2.  Heft.  Leipzig  1860.  8. 

b)  Abhandlungen  fir  die  Knnde  des  Morgenlandes.   IL  Bd.  Nr.  2.    Die 

Gathas  des  Zarathnstra.  IL  Abtiieil.  Leipzig  1860.  8. 

c)  Indisclie  Sudien.    Beitr&ge  für  die  Konde  des  indisolien  Alterthoms. 

L  Bd.  1.  Heft.  Berlin  1861.  8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Qeseiisehaft  in  Berlin : 
Zeitschrift  XIL  Bd.  2.  Heft.  Februar  —  Mai  1860.  Beriin  1860.  8. 

Vom  Verein  für  hessische  Geschichte  und  l^mndeskunde  in  Kauet : 

a)  Zeitschrift.  Achtes  Snpplement.  Kassel  1861.  8. 

b)  Periodisohe  Biitter  der  Geschichts-  nnd  AltertJinmsTereiBe  zn  Kassel, ' 

Darmstadt  nnd  Wiesbaden.  Nr.  15.  16.  Janaar  1861.  Kassel  1861.  8. 

Von  der  Chemical  Societg  in  London: 

Qnaterly  Jonrnai.  Nr.  LIL  Vol.  XIV.  i.  April  1861.  Nr.  LUL  London 
1861.  8. 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  AUerthumskunde  in  Frankfurt 
am   diain: 

Hlttbeilnngen.  Nr.  4.  Frankfurt  am  Main  1860.  8. 

Von  der  IVeiUramer  Gesellschaft  für  die  geeamuae  Naktrkunda 
in  Hanau: 

Jahresbericht  über  die  Gesellschaflsjahre  Tom  Angust  1858  bis  dahin 
1859  nnd  vom  Angnst  1859  bis  dahin  1860.  Hanau  1861.  8. 

Vom  phgsikaUschen  Verein  in  Frmnkfurt  am  Main: 

Jahresbericht  für  das  Rechnnnga  -  Jahr  1859—1860.  Frankfivt  am  Main 
1860.  8. 

Vom  Beate  Istituto  Lombardo  di  scienxe,  lettere  ed  arti  in  Maüand: 

a)  Atti.  Volnme  IL  Fase.  VIL  VIII.  IX.  X.  und  XL  MUano  1861.  4* 

b)  Memorie.  VoL  VllL  iL  della  Serie  IL  Fase.  V.  MUano  1861.  4. 
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Vom  uaiürhi9tori9ch'medicinUchen  Verein  in  Heidelberg: 
Viirbandlnngen.  Bd.  IL  111.  Heidelberg  1860.  8. 

Vom  k.  fnreuMHschen  statiHischen  Bureau  in  Berlin: 
Zeitschrift.  Nr.  6.  M&rz  1861.  BerliR  1861.  4. 

Von  der  SocOt^  des  sdences  in  Neuckntel : 
Balletin.  Tom.  V.  Nenchatei  18^0.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  im  Her%ogthum  Nassau  in  Wiesbaden: 
Jahrbacher.  14.  Heft.  Wiesbaden  1659.  8. 

Von  der  Sociätä  Vaudoise  des  sdences  naturelles  in  Lausanne:: 
Bulletin.  Tom.  VI.  Nr.  47.  Lausanne  1860.  8. 

V^n  der  natuurkundigen  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  in  ßataria : 

Natnnrkundig  Tijdschrirt  Toor  Nederlandsch  ludie.   4.  Serie.  Deel  XX. 

üeel  VI.  Aflevering  IV  ^  VI. 

Deel  XXI.  V.  Serie.  Deel  VI.  Afleyerlng  IV  ^  VI 

Deel  XXII.  V.  Serie.  Deel  II.  Aflevering  i  —  II.  Batavia  1860.  8. 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Riedels  Codex  diplomaticus  Brandenbnrgensis.  Sammlung  der  Urlianden, 
Chroniken  und  sonstigen  Geschieh tsquelien  für  die  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg  und  ihrer  Regenten: 

a)  des  1.  Hanpttheils  20.  Bd.   oder  der  Urkunden  •  Sammlung  für   die 

Orts-  und  speciellen  Landesgeschichten; 

b)  des  dritten  Uauptthelles  dritter  Band  oder  der  Sammlung  f&r  allge- 

meine Landes    und  churrorstliche  Hansangelegen heiteu.  Berl.1861.  4. 

Vom  Verein  für  hsmburgUche  Qesehiehie^in  Hamburg: 
Hambnrgische  Chroniken.  III.  Heft.  Rambnrg  1861.  8. 

Von  der  Bedaction  des  schweizerischen  Museums  in  Bern: 

Neues  schweizerisches  Museum.  Zeitschrift  für  die  humanistischen  Stu- 
dien und  das  Gymnasial wesen  in  der  Schweiz.  Erster  Jahrgang 
1.  und  %,  Doppelheft.  Bern  1861.  8. 
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Von  historischen  Verein  von  und  für  Oberbayem  in  München: 

a)  Oberbayerisches  Archir  für  yateriandische  Geschichte.  19.  Bd.  3.  Heft« 

Miinchen  1858  —  60.  8. 

b)  Zwciandzwanzigster  Jahresbericht  ffir  das  Jahr  1859.  MftnchenlSftO- 8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbapern  in  Landshut: 
Verhandlongen.  VH.  Bd.  I.  II.  Heft. 

Von  der  Sociäte  Linnäenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulktku  V.  Volnai.  Ann^e  1859—60.  €ae«  1861.  8. 

Vom  Verein  von  Alterthums freunden  im  Rheintande  in  Bonn  : 

a)  Jahrbücher  XXVIII.  XXIX.  und  XXX.  14.  Jahrg.  2.  15.  Jahrg.  1.  9. 

Bonn  1860.  8- 

b)  Das  Portal  za  Remagen.  Programm  zn  F.  G.  Welker's  SOJfihrigem 

Jabelfeste  am  16.  October  1859.  Bonn  1860.  4. 

c)  Knnstarchäologische  Betrachtungen   über    das   Portal   zu   Remagen. 

Festprogramm  zu  ?Tinkclmann*s  Geburtstage  am  9.  December  1859. 
Bonn  1859.  4. 

d)  Die  Laaersforter  Phalerae  eri&atert  yoa  Otto  Jahn.  Festprogramm  z« 

Winkelmann's  Geburtstag  am  9.  December  1860.  Bonn  1860.  4. 

Von  der  Commission  hydrom^trique  in  Lyon: 

R^snm4  des  obsenrations  recneillies  en  1860  dans  le  bassin  de  la  Saone 
(17  ann^e).  Lyon.  8. 

Von  der  Madras  Uterary  Society  and  Asiatic  Society  in  Madras : 

Madras  Journal.  N.  Ser.  Vol  V.  Nr.  XL  Old  Ser.  XXI.  Nr.  49.  October 
1859.  March  1860.  Madras  1860.  8. 

Von  der  Äcad^mie  royale  de  medicine  in  Brüsset: 

a)  Bulletin.  Tom  II.  Nr.  12.  Annde  1858  --  59.  2.  Serie.  Tom.  IIL  Nr. 

1—11.  et  dernier.  Ann^e  1860.  2.  Serie.  Tom.  IV.  Nr.  1  —  3.  Ann^e 
1861.  2.  Serie.  Brux.  1859—61.  8. 

b)  M^moires.  III.  IV.  V.  Fase,  du  Tome  IV.    I.  II.  Fase,  du  Tome  V. 

Brux.  1860.  4. 

Vom  k,  bayr,  Ministeriat- Forst-Bureau  in  München: 

Die  Forstrerwaltung  Bayerns  besohrieben  nach  ihrem  dermaligen  Stand. 
Miknchett  1861.  8. 


4ßft  Küuendungen  vom  DruehMchrifUn, 

Vom  landwirthschafiiichen  Verein  in  Noesen : 
Berieht  aber  denselben.  Nossen  1861.  i» 

Von  der  Royal  Dubiin  Society  in  Dublin: 
Jonrnal.  Nr.  XVIII.  et  XIX.  Juli  und  Oct.  Dublin  1860.  8. 

Von  der  Royal  Irfsh  Academy  in  ihiUin: 
Transactions.  Vol.  XXIV.  Part.  I.  Science.  Dublin  1860.  4. 

Ton  der  k,  physikalitck-ökonomiscken  OeeeUeehaft  in  Königabery; 
Schriften.  I.  Jahrg.  2.  Abtheil.  Königsberg  1861.  4. 

Von  der  Ar.  Leopold.' Carol.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher 

in  Jena: 

Verhandlungen.  W.  Bd.  Jena  1861.  4« 

Von  der  Acadämie  imperiale  des  sciences^  helles  lettres  ei  arts 
in  Ronen: 

Priels  analjtiqne  des  travanx.    Pendant  Tann^e  1859  —  1860.    Ronen 

1860.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Nassau  in  Wiesbaden: 

ürkundenbuch  der  Abtei  Eberach  im  Rheingan.    I.  Bd.   1.  Heft.    Wies- 
baden 1861.  8. 

Von  der  AcadSmie  Royale  des  scienres,  des  lettres  et  des  beaux-surts 
de  Belffique  in  Brüssel: 

a)  M^moires.  Tom.  XXXH.  firux.  1861.  4. 

b)  Collection   de  Chroniques  Beiges  in^dites.    Chroniqne  des  Dnes  de 

Brabant   Tom.  1.  Premiere  partie.  Brux.  1851—^0.  4. 

c)  Bulletins.  29.  Annee.  2.  Ser.  T.  IX.  X.  1860.  Brnx.  1860.  6. 

d)  Annuaire  1861.  XXVII.  Ann^e.  Brux.  1861.  8. 

Vom  Observatoir  royal  in  Brüssel: 
Annnaire.  1861.  28.  Ann^e.  Brnx.  1860.  8. 
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Tqm  Bern  BuOolpk  Wif  in  Züfich  ; 
MiltheihiBfeB  iber  die  Sonneiifl«eken.  Zftrieh  1861.  S. 

Vom  Herm  Jamet  Darid  tinrbu  in  Edinbvrpk,* 

a)  On  the  clfmale  or  Edinbargh  Tor  fifty  -  six  years,  froni  1795  to  1850, 

dedaced  principallj  fron  Mr.  Adie's  observations.  Edinburgh  1860.  4. 

b)  Repljf  to  Professor  T^'ndalFs  remarks  in  bis  work  ,,on  the  Giaciers  of 

the  Alps'*  relatlngtorendas^th^orie  des  glaciers"*.  Bdlnbargh  1860.8. 

Von  Herrn  Jokn  BuiUm  Balf^mr  in  Edinburgh* 

DeseriptioB  of  Asafoetida  Ptants  which  hare  reeently  bome  fliowers  and 
fruit  in  the  rojfai  botanic  garden  of  Edinburgh.  Edinburgh  1860.  4. 

Vom  Herm  ilfr.  lUuirs  in  Edinburgh: 
Index  to  Sanskrit  Texts.  Edinburgh  1861.  8. 

Vom  Herrn  John  Blackwall  in  Londtm : 

A  histor^  of  the  splders  of  Great  Britain  and  Ireland.  Part.  I.  London. 
1861.  4. 

Vom  Herrn  B,  Walker  in  Calcutta : 

Deseriptiye  CatalogNe  of  the  foMll  remains  of  Vertebrata  from  the  Se- 
walik  hiUs,  the  Nerbndda,  Perim  Island  etc.  in  the  Museum  of  the 
Asiatio  Society  of  Bengal.  Calcutta  1859.  8. 

Vom  Herrn  Keroyn  de  Lettenhove  in  BrüMtel: 
Saint  Bernard.  (Docnments  in4dits).  Bmxeiies.  8 

Vom  flem  A.  Nmnur  im  BHUeHs 


a)  NoCIees  Mbilographiqnea  diverses  relatiTes  a  des  manuskrits  oi  Inen- 

nabies  consert^s  dans  les  bibiioth^qnei  pobiiqnes  ou  prly^ei  de 
Lnxembonrg.  Bmxeiies  1861.  8. 

b)  Snr  nn  mannsorit  de  Piinii  historia  naUmlis  de  la  IIa  dn  onzitee  ai^cle. 

Bmxeiies.  8. 

Vjom  Hern  Augmi  Qruneri  in  Ormifewmide: 

a)  ArehlT  der  MatkemaUk.  36.  Theil  i  2.  Heft  Greibwalde  186L  8. 

b)  1.  LagenbestimmittgeB  auf  der  Kngei,  eine  firgiazang  der  apUürtocken 
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Trigonometrte,  mit  besonderer  R&cksieht  aaf  Geod&sie.  II.  üeber 
Länge  nnd  BreitQ,  redMirte  L&nge  «nd  redn^lrte  Breite  aaf  des 
dreiaxi^en  Ellipsoid.  Greifswaldc  1861.  8. 
c)  GDomonik  für  Jede  beliebige  fibeae  im  Raaae  mit  Raekstebt  aaf  die 
Anwendang  der  neneren  Geooietrle  zar  Ausfuhrang  gnomonischer 
Constractionen.  Greifswalde.  1861.  8. 

Von  Herra  Georg  Eduard  Seitz  in  Frankfurt  am  Main: 

Die  Melancbthons-  and  Lathers-Herbergen  za  Fraakfart  am  Mala.  Claaa 
ßromrafa  Haas,  Lisa*s  roa  Rackiagen  Haas,  TTolf  Parente's  Haas. 
Fraakfart  am  Main  1861.  4. 

Vom  Herrn  Jo9,  O,  Böhm  in  Prag: 

Magnetisehe  and  meteorologische  Beobachtungen  zn  Prag.  21.  Jahrg. 
Yom  1.  Jan.  —  3t.  Oec.  1860.  Prag  186L  4. 

Voui  Herrn  Manuei  John  Johnson  in  Oxford: 

The  RadclifTe  Catalogue  of  6317  stars,  chicfl^  drcampolar,  redaced  to 
the  epoch  1845.  0;  formed  from  the  obserrations  made  at  the  Rad- 
cliffe  Obsenratorj.  Oxford  1860.  8. 

Vom  Herrn  T.  tterberi  Barher  in  London: 

a)  On  the  hygienic  management  of  infants  and  children.  Lond.  1860.  8. 

b)  On  Cjstic  Entozoa  in  the  human  kidney   London  1856.  8. 

c)  The  inflaence  of  sewer  emanations*  London  1858.  8. 

d)  Severe  Urticaria  produced  by  some  of  the  setaceons  larvae.     London 

1861.  8. 

Vom  Herrn  Fk.  SpiUer  in  Boten  i 

Nene  Theorie  der  Electricitftt  nnd  des  Meehanismns  in  ihren  Bezlekan- 
gen  anf  Schall,  Licht  and  W&rme.  Berlin  1861.  8. 

Vom  Herrn  O.  F.  Schömann  in  Cfreifnoalde : 
Griechische  Alterthämer.  I   Bd.  Berlin  1861.  8. 

Vom  Herrn  ilf.  Garein  de  Taeey  in  Pario: 

Description  des  monnments  de  Dehli  en  1853,  d'apir^s  te  levte  Hlndoi- 
flUni  de  SalyM  Ahmad  Khan.  Paris  186L  8. 


Vom  Herrn  AemUim^  JuUum  Bvffo  Siefenkapem  in  Könipsberp: 

CtLÜLioguB  CodiewB  »aRuscriptonun  bibliotheca«  re|i^iae  et  inlTersitatls 
RegimonlaDRe.  Faso.  I.  Codices  ad  iurispradpatiam  pertinentea.  Re- 
gimonti  1861.  4. 

Vom  Herrn  Ludwig  f.  Jan  in  Schweinfurt: 

BibUolheoa  scriptornm  Graecomm  et  Romanomn  Tenbemlana.  G.  Plinl 
Secundi  naturalis  historiae  Libri  XXXVil.  VoL  V.  Itb.  XXXll  ~ 
XXXVIII.  Lipsiae  1860.  8. 

Vom  Herrn  M,  Bronn  in  Paris: 

Essai  d'nne  r^ponse  a  la  qnestion  de  prix  proposöe  en  1850  par  TAca- 
d^mie  des  scienccs  poar  le  eonconrs  de  1853  et  pois  remise  ponr 
celni  de  1856.  Paris  1861.  4. 

Vom  Herrn  Moritz  Sadebeck  in  Breslau: 

Bericlit  über  eine  Reise  nacli  Frankensiein,  Siiberberg  etc.  nnd  über  die 
geographische  Lage  Ton  Breslau.  Breslau  1861.  4. 

Vom  Herrn  AT.  0.  Studer  in  Bern* 
Le  couches  en  forme  de  G  dans  les  Alpes.  Bern  1861.  8. 

Vom  Herrn  J.  de  WitU  in  Brüssei: 
Notice  sur  Charles  Lenormant  Brnx.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Giof^anni  Ferrini  in  Mailand: 

Saggio  snl  clima  e  snlle  precipne  malattie  della  cittä  di  Tnnisi  e  del 
regno.  Milano  1661.  8. 

Von  den  Herren  W.  Af.  Midre  et  Aristide  Charik'e  in  Lyon : 

a)  Expöriences   de  gazodynamiqne  et  hjfdrod>naBiqae  faites  ä  Ahnn 

(Creuse).  Lyon  1860.  8. 

b)  Appareli  propre  a  conserrer  ihdöfiniment  le  Tide  sons  les  r^cipients 

des  machlnes  pnenmatiqnes.  Lyon.  8. 

Vom  Herrn  itf.  J,  firnrnet  in  Lyon: 
Apercus  snr  la  strnctnre  dn  Jnra  septentrional.  Ljon  1860.  8. 
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Vom  H«rrB  «.  BwJi  im  Vtreekt: 

lUcherches  astrononiqaes  de  robserratoire  D'Utreckt.  L  Llfraison.  La 
Hajre  1861.  4- 

Vom  H^rrn  Friedrich  Röber  in  Leipzig: 

Elementar  -  Beiträge  zor  Bestimmung  des  Natargesetzes  der  Gestaltang 
und  des  Widerstandes  and  Anwendung  dieser  Beiträge  aaf  Natar 
and  alte  Kansfgestaltnng.  Leipzig  1861.  4. 

Vom  Herrn  Peters  in  Altena: 

Ueber  die  Bestimmung  des  Längennnterschledes  zwischen  Altona  und 
Schwerin.  Altona  1861.  4. 

Vom  Herrn  Carl  Uildehrand  in  Würzhurg: 

Gescliiclite  and  Sjstem  der  Rechts  -  und  Staatsphilosophif .  L  Bd.  Pas 
kiassische  Allertiium.  Leipzig  1860.  8. 

Vom  Herrn  von  Vlumecky  in  Brunn: 

Die  Landtafel  des  MarlLgranhums  Mahren.  XIX.  XX.  und  XXI.  (letzte) 
Lieferung.  Das  XII.  XIII.  und  XIV.  Buch  der  Brnnner  Gada.  Brunn 
1861.  Fol. 

Vom  Herrn  Siegto.  Friedmann  in  Manchen: 

Niederländisch  Ost-  und  Westindien.  Ihre  neueste  Gestaltung  in  gei^gra- 
phischer,  statistischer  und  cultnrhistoriscber  Hinsicht  II uneben 
1860.  8. 


Vom  Herrn  Hes^e  in  RudoUtadt: 

Aus  den  Handschriften  thüringischer  Chroniken.  Rndolstadt  8. 

Vom  Herrn  Albert  Mouseon  in  Zürichs 

Goquilles  terrestres  et  fluviatiles  recueillies  par  Mr.  le  Prof.  Roth  dana 
son  dernier  yoyage  en  Palestine.  Zürich  1861.  8. 

Vom  Herrn  Ammon  in  BrUJteel: 
HIstoire  du  d^veloppeaent  de  reell  bamauL  BraxeUes  1860*  8. 
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Von  Herni  Dr.  Oup0n  im  Paria  t 

Do  Haschis,  inr^aratloB  en  nsftge  ebez  \t%  Arabes  de  TAlgärie  et  da 
Levant 


Vom  Harro  J.  Mnir  in  London: 

Sanskrit  Texts  on  the  origin  and  history  of  the  people  of  Indla.  Part.  III. 
(Mit  Index).  London  1861.  8. 

Vom  Herrn  WUdherger  in  Bamberg  t 

Streiflichter  und  Sehlagschatten  anf  dem  Gebiete  der  Orthopftdie.  1.  die 
Scoliose.  Erlangen  1861.  8. 

Vom  Herrn  Af.  CA.  Lenormant  in  Paris: 
Memoire  snr  ies  antiqnitös  da  Bosphore  Cimmörien.  Paris  1861.  4. 

Vom  Herrn  Rudolph  Wagner  in  Göttingen  i 

Zoolog.  -  anthropolog.  Untersach nngen.  I.  Die  Forschungen  aber  Hirn- 
und  Sch&delbildnng  der  Menschen  in  ihrer  Anwendung  auf  einige 
Probleme  der  allgemeinen  Natur-  and  Gesehichts -  Wissenschaft. 
Gottingen  1861.  4. 

Vom  Herrn  Dr.  Prestel  in  Emden: 
Die  theoretische  Windrose  für  Nordwest-Deutsehland.  Jena  1801.  4. 

Vom  Herrn  Jf .  Carleer  in  BrUesel : 

Examen  des  principales  classifications  adopt^es  par  Ies  zoologlstes. 
Brox.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Bartkäiemg  Saint-Bilaire  in  Paris: 
Kotice  sur  M«  Btienne  Quatrem^re.  Paris  1861.  4. 

Vom  Herrn  F.  A.  Sneliaert  in  Brüesel: 
Alexanders  Geesten  yan  Jacob  van  Maerlant  I.  Deel.    Brüssel  1861.  8. 

Vom  Herrn  J,  David  in  Brüssel: 
Glossarium  op  Maerlants  RymbjbeL  Brüssel  1861.  8. 
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Von  Heim  A.  QmeteM  in  Brüswi: 

A)  Snr  le  congr^  iftternational  de  Statistiqne  tena  ä  Loadres.   Bnix.  4. 

b)  Snr  U  phjsiqoe  do  Globe  en  Belgiqne.  firnx.  8. 

c)  Sur  Ics  phinoin^nes  des  plantes  et  des  animaax.  Brux.  8. 


Nachträge. 

Seite  421,  Zeile  3  Ten  antea  lies:  Pfarrer  von  Gelbelaee. 
Seite  427,  Zeile  4  Ton  oben  Hes:  Celesenm. 
Seite  427,  Zeile  25  Yon  oben  lies:  MaiAingen. 


Sitzlingsberichte 

der 

königL   bayen  Akademie  der  WissenscbafteD. 


Malhemalisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzung  Tom  11.  MM  1861. 


1)  Herr  A.  Wagner  gab  eine 

,,Ueber8icht  ttber  die  Tossilen  Reptilien  des 
lithographischen  Schiefers  in  Bayern  nach 
ihren  Gattungen  und  Arten.'^ 

Seit  mehr  als  zwei  Dezennien  habe  ich  es  mir  zu  einer 
meiner  hauptsächlichsten  Aufgaben  gemacht,  in  der  hiesigen  pa- 
Itteontologischen  Sammlung  das  grösstmögliche  Material  an  fos- 
silen Thierüberresten  aus  dem  lithographischen  Schierer  zusammen 
zu  bringen',  um  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  zur 


(1)  Znniclist  aas  den  fr&nkiscIieiiJiira,   mit  welchem  Namen 
gewOhnlicIi  der  darcli   die  nördliche  H&ine  Ba>'eriia  hindorchziehende 
Aafangstheii  des  Jaragebirges  bezeichnet  wird,  doch  habe  ich  auch  eine 
schone  Reihe  Ton  Exemplaren  ans  Sftdfrankreich  (Cirin)  acqnirirt 
(1861.  L]  33 
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Förderung  einer  genaueren  und  umrassenderen  Kenntniss  der- 
selben nach  Kräften  beizutragen.  In  Folge  dieser  Bestrebungen 
ist  es  mir  möglich  geworden  sowohl  in  den  Abhandlungen  der 
Akademie,  als  in  den  Gelehrten  Anzeigen  und  den  akademischen 
Sitzungsberichten  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  zur  Beleuch- 
tung der  urweltlichen  Fauna  dieser  merkwürdigen  Gesteinsab- 
lagerung bestimmt  sind,  zu  veröilenilicheN  und  gedenke  damit 
fortzurahren,  bis  das  vorliegende  Material  erschöpft  sein  wird. 

Bis  jetzt  haben  sich  n»eiae  Publikationen  über  drei  Classen 
erstreckt ,  nämlich  über  die  nackten  Dintenfische,  die  Reptilien 
und  die  Fische.  Mit  den  Fischen  habe  ich  erst  den  Anfang  ge- 
macht; dagegen  habe  ich  die  Dintenfische  bereits  vollständig 
absolvirt  und  ihre  Gattungen  und  Arten  in  systematischer 
Reihenfolge  charakterisirt.  Von  den  Reptilien  habe  ich  nunmeht 
ebenfalls  das  hier  aufgehäufte  Material  erschöpft ,  aber  die  von 
mir  hierüber  veröffentlichten  Aufsätze  sind  in  dem  Zeitraome 
von  mehr  als  zwanzig  Jahren  nur  vereinzelt  erschienen  ond 
bedürfen  daher  einer  Zusammenfassung,  um  das  zerstreute  Ma- 
terial in  systematische  Anordnung  zu  bringen.  Zudem  hat  jetzt 
auch  H.  V.  Meyer  sein  meisterhaftes  und  prachtvoll  ausge- 
stattetes Werk :  ^^die  Reptilien  aus  dem  lithographischen  Schiefer^^ 
im  vorigen  Jahre  abgeschlossen  und  ich  sehe  mieh  hiedurch 
veranlasst,  unsere  beiderseitigen  Arbeiten  miteinander  zu  ver- 
gleichen, um  etwaige  Differenzen,  insoweit  es  nicht  schon  früher 
geschehen  ist,  auszugleichen  und  überhaupt  auf  diese  Weise 
eine  vollständige  Uebcrsicht  über  die  ganze  Reptilien  -  Fauna 
des  lithographischen  Schiefers  zu  gewinnen. 

Die  nachstehende  Revision  der  dem  lithographischen  Schiefer 
zugehörigen  Reptilien  zerPallt  in  zwei  Kapitel ,  wovon  das  erste 
die  Feststellung  der  Gattungen  und  einiger  zweifelhaften  Arten, 
das  zweite  die  systematische  Anordnung  der  Gattungen  und 
Arten  vornehmen  soll. 
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Erstes  Kapitel. 

Feststellung  der  Gattungen. 

Es  sind  vier  Ordnungen,  mit  welchen  die  Classe  der  Rep- 
tilien in  der  Erstreckung  des  lithographischen  Schiefers  vertreten 
ist,  nämlich  die  Schildkröten,  Eidechsen,  Flugechsen  und  Ruder- 
lurche, von  welchen  nur  die  beiden  ersteren  noch  ihre  Reprä- 
sentanten in  der  jetzt  lebenden  Fauna  finden,  während  die  bei- 
den letzteren  vollständig  erloschen  sind. 

1.    Ordnung. 
Schildkräien.     Testudwata. 

Die  Schildkröten  treten  bekanntlich  nach  der  Altersfolge 
zum  Erstenmale  im  weissen  Jura  auf.  Unter  ihnen  fahlen  die 
Farmen,  welche  mit  unsem  lebenden  Land-  und  Meer -Schild- 
kröten in  Verbindung  gebracht  werden  könnten,  noch  vollstän- 
dig; alle  ihre  Ueberreste  stehen  lediglich  in  Verwandtschaft  mit 
unaern  Süaswasser-SebÜdkiröten,  aber  auch  unter  letzteren  sind 
die  Potamiten  ganz  ausgeschlossen ,  so  dass  bloss  die  Eloditen, 
die  eigenUichen  Emyden,  übrig  bleiben.  Ihre  Bestimmung  un«* 
tertiegt  grossen  Schwierigkeiten,  da  sie  immer  mit  der  einen 
Fläohe,  sei  es  die  obere  oder  die  untere,  dem  Gesteine  einge- 
fügt sind  und  demnach  höchstens  eine  zurällige  Lücke  m  dem 
Panzerstücke  einigen  Auischluss  über  die  Beschaffenheit  der 
andern  darbieten  kann.  Noch  schwieriger  ist  bei  der  mangel- 
haften Erhaltung  der  meisten  Exemplare  eine  Ausscheidung  in 
Arten,  zumal  da  überhaupt  nur  sehr  wenige  Individuen  von 
Schfldkröien  vorliegen. 

Bemerkenswerlh  ist  die  Gleichförmigkeit  in  der  Bildung  des 
Bauchachiides.  Zwar  von  Platychelys  und  Euryaspis  ist  es  niohl 
gekannt,  wohl  aber  von  den  andern  Gattungen,  auch  von  Hy- 
dropelta,  und  bei  diesen  allen  ist  es  nach  dem  Typus  von  Cbe- 
lydra  gebildet ,  also  kreuzförmig  mit  grossen  seitUchen  Lücken* 

Bis  jetzt  sind  sieben  Gattungen  von  Schildkröten  aus  dem 
fränkischen  lithographischen  Schiefer  aufgestellt  worden,  nämlich 
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EoryslernumFr^GL.  1839,  Idiochelyslf7RM839,  Apiax 
MYR.  1843,  Platychelys  WAGN.  1853,  Acichelys  MTR. 
1854,  Palaeomedusa  Jlfri?.  1860,  Euryaspis  WAGN.  1860. 
Nach  meiner  Ansicht  kann  ich  von  diesen  sieben  Gattungen  nur 
vier  als  feslbegründet  anerkennen,  die  drei  anderen  scheinen 
mir  mit  den  ersteren  verbunden  werden  zu  müssen.  Noch  habe 
ich  schliesslich  der  Gattung  Hydropelta  ßfTR.  zu  gedenken, 
die  bisher  nur  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Cirin  im 
südlichen  Frankreich  bekannt  ist. 

L  Eurysternum  WAGL^  Palaeome^lusa  und 
Acichely«  MYR. 

Die  Gattung  Eurysternum,  von  Wagler  errichlel,  beruht 
aur  einem  Exemplare,  das  Graf  Münster  als  E.  Wagleri  be- 
nannte und  das  zuerst  von  H.  v.  Meyer  nach  einer  Zeichnung 
beschrieben  ivurde.  Nach  eigener  Besichtigung  der  Originalpifltte, 
die  jetzt  in  der  hiesigen  Sammlung  aufbewahrt  wird,  habe  ich 
später  noch  einige  genauere  Angaben  über  die  Zahl  der  Zehen« 
und  Fingerglieder  beigefligt  Im  Herbste  1859  erhielt  ich  von 
Herrn  Dr.  Oberndorfer  in  Kelberm  ein  anderes  Exemplar  einer 
Schildkröte,  in  welcher  ich  bei  der  Uebereinstimmung  in  dea 
Gonturen  des  Rückenschildes  und  der  Formen  der  vordem  Ex- 
tremität ein  zweites,  aber  grösseres  Individuum  von  Eurystenram 
erkannte  und  ihm  den  Namen  E.  crassipes  beilegte.  Es  ist 
diess  dasselbe  Exemplar,  welches  Meyer  zu  Anfang  des  folgen- 
den Jahres  als  Palaeomedusa  Testa  in  einer  herrlichen 
Zeichnung  und  ausführlichen  Beschreibung  bekannt  machte. 

Andere  verwandte  Formen  brachte  Meyer  unter  dem  Na- 
men Acichelys  Redenbacheri  zur  Publikation  und  bezeich- 
nete als  hauptsächlichstes  Unterscheidungsmerkmal  derselben, 
dass  die  Rippenplatten  abwecbsebid  schmäler  und  breiter  wer- 
den. Indess  kann  ich,  wie  voii  mir  in  meiner  Beschreibung 
von  E.  crassipes  ausführlich  erörtert  wurde,  weder  Paläeomedost 
noch  Acichelys  als  von  Eurysternum  verschiedene  Gattungen 
anerkennen. 
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Was  Acichelys  anbelangt,  so  hat  Meyer  vier,  sttmmtlich 
sehr  mangelhafte  Exemplare  unter  diesem  Namen  vereinigt,  wo* 
VOR  das  eine  von  Solenhoren,  die  drei  andern  vonKelheim  her<- 
rtthren.  Das  erste  (Meyer's  Tab.  21  Fig.  4,  5)  hat  swar  den 
grüssten  Tbeil  des  Rückenschildes  aufbewahrt  ^  aber  dadurch 
sehr  gelitten,  dass  sich  letzteres  in  zwei  Lagen,  eine  obere  and 
eine  untere,  gespalten  hat,  wodurch  sowohl  die  Knochenmasse 
als  die  Nähte  der  Bandplatten  beschädigt  wurden,  was  leicht  zu 
einer  Missdeutung  ihres  normalen  Verlaufes  Tühren  kann.  Dass 
eine  solche  bezüglich  des  in  oben  citirter  Abbildung  dargestellt 
ten  Individuums  stattgefunden  hat,  gibt  die  Vergldcbung  mit  den 
drei  andern,  von  Kelheim  stammenden  Exemplaren  (Meyer's 
Tab.  19  Fig.  2,  Tab.  20  Fig.  2  und  3,  Tab.  21  Fig.  3)  zu 
erkennen. 


Acichelys. 
B«  Randplatten.    C.  Grenzfarche  der  Mittelfelder 


A.  Rippenplatten. 
der  Hornbedecknng. 

a.  die  Grandlinie 

b.  b.  die  beiden  Seitenlinien 
€.  e.  die  beiden  scliiefen  Linien 
d.  d.  d.  d.  die  langen  herixontaien  Nfthte  der  Rippeoplatten. 


!  einer  Jeden  Randplatte. 
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Bri  diesen,  (vgl.  ansern  hier  beigefögteii  HolssdinUt)  wo 
mehrere  der  Randplatten  (B)  noch  vollständig  erhalten  sind, 
zeigt  es  sich,  dass  letztere  eine  ziemlich  regelmässige  fUnfseÜige 
Form  haben,  von  welcher  der  Anssenrand  des  Schildes  die 
Grandlinie  (a)  bildet,  auf  der  unter  ziemlich  rechtem  Winkel  die 
beiden  Seilenlinien  (b.  b)  aursitzen  und  die  beiden  schiefen  Li- 
nien (c.  c)  tragen,  die  einwärts  unter  einem  spitzen  Winkel  zu- 
sammenslossen.  Diese  Spilze  trifft  gerade  auf  die  eine  lange 
Seitennaht  (d)  der  correspondirenden  Rippenplatte  (A),  so  dass 
letztere  von  jener  abgeschnitten  wird  und  mithin  dfe  horizon- 
talen Seitennähte  der  Rippen-  und  Randplatten  in  ihrem  Ver- 
laufe miteinander  regelmässig  alterniren.  Die  langen  horizontalen 
Nähte  der  Rippenplatten  verlaufen  aber  bei  diesen  drei  Exem- 
plaren von  Kelheini  miteinander  parallel,  soweit  man  überhaupt 
bei  Schildkröten  -  Platten  von  ParalleKsmus  reden  kann.  Das 
Rückenschild  ist  bei  ihnen  vollständig  geschlossen^  indem  die 
Rippen-  und  Randplalten  unmittelbar  aneinander  stossen  und 
keine  Lücke  zwischen  sich  lassen.  Dasselbe  Verhalten  findet  bei 
Eurysternum  Wagleri  statt* 

Das  Exemplar  von  Solen  ho  fen  (Tab.  21  Fig.  4,  5)  weicht 
aber,  bei  aller  sonstigen  Uebereinstimmung  mit  denen  von  Kdr 
heim,  in  zwei  Stücken  von  ihnen  ab,  dass  erstlich  die  Rand- 
platten,  mit  Ausnahme  der  hintersten,  von  den  Rippenplatten 
durch  eine  Lücke  getrennt  sind,  und  dass  femer  diese  Platten 
aus  der  mittleren  Gegend  des  Panzers  —  in  der  Nähe  der  tiefen 
gezackten  Längsfurche,  welche  die  Hornschiider  des  Mitteltheiles 
von  denen  der  Seitentheile  scheidet  —  plötzlich  und  ganz  un- 
regelmässig, zum  Theil  selbst  einseitig,  sich  erweitem,  was  fdr 
die  angrenzenden  Rippenplatten  nothwendig  eine  entsprechende 
Verschmälerung  bedingt. 

Was  ersteren  Punkt  anbelangt,  so  stimmt  hierin  das  Exem- 
plar von  Solenhofen  mit  Eurysternum  crassipes  (Palaeomedosa 
TestaHyr.)  überein,  indem  zwar  bei  diesem  die  beiden  vordern 
Randplatten  mit  den  Rippenplatten  dicht  zusammenstossen ,  im 
weiteren   Verlaufe   aber    eine  ähnliche  Lücke   wie    bei  jenem 
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Exemplare  zwischen  sich  lassen.  Dass  dieser  leere  Zwischen- 
raum immer  Folge  zufiilKger  Beschädigungf  ist,  wird  danras  er«- 
sehen,  dass  der  Bruch  gerade  an  der  Stelle  erfolgte,  wo  die 
itefe  Längsrurche,  welche  längs  der  Randplatten  die  Hornschtl- 
der  der  Seltentheile  des  Pan^^s  von  denen  des  Randes  schei-^ 
det,  ihren  Verlauf  hat,  der  Bruch  also  an  der  schwächsten  Stelte 
durch  Druck  erfolgt  Ist.  H.  v.  Meyer  hat  daher  vollkommen 
Recht,  wenn  er  sich  durch  die  zufällige  Beschädigung  des 
Bxemplares  von  Solenhofen  nicht  hat  abhalten  lassen,  es  mit 
denen  von  Kelheiro  zusammen  zu  stellen;  das  Gleiche  gilt  aber 
auch  filr  Euryslernum  crassipes. 

BezOgiich  der  unregelmtfssigen  Erweiterungen  und  Ver-* 
schmälerungen,  mit  welchen  die  Rippenplatten  des  Solenhofer 
Bxemplares  (Tab.  21  Fig.  4,  5)  sowohl  nach  Meyer's  Zeichnung 
sIj  Beschreibung  gegen  ihren  AusSenrand  hin  endigen  sollen, 
hatie  ich  schon  in  metner  vorhin  angeRlhrten  Beschreibung  von 
B.- crassipes  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  der  starken 
Beschädigung  der  Knochenmasse  des  gedachten  Bxemplares  von 
Solenhofen  die  Scheidung  der  Rippen-  von  den  Randplatten  nicht 
mit  Schürfe  tm  verfolgen  ist  und  dass  es  demnach  scheinen 
konnte^  als  ob  die  unregeltnässigen  Erweiterungen  oder  Ver- 
schmälerungen  gegen  den  Aussenrand  den  Rippenplatten  selbst 
noch  zugehdrten,  während  sie  doch  lediglich  von  den  Rand- 
platten  ausgehen.  Es  ist  wenigstens  bei  allen  Sttsswasser- 
Schildkröten,  die  ich  untersuchte,  Gesetz,  dass  die  horizontalen 
Grenzlinien  (d.  d)  der  Rippenplatten  nicht  mit  den  gleichartigen 
der  Randplatten  in  direkter  Richtung  fortsetzen,  simdem  dass 
diese  (b.  b)  mit  jenen  alterniren  und  dass  beiderlei  Linien  nur 
durch  die  beiden  innern  schiefen  Linien  (c.  c),  welche  jede 
Randplatte  von  den  Rippenplatten  abgrenzen,  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu 
fAerzeugen,  brauche  ich  nur  auf  vorstehenden  Holzschnitt  so 
wie  auf  Heyer's  Tab.  21  zu  verweisen,  wo  neben  Fig.  4  und  5 
von  Solenhofen  in  Fig.  3  ein  Exemplar  von  Kelheim  mit  wohl- 
erhullenen  Randplatten  abgebildet  ist.    Man   sieht  an   letzterer 
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AbbUdimg  gwa  enUchieden,  dan  die  rimonnea  Terhillnisse  der 
Pbllen  auf  Fig.  4  und  5  nicht  mehr  von  deo  RIppeiipMei 
fldbsl,  Sendern  lediglich  von  den  Rand|^llen  au^priien.  Die 
Rippenplallen  verianren  daher  bei  allen  Bxeni|daren  von  Aci- 
chdys,  Eurystemam  und  Palaeomednsa  mit  parallelen  Seitea* 
rindern  nnd  6ndet  demnach  in  gedachter  Beziehung  keiae 
DifTerenz  zwischen  diesen  drei  Nominalgattongen  statt. 

Sdion  H.  V  Meyer  hatte  ganz  rk^htig  die  nahe  Verwandt 
adhait  vwk  Acichelys  mit  Eurystemnm  Wagleri  erkannt,  md 
Ton  ihrer  generiscben  Verbindang  hielt  Ihn  eigentlich  nur  der 
Umstand  ab,  dass  er  bei  letzterer,  nach  der  Abbildmig  za  or- 
theilen,  bloss  zwei  Phahngen  in  den  Fingern  der  Hand  annahm. 
Nachdem  ich  nan  aber  <iargethan  habe,  dass  das  Vorderende 
der  Hand  durch  einen  Bmch  verstümmelt  ist,  während  dieZehea 
des  HinterTosses  deutlich  aus  drei  Gtiedera  bestehen,  fidit  jener 
Trennungsgrund  hinweg  und  ist  demnach  Acichelys  mit  Eury- 
stemum  Wagleri  in  eine  und  dieselbe  Gattung  zu  bringen,  wo- 
bei der  Name  Eurystemum  als  der  Mtere  beibehalten  wer« 
den  muss. 

Aber  auch  die  Aurstellnng  von  Eurystemum  crassipes  ab 
eigener  Gattung  Palaeomedusa  kann  idi  nicht  ab  gerecht- 
fertigt anerkennen.  Die  Uebereinstimmung  desselben  in  allen 
vergleichbaren  Sttttken  mit  silmmtlichen  Exemplaren  von  Aci- 
chelys und  E.  Wagleri,  dagegen  ihre  gemeinsame  Differenz  von 
den  übrigen  Schildkröten  des  lithographischen  Schiefers  ist  so  gross, 
dass  sich  auch  bezüglich  der  an  E.  crassipes  fehlenden  Stöcke 
eine  gleiche  Harmonie  erwarten  Iflsst.  Diess  der  Grund,  wanin 
ich  die  drei  Gattungen ,  deren  enge  Verwandtschaft  schon  H. 
V.  Meyer  nachwies,  in  eine  einzige  zusammengefasst  habe. 

Ueber  die  Zuweisung  der  sttmmtlichen  Exempbre  an  be- 
stimmt unterschiedene  Arten  lässt  sich  b^  dem  iragmentaren 
Zustande  der  meisten  nichts  Sicheres  ermitteln.  Ich  habe  gatea 
Grund  zu  vermuthen,  dass  Eurystemum  Wagleri  als  eine  be- 
sondere Art  anzusehen  sei ,  dass  aber  alle  andern  Exemplare^ 
die  Heyer  in  seinen  beiden  Gattungen  Acichelys  und  Palaeomedai» 


in^^ner :  Wo99aeMifWi9H  d.  iM^gr,  Schiefers  in  Bs^em.     506 

i  sttsammeQ  steBle,   mil  Ettryslernum  crassipes  vereinigl  werde* 

I  dürften  *. 

^  II.  Euryaspis  WAGN. 

\  Mit  diesem  Namen  habe  ich  eine  Scbildkröle  von  Soleoboren 

I  bezeichnet,  die  zwar  mir  in  einem  einzigen,  49ehr  beschädigten 
Exemplare  vorliegt,  aber  durch  die  ausnehmende  Breite  der  an 

I  beiden  Seiten  in  eine  Spitze  auslaufenden  Mittelfelder  der  Horn^ 

I  bedeckung  von  allen    andern  Gattungen    des    lithographisobea 

I  Schiefers  auffallend  verschieden  ist.  Ich  habe  sie  als  E.  radians 

\  benannt. 

I  Nur  sehr  zweifelhaft  habe  ich  dieser  Galtung  eine  andere 

I  Schildkröte,   die  nicht  mehr  aus  dem  lithographischen  Schiefer, 

,  sondern  aus  dem  älteren  Jurakalk  von  Neuburg  an  der  Donau 

I  hlN^tammt,  als  E.  approximata  zugewiesen.    Sie  ist  desshalb 


(2)  Dass  die  Gattung  Eur^sternam  auch  in  den  lithographischen 
Schiefern  von  Cirin  im  s&dlichen  Frankreich  vorkommt,  scheint  mir  nach 
den  Abbildungen,  die  H.  v.  Meyer  In  seinem  Prachtwerke  mittheilte, 
"hlcht  zweifelhaft  »  sein.  Derselbe  bildet  n&mlich  Tab.  7  Fig.  4  und  5 
zwei  Steinplatten  ab,'attf  deren  erster  zwei  vollständige  Uände  liegen, 
W&hrend  auf  der  andern  neben  verschiedeaartigeu  Trümmern  auch  noch 
ein  kleines  Fragment  vom  Panzer  aufbewahrt  ist.  Me>cr  hat  aus  diesen 
Ueberresten  eine  neu«  Gattung  Achelonia  mit  dem  Beinamen  A.  for- 
nosa  errichtet  Die  Reste,  welche  Fig.  5  darstellt,  scheinen  mir  zn 
im  vollständig,  um  eine  zweifellose  Bestimmong  vorzunehmen  ;  dagegen 
sind  anf  der  andern  Platte  (Fig.  4)  die  beiden  U&nde  In  der  grössten 
YoUst&ndigkeit  vorhanden.  Diese  sind  aber  nach  ihren  Formverhältnissen 
so  vollkommen  mit  denen  der  beiden  Arten  von  Eurystcrnum  überein- 
stimmend, dass  ich  keinen  andern  Unterschied  zu  bezeichnen  wüsste,  als 
dass  sie  in  der  Grösse  das  Mittel  zwischen  denen  von  B.  crassipes  and 
B.  Waglerl  halten,  so  dass  ich  wenigstens  diese -Hände  keiner  andern 
Gallnng  als  letztgenannter  zuweisen  konnte.  Bei- fijdropetta,  Idiocheljfs 
nnd  Aplax  sind  die  Hände  weit  feiner  geformt;  von  Plat3chclys  nnd 
Buryaspis  kennt  man  zwar  die  Hände  nicht,  da  aber  die  Panzer  dieser 
beiden  Gattungen  beträchtlich  an  Grosse  dem  von  £.  Waglerl  nach- 
stehen ,  so  lassen  sich  die  Bände  von  Fig.  4  an  keine  dieser  Gattungen 
Teniwisen. 
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bemerfcenswertb,  weil  sie  der  älteste  Ueberr»!  Ton  SchAdkrttea 
in  unserer  weissen  Jurarormation  ist. 

III.  Platychelys  WAGN 

Diese  bödist  ausgezeichnete  Gatlimgr  habe  ich  im  Jahre 
1853  nach  einem  Exeinphre  Ton  Keibemi  aufgestellt;  Ton  eben 
demselben  hat  H.  v.  Meyer  Im  vorigen  Jahre  eme  Abbfldimg 
gelierert,  wobei  es  ihm  gelang,  die  Nfthte  weit  Schürfer  auszv- 
mittehi  als  es  von  mir  geschehen  war.  Ein  angleich  volbtftn- 
digeres  Exemplar  als  das  erste  hat  mir  aber  seitdem  Herr  Dr. 
Oberndorfer  zur  Ansicht  zukommen  lassen,  von  dem  ich  kiln- 
Uch  die  Abbildung  mit  einer  aosIMirlichen  BescbrelboBg  vorlegte. 

IV.  Idiochelys  und  Aplax  MYR. 

Idiochelys  ist  eine  önsserst  charakteristische  Gattung,  die 
H.  v.  Hey  er  schon  im  Jahre  1839  errichtete  nach  zwei  Exem- 
plaren aus  der  Münsler'scben  Sammlung,  jetzt  in  der  hiesigen 
befindlich.  Er  erkannte  in  jedem  dieser  baden  Individuen  eine 
besondere  Art,  die  er  als  Id.  Wagneri  (später  ab  Id. 
Wagnerorum)  und  Id.  Fitzingeri  benannte.  Neuer- 
dings hat  er  in  seinem  Prachiwerke  noch  zwei  andere  Exem- 
plare von  demselben  Fundorte,  Kelheim ,  .bekannt  gemacht,  die 
gleich  den  beiden  vorigen  von  der  Rückenseite  sich  darstellen. 
Man  würde  daher  bei  dieser  Lage  über  die  Beschaffenheit  des 
Bauchschildes  nichts  in  Erfahrung  gebracht  haben,  wenn  nicht 
bei  dem  als  Id.  Fitzingeri  bezeichneten  Exemphire  an  beiden 
Seiten  des  Rttchenpanzers  ein  grosses  Stück  ausgebrochen  wttre 
und  dadurch  ersichtlich  wurde,  dass  das  Bauchschiid  seitwärts 
in  ähnliche  gezackte  Flügel  wie  bei  den  Meerschildkröten  und 
unter  den  Süsswasser-Schildkröten  bei  Cheiydra  ausliiufL  Sprach 
auch  Manches  flir  nühere  Aehnlichkeit  mit  letzterer  als  mit  er-* 
steren,  so  war  doch  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Ge- 
sammtform  des  Bauchschildes  nicht  zu  geben. 

Eine  solche  vermag  ich  jetzt  herbeizuluhren  nach  dnem 
bisher   mibeschriebenen  Exemplare,    das  schon  vor 


Zeit  in  iw^  brillische  Musen«  in  London  gdangto  und  von  dem 
kb  eine  schöne  Abbildung  besitze.  Dieses  wohlerhaltene  Indi^ 
vidunm  ist,  wie  ich  es  schon  kürclicb  angegeben  habe',  etwas 
kleiner  als  die  beiden  hier  aufbewahrten;  der  Panzer  ist  4^^  4^^^ 
lang,  3^'  10''^  breit,  und  der  firei  aus  demselben  vorragende 
Schwanstteil  misst  3'\  Das  Thier  liegt  auf  dem  Rücken  und 
zeigt -^die  Bauchseite  auf.  Der  Umriss  der  Schale  ist  breit  oval, 
vorn  ebenfalls  abgestumpft.  Die  vordem  Gliedmassen  sind  ganz 
vom  Typus  der  Emyden,  nämlich  fast  von  gleicher  Länge  mit 
den  hintern;  die  Pinger  von  ähnlicher  feiner  Form  wie  die 
Zehen.  Das  Bauchsrhild  Ist  ziemlich  vollständig  erhalten  und 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  dem  der  Chelydra 
überein.  Es  ist  also  kreuzförmig  und  die  vier  Plattenpaare 
stossen  gegenseitig  unmittelbar  miteinander  zusammen  und  lassen 
demnach  längs  der  Mitte  des  Panzers  keine  Lücke  zwischen 
sich,  wie  diess  bei  den  Meerschfidkröten  der  Fall  ist.  Eben  so 
hssen  die  an  Ihren  Enden  ausgezackten  Seitenflügel  des  zweiten 
und  dritten  Plattenpaares  nicht,  wie  bei  letzteren,  eine  Lücke 
zwischen  sich,  sondern  stossen  wie  bei  Chelydra  unmittelbar 
miteinander  zusammen.  —  Die  Bildung  des  Bauchschildes  wie 
die  der  vordem  Gliedmassen  beweisi  demnach,  dass  Idiochelys 
nicht,  wie  Pictet  meinte,  den  Meerschildkröten,  sondern  den 
Sttsswasser«- Schildkröten  angehört 

Wie  schon  erwähnt  hatte  H.  v.  Meyer  in  den  beiden  zu» 
erst  au%efundenen  Exemplaren  zwei  besondere  Arten  als  id. 
Wagneri  und  Id.  Fitzingeri  unterschieden.  Als  Hauptun- 
terschiede bezeichnete  er,  dass  bei  ersterer  die  beiden  St*iten<- 
iheile  des  achten  oder  letzten  Paares  der  Rippenplatten  durch 
ein  unpaariges  Stück  voneinander  getrennt  würden,  was  bei  letz* 
terer  nicht  der  Fall  sei,  indem  dieselben  unmittelbar  zusammen- 
atiessen ;  famer  dass  Id.  Fitzingeri  drei  Wirbelphtten  mehr  zähle 
als  Id.  Wagneri. 


(3)  Abhandi.  der  bayr.  Akademie  Bd.  IX.  &  73. 
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Nach  ei((ener  Vorgieiohiiiig  der  beiden  Exenplftre  konnte 
ich  mich  jedech  von  ihrer  specifischen  Verschiedenheil  mM 
überzeugen.  Ich  wendete  dagegen  ein*,  dass,  da  bei  Id. 
Fitzingeri  der  ganze  Binterlheil  des  Panzers  stark  beschädigt 
und  insbesondere  das  letzte  Paar  der  Rippenplatten  ganz  weg* 
gebrochen  ist,  sich  überhaupt  über  deren  Beschaffenheit  etwas 
Sicheres  nicht  aussagen  lasse,  dass  aber  die  völlige  Ueberein* 
Stimmung  in  allen  conservirlen  Theiien  mit  Id*  Wagneri  zur 
Annahme  der  Art  -  Identität  berechtige.  Ich  machte  ferner  be« 
merklich,  dass  bei  dieser  Gattung  die  grössere  oder  geringere 
Zahl  von  Wirbelplatten,  weil  sie  nur  als  rudimentäre  Bildungen 
ohne  fest  normirte  Umrisse  auftreten  und  eher  als  ephemere 
Zwickelbeinchen  anzusehen  sind,  keinen  sicbem  Haltpnnkt  Für 
Unterscheidung  darbieten  dürften.  Zugleich  berichtigte  ich  nodi 
zwei  andere  Angaben,  die  auf  Differenzen  hinweisen  sollten,  aor 
die  ich  hier  nicht  nodimab  zurückkommen  will. 

Indem  nun  H.  v.  Meyer  im  vorigen  Jahre  zwei  neue  Exem* 
plare  von  Idiochelys,  die  er  beide  an  Fitzingeri  verwies,  be- 
kannt machte,  kam  er  auch  auf  mdne  Einwendungen  zu  spre* 
chen,  versuchte  aber,  unter  Berufung  auf  das  neue  Material,  sie 
in  allen  ihren  Punkten  zu  entkräften.  Indess  die  Gegengrftnde, 
die  er  gegen  mich  auflilhrt,  haben  mich  nicht  vermocht,  von 
meiner  ersten  Ansicht  abzugehen.  Wenn  er  sich  nämlich  damof 
beruft,  dass  an  den  beiden  neuen  Exemplaren,  Tab.  16  Fig.  10 
und  Tab.  19  Fig.  1,  das  letzte  Paar  Rippenplatten  unmittelbar 
aneinander  stösst  wie  bei  Id.  Fitzingeri,  so  muss  Ich  dagegen, 
in  Folge  einer  von  Heyer's  Angäbe  abweichenden  Zählongs* 
weist*  genannter  Platten,  bemerklich  machen,  dass  auf  ersterer 
Figur  das  achte  Paar  ganz  weggebrocben  und  nur  von  dem 
siebenten  ein  schwacher  Rest  erhalten  ist,  während  auf  der  an^ 
dem  Ablrildung  das  Hinterende  des  Panzers  so  überans  mangel* 
haft  erscheint,  dass  sich  gerade  die  strittige  Frage  an  demsdben 


(4)  Eb«iid.  Bd.  VII.  S.  UO. 


i  ttiebl  mil  irgend   einer  Sicherheit  erledigen  lässi.    Und  ^enn 

i  sich  weiter  Meyer  darauf  besieht ,   dass  auf  Tab.  16  Fig.  10 

ii  eben  so  viel  Wirbelplatten  als  bei  Id.  Fitzingeri  vorhanden  sind, 

I  so  ist  diess  allerdings  richtig;  dagegen  zeigt  das  andere  fixem- 

I  plar,   Tab.  19  Fig.  1,  das  er  ebenfalls  zu  Id.  Fitzingeri  zählt, 

%  nicht  mehr  Wirbelplatten  als  Id.  Wagneri  und  es  würden  dem* 

»  nach  die  beiden  neuen  Individuen  von  ersterer  Art  hinsichtlich 

I  der  Zahl  der  genannten  Platten  nicht' einmal  unter  sich  zusam^ 

i  men  stimmen. 

p  Wie  in  der  Zahl,  so  sind  auch  nach  ihren  Umrissen  diese 

f  Wirbelpiättchen  sehr  veränderlich,  und  icönntep  im  höheren  Alter 

1  wcriil  ganz  verschwinden.    Nimmt  man  hinzu,  dass  die  bisher 

I  bekannten  vier  Exemplare  von  Idiochelys  in  ullen  übrigen  Stücken 

I  90  vollständig,  als  es  nur  überhaupt  bei  verschiedenen  Individuen 

I  einer  und  derselben  Art  möglich  ist,  miteinander  Übereinkommen, 

so  kann  ich  keinen  Grund  zur  Trennung  in  zwei  Arten  aus- 
findig machen.  Ich  halle  mich  indess  filr  befugt,  in  der  Ver- 
eittigung  sogar  noch  weiter  zu  gehen. 

H.  V.  Meyer  hat  nämlich  schon  im  Jahre  1843  eine  neue 
Gattung  Apiax  nach  einem  fixemphire  von  Kelheim  aufgestellt 
and  als  A.  Oberndorferi  bezeichnet;  die  Abbildung  und 
ausfllhrliche  Beschreibung  erschien  indess  erst  im  vorigen  Jahre 
in  seinem  grossen  Werke  über  die  Reptilien  des  lithographischen 
Schiefers  auf  Tab.  18  Fig.  2.  Es  ist  diess  ein  sehr  kleines 
Individaum,  dessen.  Rückenschild  hüchstens  47^  Zoll  lang  ist. 
Wenn  schon  diese  geringe  Grösse  auf  ein  sehr  jugendliches 
Alter  schiiessen  lässt,  so  wird  Letzteres  ausser  Zweifel  gesetzt 
durch  den  Umstand,  dass  zwar  die  Rippen  selbst  sehr  gut  er- 
halten sind,  ihnen  aber  noch  die  Ansätze  zur  Bildung  vw  Rip- 
penplatlen  ganz  abgehen.  Sehr  belehrend  ist  es,  dass  Meyer 
in  seinem  Werke,  Falaeontographica,  Bd.  IV  auf  Tab.  9  Fig.  4, 
5  die  Abbildung  eines  sehr  jugendlichen  Individuums  von  Che* 
lydra  Decheni  gibt,  das  in  der  Ausbildung  seines  Panzers 
auch  nicht  weiter  vorgeschritten  ist  als  jene  ApIax.  Da  man 
nun  von  Chelydr«  überhaupt  weiss,  dass  frühzeitig  die  Vervoll- 
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ständigung  des  Rückenpanxers  Tor  sich  gAi,  so  ist  dss  CSeickc 
aoch  für  diese  junge  Aphx  zo  erwarten  Man  siehl  ferner,  dass 
bei  diesen  beiden  jugendhchen  Exemplaren  das  BanchsehiM  nach 
einem  gleicbförmlgen  Typus  gebildet  ist. 

Später  erhielt  R  t.  Meyer  von  demselben  Fundorte  ein 
zweites  und  weil  grösseres  Exemplar,  Tab.  17  Pig.  3,  an  dem 
zwar  die  Rippen  gegen  ibr  insseres  Ende  ToHständig  vofiein-> 
ander  getrennt ,  dagegen  an  ihrem  innem  durch  plattenttmücho 
Erweiterungen  fest  miteinander  verbanden  sind.  Er  vemotiMit 
daher  9  dass  dieses  Exemplar  von  einem  Individuam  herrähre, 
bei  welchem  die  Piattenbildung  noch  nidit  abgeschlossen  war. 
Er  geht  nun  zur  Vergleichung  mit  den  Gattnngen  über  and 
zeigt,  dass  diese  Schildkröte  nicht  die  Jugend  von  Actdidys 
oder  Palaeomedusa  darstellen  könne.  Nähere  VerwnndtsckaA 
findet  er  mit  Idiochelys,  indem  diese  von  gleicher  Grosse  md 
gleichförmigem  Umrisse  des  Panzers  ist;  indess  widerspridrt  er 
einer  Vereinigung  beider  Gattnngen  in  entschiedenster  Weise, 
weil  nämlich  bei  Idiochelys  die  Rippenplatten  in  Folge  der  n»n- 
gelhaften  Entwicklung  der  Wirbelplatlen  beiderseits  onmittelbar 
anemander  stiessen ,  während  er  von  Apiax  annimmt,  dass  die 
Rippenplatten  der  beiden  Seiten  durch  eine  lortlaufende  md 
unter  sich  zusammenhängende  Reihe  von  gutenlwickellen  Wir- 
belplatten vollständig  voneinander  gesondert  wären.  Durch  Aplnx 
wäre  demnach  wirklich  der  Typus  einer  eigenthümUchen  Gattung 
angezeigt,  von  der  indess  bisher  der  völlig  erwachsene  Zustand 
noch  nicht  aufgefunden  worden  sei. 

In  dieser  Beziehung  bin  ich  jedoch  zu  einer  andern  An« 
sieht  gekommen.  Ich  halte  nämlich  zwar  Fig.  2  auf  Tab.  18 
allerdings  nur  fiir  den  jugendlichen  Zustand,  dagegen  Fig.  3 
auf  Tab.  17  fiir  ein  Individuum,  das  entweder  schon  ganz  oder 
doch  beinahe  ausgewachsen  ist  und  zur  Gattung  Idk>chely8  ge*» 
hört.  Ich  sehe  nämlich  in  der  fortlaufenden  Reihe  von  Platten^ 
welche  längs  der  Mitte  des  Rttckenschiides  verlaufen,  nicht 
Wh*belplatten,  sondern  die  Körper  der  Rückenwirbel,  welche 
nach  Abbruch  der  ttber  ihnen  liegenden  Rippenplatten,  firct  aof«* 


gedeckt  wordes  and  zo  beiden  Seitra  von  den  Rippenköpfchen, 
als  den  festesten  Theilen  der  ersteren,  nock  begleitet  sind.  Als 
Rückenwirbel  geben  sie  sich,  »uch  durch  ihre  Form  und  Lage 
EU  erkennen^  und  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  kann  ich 
auch  noch  auf  die  von  Heyer  zu  Jdiochelys  Filzingeri  gezühile 
Fig.  1  Tab.  19  verweisen.  In  diesem  Exemplare  sind  noch  in 
der  Vorderhälfte  des  Schildes  die  vier  ersten  Paare  von  Rip- 
penplatten vollständig  erhalten,  während  sie  an  den  vier  lelaten 
ganz  weggebrochen-  sind  und  eben  desshalb  die  darunter  Ue-* 
gendea  Rückenwirbel  wie  bei  Aplax  sichtlich  werden  lassen. 

In  den  beiden  Exemplaren  von  Aplax  erkenne  ich  daher 
nur  Individuen  von  Idiodielys  und  zwar  in  dem  kleineren  ehi 
solches,  bei  welchem  die  Plattenbildung  erst  im  Beginne  steht, 
während  sie  bei  dem  grösseren  bereits  zum  Abschlüsse  gelangt 
ist  und  die  jetz^fon  Lücicen  nur  durch  spätere  zuiUllige  Beschä- 
digung entstanden  sind.  Bei  der  Dünne  der  Platten  gehen 
sokhe  BrQche  leicht  vor  sich,  wie  disnn  auch  an  un^serem  Man* 
ster'schen  Exemplare  von  Id.  Fitzingeri  die  äussern  Enden  der 
Rippen-,  sowie  die  Innern  der  Randplatien  grösslentheils  abge-* 
brechen  sind.  Uebrigens  glaube  ich  an  dem  gHfeseren  Exem- 
plare von  Apkx  auch  noch  den  Umriss  einer  vordem  Wirbel- 
platte zu  erkennen.  Das  wie  bei  Idiochelys  kreuzförmig  ge- 
staltete Baucbschild  ist  in  beiden  Exemplaren  in  seinen  Haupt- 
nähten  auseinander  gesprengt  und  verworfen  worden.  Da  beide 
Individuen  von  Aplax  keine  specifischen  DiiTerenzen  von  Idio- 
chelys darbieten ,  so  schliesse  ich  sie  an  die  einzige  Art,  die 
ich  von  letzterer  Gattung  annehme,  unmittelbar  an. 

V.  Hydropelta  MYR, 

ThioHi^re  hatte  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Girin 
eine  Schildkröte  erhalten,  die  er  als  Chelone?  Meyeri  be- 
nannte, sie  dann  aber  zur  genaueren  Bestimmung  an  H.  v. 
Meyer  ttberschiekte,  der  aus  ihr  die  Gattung  Hydropelta  er- 
richtete und  sie  neuerdings  in  seinem  grossen  Werke  Tab.  ^6 
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Fig.  9  abbilde.  Dieses  Exemplar,  das  die  Bradneile  aafge- 
deckt  zeigt,  bat  nicbt  viel  mebr  als  die  linke  Seitenbälfle  des 
Panzers  aufbewahrt  imd  auch  diese  in  sehr  zerrütteten  Za- 
stande;  Schädel,  Gliedmassen  und  Schwanz  fiehien  ganz.  Die 
Kenntniss  von  diesem  Typus  ist  daher  bisher  sehr  mangelhaft 
geblieben.  Da  idi  nun  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Cordier  in 
Paris  den  Gypsabgnss  von  einem  zweiten  und  sehr  voUständigea 
Exemplare  von  Cirin  verdanke,  dem  nichts  weiter  als  Sduklel 
und  Schwanz  fehlt,  so  will  idi  diese  Gelegenheit  zur  Vervoli- 
ständfgung  der  Kenntniss  von  dieser  Gattung  benutzen,  um  so 
mehr,  da  sie  doch  auch  noch  in  unsern  Steinbrüchen  aufgefun- 
den werden  kiHinte. 

Der  Panzer  bildet  in  seinem  äussern  Umrisse  ein  schönes 
gleichmässiges  Oval,  das  am  hintern  Ende  nur  wenig  schmäler 
als  am  vordem  ist  und  an  jenem  keine  Ausrandnng  zeigt  Nach 
der  Länge  misst  er  T*  \*"^  nach  der  grössten  Breite  in  der 
Mitte  6'  5"'.  Die  Randplatten  verlaufen  in  gleichförmiger  Linie 
ohne  Vorsprünge  und  sind  auch  nicht  ausgeschnitten.  Von 
Baucbschilde  ist  die  hintere  Hälfle  noch  ziemlich  gut  erhalten^ 
die  vordere  aber  grösstentheils  weggebrochen,  so  dass  die  Za- 
cken, des  seitlichen  Flügels  nur  noch  durch  Einschnitte  in  den 
Bandplatten  angezeigt  sind.  Was  von  demselben  noch  übrig  ist, 
zeigt  einen  Typus,  analog  dem  von  Cbeiydra  und  Idiocbelys, 
doch  ist  es  am  hintern  Ende,  das  ebenfalls  von  der  innem 
Grenzlinie  ziemlich  absieht,  stumpfer  auslaufend.  Eine  Lücke  im 
Bauchscbitde  lässi  die  Grenzfurche  der  linken  Hälfte  vom  zwei- 
ten Mitielschilde  der  Hornbedeckung  wahrnehmen,  woraus  er- 
sichtlich, dass  es  in  der  Hilte  in  eine  Spitze  ausgezogen  ist, 
die  nicht  ganz  die  Mitte  des  Seiieniheiles  des  Panzers  erreicht. 
Die  Gliedmassen  stimmen  am  meisten  mit  denen  von  Idiochelys 
überein,  sind  also  merklich  feiner  geformt  als  die  von  Eury- 
sternum*  Das  EUenbogenbein  ist  lO"^  hing,  der  längste  Finger, 
mit  Zuziehung  seines  Mittelhandknochens,  ohngefähr  \2f",  Sohien«- 
beln  und  längste  Zehe  zeigen  fast  dieselben  Maasse  wie  die  der 
Vorderglieder. 


So  weil  sich  diese  SchUdkröte^  von  der  der  gHtote  ThaM 
des  Rttckensehildes  nicht  gekanoi  ist,  mit  den  andern  Gattungen 
vergleichen  lässt^  zeigt  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Idiochelys; 
Mess  ist  sie  ansehnlich  grösser,  das  Schild,  insbesondere  in 
der  hinteren  HftlAe,  nicht  so  breit  bauchig  erweitert  und  die 
Mittelscfailder  der  Hornbedeckung  an  den  Seiten  nicht  so  weit 
ausgedehnt.  Ich  erkenne  daher,  nach  dem  Vorgange  von  H.  v« 
Meyer,  in  dieser  Schildkröte  ebenfalls  eine  besondere  Gattung, 
und  finde  weiter  in  diesem  zweiten  Exemplare  in  allen  ver- 
gleichbaren Stacken  so  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  er- 
eten,  dass  Ich  jenes  mit  diesem  unbedenklich  zu  einer  und  der- 
selben Art,  Uydropelta  Meyeri,  zähle. 

IL  Ordnung. 
Echsen*  Sauria. 
Das  Hauptverdienst  um  die  Vervollständigung  und  Erwei- 
terung unserer  Kenntniss  von  den  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  herstammenden  Sauriern  hat  sich  H.  v.  Meyer  erwor- 
ben. Auch  mir  ist  es  vergönnt  gewesen,  einige  nicht  nnwich- 
lige  Beitrüge  hiezu  zu  liefern. 

1.  Familie.  Krokodile.  (Loricata.) 
Die  Krokodile,  welche  in  der  Jurafonnalion,  sowohl  im 
Lias  als  im  lithographischen  Schiefer,  sich  einstellen,  unter- 
scheiden sich  von  den  lebenden  Gattungen  schon  gleich  dadurch, 
daKS  während  bei  letzteren  die  Wirbel  vorn  concav,  hinten  con- 
vex  sind,  bei  jenen  die  Wirbel  biconcav  oder  flach  erscheinen« 
Aus  unsern  Schiefern  kennt  man  drei  Gattungen,  deren  Ueber- 
reste  hauptsächlich  bei  Daiting  gefunden  wurden.  Ganz  zwei- 
felhaft bleibt  die  nur  auf  einen  Unterkiefer  begründete  Gattung 
Gnathosaurus  und  kann  vor  der  Hand  nicht  mit  Sicherheit 
gedeutet  werden. 

I.  Teleosaurus  GEOFFIL  (Aeolodon  MYRJ) 
Die  Kenntniss   von    diesem  Typus   beruht  auf  dem   von 
Sönimerring  beachriebenen  Crocodilus  priscos,  der  beiDat- 
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Ung'  geftinden  wurde.  Die  Ablreminngf  desselben  von  Teleo- 
nanis  su  reiner  eigenen  Gattung  Aeolodon,  welche  H.  t. 
Meyer  vornahm ,  lässt  sich  nur  Insoweit  rechtfertigen,  als  da- 
mit  ein  geologisches  Merkmal  bezeichnet  werden  soll,  denn  vom 
soologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  Ist  Aeolodon  dn  achter 
Teleosaurus,  der  auf  den  lithographischen  Schiefer  beschrinki 
iat  und  überdiess  bloss  in  zwerghafter  Form  erscheint. 

Man  kennt  bis  jetzt  nur  das  einzige,  von  Sömmerring  be- 
schriebene Exemplar.  Ein  zweites,  ebenfalls  von  Daiting  her- 
stammendes, das  nur  aus  einem  grossen  StQck  der  Wirbeistele 
und  einigen  Resten  der  hintern  Extremität  besteht,  also  zu  einer 
sichern  Bestimmung  nicht  ausreichend  ist,  habe  ich  zweHelhaft 
zu  derselben  Gattung  gestellt  und  als  Aeolodon?  brevipes 
bezeichnet. 

II.  Rhacheosaurus  MYR. 

Auch  diese  Gattung,  die  von  H.  v.  Meyer  schon  Im  Jahre 
1830  aufgestellt  wurde,  beruht  auf  einem  einzigen  Exemplare 
von  Didting.  Seitdem  ist  kein  zweites  bei  uns  gefunden  wor- 
den, Wühl  aber  bei  Nusplingen,  das,  als  noch  mit  dem  SdiSdel 
versehen,  sich  als  ein  ächter  Teleosaurier  ausweist,  aber  von 
der  eigentlichen  Gattung  Teleosaurus  sich  gleichwohl  erlieblich 
unterscheidet,  indem  bei  ihm  die  Schwanzwirbel  vor  jedem  obem 
Dornfortsatz  noch  einen  besondern  spitzen  Dorn  tragen.  Wenn 
Burmeister  und  Quenstedt  in  diesem  Rh.  gracilis  nur  ein  älteres 
Exemplar  von  Aeolodon  priscus  sehen  wollen,  so  hat  H.  v. 
ileyer  eine  solche  Ansicht  mit  triftigen  Gründen  widerlegt  und 
ich  erkenne,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  ihm^  in  beiden 
Typen  zwei  gesonderte  Gattungen. 

III.  Cricosaurus  WAGN. 

Obwohl  das  ganze  Skelet  dieser  Gattung  den  Typus  der 
Familie  der  Krokodile  entschieden  ausgeprägt  an  sich  trägt,  so 
weicht  es  doch  In  der  Bildung  des  Schädels  von  den  lebenden 
Krokodilen  und  den  eigentlichen  Teleosauriern  in  mehreren  wesenl-* 


liehen  StUcken  «b.  Das  Ende  der  Scbnaatze  ki  nlmKcIi  nicht 
löffdartig  erweilert|  die  Na6enK>cher  von  lelzterem  slemlioh  ab- 
gerückt, das  Dach  des  Hirnschädels  nicht  grobig  ausgehöhlt  und 
die  Augen  mit  einem  Knochenringe  ^  der  allen  übrigen  Kroko-» 
dilen  abgeh^  versehen.  Wie  bei  den  beiden  vorigen  Gattungen 
und  ebenfalls  bei  Teleosaurus  und  Hystriosaurus  sind  die  Wirbel 
biconcav*. 

Ich  habe,  soweit  als  ich  nadi  dem  sehr  mangelhaften  Ha* 
terjale  schRessen  konnte,  drei  Arten  als  Cr.  grandis^  medius 
und  e  leg  ans  unterschieden.  Meine  Vermuthung,  dass  Söm- 
merring's  Lacerta  gigantea  (Geosaurus  CI/K.)  identisch 
mit  Cr.  grandis  ist,  gewinnt  bei  mir,  obwohl  ich  keine  neuen 
Belegstücke  erhatten  habe,  immer  mehr  an  Sicherheit. 


(5)  Wenn  H.  t.  Meyer  (Reptil.  S.  99)  sich  darüber  Terwandert, 
dass  ich  Cricosaaros  den  gavlalartigen  JCrokodiien  angesclilossen  habe, 
so  scheint  sein  Befremden  zunächst  dem  Ausdrucke  ,,gavialarUg*'  za 
gelten.  Ich  gebrauche  aber  denselben  ganz  in  dem  Sinne  Yon  Curier, 
der  damit  alle  lang-  und  sehmalschnautzlj^en  Krokodile  bezeichnet  und 
detthaib  anch  voa  eiueai  ersten  und  zweiten  Gavial  deHonriear 
spricht,  obwohl  ieUterer  in  seiner  Sch&del-  nnd  Wirbalbildang  naoh 
weiter  als  selbst  Grit  psau ras  Ton  den  iebenden  Krokodilen  nnd  voa  den 
Teleosauriern  abweicht.  Dann  lässt  Mejer  mich  anch  vermuthen,  „dass 
das  Thier  keinen  Hantknochenpanzer  besessen  habe.''  ich  dagegen  habe 
bloss  gesagt,  dass  man,  nachdem  bei  den  drei  Arten  von  Crieosaums 
weder  Panzerphitten  noch  Gruben  auf  dem  Hirnschidel  gernndea  wor- 
den, zur  Vermnthnng  berechtigt  sein  kannte,  „dass  ihre  Hautbedeekaag 
nicht  Ton  so  solider  Art  war  wie  bei  den  übrigen  Krokodiien'%  ein  Aaa- 
druck,  der  einen  ganz  andern  Sinn  hat,  als  mir  zugeschrieben  wird.  Und 
wenn  Mejer  endlich  vermathet,  dass  der  von  mir  abgebildete  Fnss  des 
Crfeosanrns  grandis  einem  Rhacheosnnras  angehören  konnte,  so  hat  er 
übersehen,  dass  ich  ansdrncklich  angegeben  habe,  dass  alle  die  zahl» 
retchen  Ueberreste  „ans  einer  and  derselben  Lagerst&tte''  herrfthren« 
Das  Skelet  war  TolislAndig  abgelagert,  aber  mit  dem  mürben  Gesteine 
zugleich  in  eine  Menge  beisammen  liegender  Stucke  zertrümmert  wor- 
den. Ucber  die  Zugehörigkeit  des  Fnsses  zum  übrigen  Skelete  kann 
demnaeh  kein  Zweifel  aufkommen.  Meyer  i&sst  es  unentschieden,  zn 
wekiMr  Faaiilifi  Cricosaanii  oder  Geosanras  zn  siellea  seL 
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%  Faailie.  SeiiD|ipeMeehsefl.  (Laoertfna.) 

Mit  sechs  Gattungen  im  ßünklschen  lithographischen  Schie- 
fer vertreten,  die  man  in  zwei  Grappen  vertheilen  kann: 
1)  solche,  bei  welchen  die  Gliedmassen  gehörig  lang  nnd  die 
hintern  nicht  zu  weit  von  den  vordem  abgerückt  sind,  2)  solche, 
bei  denen  die  Gliedmassen  kurz  und  die  hintern  von  den  vor- 
dem mehr  oder  minder  weit  abgerückt  sind 

t)  Gliedmassen  gehörig  lang  und  die  hintern  von  den  vordem  niclit 
weiter  als  bei  den  eigentlichen  Eidechsen  abstehend. 

IV.   Compsognathus   WAGN. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Gattung,  die  ich  erst  heuer  ab 
C.  Ion  gl  p  es  in  einer  Abbildung  und  Beschreibung  veröffent- 
licht habe. 

V.  Sapheosaurus  MYR.  =  Piocormus  WAGN. 

Im  Sommer  1851  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Oberndorfer 
in  Kelheim  eine  fossile  Eidechse,  in  welcher  ich  eine  neue  Gat- 
tung erkannte,  die  ich  als  Piocormus  laticeps  bezeichnete; 
mehie  Beschreibung  und  Abbildung  kamen  indess  erst  im  fol- 
genden Jahre  zur  Veröffentlichung.  Bald  nachdem  diese  erfolgt 
war,  übersendete  mir  Herr  Thioliiäre  den  Separatabdrudk 
einer  von  ihm  verfassten  und  in  die  Ann.  de  Lyon  (1^51)  ein- 
gerückten Abhandlung  über  fossile  Thierreste  von  Cirin,  oater 
welchen  ich  alsobald  in  der  Abbildung  von  Sapheosaurus 
Thiollierei  die  generische  Identität  mit  meinem  Piocormus 
erkannte.  Zwar  hatte  H.  v.  Meyer  gedachten  Sapheosaurus 
schon  im  Jahrbuch  fiir  Mineralogie  1850  als  neue  Gattung  auf-« 
gestellt,  aber  aus  der  dort  gegebenen  Charakteristik  konnte  ich, 
zumal  da  diesem  Exemplare  der  Schädel  fehlte,  nicht  entneh- 
men, dass  mein  fast  um  die  Hälfte  kleinerer  Piocormus  laticeps 
der  nämlichen  Gattung  angehörig  sei.  Indem  indess  der  Meyer'- 
sche  Gattungsname  die  Priorität  fiir  sich  hat,  nehme  ich  ihn 
ebenfalls  statt  des  von  mir  gegebenen  an«    In  den  fntakisi^ea 


Schiefern  ist  diese  Gattimg   nur  durch  den    P.    laliceps   ver- 
treten. 

VI.  Homeosanrus  UYB. 

Von  den  vier  Arien,  die  In  dieser  Gattung  voneinander 
unterschieden  werden,  hat  neuerdings  H.  v.  Meyer  die  eine  als 
besondere  Gattung  Ardeosaurus  abgesondert,  die  allerdings 
mehr  Abweichungen  als  die  drei  andern  darbietet  und  die  ich 
dessbalb  gleichralls,  wenn  auch  nur  der  leichtern  Uebersichtlich- 
keit  wegen,  als  Untergattung  ausscheide. 

Vn.  Atoposanrus  MYR, 

Durch  H.  V.  Meyer  unter  diesem  Namen  im  Jahre  1850 
nach  zwei  Exemplaren  aufgestellt,  die  von  den  beiden  End- 
punkten des  Verbreitungsbezirkes  des  lithographischen  Schiefers, 
nämlich  von  Kelheim  und  Cirin,  herstammen  und  als  zwei  Arten 
unterschieden  werden. 

tt)  GKedmassen  sehr  korz,  die  hintern  mehr  oder  minder  weit  von 
den  vordem  abf^eröckl. 

VIII.  Acrosaurus  MYR. 
Nur  durch  eine  einzige  Art  vertreten. 

IX.  Anguisaurus  MÜN8T.  =  Pleuroaaurus  MYR. 

Schon  im  vorigen  Jahre  sprach  H.  v.  Meyer  mit  Bestimmt- 
heit die  Vermuthung  aus,  dass  seine  Gattung  Pleurosaurus 
identisch  mit  Münster's  Anguisaurus  sei.  Von  der  unmittel- 
baren Vereinigung  beider  Gattungen  in  eine  wurde  er  nur  da- 
durch abgehalten,  dass  ich  in  der  Beschaffenheit  der  Schwanz- 
wirbel einen  wirklichen  Unterschied  zwischen  beiden  hatte  fin- 
den wollen.  Nachdem  mich  jedoch  eine  erneuerte  Vergleichung 
überfuhrt  hat,  dass  ich  in  dieser  Hinsicht  mich  geirrt  hatte,  so 
habe  ich  nunmehr  ohne  alles  Bedenken  die  beiden  Gattungen 
miteinander  vereinigt.  Hieher  gehört  nur  eine  Art,  denn  wenn 
ich  auch  ein  kleineres  Exemplar  als  A.  minor  unterschieden  habe, 
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60  bin  ich  bei   der  nnvolldtfindigpen  Erbaltong  desselben  ausser 
Stande  darauf  eine  besondere  Art  zu  begründen. 

IlT.  Ordnang. 
Flugechsen,     Pterosauria, 

In  der  GaUung  Plerodactyius  CUV.  (Ornithoce- 
f  halus  SOEMM.)  halle  H.  v.  Meyer  zuerst  generische  Abschei- 
dungen vorgenommen,  indem  er  zwei  neue  Gattungen  als  Orni- 
thopterus  und  Rhamphorhy nchus  absonderte.  Neuerdings 
überzeugte  er  sich  jedoch ,  dass  die  Gattung  Ornilbopterus  nur 
auf  irriger  Deutung  eines  sehr  mangelhaden  Exemplares  beruhe 
und  daher  wieder  eingezogen  werden  müsse*,  so  dass  nur  die 
beiden  Galtungen  Plerodactyius  und  Rhamphorhynchus  übrig 
blieben. 

Indess  diese  beiden  Gallungen  genügen  jetzt  auch  nichl 
mehr,  um  die  sämmtlichen  Typen  von  Flugechsen,  wie  sie  ans 
allmählich  aus  dem  weissen  Jura  und  dem  Lias  bekannt  gewor- 
den sind,  in  ihre  rechte  Stellung  zu  bringen.  Ich  habe  schon 
in  meiner  letzten  systematischen  Arbeit  über  die  Flugechsen' 
nachgewiesen,  d^ss  Ft.  crassirostris  nicht  länger  bei  der 
Gattung  Plerodactyius  belassen  werden  dürfe,  indem  sein  Schä- 
del in  allen  Hauptstücken  eben  so  weit  von  ersterer  Gattung 
abweicht  als  er  umgekehrt  in  ihnen  mit  Rhamphorhynchus  über- 
einkommt. Ich  habe  daher,  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Schwanzes,  der  von  Pt.  crassirostris  nicht  g^ 
kannt  isl,  den  letzteren  an  Rhamphorhynchus  verwiesen,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalte,  dass  erst  durch  eine  wiederholte  Unter- 
suchung des  Originales  dargelhan  werden  müsse,  ob  sich  nicbl 
die  Endigung  des  Schnabels  am  Ende  doch  gleichförmig  mit  dem 
Verhalten  bei  letzterer  Gattung  ergeben  werde.  Eine  solche 
Vergleichung  hat  jetzt  H.  v.  Meyer  vorgenommen  und  die  Rich- 


(6)  Reptil.  S.  141. 

(7)  Minchn.  Akad.  VIII.  S.  491 


ligkeH  der  Angaben  von  Goldf«»  bestätigt  Demnach  läuft  bd 
PL  crassirosUris  der  Sehnabel  nicht  wie  bei  Rhamphorhynchus  in 
eine  lange  feine  Spitze  aus,  sondern  die  Zähne  reichen  Tast  bis 
ans  Ende  und  der  breite  Unterkiefer  ist  vorn  plötzlich  und  schief 
abgestutzt,  was  bei  keiner  der  beiden  Usherigen  Gattungen  vor- 
kommt. Um  die  Charaktere  der  letzteren  nicht  zu  verwirren, 
bleibt  daher  kein  anderer  Ausweg  als  fiir  den  Pt.  cras^n^stris 
eine  neue  Gattung  zu  errichten ,  der  ich  nach  der  kahnartigen 
Form  des  Unterkiefers  den  Namen  Scaphognathus  beige- 
legt habe. 

Diese  drei  Gattungen  genügen ,  um  allen  Arten  des  litho-- 
graphischen  Schieiers  ihren  rechlen  Platz  anweisen  zu  können; 
ausserdem  hielt  man  auch  die  beiden  älteren  Gattungen  flir  aus- 
reichend, um  den  Arten  des  Uas  gleichfalls  zu  ihrer  richtigen 
Stellung  zu  verhelfen.  Allein  letztere  Voraussetzung  lässt  sich 
jetzt  nicht  länger  mehr  halten.  Der  erste  Ueberrest^  der  im 
Lias  von  Flugechsen  gefunden  wurde,  ist  der  bekannte  Ptero- 
dactylus  macronyx  Buckl.  aus  dem  untern  Lias  vonLime- 
Regis;  ein  Exemplar  ohne  Schädel.  Später  wurden  ähnliche 
Reste  bei  Banz  und'  BoU  im  obem  Lias  (Pt,  banthensis)  ge- 
funden und  zwar  mit  Unterkiefern,  wornach,  da  diese  in  eine 
f  zahnlose  Spitze  aaslaufen  und  ein  gleiches  Verhalten  auch  fiir 

I  das  englische  Exemplar  erwartet  wurde,    H.  v.  Meyer  sich  fiir 

berechtigt  ansah,  diese  verschiedenen  Ueberreste  des  Lias  unter 
dem  Namen  Rhamphorhynchus  macronyx  zu  einer  Spe- 
I  cies  zu  vereinigen. 

I  Indess  neuere  Bntdecknngen  haben  diese  Zusammenstellung 

^  nicht  gerechtfertigt.     Owen  erhielt  nämlich  nenHch  von  Lime- 

I  Regis  einen  Vorderschädel  des  Pt.  macronyx,  wodurch  er  sich 

I  überzeugte,  dass  sowohl  im  Zahnbaue  als  in  dem  Hangel  eines 

I  zahnlosen  Schnabelendes  (des  sogenannten    Kinnfortsatzes)  ein 

so  bedeutender  Unterschied  von  den  Rhamphorhynchen  des  li- 
thographischen Schiefers  vorliege,  dass  er  fiir  den  Pt.  macronyx 
eine  neue  Gattung  Dimorphodon  errichten  musste.  Hit  der 
Kenntniss  des  Schädelbaues  von  letzterer  Art  ergab  sich  nun 
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aber  weiler  die  auffUIende  DHferenz  in  der  BesdiaffenbeH  des 
Unlerkierers  von  Pt.  banlhensis  sowohl  hinsichtlich  des  Zabn- 
baues  als  des  langen  zahnlosen  Kinnfortsatzes  des  letzteren. 
Damit  wurde  nun,  wie  ich  es  schon  Trüher  vermuthet  hatte, 
zwischen  den  Ueberresten  des  untern  und  denen  des  obern  Lias 
nicht  bloss  eine  specifische,  sondern  selbst  eine  generisclie 
Scheidung  nolhwendig.  Seines  zahnlosen  Kinnfortsatzes  wegen 
würde  zwar  Pt.  banthensis  sich  am  nächsten  an  Rhamphorhyn- 
chus  anschliessen ,  weil  aber  In  der  flögelartigen  und  buchtig 
ausgerandeten  Einsäumung  dieses  Portsatzes  so  wie  in  deren 
Zahnbaue  —  nach  der  Form  der  Zahnhöhlen  zu  schliessen  — 
ebenfalls  eine  scharf  ausgesprochene  Eigenthümlichkeit  liegt,  so 
habe  ich  es  vorgezogen  für  den  Pt.  banthensis  gleichfalls  eine 
besondere  Gattung,  die  Ich  Dorygnathus  {ör^v,  Speer)  be- 
nannte, zu  errichten'. 

Somit  umfasst  die  Ordnung  der  Flugechsen  jetzt  fünf  Gat- 
tungen, von  welchen  drei  (Pterodactylus,  Scaphognathus  und 
Rhamphorhynchus)  die  Arten  des  lithographischen  Schiefers,  die 
andern  zwei  (Dimorphodon  und  Dorygnathus)  die  Arten  des 
Lias  in  sich  schliessen*.  Endlich  Hegen  noch  ziemlich  sichere 
Anzeichen  Rir  die  Existenz  einer  sechsten  Gattung  vor,  die 
durch  den  bisher  halbmythischen  Pt.  Bucklandi  Gold  f.  re- 


(8)  SiUungsberichte  der  Münchn.  Äkad.  I  (1860)  S.  48. 

(9)  Zu  welcher  Gattung  der  Pt.  liasions  Qnenst.  gehMg  ist, 
l&sst  sich  bei  der  Därftigkeit  der  Ueberreste,  auf  denen  er  beruht,  nicht 
bestimmen:  man  kann  Aber  Ihn  nur  soviel  aussagen,  dass  nach  der  grös- 
seren Kürze  und  insbesondere  der  beträchtlicheren  Schlankheit  der  er- 
sten  Phalanx  des  Fingfingers  zu  schliessen,  er  eine  von  den  beiden  an- 
dern Arten  des  Lias  Terschiedene  Specles  anzuzeigen  scheint  —  Das  in 
Meyer's  Reptil,  t  8  f.  11  abgebildete  Fragment  eines  Flagfinger-Gtiedes 
aus  dem  untern  Lias  yon  Esslingen  Iftsst  sich  natürlich  noch  weniger 
auf  eine  bestimmte  Gattung  zurückfuhren;  eben  so  wenig  die  beiden 
Bruchstücke  eines  Flugfingers  aus  dem  obern  Keuper  (a.  a.  0.  t.  8 
f  •  --  10). 


pHtoentirt  wM^^  —  Nseh  diesen  Vorbemerkungen  kehre  idi 
wieder  sur  «MscMiesslicben  Betrachlnng  der  Flogedisen  des 
lilbogniphisohen  SchteTers  zurilok/ 

Ich  hebe  schon  in  memer  Abhandlung  vom  Jahre  1858** 
eine  systemalische  Anordnung  der  Arten  der  Flugechsen  ver^ 
audit.  Dem  Uebeislafide,  Hass  ein  grosser  Thell  der  Arten  nicU 
avf  das  ganze  Shelet,  sondern  nur  auf  einzelne  Stücke  dessel- 
ben -begründet  ist,  dass  ferner  letztere,  wenn  sie  von  verschie- 
denartigen Parthien  des  Knochengerüstes  herrühren,  nicht  ein- 
mal miteinander  vergleichbar  sind,  mitldn  bei  solchen  Ueber- 
reslen  weder  ihre  Verbindung  mit  gut  begründeten  Arten, 
noch  ihre  Abscheidung  sicher  dargethan  werden  kann,  suchte 
idi  durch  Aufstellung  von  Subspecies  abzuhelfen.  Unter  die-- 
sem  Namen  verstand  ich  solche  Exemplare,  die  wegen  mangei- 
hafter  Erhaltung  nicht  sicher  bestimmbar  sind,  aber  doch  in  den 
verglekhbaren  Theilen  mit  wohlbegründeten  Arten  mehr  oder 
minder  übereinstimmen,  so  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  letzteren 
wohl  erwartet  werden  kann ;  das  Gegenthdl  jedoch  nicht  aus* 
geschlossen  wird.  In  solcher  Welse  suchte  ich  ungerechtfertigter 
Vervieifttltigung  oder  Znsammenziehung  der  Arten  zu  begegnen; 


(10)  Von  Pt.  Bncklandi  kannte  man  bisher  nar  den  Namen,  nicht 
aber  die  Knochenreste,  welche  jenem  eine  Stütze  hätten  bieten  liönnen. 
Mit  diesen  hat  uns  Jetzt  erst  Haxiey  (Quart.  Journ.  of  the  geol.  soo. 
Nr.  00  p.  S58)  bekannt  gemacht  Daraus  wird  ersichtlich,  dass  das 
Baeklaad'scbe  Material  so  dürftig  Ut,  dass  nicht  einmal  dessen  Znge- 
harigkeit  zu  den  Flngechsen  ansser  Zweifel  gestellt  werden  kann.  Bes- 
sere Begriindang  hat  erst  Hnxley  durch  neue  Funde  und  zwar  durch 
drei  Kieferstnclie  beigebracht,  von  denen  das  vollständigere  (t.  24  f.  1  a, 
16)  allerdings  manche  Aehnllchkelt  mit  Dorygnathus  hat,  aber  doch 
wieder  bestimmt  davon  verschieden  Ist.  Huxley  hat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  im  gedaehten  Klererstiek  einen  Typus  findet,  der  von  dem  aller 
andern  Flugechsen  differirt:  es  duefte  eine  neue  sechste  Gattung  anzeigen. 
Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  die  Trühere  Annahme ,  als  ob  die  Schierer 
von  Stonesfieid  Aequitalente  des  lithographischen  Schiefers  wären,  irrig 
Ist;  sie  gehdren  zum  mittleren  Jura,  sind  also  viel  älter. 

(11)  Miinchn.  Akad.  Vfll  S.  49S. 


die  Sahspedes  follea  fdraa  gleidi  dlHnok  iiireii 
terer  PrüTimg  bedärftige  Typen  bezeidiiiel 

Erst  nach  Beendigung'  ineiDer  ArbeH  ersdneo  S.  t.  Meyer'e 
Monographie  der  Flngechaen,  in  dv  nicfal  biess  einige  neue 
Arien  anFgenommen  sind,  sondern  aneh  smsI  noch  etliche  Ab- 
weichungen in  der  PesIsleUnng  der  Species  Yorkonmea,  so  daae 
ich  mich  dadurch  zur  Revision  meiaer  früheren  Anordnung  ver- 
anlasst sehe.  Meyer  hat  von  der  Gatlnng  Pterodaetyh»  nn 
Ganzen  einandzwanzig  Arten  anfgeiählt,  wovon  nenmehn  deai 
fränkischen  lithographischen  Schiefer,  eine  dem  sudIranafiaischeB 
und  eine  dem  Lias  angehören.  Rhamphorhyndius  ist  dagegen 
bei  ihm  nur  mit  drei  Arten  bedacht,  wovon  eine  ebenftUs  Mona 
dem  Lias  zustandig  ist.  Die  nachfolgenden  BetradilimgeB  b»* 
fassen  sich  lediglich  mit  den  von  Meyer  in  seiner  Monographie 
neu  aufgestellten  Arten,  so  wie  mit  denjenigen  alleren,  die  ick 
für  Subspecies  erklärte,  von  ihm  aber  als  seihsistindige  Speeiea 
angesehen  werden;  ttberdiess  habe  ich  eine  neue  Art  von  mir 
als  Pt  elegans  hinzuzufiigen.  Als  neoe  Arten  hat  aber  Meyer 
folgende  vier:  Pt.  scolopaciceps,  grandipelvis,  micronyx  und 
crassipes  aus  unsem  Schiefem  und  eine  Anfte  als  Pt.  cirinensis 
aus  dem  südfranzösischen  aufgeführt  lieber  diese  habe  ich 
einige  Bemerkungen  beizubringen. 

Pt.  scolopaciceps  MTR. 

H.  V.  Meyer  hatte  diese  in  einem  sehr  voUstAndigen  Exem* 
plare  aufbewahrte  Art  anfknglich  mit  Pt.  longirostris  vereinigt; 
später  erkannte  er  in  ihr  eine  selbstsUfndige  Species,  die  er  als 
Pt.  scolopaciceps  benannte.  Ais  Unterschiede  dir  letztere 
hebt  er  hervor,  dass  die  Schnauize  eine  etwas  andere  Physiogno- 
mie zeige,  die  Augenhöhle  länger  gestreckt  sei  und  die  dritte 
und  vierte  Zehe  ein  Glied  weniger  ab  bei  Pi.  longirostris  zähle. 
Dagegen  muss  ich  jedoch  bemerken ,  dass  geringe  Abweldiun-> 
gen  in  den  Conturen  leicht  Folge  des  Druckes  sein  können  und 
dass  ich  an  der  dritten  Zehe  des  rechten  Fusses  wirklich  vier 
Glieder  zähle,  indem  zwischen  der  sweiten  and  vierten  Phalanx 
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eh  9eht  kuraes  drittes  GUed  wie  bei  Pt  longirostris  eingeschoben 
ist.  Lassen  sich  nun  auch  an  den  andern  Zehen  die  Glieder 
nicht  so  deutlich  unterscheiden  als  an  jener,  so  liegt  jetzt  doch 
kein  Grund  mehr  vor  für  Pt.  scolopaciceps  eine  andere  Glieder- 
mU  der  Zehen  als  lUr  Pt  longirostris  anzunehmen.  Ich  sehe 
daher  in  ihm  eine  Subspecies. 

Pk  grandipelvis  MYR, 

Diese  Art  begröndete  Meyer  auf  zwei  Becken ,  beide  von 
der  Hinterseite  gesehen;  das  eine  vom  Landarzt  Häfoerlein  an 
das  Tcyler'sche  Museum  in  Haarlem  abgegeben,  das  andere  bei 
Kichstädt  aufgefunden.  Nach  Vergleichung  mit  andern  Arten, 
von  denen  das  Becken  gekannt  ist,  findet  er  einige  Verschie- 
(fenhoMen,  die  ihn  abhalten,  sie  mit  einer  derselben  zu  ver- 
einigen, während  er,  abgesehen  von  einer  nicht  sehr  erheblichen 
Grössendifferenz ,  so  Tiel  Uebereinsllmmung  zwischen  beiden 
wahrnimmt,  dass  er  sie  einer  neuen  Art,  deren  Skelet  erst  noch 
CO  entdecken  wäre,  zuschreibt. 

In  der  hiesigen  Sammlung  liegt  nun  aber  ein  ähnliches 
Becken  ebenfalls  von  '  der  Hinterseite  gesehen ,  nur  merklich 
grösser,  denn  das  Hüftbein  ist  mindestens  2'*  10^^^  lang;  der 
Gesteinsbeschaffenheit  nach  stammt  es  unzweifelhaft  von  Daiting 
her.  Soll  ich  ja  eine  Vermuthung  wagen,  so  möchte  ich  dieses 
Becken  -  Fragment  nach  seinen  Dimensionsverhältnissen  dem  PL 
▼uHiirinus  zuweisen.  Aber  auch  bezüglich  der  beiden  an- 
dern Becken  kann  ich  es  nicht  für  rathsam  halten,  aus  ihnen 
auf  eine  neue  Art  zu  schliessen;  sie  können  eben  so  gut  von 
einer  oder  von  zwei  bereits  bekannten  Arten  herrühren.  Wenn 
idi  mir  über  dieselben  ebenfalls  eine  Vermuthung  erlauben  darf, 
80  fürchte  kh  kaum  zu  irren,  wenn  ich  das  dne  oder  beide 
dem  Pt.  eurychirus  =  Pt*  snevicas  zuweise,  denn  wenn 
auch  in  Quenstedrs  Abbildung  des  letzteren  das  Hüftbein  etwas 
kurzer  erscheint,  so  rührt  diess  doch  nur  davon  her,  dass  das 
untere  Ende  abgebrochen,  das  obere  verdeckt  und  überdiess 
bascbttdigl  ist  Auf  DäFerenzen,  die  man  in  den  Beckeiknochen, 
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insbesondere  in  den  Schambeinen ,  finden  witl^  lege  Ich  ttbet- 
haupt  wenig  Gewicht,  da,  wie  unsere  vielen  Exemplare  zeigen, 
die  Umrisse  dieser  schwachen  Knochen  durch  Druck  und  ni'> 
rällige  Beschädigungen  leicht  alterirt  werden,  so  dass  nicht  Jn- 
mer  der  der  einen  Seite  mit  dem  entsprechenden  der  andern 
Seite  voUliommen  übereinstimmt.  Den  Pt.  graodipelvis  vermag 
ich  daher  nicht  als  selbstständige  Art  anzuerkennen;  die  bei^ 
den  Meyer'schen  Exemplare  stelle  ich  frageweise  zu  Pt.  eury- 
chirus^  mit  dem  eines  das  gleiche  Vorkommen  theilt 

Pt.  micronyx  MYR.  =  Pt.  Redenbacheri  »TiiGiV. 

H.  V.  Meyer  hatte  im  Jahre  1856  eine  neue  Art  ab  Pt. 
micronyx  charakterisirt ,  von  der  er  sich  später,  als  er  den 
von  mir  bereits  1851  bekannt  gemachten  P|.  Redenbacheri 
zur  Ansicht  erhielt,  überzeugte»  dass  er  mit  letzterem  zu  ver-» 
einigen  wäre.  Gleichwohl  behielt  er  den  von  ihm  gegebenen 
Namen  zur  Bezeichnung  der  Art  bei,  weil  er  in  meinen  An-* 
gaben  keine  über  das  Verhältniss  der  Länge  des  grossen  Mittel* 
handknochens  zum  Vorderarm  gefunden  habe  and  dadurch  an- 
Tänglich  verhindert  worden  sei,  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Exemplare  zu  einer  Species  zu  erkennen.  Ich  hatte  Indes«  von 
den  andern  „vollständig  conservirten  Theilen'^  so  viele  Maasse 
abgenommen,  dass  daraus  der  Unterschied  des  Pt.  Redenbacheri 
von  allen  damals  bekannten  Arten  von  Flugechsen,  auch  von 
Pt.  Kochii,  dargethan  werden  konnte.  Daher  sehe  ich  kehen 
Grund  ein^  auf  die  Namensänderung  einzugehen^  um  so  weniger, 
da  der  Pt.  micronyx  keinen  Beitrag  zur  Vervollständigung  der 
lückenhaften  Kenntniss  vom  Pt.  Redenbacheri  gewährte.  Indess 
erkenne  ich  es  gerne  an,  dass  Meyer  zuerst  das  Hauptmerkmal 
des  Pt.  Redenbacheri  zur  Unterscheidung  von  andern  ver- 
wandten Formen  hervorgehoben  hat 

Pt.  crassipes  MYR. 

Im  Jahre  1837  stellte  H.  v.  Meyer  diese  Art  auf,   die  er 
von  Riedenburg  (oberhalb  Kelheim)  erhalten  haUe.  Es  sind  nur 
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wenig  Reste  von  den  Giiedmassen  übrig  geblieben,  hauptsäch- 
lich Phalangen  und  Krallen ,  in  denen  er  mit  Recht  die  meiste 
Aehnlichkeit  in  der  Grösse  und  den  Formen  mit  Pt.  crassirostris 
und  Rharophorhynchus  macronyx  findet  Da  er  ersteren  zu  den 
langschwänzigen  Plugechsen  rechnet,  so  blieb  er  zweirelhaft,  ob 
er  sein  neues,  aber  freilich  sehr  unvollständiges  Exemplar  zu 
Pterodactylus  oder  zu  Rhamphorhynchus  zu  verweisen  habe. 
Weil  indess  durchaus  keine  WahrscheinUchkeit  vorliegt,  dass 
eine  Species  des  untern  Lias  (Rh.  macronyx)  identisch  mit  einer 
des  Uthographischen  Schiefers  wäre,  so  kann  ich  bloss  die  Ver- 
wandtschaft mit  Rh.  crassirostris,  den  ich  ohnediess  schon  früher 
mit  den  Rhamphorhynchen  verbunden  hatte,  für  zulässig  er- 
klären. An  letzteren  schliesse  ich  den  Pt.  crasslpes^  der  zu 
mangelhaft  erhalten  ist^  um  Artrechle  beanspruchen  zu  dürfen, 
als  Subspecies  an,  um  so  mehr,  als  sich  bei  Auffindung  vollstän- 
digerer Exemplare  leicht  erweisen  könnte,  dass  Pt.  crassirostris 
und  crassipes  identisch  seien. 

Pt.  cirinensfs  MYR. 

Es  ist  nur  ein  isolirter,  bei  Cirin  gefundener  Oberarm- 
knochen, in  welchem  Meyer  den  Typus  einer  besondem  Art 
erkannte.  Am  nächsten  kommt  dieser  Knochen  mit  dem  eben- 
falls vereinzelten  Oberarmknochen  von  Kelheim  "  überein,  doch 
ist  letzterer  etwas  grösser  und  gekrümmter.  Der  Knochen  von 
Cirin  lässt  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Gestaltung  als  seinen 
Fundort  jinf  eine  eigenthümliche  Art  schliessen. 

III.  Ordnung. 

Ruderlurche.     Halisauria. 

Repräsentanten  aus  dieser  Ordnung  gehören  im  lithogra- 
phischen Schiefer  zu  den  allersellensten  Erscheinungen  und  sind 
bisher   allein   durch    die  Gattung  Ichthyosaurus    angezeigt. 


(12)  MinchD.  Akad.  VI  S.  691 ;  VIII  S.  444. 
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Nachdem  indess  im  Diceraskalk  von  Kelkeim  eine  zweite  in  dem 
Pliosaurus  giganteus^'  nachgewiesen  ist^  Ubsst  es  sich  er-: 
warten,  dass  anch  von  dieser  Gattung  Ueberreste  im  IHbogra- 
phischen  Schiefer  noch  zum  Vorschein  kommen  werden. 

I.    Ichthyosaurus. 

Es  war  lange  Zeit  eine  befremdliche  Erscheinong,  dasz 
während  Ueberreste  aus  der  Gattung  Ichthyosaurus  sowohl  im 
Lias  als  in  der  Kreideformation,  im  ersteren  überdi^ss  in  grosser 
Anzahl,  bekannt  waren,  gleichwohl  im  dazwischen  liegenden 
weissen  Jura  keine  Spuren  derselben  sich  zeigten.  Auch  ii| 
diesem  Falle  war  es  wieder  der  Diceraskalk  von  Kelheim,  in 
welchem  zuerst  das  Vorkommen  dieser  Gattung  Innerhalb  des 
Gebietes  des  weissen  Jurakalkes  sich  kundgab,  indem  in  jenem 
ein  Zahn  gefunden  wurde,  in  welchem  ich  den  Repräsentanten 
einer  eigenen  Art  von  Ichthyosaurus  erkannte  und  ihn  nut  Hin«- 
sieht  auf  sein  spätes  Auflreten  in  unsern  Ablagerungen  aU 
Ichthyosaurus  posthumus  bezeichnete ^^  Bald  nachher 
wurden  aber  auch  solche  Ueberreste  in  den  lithographischen 
Schiefern  selbst  entdeckt,  denen  ich  den  Namen  Ichthyosau- 
rus leptospondylus  beilegte. 

Zweites  Kapitel. 
Systematische  Anordnung  der  Gallungen  und  Arien. 

Nach  Voraussendung  vorstehender  Erörterungen  lege  ich 
schliesslich  die  systematische  Anordnung  der  dem  fränkischen 
lithographischen  Schiefer  zugehörigen  Gattungen  und  Arten 
von  Reptilien  vor,  indem  ich  zugleich  die  wesenilichen  JMerk- 
male  der  ersteren  in  der  Kürze  beifüge '^ 


(13)  A.  a.  0.  VI  S.  696. 
(U)  Ebenda  8.  702. 

(15)  Was  die  Anfohrnng  der  Literatur  aiibelnngt,  so  begfiAge  ich 
mich  damit,  znn&cbst  nur  aaf  die  zaietzt  erschicDeaea  fieschreibangen 
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A.    TESTUDINATA. 

1.  Eurysternnm  Wagl. 

Rückenschild  verflach^  glatt,  ganzrandig,  hinten  stark  ein- 
gezogen; Nittelschilder  nach  der  Quere  sehr  aasgedehnt  und  in 
eine  Spitze  ausgezogen;  Wlrbelplatlen  schmal  und  im  ununter- 
brochenen Zusammenhange. 

1.  B.  crassipes  Wagn, 

Wagn  Münchn.  gel.  Anzeig.  XLIX.  (1859)  S.553;  Hünchn. 
Akad.  IX.  S.  67.  —  Palaeomedusa  Testa  Myr.  Reptil. 
1860  S.  136  t.  20  r.  1.  —  Acichelys  Redenbacheri  Myr. 
Reptil.  S,  132  t.  18  f.  3;  t,  19  f.  2;  t.  20  f.  2  -  4;  t  21 
f.  3-6. 

2.  B.  Wagleri  Münst 

Myr.  RepUl.  S.  131.  —  Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.74. 

II.  Euryaspis  Wagn. 

Rückenschild  einförmig  und  ziemlich  stark  gewölbt,  ganz- 
randig;  Mittelfelder  nach  der  Quere  noch  weit  mehr  ausgedehnt 
and  in  eine  Spitze  ausgezogen,  dabei  strahlig  ausgefurcht. 

1.  E.  radians  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  89  t.  2. 

III.  Platychelys  Wagn. 

Rückenschilil  längs  des  MiltelUieils  verflacht,  an  den  Seiten 
abschüssig  gewölbt,  am  Rande  stark  gezackt;  auf  jedem  Felde 
der  fast  viereckigen  Hornschilder  ein  Höcker  mit  ausstrahlenden 
Palten;  Wirbelplatten  breit,  eckig,  im  ununterbrochenen  Zusam- 
menhange. 


der  Arten  zo  Terweisen,  bei  weichen  man  dann  ohnediess  die  Hitere 
Literatar  citirt  findet.  Der  Kurze  wegen  bezeichne  ich  H.  y.  Meycr's 
ll^osses  Werli:  ,,Reptillen  aas  dem  litliographischen  Schierer**  mit  Rcpttt. 
and  die  Denkschriften  nad  Abhandlungen  der  Mftnehner  Akademie  mit 
Mineha.  Akad. 
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1.  PI.  Oberndorferi  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  83.  —  Myr.  Reptil.  S.  121 
l.  18  f.  4. 

lY.  Idiochelys  Mifr. 

Rückenschild  breiUoval^  verflacht,  ganzrandig;  Wirbelplatten 
in  geringer  Anzahl  und  rudimentär^  so  dass  die  Rippenplattea 
von  beiden  Seiten   in  der  Rückenlinie  unmittelbar  zusammen- 


1.  Id.  Wagnerl  (Id.  Wagnerorum)  Myr, 
Myr.  Reptil.  S.  126.  t.  18  f.  i.  —  Wagn.  Münch   Akad. 
V.  S.  250;  IX.  S.  73.  -  Id.  Fitzingeri  Myr,  Reptil.  S.  123 
t  16  f.  10;  t.  17  f.  2;  t.  19  f.  1.  —  Aplax  Oberndorferi 
Myr,  Reptil.  S.  130  t.  17  f.  3;  t.  18  f.  2;  t.  19  L  1. 


B.     SAÜRIA. 

Erste  Familie.    Loricata. 
I.  Teleosaurus  Geoff'r.  (Aeolodon  Myr,) 

Im  lithographischen  'Schiefer  der  zwerghafle  Repräsentant 
des  Teleosaurus  aus  dem  vi^eissen  Jura  und  des  Mystriosaurus 
aus  dem  Uas. 

1.  T.  priscus  Soemm. 

Aeolodon  priscus.  3iyr.  Reptil.  S.  91. 

a.  Aeolodon?  brevipes  Wiign.  Hüncha.  Akad.  VlII. 
S.  438. 

IL  Rhacheosaurus  Myr. 

Von  dem  vorigen  verschieden  durch  etwas  grössere  Statur 
und  durch  einen  besondem  Dorn  vor  dem  obern  Dornfortsatze 
der  Schwanzwirbel. 

1.  Rh,  gracilis  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  94  t.  15, 
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III.  Cricosauriis  Wagn. 

Ende  der  Schnaulze  nicht  Idffelarlig  erweitert ,  Nasenlöcher 
von  der  Spitze  der  letzteren  ziemlich  abgerückt,  Augen  mit 
Knochenring. 

1.  Cr.  grandis  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VJll  S.  417  t.  12,  13.  — ?  Lacerta 
(Geosaurus)  gigantea  Soemm. 

2.  Cr.  medius  Wagn. 

Mündin.  Akad.  VIH.  S.  427  t  14  f.  3. 

3.  Cr.  elegans  Wagn. 

Münchn.  Akad.  YDI.  S.429  1. 14  f.  1,  2.  —  Stenosau rtts 
elegans  Wagn,  VI.  S.  705. 

Anmerkung.  Die  Gattonn^  Gnathosanrns,  als  nur  auf  einen  Unten- 
kiefer  begrftndet,  kann  yor  der  Hand  im  Systeme  nicht  einn^e- 
reilit  werden. 

Zweite  Familie.    Lacerlina. 
a.  Gliedinassen  gehörig  entwickelt  und  gestellt 

IV.  Compsognfilhas  Wagn. 

Schädel  langgestreckt  und  schmächtig,    Hals  überaus  lang, 
Vorderbeine  kurz,  Hinterbeine  ungemein  lang  und  kräftig. 
1.  C.  longipes  Wagn. 
Münch.  Akad.  IX.  S.  94  t.  3. 

V.  Sapheosaurus  Myr.  rr  Piocormus  Wagn. 

Schädel  kurz,  hinten  breit^  naeh  vorn  allmählich  sich  stumpf 
zuspitzend,  Rumpf  robust. 

1.  S.  laticeps  Wagn. 

Piocormus  laticeps.  Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  664 
t.  17.  —  Sapheosaurus  laticeps.  Myr.  Reptil.  S.  111  t.  13 
f.  2,  3. 
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VL  Homoeosaunis  Hyr. 

Aehnlich  nnseren  Eidechsen,  aber  der  Zwischenkierer  gfe- 
doppelt  und  die  Zähne  spärlicher^  grösser  und  gekrümmt 

t)  Sch&del  Stampfer  zugespitzt,  Gliedinassen  langer.  ~  Hovoeo- 
lanrns. 

1.  H.  Maximilian!  Myr. 

Myr.  Reptil.  S-  101  t.  11  f.  1—4, 

2.  H.  macrodactylus  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VI.  S.  669  t.  18;  Hyn  Reptil.  S.  103 
t  11  f.  5. 

3«  H.  neptanius  Goldf. 

Myr.  Reptil.  S.  105  t.  12  f.  3,  t.  16  f.  1  -4.  —  La- 
iserta  neptunia  Goldf, 

tt)  SehAdet  nelir  znji^espitzt,  Gliedmassen  kurzer.  —  Ardeo- 
laurns  Myr. 

4.  H.  brevipes  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  106  t  12  f.  4,  5. 

Vn.  Aloposaurus  Myr. 

Eidechsenähnlich,  aber  die  Hinterffisse  bloss  vierzehig. 
1.  A.  Oberndorferl  Myr, 
Myr.  Reptil.  S   114  t.  12  f.  2. 

ß.  Giiedmassen  sehr  schwach,  die  hinlern  mehr  oder  min* 
der  abgerückt. 

VIII.  Acrosaurns  Myr. 

Eidechsenähnlich,  aber  der  Körper  sehr  schmächtig  und  die 
Schnautze  sehr  spilz  auslaurend. 
1.  A.  Frischmanni  Myr, 
Myn  RepUl.  S.  116  i.  12  f.  6—12. 

IX.  Angaisaarus  Münst.  =  Plearosaums  Myr. 

Grösse  ansehnlich,  langstreckig,  Bauchrippen  sich  Tast  tiher 
die  ganze  Länge  des  Unterleibs  hinzidiend^  Schwanz  sehr  lang. 
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1.  A*  Münster!  Wagn. 

Wagn.  Httnchn.  Akad.  IX.  S.  102 1.  4.  —  A.  bipes  Münst. 
Myr.  Reptil.  S.  118  l.  14  f.  2.  —  Pleurosaurus  GoldfussiL 
Myr.  Reptil.  S.  118  t.  14  f.  1. 
or.  A.  minor  Wagn.  Münchn.  Akad.  S.  109. 

C.     PTEROSAURIA. 
I.  Pterodaclylus  Cuv. 

Schwanz  sehr  kurz;  Schädel  jederseits  mit  zwei  grossen 
geschlossenen  Höhlen:  der  Augen-  und  Nasenhöhle;  KieFer  za- 
gespitzt  und  bis  zum  Vorderehde  mit  Zähnen  besetzt,  letztere 
kurz,  gerade  und  schon  weit  vor  der  Augenhöhle  aurhörend; 
Mittelhand  weit  länger  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  Halswir- 
bel länger  als, breit. 

a)  Rostro  elongato. 

t)  statnra  majore. 

1.  Ft.  grandis  Soemm. 

Ornithocepbaius  grandisSoemm.  Wagn.  Münchn.  Akad« 
VI.  S.  683  t.  19  f.  1  —  Ft.  grandis.  Myr.  Reptil.  S.  61 
t.  7  f-  7. 

2.  Pt  vulturinus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VlII.   S.  439  l.  15  f.  2.  —  Myr. 
Reptil.  S.  63  l.  8  f.  2? 
tt)  statura  media. 

3.  Pt.  rhamphastinus  Wagn. 
Wagn   Münchn.  Akad.  VI  S.  132  t.  5. 
er.  Subspec.  Ft.  dubius  MünsL 

Wagn  Münchn.  Akad.  VI.  S.  148  t.  6  f.  1.  —  Myr. 
ReptiL  S.  52  t.  6  f.  1. 

Meyer  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  Pt.  dubios 
nach  Grösse  und  Form  des  Brustbeines  am  nächsten  mit  Fl. 
rhamphastinus  übereinkommt.  Ebenso  ist  seine  Bemerkung  b^ 
gründet,  dass  auf  meiner  Abbildung  des  Fl.  dubius  der  Kno- 
chen e  nicht  Schulterblatt^  sondern  R^pe  ist 
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4.  Pt.  suevicus  Qaenst 

Pt.  wttrlcmbergicas  Myr.  Reptil.  S.  50. 
er.  Subspec.  Pt.  eurychJrus  Wagn. 
Wagn.  Münchn.  Akad.  VIIL  S.  444  l.  15  f.  1. 
ß.  Pt.  grandipelvis  Myr. 
Myr.  Reptil.  S.  53  t.  6  f.  2;  t.  8  f.  1. 

5.  Pt.  longicollis  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.45  t.  7  f.  1—4  —  Wagn.  Münchn.  Akad. 
VIIL  S.  456. 

a.  Subspec.  Pt.  longipes  MänsL  und  Pt.  secun- 
darius  Myr. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  178  t.  6  f.  6;  VI».  S.  459. 

—  Pt.  longipes.   Myr.  Reptil.  S.  48  t.  6   f.  3.  —   Pt,   se- 
cundarius.  Myr.  Reptil   S.  49  t.  6  f.  4. 

6.  Pt.  propinquus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VIII.  S.  451  t  15  f.  3. 
a.  Subspec.  Pt.  medius  MiinsL 
Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  155;  VI».  S  455.  -  Myr. 
Reptfl.  S.  39. 

ttt)  slatura  minore. 

7.  Pt.  Redenbacheri  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  gel.  Anzeig.  Bd.  33  (Jahrg.  1851)  S.  13. 

—  Myr.  Reptil   S.  59  t.  4  f.  4. 

a.  Subspec.  Pt.  micronyx  Myr. 
Myr.  Jahrb.  f.  Min.  1856  S.  826;  Reptil.  S.  59  t.  4  f.  5. 
Von   den  nachfolgenden  Arten  schon  dadurch  verschieden, 
dass  die  Mittelhand  fast  so  lang  ist  als  der  Vorderarm. 

8.  Pt.  longirostris  Cno. 

Wagn.  Münöhn.  Akad.  VI  S.  160.  —  Myr.  Reptil.  S.  26 
t.  2  f.  1  und  f.  2,  3. 

ff.  Subspec.  Pt.  scolopaciceps  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  33  t.  1  f.  2.  —  Pt.  longirostris  send- 
adultus.  Myr.  S.  31  t.  1  f.  1? 

Wenn  das  hiesige  Exemplar,  auf  welchem  der  Pt.  longi- 
rostris Cur.  (Ornithocepbalus  aoUqiius  Soemm.)  beruhig  einen 


WMffmer:  fiMsile  BepMU»  d.  Uikogr,  Sdkiefart  im  Baffem.     533 

hohen  Werlh  schon  dadurch  behauptet^  dass  von  ihm  die  erste 
Kenntniss  der  Flugechsen  überhaupt  ausgegangen  ist,  so  nimmt 
es  einen  solchen  noch  von  anderer  Seite  her  in  Anspruch ,  in- 
dem es  unter  den  zahlreichen  Exemplaren ,  die  seitdem  von 
dieser  Ordnung  aufgefunden  wurden,  durch  Schönheit  und  Voll- 
ständigkeit der  Erhaltung  fortwährend  den  ersten  Rang  be- 
hauptet. Ein  zweites,  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Redenbacher 
befindliches,  aber  unvollständiges  Exemplar  stimmt  in  den  Form- 
und Grössenverhältnissen  vollkommen  mit  ihm  überein.  Ein 
drittes  Exemplar^  das  Meyer  für  ein  halbwüchsiges  von  Pt.  lon- 
girostris  ansieht,  möchte  ich  eher  der  Subspec.  Pt.  scolopaci- 
ceps  zuweisen. 

9.  Pt.  Kochii  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  IL  S.  162  t.  1.  —  Myr.  Reptil. 
S.  35  t.  3  f.  1 ;  17  f.  1. 

Das  erstgefundene  Exemplar  wurde  von  mir  abgebildet,  die 
Gegenplatte  dazu  von  Meyer;  letzterer  lieferte  auch  die  Abbil- 
dung des  zweiten  Exemplars,  von  dem  hier  ein  Gipsabguss  auf- 
bewahrt wird. 

10.  Pt.  elegans  Wagn, 

Wagn.  Münchn.  Sitzungsberichte  Bd.  IL  (1861)  S.  363. 

Nach  einem  ziemlich  vollständigen  Exemplare  der  hiesigen 
Sammlung  von  mir  anfänglich  als  halbwüchsiges  Junges  von  Pt. 
Kochii  erklärt;  indess  die  Feinheit  des  ganzen  Knochenbaues 
bestimmte  mich  später  in  ihm  eine  eigene  Art  anzuerkennen* 
Diese  Ansicht  ist  mir  ganz  unzweifelhaft  geworden,  seitdem  ich 
Gelegenheit  hatte  ein  zweites  Exemplar  von  wundervoll  voll- 
ständiger Erhaltung  und  gleicher  Grösse  zu  sehen. 

ß)  Rostro  abbreviato« 

11)  Pt.  brevirostris  Soemm 

Wagn.  Münchn.  geL  Anzeig.  Bd.  33  (1851)  S.  19.  — 
Myr.  Reptil.  S.  55  t.  4  f.  1  (nach  Oken). 

12.  Pt.  Meyeri  Mßnst. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  YI.  S.  167,  693.  —  Myr.  Reptil 
S.  56  t.  4  f.  2,  3. 
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IL  Scaphognathos  Wagn. 

Schwanz  unbekannt;  Schädel  jederseits  mit  drei  grossen 
geschlossenen  Höhlen  (indem  zwischen  Augen-  und  NasenöflT- 
nung  eine  miniere  Höhle  eingeschoben  ist);  Kiefer  von  der  mitt- 
leren Höhle  an  bis  gegen  das  Ende  mit  meist  langen,  gekrümm- 
ten Zähnen  besetzt ,  Unterkiefer  vom  schief  kahnförmig  abge- 
stutzt; Mittelhand  weit  kürzer  als  die  Hälfle  des  Vorderarms; 
Halswirbel  fast  so  breit  als  lang. 

1.  Sc.  crassirostris  Goldf. 

Rhamphorhy nchus  crassirostris.  Wagn.  Gesch.  d. 
Urwelt  n.  S.  446;  Münchn.  Akad.  VHI.  S.  505,  511,  521.  — 
Pt.  crassirostris.  Myr.  Reptil.  S.  40  t.  5. 

a.  Subspec.  Pt.  crassipes  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  64  t.  3  f.  3. 

in.  Rhamphorhynchus  Mijr. 

Schwanz  sehr  lang;  Schädel  jederseits  mit  drei  grossen 
geschlossenen  Höhlen;  Kiefer  fast  von  der  Augenhöhle  an  mit 
meist  langen  gekrümmten  Zähnen  besetzt  und  in  eine  lange, 
scharfe,  aber  ganz  zahnlose  Spitze  auslaufend;  Mittelhand  weit 
kürzer  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  Halswirbel  fast  so  breit 
als  lang. 

1.  Rh.  Münster!  Gofdf. 

Wagm  Gesch.  d.  Urwelt  K.  S.  446.  —  Rh.  Gemmingi 
Myr.  Reptil.  S.  67.  t.  7  f.  6;  t.  9  f.  1  -  4;  t.  10  f.  1  -  3. 

Obwohl  jetzt  durch  H.  v.  Heyer  und  mich  viele  Exem* 
plare  untersucht  worden  sind,  ist  es  uns  do4*h  nicht  gelungen« 
scharfe  Artenunterschiede  unter  ihnen  ausfindig  zu  machen.  Ich 
nehme  daher  mit  Meyer  nur  eine  Art  an,  unter  der  ich  jedoch 
drei  Formverschiedenheiten  wahrnehme,  die  indessen  durch 
Mittelglieder  ineinander  übergehen. 

Var.  a)  Rh.  longimanus  Wagn, 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VHI.  S.  463  (erstes  bis  drittes 
Exemplar)  S.  521  t.  15  f.  4^6;  16  f.  1;  t.  17. 


Var.  ß,  Rh.  cartimanus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VIH.  S.  481  (viertes  und  flinftes 
Exemplar)  S.  522  t.  15  f.  7  — 8. 

Var.  y,  Rh.  hirundinacens  Wagn. 

Wagn.  Mttnchn.  Akad.  VIII.  S.  485  und  522  t.  16  f.  2. 

2.  Rh.  longicaudus  Münst 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  168;  IX.  S.  49  l.  5.  — 
Myr.  Reptil.  S.  81  t.  9  f.  5 ;  t.  10  f.  4. 


D.  HALISAÜRIA. 
I.  Ichthyosaurus. 

1.  Ichth.  leptospondylus  Wagn. 
Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  119  I.  6. 


Zufolge  dieser  Zusammenstellung  beträgt  demnach  die 
Summe  der  Im  fränkischen  Kthographischen  Schiefer  bisher  auf- 
gefundenen Reptilien  35  Arten  ^  die  in  17  Gattungen  und  4 
Ordnungen  vertheilt  sind.  Rechnet  man  hinzu  noch  diejenigen 
Typen,  die  sich  als  eigenthttmlich  flir  den  südfranzösischen  TheH 
dieser  Ablagerung  ergeben  haben :  Hydropelta  Meyeri,  Sapheo- 
saurus  Thiollierei,  Atoposaurus  Jourdani  und  wahrscheinlich 
auch  noch  Pterodactylus  cirinensis,  so  belauft  sich  die  Summe 
aller  Arten  von  Reptilien,  welche  bisher  aus  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  überhaupt  aufgefunden  worden  sind,  auf  39^ 
die  zu  18  Gattungen  gehören. 
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2)  Herr  Bachner  gab: 

,,Beitrögc  zur  Kenntniss  deis   brasilianischen 
Pfeilgif  les." 

Hr.  Wittstein  hat  vor  ein  Paar  Jahren  das  von  Hm.  v. 
Martins  aus  Brasilien  mitgebrachte  Pfeilgift,  welches  ihm  der 
selige  Sendtner  aus  der  botanischen  Sammlung  des  Staates 
verschafn  hatte,  zum  Gegenstand  einer  chemischen  Untersuchung 
gemacht,  aus  welcher  er  den  mit  den  Erfahrungen  Anderer  im 
Widerspruch  stehenden  Schluss  zieht,  dass  in  demselben  Strychnin 
und  Brucin  vorhanden  seien*.  Ich  habe  die  Ehre,  der  k.  Aka- 
demie im  folgenden  einige  Thatsachen  mitzutheilen ,  welche  be- 
weisen, dass  das  brasilianische  Pfeilgift  und  namentlich  das  von 
Hrn.  von  Martins  mitgebrachte  weder  Strychnin  noch  Brucin 
enthält. 

Das  pharmakologische  Kabinet  der  Münchener  Universität 
besitzt  nämlich  auch  eines  von  den  mit  Urari  angefüllten  Ori- 
ginalgeßissen,  welche  Hr.  v.  Martius  von  einem  mit  der  Be- 
reitung des  Pfeilgiftes  sich  befassenden  Indianer  vom  Stamme 
der  Juris  am  Bio  Yupurä  in  Nordbrasilien  erhalten  hatte '.  Dieses 
Gefäss,  welches  Hr  v,  Martius  laut  eines  beiliegenden  Briefes 
im  Jahre  1821,  also  kurz  nach  seiner  Zurückkunft  von  Brasilien 
an  meinen  seligen  Vater,  damals  in  Landshut,  schickte,  ist  ein 
rundes  thönernes  dunkelfarbiges  Schäleben  oder  Töpfchen  mit 
vorspringendem  Bande;  sein  Inhalt  besteht  aus  einem  ganz 
trockenen,  zusammenhängenden,  bitteren  Extrakte,  worin  Luft- 
blaschen und  Pflanzentheilchen,  wie  es  scheint  von  einem  Blatte, 


(1)  Viertcljahresschrlft  für  praktische  Pharmacie  Bd.  VII,  Heft  3, 
S.  402. 

(2)  Hr.  y.  Martius,  welcher  der  Bereitong  des  Preilgiftes  selbst 
beigewohnt,  liefert  davon  eine  ansfnhrliche  Beschreibung  in  seiner  Reise 
In  Brasilien  Bd.  III,  S  1155  und  1:^35,  auch  im  Repertorium  für  die 
Pharmacie  Bd.  XXXVI,  S.  .S37.  Es  ist  auffallend,  dass  diese  interessante 
Abhandlung  von  den  Autoren,  welche  bisher  über  das  Pfeilgift  geschrie- 
ben haben,  so  wenig  benfitzt  wurde. 
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eingeschlossen  sind.  Ueber  die  Oeiftiungf  des  Schälchens  ist 
millelst  einer  aus  sehr  zäher  Pflanzenraser  gedrehter  Schnur 
ein  Stück  von  einem  natürlichen  Bastgewebe  von  rolhbrauner 
Farbe  gebunden,  worauf  das  Wort  ,,Urari^^  von  v.  Martius 
^  eigener  Hand  geschrieben  steht.    Ich  hebe  dieses  ausdrücklich 

^  hervor,   weil  das  in  irdenen  Geßissen  aufbewahrte  Südamerika- 

^  nische  Pfeilgift  nach  der  Behauptung  einiger  Schriftsteller  das 

I  Curare  und  nicht  das  Urari  sein  soll,   welches  letztere  nicht 

in  Thongei^sse,  sondern  in  kleine  Kalebassen  geßillt  werde.  Hr. 
V.  Martius  bedient  sich  auch  in  seiner  Beschreibung  der  Be- 
reitung des  Pfeilgiftps  immer  des  Ausdruckes  Urari  und  hebt 
da  5  wa  er  von  den  verschiedenen  Arten  des  amerikanischen 
Pfeilgilles  spricht,  hervor,  dass  das  Curare  der  Indianer  am 
oberen  Orenoco  in  CunücunamA  (Esmeraldas),  dessen  Bereitung 
Hr.  V.  Humboldt  beobachtet  hat,  im  wesentlichen  identisch  sei 
mit  dem  Urari  der  Juris  Miranhas  u  A.  am  Rio  Yupurä  und 
Rio  Negro  und  mit  dem  Wurali  der  surinamischen  Wilden, 
indem  zur  Bereitung  aller  dieser  Rouhamon  Guajanensis 
Aubl.  als  Hauptingredienz  genommen  werde. 

Mein  verstorbener  Vater  war  wohl  einer  der  ersten,  welche 
das  südamerikanische  Pfeilgift  zum  Gegenstand  eines  chemischen 
und  toxikologischen  Studiums  gemacht,  und  jedenfalls  der  erste, 
welcher  das  von  Hm.  v.  Martius  aus  Brasilien  mitgebrachte  in 
dieser  Richtung  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  hat. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchung,  welche  von  Keinem,  der 
über  diesen  Gegenstand  geschriebeu  hat,  erwähnt  werden,  hat 
mein  Vater  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Toxikok)gie,  1827, 
S  249,  bekannt  gemacht;  auch  spricht  davon  Hr.  v.  Martius 
in  einer  Anmerkung  zu  einem  Vortrage,  welche  dieser  Gelehrte 
im  März  1830  über  einige  von  ihm  in  der  brasilianischen  Pro- 
vinz von  Rio  Negro  beobachtete  Arzneipflanzen  gehalten  hat'. 
Mein  Vater  fand,   dass  der  wirksame  Bestandtheil  dieses 


(3)  S.  Repertorium  för  die  Pharmacie  XXXV,  183. 


538        SiHvng  der  maik.'pkpi.  CUtuB  roM  U.  Mmi  iMi. 

Pfeilgines  alkaioidischer  Natur,  amorpla  und  auflöslich  in  Wasser 
und  Weingeist,  aber  unaufidslith  in  AeUier  ist,  femer  dass 
dieser  Sl(»ff  mit  Gerbsäure  eine  unauflösliche  Verbindung  ein* 
geht  und  dadurch  seine  tödttiche  Eigenschaft  verliert,  dass  mit- 
hin ein  mit  dem  Urari  durch  eine  Wunde  vergiftetes  Thier  wie- 
der gereltet  werden  Icann,  wenn  man  die  Wunde  bald  nach  der 
Yergirtniig  mil  Galläpfel- Aufguss  auswäscht. 

Was  die  Wirkung  des  Urari  und  seines  wirksamen  Be* 
standtheiies  betrifR,  so  überzeugte  sich  mein  Vater  durch  Ver- 
suche an  jungen  Hunden,  dass  schon  eine  sehr  geringe  Dosis 
davon  tödliich  wirkt,  wenn  sie  in  eine  Hautwunde  gebradit 
wird,  dass  aber  der  Tod  ohne  Starrkrampf,  ohne  Convnisionen 
in  Folge  von  Lungenlähmung  eintritt. 

Mit  dem  von  Hrn.  v.  Martins  mitgebrachten  Urari  sind 
dann  wenigstens  dreissig  Jahre  lang  keine  Versuche  mehr  an- 
gestellt worden,  bis  vor  vier  Jahren  Hr.  Professor  Pelikan  aus 
St.  Petersburg,  dem  wir  sehr  lehrreiche  Versuche  mit  dem 
Curare  und  Curarin  verdanken,  mich  auf  seiner  Durchreise 
durch  Münclien  besuchte  Bei  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
haltung kamen  wir  auch  auf  diese  Versuche  zu  sprechen,  welche 
Hr.  Pelikan  kurz  zuvor  der  Pariser  Akademie  mitgetheilt  hatte. 
Ich  gab  Hrn.  Pelikan  etwas  von  dem  Martius'schen  Urari  und 
derselbe  ergriff  mit  Vergnügen  diese  Gelegenheit,  nicht  nur 
daran  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali 
oder  Ferrldcyankalium  zu  probiren  und  mir  zu  zeigen,  sondern 
damit  auch  im  hiesigen  physiologischen  Institut  einige  Versuche 
an  Thieren  anzustellen.  Die  Erscheinungen,  welche  hierbei  be- 
obachtet wurden,  waren  von  denjenigen,  die  man  mit  Strychnin 
und  strychninhaltigen  Pflanzenauszügen  erhält,  so  auffallend  ver- 
schieden, hingegen  mit  denjenigen,  welche  das  von  Paris  er- 
haltene Curare,  womit  Hr.  Pelikan  seine  früheren  Versuche 
anstellte,  darbot,  so  übereinstimmend^  dass  an  die  Identität  die- 
ses Curare  und  des  Martius'schen  Urari  wenigstens  in  Beziehung 
auf  Wirkung  und  auch  auf  die  chemische  Reaction  gar  nicht 
mehr  gezweifelt  werden  kann. 


Bmekner:  Beiträge  %.  Kenntnis  d.  bra9Ü.  Pfeiifffftes.       539 

I  Trotz  des    so  verschiedenen  and  so  zu  sagen  ganz  ent« 

I  gegengeselzten   Verhaltens    des   Urari    oder    Curare    und    des 

i  Strychiijns  in  physiologischer  Beziehung  konnte  doch  noch  ein 

^  Zweirei  übrig  bleiben,   ob  denn  das  brasilianische  Pfeilgift  nicht 

^  auch  Strycbnin   enthalte ,   indem   man  zur  Erklärung  der  Ver- 

i  schiedenheit  in  der  Wirkung  auch  annehmen  konnte,  dass  hier 

ausser   dem  Strychnin  noch  ein  anderer  wirksamer  StofT  vor- 
^  banden  sei,    der  aber   eine  andere  Wirkung  als  das  Strychnin 

f  habe,    die  Wirkung  des  letzteren  modificiro  und   nicht  in   der 

I  gehörigen  Reinheit  zum  Vorschein  kommen  lasse,   in   ähnlicher 

I  Weise,  wie  die  Wirkung  des  Morphins  nicht  dieselbe  des  Opiums 

I  ist,   weil  letzteres  ausser  dem  Morphin  noch  andere  Alkaloide 

von  verschiedener  Wirkung  enthält. 

Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  muss  ich  aber  erwähnen^ 
dass  Hr.  Pelikan  durch  seinen  CoUegen  Trapp  das  Curarln, 
d.  h.  den  alkaloidischen  Stoff  des  Curare,  nach  Boussingault's 
Verfahren  darstellen  liess  und  dass  dasselbe,  in  einer  Menge 
von  5  Centigrammen  unter  die  Haut  eines  Kaninchens  gebracht^ 
den  Tod  des  Thieres  mit  allen  charakteristischen  Erscheinungen 
der  Vergiftung  mit  Curare  verursachte,  so  dass  für  gewiss  an- 
zunehmen ist,  dass  das  Curarin  alle  wirksamen  Eigenschaften 
des  Curare  besitze. 

Wäre  im  brasilianischen  Preilgifte  Strychnin  vorhanden,  so 
müsste  sich  dasselbe  auch  nach  einer  der  Methoden,  welche 
man  zur  Darstellung  dieses  Alkaloides  anzuwenden  pflegt,  iso- 
liren  lassen  und  es  müsste  dann  besonders  leicht  durch  seine 
so  charakteristische  Wirkung  zu  erkennen  sein.  Wittstein  hat 
sich  viele  Mühe  gegeben,  das  giftige  Alkaloid  des  Urari  rein 
darzustellen,  aber  davon  abgesehen,  dass  er  keine  Krystalie, 
sondern  nur  eine  amorphe  gefärbte  Masse  von  nicht  unangeneh- 
mem bitterem  Geschmack  erhielt,  so  waren  die  Erscheinungen, 
welche  Hr.  Dr.  Schlosser  bei  mehreren  Versuchen  mit  diesem 
Urari-Alkaloid  an  Thieren  beobachtete,  ebenfalls  so  verschieden 
von  der  Strychninwirkung,  dass  derjenige,  welcher  solche  Ver- 
suche gehörig  zu  würdigen  weiss,  daraus  unmöglich  den  Schluss 
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ziehen  kann ,  dass  das  Urari  *  Alkaloid  identisch  mit  SIrychnin 
sei.  Starke  Convukionen  und  Tetanus  konnten  gar  nie  beob- 
achtet werden;  nur  ein  einziges  MhI  leicht  zockende  Krampf- 
bewegungen,  wohl  aber  als  Hauptsymptom  Lähmung  der  Mus- 
kelthätigkeit  und  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Asphyxie 
in  Folge   der  Paralyse  der  Brustmuskeln  und  des  Zwerchrelles. 

Ich  habe  schon,  bevor  mir  Wittstein's  Untersuchung  zur 
Kenntniss  kam,  Versuche  zur  Darstellung  des  wirksamen  Be- 
standlheilcs  aus  dem  Martius'schen  Urari  anstellen  lassen,  w^ 
mir  daran  lag,  durch  eigene  Anschauung  die  Eigenschaften  und 
namentlich  die  Wirkung  desselben  kennen  zu  lernen. 

Wendet  man  hierzu  das  Verrahren  an,  welches  man  zur 
Gewinnung  des  Strychnins  aus  dem  Krühetiaugen  -  Auszug  zo 
befolgen  pflegt,  und  wonach  der  wässerige  Auszug  des  Urari, 
nachdem  das  durch  essigsaures  Bleioxyd  Fällbare  daraus  ent- 
fernt worden,  zur  Präcipitation  des  Aikaloides  mit  gebrannter 
Magnesia  versetzt  werden  soll,  so  lässt  sich  aus  dem  Magnesia- 
Absatz  mittelst  Weingeistes  oder  Chloroformes  entweder  gar 
kein  oder  nur  sehr  wenig  Alkaloid  ausziehen ,  wenn  man  das 
Auswaschen  dieses  Absatzes  mit  Wasser  nicht  bei  Zeiten  unter- 
bricht, was  beweist,  dass  das  Urari- Alkaloid  in  Wasser  viel  lös- 
licher als  das  SIrychnin  ist.  Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren  mit 
einem  grossen  Verlust  verknüpft,  wenn  man  nicht  trachtet,  aus 
der  vom  Magnesia-Niederschläge  abßltrirten  wässerigen  Flüssig- 
keit den  darin  gelösten  grösseren  Thell  des  Aikaloides  entweder 
durch  Fällung  mit  Gerbsäure  oder  auf  sonstige  Weise  auch  noch 
zu  gewinnen. 

Der  wässerige,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzte  und 
vom  Bleiniederschlag  abGltrirte  Urari-Auszug  wurde  zur  Ent- 
fernung des  Bleiüberschttsses  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
dann  wieder  filtrirt  und  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  Diese 
Masse  löste  sich  in  gewöhnlichem  Alkohol  vollkommen  auf.  Die 
filtrirte  weingeistige  Jinctur  wurde  eingedampft  und  der  extrakt- 
artige Rückstand  ein  paarmal  mit  kochendem  Aether  behandelt, 
welcher  nur  sehr  wenig  davon  auflöste.    Hierauf  wurde  der 
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weingeistige  Auszug  wieder  Ih  Wasser  gelöst;   die   wässerige 
^  Flüssigkeit  machte  man  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  alka- 

^  lisch  und    schüttelte    sie  längere  Zeit  mit  Chlorororm.     Dieses 

^  wurde  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt,  ein  paarmal  mit 

Wasser  abgewaschen  und  zuletzt  zur  Gewinnung  des  darin  ge- 
lösten Alkaloides  bei  gelinder  Wärme  verdunstet. 

Das  sowohl  auf  diese  als  auch  auf  andere  Weise  darge- 
stellte Urari-Alkaloid  erschien  immer  amorph  und  braun  gefärbt 
und  zeigte,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  gegen 
chromsaures  Kali  oder  Ferridcyankalium  ganz  dieselbe  Reaction, 
welche  Hr.  Pelikan  bekn  Curarin  beobachtet  hat  und  die  mit 
der  durch  Strychnin  bewirkten  sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Diese  Reactions- Aehnlichkeit  ist  wohl  die  einzige  Ursache,  wess- 
halb  man  das  Urari-Alkaloid  für  Strychnin  oder  für  strychnin- 
haltig  halten  könnte,  allein  bei  einer  vergleichenden  Probe  kann 
man  steh  überzeugen,  dass  die  durch  das  Urari-Alkaloid  oder 
Curarin  bewirkte  Färbung  nicht  so  rein  violettblau  ^  sondern 
mehr  röthlich  oder  purpurviolett  und,  wie  schon  Hr.  Pelikan 
angibt,  constanter  ist  als  bei  Strychnin. 

Pas  Urari-Alkaloid  schmeckt  bitter,  aber  bei  weitem  nicht 
so  widerlich  und  lange  anhaltend  als  das  Strychnin.  Uebrigens 
gibt  es  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ammoniakalische  Dämpfe 
und  seine  weingeistige  Auflösung  reagirt  auf  Curcuma-  und 
geröthetes  Lackmuspapier  zwar  schwach  aber  deutlich  alkalisch. 
Ich  habe  das  rohe  Alkaloid  mit  warmem  absolutem  Alkohol 
behandelt,  worin  bekanntlich  das  Strychnin  kaum  löslich  ist.  Es 
löste  sich  darin  der  grösste  Theil  auf;  was  ungelöst  blieb, 
schmeckte  kaum  mehr  bitter,  obwohl  es  noch  durch  Schwefel- 
säure und  chromsaures  Kali  violeltroth  geßrbt  wurde«  Der  in 
absolutem  Alkohol  lösliche  Theil  hingegen  zeigte  einen  deutlich 
bitteren  Geschmack  und  alle  übrigen  Eigenschaften  des  Curarins. 
Würde  das  brasilianische  Pfeilgift  Brucin  enthalten,  so  hätte  sich 
dasselbe,  davon  abgesehen,  dass  dieses  Alkaloid  dem  Strychnin 
ähnlich  und  mithin  auch  ganz  anders  als  das  Curarin  wirkt,  in 
dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Theil  finden  müssen  ^  alleia 
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weder  dieser  noch  der  in  wasserfreiem  Alkohol  anlösliche  Theil 
zeigte  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  eine  rothe  Färbung;  die 
Auflösung  war  braun  geförbt  ohne  das  mindeste  Roth,  auch 
wurde  sie  auf  Zusatz  von  Zinnchlorür  durchaus  nicht  violett 
oder  lila  geifirbt  wie  das  durch  Salpetersäure  geröthete  Bnicin. 

Ich  löste  sowohl  den  in  absolutem  Alkohol  löslichen  als 
auch  den  darin  unlöslichen,  hingegen  in  wässerigem  Weingeist 
leicht  löslichen  Theil  des  rohen  Alkaloides  in  Wasser,  welches 
mit  ein  Paar  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  war,  und  übergab 
beide  Flüssigkeiten  meinem  CoUegen  Prof.  Dr.  Harless,  um 
die  Wirkungen  derselben  an  Thieren  zu  versuchen. 

Zweien  Fröschen  wurde  am  Rücken  die  Haut  durchschnitten 
und  dem  einen  durch  die  so  erzeugte  kleine  Wunde  etwas  von 
dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Theil  und  dem  anderen  ein 
Paar  Tropfen  von  dem  darin  unlöslichen  Theil  auf  die  Rücken- 
muskel mittelst  eines  Glasstäbchens  gebracht.  Bei  ersterem 
Frosche  zeigten  sich  die  Wirkungen  des  Giftes  schon  sechs 
Minuten  nach  der  Application.  Es  trat  zuerst  Lähmung  der 
hinteren  Extremitäten  ein,  das  in  den  ersten  Augenblicken  in 
die  Höhe  hüpfende  Thier  fiel  zusammen  und  nach  zehn  Minuten 
war  es  in  Folge  allgemeiner  Paralyse  vollkommen  bewegungslos 
und  starb  ganz  ruhig.  Keine  Spur  von  Krämpfen  oder  Tetanus. 
Der  zweite  Frosch  hingegen  blieb  viel  länger  munter  und  bei 
voller  Huskelthätigkeit;  erst  nach  einer  Stunde  trat  allgemdne 
Lähmung  und  Asphyxie  ohne  alle  Convulsionen  ein,  was  beweist, 
dass  der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  nur  mehr 
Spuren  von  Curarin  enthält. 

Derjenige,  welcher  weiss,  wie  empfindlich  namentlich  Frösche 
lur  Strychninwirkung  sind,  und  welche  geringe  Menge  Strychnin 
dazu  gehört,  um  die  für  diesen  Stoff  so  charakteristischen  und 
der  Urariwirkung  ganz  entgegengesetzten  Vergiftungssymptome  * 


(4)  Die  der  Strychninwirkung  entgegengesetzte  Wirknng  des  Ca- 
rarins  hat  Dr.  Vella  auf  den  (lednnken  gcbraclit,  das  amerikanlselie 
Pfeilgift  zur  Heilung  des  Tetanna  traanatlcos  anzaweodea. 
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I  bei  solchen  Thieren  hervorzubringen  ^   kann  nach  diesen  Beob-* 

I  achtangen  unmöglich  annehmen,  dass  das  brasilianische  Preilgift 

I  Strychnin  enthalte. 

I  Ich  bin  durch  meine  Erfahrungen  zu  der  Ueberzeugung  ge- 

langt, dass  das  von  Hm.  v.  Martins  aus  Brasilien  mitgebrachte 
Urari  dasselbe  Aikaloid  wie  das  Curare  enthält,  womit  GL  Ber- 
nard, Pelikan  und  Kölliker  ihre  schönen  Versuche  ange- 
stellt haben,  und  Tolglich  dass  das  aus  dem  Martius'schen  Urari 

,  dargestellte  Aikaloid  identisch  mit  dem  Curarin  Boussingault's  ist. 


Herr  Baron  v.  Lieb  ig  knüpfte  an  diesen  Vortrag  die  Be- 
merkung, dass  er  das  von  Hrn.  Buchner  erhaltene  ResuUat 
durch  eigene  Erfahrung  bestätigen  könne,  indem  er  bei  einer 
früheren  Untersuchung  von  in  einer  Kalebasse  befindlichem  Cu- 
rare kein  Strychnin  daraus  zu  ejhaiten  vermochte. 


f  3)  Herr  Schönbein  in  Basel  sandte 


„Beiträge  zur  näheren   Eenntniss  der  Nitrifi- 
cation." 


Es  wird  wohl  kein  Chemiker  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Oxidationsstufen  des  Stickstoffes  zu  den  wichtigsten  Verbindun- 
gen der  Chemie  gehören  und  desshalb  eine  genaue  Kenntniss 
ihrer  Bildungsweise  höchst  erwünscht  sei.  Der  ausgedehnten 
Anwendung  halber,  welche  man  von  der  Salpetersäure  und 
'  einigen  ihrer  Salze  macht,    bietet  namentUch  die   Nitrification 

noch  ein  hohes  praktisches  Interesse   dar,    wesshalb  dieselbe 
auch  schon  seit  lange  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen 
gewesen  ist.    Und  man  darf  wohl  sagen,  dass  eine  nicht  kleine 
\  Zahl   wichtiger    hierauf  sich    beziehender  Thatsachen    ermittelt 

K  worden  ist,   von  PriesUey's  und  Cavendish's  Zeiten  an  bis  auf 
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unsere  Tage  herab.  Aber  immer  noch,  denke  ich,  haben  wir 
den  merkwürdigen  Vorgang  der  Salpeterbildung  nicht  voUslin«- 
dig  erkannt  und  lassen  daher  unsere  Erklärungen  darüber  andi 
noch  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Diese  Lückenhaftigkeit  unseres  Wissens  hat  mich  veran* 
lasst,  in  neuester  Zeit  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Ni- 
trification  anzustellen  und  da  ich  glaube,  dass  die  dabei  gewon* 
neuen  Ergebnisse  zur  genauem  Kenntniss  dieses  chemischen 
Vorganges  Einiges  beitragen  dürllen,  so  erlaube  ich  mir,  die- 
selben der  Akademie  vorzulegen,  um  so  eher,  als  sie  sich,  zum 
Theile  wenigstens,  an  meine  bisherigen  Arbeiten  über  den  Sauer- 
stofif  eng  anschliessend 

Zum  bessern  Verständniss  der  von  mir  ermittelten  Thai- 
sachen, wird  es  zweckdienlich  sein,  zuerst  die  Mittel  anzuge- 
ben ,  deren  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  bedient  habe 
und  welche  es  mir  möglich  gemacht,  einige  wichtige  mit  der 
Nitrification  zusammenhängende  Vorgänge  kennen  zu  lernen. 


I. 

lieber  die  empfindlichsten  Reageniien  auf  die  salpetrichte  Säure 
und  Salpetersäure^  die  Nitrite  utid  Nitrate. 

Die  salpetrichte  Säure  oder  was  man  sonst  so  nennt,  wie 
auch  die  Untersalpetersäure  mit  Wasser  gemischt,  liefert  eine 
Flüssigkeit,  welche  meinen  Versuchen  gemäss  ein  oxidirendes 
Vermögen  besitzt  viel  grösser,  als  dasjenige,  welches  einem 
gleich  wasserreichen  Salpetersäuregemisch  zukommt,  so  dass 
Letzteres  auf  manche  oxidirbaren  Substanzen  gar  nicht  mehr 
einwirkt,  die  von  Ersterem  noch  auf  das  Lebhafteste  oxidirl 
werden.  Eine  solche  Materie  ist  das  Jodkalium,  wesshalb  auch 
dieses  Salz  in  Verbindung  mit  Stärkekleister  als  höchst  empfind- 
liches Reagens  auf  NO,  und  NO«  dienen  kann. 

Wasser  mit  einem  Zehntausend tel  NO,  oder  NO«  vermischt, 
Tärbt  Itir  sich  allein  den  Jodkaliumkleister  augenblicklich  blau- 
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i  sdiwars;  Wasser  mit  einem  Hnnderttausendtel  Säure  eben  so^ 

^  bei  Anwesenhdt  von   etwas   Schwefelsäure;    ja  SO, -haltiges 

I  Wasser,    dem  nur  ein  Hiliiontel  einer  jener  Säuren  zugefttgl 

worden,  vernnag  den  besagten  Kleister ,  wenn  auch  nicht  mehr 
f  augenblicklich^  doch  bald  noch  deutlich  zu  bläuen. 

f  Die  grössere  Empfindlichkeit,  welche  der  Jodkaliumkleister 

I  bei  Anwesenheit  von  SO,  gegen  die  stark  verdünnten  Säure- 

I  gemtsche  zeigt,  rührt  ohne  Zweifel  davon  her,  dass  dieSchwe« 

\  feisäure  die  Bildung  von  Kalinitrit  verhindert  und  desshalb  das 

I  in  ihnen  vorhandene  oxidirende  Agens  gänzlich  zur  Zersetzung 

f  des  im  Kleister  enthaltenen  Jodkaliuns  dienen  kann. 

Salpetersäure  von  1,35  und  vöUig  frei  von  NO«,  auch  nur 
f  mit  wenigen  Raumtheilen  Wassers  vermischt,   vermag  fiir  sich 

f  allein  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  das  Jodkalium  nicht  mehr 

\  zu  zersetzen  und  daher  auch  den  mit  diesem  Salze  vermischten 

i  Kleister  nicht  mehr  zu  bläuen.    Die  gleiche  Säure,    mH  dem 

hundertfachen  Volumen  Wassers  verdünnt^  welche  also  für  sich 
allein  den  Jodkaliurokleister  noch  weniger  bläut,  thut  diess  je- 
doch augenblicklich,  wenn  in  das  Gemisch  ein  Zink-  oder  Kad- 
nittmstäbchen  eingeführt  wird.  Tausendfach  verdünnte  Säure, 
mit  etwas  SO«  versetzt,  bläut  unter  den  gleichen  Umständen 
den  Kleister  noch  sehr  rasch  und  selbst  Wasser,  das  neb^n  SO« 
nur  ein  Zehntausendtel  unserer  Säure  enthält,  Tärbt  unter  Bei* 
i  hilfe  von  Zink  oder  Kadmium  den  Kleister  nach  einiger  Zeil 

$  noch  tiefblau. 

k  Nitrite.    Wasser,   das  nur  ein  Zehntausendtel  Kalinitrites 

f  enthält  und  mit  SO,  schwach  angesäuert  ist,  färbt  den  Jodka* 

f  liumkleisler  augenblicklich  bis  zur  Undurchsicfatigkeit  blau;  gleich 

i  gesäuertes  Wasser   mit  einem  Hnnderttausendtel  Nitrites   thut 

t  diess  in  wenigen  Sekunden  und  selbst  Wasser,   welches  neben 

i  80,  nur  ein  Milliontel  Nitrites  enthält,  vermag  den  besagten 

^  Kleister  im  Laufe  weniger  Minuten  noch  augenräUigst  zu  bläuen^ 

aus  welchen  Angaben  erhellt,  dass  es  wohl  kein  anderes  Rea* 
H  gens  auf  die  Nitrite  geben  dürfte,   das  an  Empfindlichkeit  dem 

I  dorch  SO,  angesäuerten  JodkaUuteklelster  gleich  käme. 
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Nitrate.  Das  mit  chemisch  reinem  Kalisalpeter  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gesättigte  und  durch  verdünnte  SO3  an- 
gesäuerte Wasser  bläut  den  Jodiialiumkleister  nicht  im  Minde- 
sten, wohl  aber  augenbliclclich  and  bis  zur  Undarchsichtigkell 
tier  beim  Umrühren  des  Gemenges  mit  einem  Zink-  oder  Kad* 
flüumstäbchen;  SO, -haltiges  Wasser  mit  einem  Hundertel  Sal- 
petergehaltes  thut  diess  in  wenigen  Sekunden,  mit  einem  Tau- 
sendtel  in  einer  Hinute  und  es  lassen  sich  auf  diese  Weise  noch 
viel  kleinere  Mengen  eines  Nitrates  im  Wasser  erkennen.  In 
einem  folgenden  Abschnitte  wird  gezeigt  werden,  wie  mtn  selbst 
noch  ein  Haibmilliontel  eines  im  Wasser  vorhandenen  salpeter- 
sauren Salzes  rasch  und  sicher  nachweisen  kann. 


n. 

üeber  das  Verhalten  des  Ozons,   Antnzons  und  des  neutralen 
Sauerstoffes  asu  den  Nitriteti. 

Ozon  (0),  Wird  eine  verdünnte  wässrige  Lösung  des 
Kalinitrites  mit  ozonisirtem  Sauerstoffe  ili  Berührung  gesetzt,  so 
verschwindet  Letzterer  ziemlich  rasch  und  verwandelt  sich  das 
salpetrichtsaure  Salz  in  Nitrat,  was  leicht  daran  erkannt  wird, 
dass  die  besagte  Lösung  den  mit  SO,  angesäuerten  Jodkalium- 
kleister nicht  mehr  zu  bläuen  vermag. 

Um  von  dieser  oxidirenden  Wirkung  des  ozonisirten  Sauer- 
stoffes möglichst  rasch  und  bequem  sich  zu  überzeugen,  hänge 
man  einen  Streifen  Filtrirpapieres,  getränkt  mit  einer  Nitritlösung, 
Ae  nur  ein  Hundertel  Salzes  enthält,  in  ozonisirter  Luft  auf. 
Ist  diese  so  stark  mit  Ozon  beladen,  dass  darin  ein  feuchter 
Streifen  Jodkallumstärkepapieres  augenblicklich  sich  schwarzbhu 
firbt,  so  wird  das  nitrithaltige  Papier,  nachdem  es  nur  10—15 
Minuten  in  der  Ozonatmosphäre  verweilt  hat,  den  mit  SO,  an- 
gesäuerten Jodkaliumkleister  nicht  mehr  bläuen,  was  zur  Genüge 
beweist;  dass  in  dem  Papier  ««ch  keine  Spur  NItrites  mehr  enl« 
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halten,  d.  h.  dieses  Salz  vollständig  in  Nitrat  verwandelt  wor-* 
den  ist. 

Antozon  (@),    Meinen   neuesten  Versuchen   gemäss  ist 
I  eine   merkliche  Menge   freien    positiv «- actfven  Sauerstoffes   Im 

Wölsendorfer  Flussspath  enthalten  und  ich  habe  mich  desshalb 
dieses  merkwürdigen  Minorates  zunächst  bedient ,   um  das  Ver« 
halten  d.^s  Antozones  gegen  die  Nitrite  kennen  zu  lernen. 
I  Wird  eine  verhältnissmässig  kloine  Menge  einer  stark  vor- 

I  dünnten  Kalinitritlösung,  die  aber  den  SO, -haltigen  Jodkalium- 

I  kleister  noch  tief  zu  bläuen  vermag,  mit  dem  genannten  Fluss- 

f  spathe  ziemlich  lange  zusammen  gerieben,   so  enthält  die  ab- 

filtrlrte  Flüssigkeit  immer  noch  Nitrit,  wie  man  sich  hievon  mit- 
telst des  angesäuerten  Kleisters  leicht  überzeugen  kann,  und 
diess  ist  selbst  dann  noch  der  Fall,  wenn  die  gleiche  Nitrit- 
lösung wiederholt  mit  neuen  Portionen  des  Minerales  in  der 
besagten  Weise  behandelt  wird.  Diese  Lösung  enthält  nun  aber 
nachweisbare  Mengen  Wasserstoffsuperoxides,  d.  h.  verhält  sich 
wie  reines,  mit  dem  Spathe  zusammengeriebenes  Wasser,  welche 
Thatsache  beweist,  dass  das  @  des  Minerales,  trotz  der  An- 
.  Wesenheit  des  Nitrites,  auf  das  vorhandene  Wasser  sich  wirft 

und  jenes  Salz  unberührt  lässt.  Eben  so  wenig  wird  das  sal- 
petrichtsaure  Kall  durch  den  mittelst  concentrirter  Schwerelsäure 
aus  dem  Bariumsuperoxid  entbundenen  Sauerstoff  in  Nitrat  ver- 
wandelt. Ich  glaube  daher  aus  diesen  Thatsachen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  der  freie  positiv- active  Sauerstoff  ab 
solcher  gegen  die  Nitrite  gleichgiltig  sich  verhalte. 

Gewöhnlicher  Sauerstoff  (0).  So  weit  meine  Ver- 
suche bis  jetzt  gehen,  berechtigen  sie  zur  Annahme,  dass  der 
gewöhnliche  Sauerstoff  als  solcher  die  Nitrite  nicht  in  Nitrate 
überzuführeu  vermöge.  In  einer  geräumigen  0-haltigen  Flasche 
befinden  sich  schon  seit  vollen  fünf  Wochen  50  Gramme  einer 
wässrigeii  Kalinitritlösung,  die  nur  ein  Tausendtel  Salzes  enthält, 
und  obwohl  dieselbe  täglich  zu  wiederholten  Malen  mit  dem 
Überstehenden  0  lebhaft  zusammen  geschüttelt  wird,  so  besitzt 
sie  doch  immer  noch  das  Vermögen,  den  angesäuerten  Jod-« 

36» 
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kalhimkleister  aar  das  Tierstc  zu  bläuen.  Streifen  ungeleimlen 
Papieres,  mit  der  gleichen  Nitritlösung  getränkt  und  getrocknet^ 
hängen  ebenralls  schon  Monate  lang  in  eingeschlossenem  ge* 
wohnlichen  Sauerstoff,  enthalten  aber  immer  noch  Nitrit  Wenn 
nun  diese  so  kleinen  Mengen  Nitriles  in  fünF  Monaten  nicht  in 
Nitrat  tibergeführt  wurden,  so  ist  wenig  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dass  diess  in  den  nächsten  Monaten  geschehen,  d.  h. 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  überhaupt  sowohl  aur  gelöste  als 
feste  Nitrite  eine  oxidirende  Wirkung  hervorbringen  werde. 
Wird  dagegen  nitrithaltiges  Papier  der  Einwirkung  der  frei 
strömenden  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  verwandelt  sich 
allerdings  das  im  Streifen  vorhandene  Nitrit  in  Nitrat,  wie  ich 
mich  hievon  durch  zahlreiche  Versuche  zur  Genüge  überzeugt 
habe,  wie  auch  davon,  dass  diese  Umwandelung  in  eingeschlos- 
sener Luft  durchaus  nicht  stattfindet  Die  unter  den  erwähnten 
Umständen  erfolgende  Ueberführung  eines  Nitrites  in  Nitrat 
schreibe  ich  ohne  Bedenken  dem  atmosphürisc)ien  Ozon  zu,  wel- 
ches selbstverständlich  auf  das  Nttritsalz  wie  der  künstlich  ozo- 
nisirte  Sauerstoff  einwirken  muss.  Ist  auch  die  absolute  Menge 
des  jeweilen  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Ozones  nur  eine 
äusserst  kleine,  so  muss  doch  bei  dem  fortwährend  um  das 
Attrithaltige  Papier  stattfindenden  Wechsel  einer  solchen  Lad 
deren  oxidirender  Einfluss  auf  das  salpetrichtsanre  Salz  mit  der 
Zeit  sich  bemerklich  machen ,  wie  wir  diess  auch  an  dem  Jod- 
kaliumstärkepapier sehen,  welches  in  eingeschlossener  Luft  nie- 
malen, wohl  aber  in  reiner  und  freiströmender  sich  bläut.  In 
kalten  Wintertagen  ist  bekanntich  die  Luft  nicht  selten  so  ozon- 
reich, dass  das  ihr  ausgesetzte  Jodkaliumstärkepapier  (bei  eini- 
ger Luftbewegung)  schon  im  Laufe  weniger  Stunden  tief  ge- 
bläut wird.  In  solcher  Luft  habe  ich  verflossenen  Winter  zahl- 
reiche vergleichende  Versuche  mit  kalinitrit-  und  jodkaliumstärke- 
haltigen  Papierstreifen  angestellt  und  immer  gefunden^  dass  die 
Schnelligkeit  der  Bläuung  der  letztern  Art  von  Streifen  gleichen 
Schritt  halte  mit  der  Raschheit  der  Umwandelung  des  am  Papiere 
haftenden  Nitrites  in  Nitrat^    welches  Zusammengehen   beider 
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Wirkungen  für  mich  keinem  Zweirel  darüber  Raum  Iftsst^  dass 
sie  eine  gemeinschatUiche  Ursache  haben,  d.  h.  die  eine  und 
andere  Wirkung  durch  das  atmosphärische  Ozon  hervorge- 
bracht werde. 

Besagte  Versuche  wurd.en  so  angestellt,  dass  ich  in  ehia 
geräumige  lufthaltige  Flasche  die  eine  Hälfle  eines  Jodkalium- 
stärkehaltigen  Papierstreirens  steckte,  die  andere  Hälfte  in  die 
freie  Lull  ragen  liess  und  das  Geräss  dicht  verschlossen  hielt. 
In  einer  andern  gleich  beschaffenen  Flasche  wurde  ein  nitritr- 
haltiger  Papierstreifen  aufgehangen  und  dessen  freie  Hälfle  der 
gleichen  Luft  ausgesetzt,  welche  das  Jodkaliumstärkepapier  um- 
strömten. Natürlich  blieben  die  eingeschlossenen  Hälften  dieser 
Papierstreifen  völlig  unverändert,  während  die  freien  Enden  der- 
selben die  vorhin  erwähnten  Veränderungen  erlitten,  rascher 
oder  langsamer,  je  nach  der  BeschaOenheit  der  Atmosphäre« 
Bläuete  sich  das  Jodkaliumstärkepapier  verhältnissmässig  rasch, 
so  dass  dasselbe  schon  nach  wenigen  Stunden  ziemlich  tief  ge- 
färbt erschien,  so  war  das  Nitritsalz  nach  24 -stündiger  Aus- 
setzung völlig  verschwunden,  falls  der  Papierstreifen  mit  einer 
Lösung  getränkt  worden,  die  nur  ein  Tausendtel  Nitrites  ent- 
hielt. Bei  langsamerer  Bläuung  des  Ozonpapieres  bedurfte  auch 
das  andere  Papier  einer  längeren  Einwirkung  der  freien  Luft^ 
damit  das  darin  enthaltene  Nitritsalz  völlig  in  Nitrat  verwandelt 
wurde. 

Dass  dem  atmosphärischen  Ozon  auch  noch  anderweitige 
Oxidationswirkungen  zuzuschreiben  seien,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, für  gewiss  darf  aber  angenommen  werden,  dass  die  Nitrite, 
mögen  sie  künstlich  oder  anderweitig  gebildet  worden  sein,  in 
der  freien  Luft  nicht  bestehen  können,  ohne  allmählich  in  Nitrate 
verwandeh  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche  für  die  Theorie 
der  NitriOcation  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und  desshalb  die  Be- 
achtung der  Chemiker  verdient. 

Gebundenes  Ozon.  Dass  unter  geeigneten  Umständen 
gleich  dem  freien  —  auch  der  chemisch  gebundene  ozonisirte 
Sauerstoff  NO»  in  NO»  überzuführen  vermöge,  werden  die  nach- 
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Gehenden  Angaben  zeigen.  Die  Superoxide  des  Mangans  und 
des  Bleies  (fiir  mich  MnO  +  0  und  PbO  +  0)  lassen  zwar 
selbst  in  der  Siedhitze  das  ^rel5ste  Kalinitrit  unverändert,  säuert 
man  aber  die  Salzlösung  z.  B.  mit  verdünnter  Salpetersäure  an, 
so  wird  die  Säure  des  Nitrites  zu  NO,  oxidirt  unter  Bildung 
Von  Manganoxidul  -  oder  Bleioxidnitrat.  Das  Silbersuperoxid 
wird  bekanntlich  von  der  kalten  Salpetersäure  anfönglich  als 
solches  aufgenommen,  indem  sie  sich  tiefbraun  färbt;  tröpfelt 
man  zu  einer  solchen  Lösung  gelöstes  Kalinitrit,  so  enti^rbt  sie 
sich  rasch  unter  Bildung  von  Silberoxid-  und  Kalinitrat,  wobei 
das  NO,  des  Nitrites  zu  NO5  oxidirt  wird.  Gelöste  Ueberman- 
gansäure  (Mn«  0,  -|-  5  0)  oder  die  Lösung  ihres  Kalisalzes 
verhält  sich  gegen  die  Nitrite  ebenfalls  gleichgiltig,  wird  aber 
das  Gemisch  mit  verdünnter  Salpetersäure  u.  s.  w.  versetzt,  so 
tritt  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Entrarbong  der  Ueber- 
mangansäure  oder  des  Permanganates  ein  unter  Bildung  von 
Manganoxidul  -  und  Kalinitrat.  Unter  geeigneten  Umständen 
Termag  ein  Nitrit  sogar  das  Eisenoxid  zu  Oxidul  zu  reducrren, 
wie  daraus  erhellt,  dass  aus  dem  braunrothen  Gemisch  einer 
verdünnten  KaUumeisencyanid-  und  Eisenoxidlösung  zugefügtes 
Kalinitrit  ziemlich  rasch  Berlinerblan  niederschlägt,  wesshalb  das 
besagte  Gemisch  als  empfindliches  Reagens  auf  salpetrichtsaure 
Salze  dienen  könnte.  Wie  man  sieht,  gehören  alle  die  genannten 
Superoxide  zu  der  Gruppe  von  SauerstofTverbindungen,  welche 
durch  das  WasserstofFsuperoxid  desoxidirt  werden  oder  zu  den 
Ozoniden  zu  zählen  sind. 

Gebundenes  Antozon.  Wenn  obigen  Angaben  gemäss 
selbst  das  freie  0  es  nicht  vermag  als  solches  die  Nitrite  zu 
Nitraten  zu  oxidiren  y  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich ,  dass  das 
gebundene  Antozon  diese  Wirkung  hervorbringe.  Bekanntlich 
ist  für  mich  das  Wasserstoffsuperoxid  HO  +  0  und  haben 
meine  frühern  Versuche  gezeigt,  dass  diese  SauerstofTverbindung^ 
trotz  ihres  Rufes,  ein  eminent  oxidirendes  Agens  zu  sein,  den* 
noch  mit  manchen  höchst  oxidirbaren  Materien,  z.  B.  mit  Aether, 
Pyrogallussäure  u.  s.  w.  in  Berührung  stehen  kann^   ohne  auf 
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I  dieselben  oxidirend  einsovinrken.  Ich  finde  nnn^  dass  HOi  auch 

I  gegen  die  alkalischen  Nitrite  gleichgiltig  sich  verhält^  wie  daraus 

I  hervorgeht,   dass  in  einem  Gemisch  von  H0|  und  einer  ver- 

dünnten Nitriilösung  selbst  nach  wochenlangem  Zusammenstehen 
.  doch  immer  noch  die  beiden  Verbindungen  nachweisen  lassen« 

I  Besagtes  Gemisch,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  SOj-haltiger 

I  Cbromsäurelösung  vermischt,  Tärbt  den  damit  geschüttelten  Aether 

I  lasorbhu,  welche  Reaction  die  Anwesenheit  von  HO«  darthut, 

I  wie   das   gleiche  Gemisch  auch  den  angesäuerten  Jodkalium- 

I  kleister  auf  das  Tiefste  bläut,  welche  Wirkung  das  Vorhanden- 

^  sein  eines  NItrites  beurkundet.    Anders  aber  verhält  sich  HOg 

I  «nter  der  Mitwirkung  des  Platinmohres.    Ist  eine  hinreichende 

[  Menge  Vl^asserstoffsuperoxides  zur  Nitritlösung   geftigt  worden 

I  und  wird  ein  solches  Gemisch  mit  dem  besagten  Metallpulver 

geschüttelt,  so  entwickelt  sich  hierbei  allerdings  eine  merkliche 
Menge  gewöhnlichen  Sanerstoffgases;  es  wird  aber  auch  gleich- 
zeitig das  vorhandene  salpetrichtsaure  Salz  in  Nitrat  verwandelt^ 
wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  die  Flüssigkeit  den  mit  SO, 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  nun  nicht  mehr  zu  bläuen  vermag. 
Die  unter  diesen  Umständen  bewerkstelligte  Umwandelung 
eines  Nitrites  in  Nitrat  zeigt,  dass  unter  dem  Berührungseinflusse 
des  Platins  der  positiv  -  active  Sauerstoff  des  Wasserstoffsuper- 
oxides gegen  die  gelösten  Nitrite  gerade  so  wie  der  negativ- 
active  Sauerstoff  sich  verhält,  wesshalb  ich  auch  diese  Thatsache 
als  einen  weitern  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  alten  An-« 
nähme  betrachte,  gemäss  welcher  dem  Platin  das  merkwürdige 
Vermögen  zukommt,  das  0  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0 
umzukehren. 

Nach  meinem  Dafürhalten  befindet  sich  das  zweite  Sauer- 
stofläqulvatent  des  Bariumsuperoxides  im  positiv-acUven  Zustand, 
und  wenn  nun  0  als  solches  NO,  nicht  zu  Salpetersäure  zu  oxi- 
dnren  vermag,  so  sollte  steh  auch  BaO  +  @,  mit  einer  Nitrit- 
lösung und  verdünnter  Salpetersäure  u.  s.  w.  zusammengoß 
bracht,  anders  verhalten,  als  diess  MnO  +  O^  PbO  +  0 
n.  8.  w.  unter  den  gleichen  Umständen  thun.     Die  Erfahrung 
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lehrt,  dass  dem  auch  50  isU  Trügt  mmi  in  eia  Gemisch  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  Nilritlösung  BariuHisaperozid  ein,  so 
bildet  sich  Wasserstoffsuperoxid  und  bleibt  das  vorhandene  saU 
petrichtsaure  Salz  unverändert,  wie  aus  folgenden  Thatsachea 
hervorgeht  Aether,  mit  dem  besagten  Gemisch  geschüttelt,  wird 
durch  Chromsäurelösung  lasurblau  gerdrbt,  was  beweist,  dass  er 
daraus  HO«  aufgenommen  und  es  vermag  die  vom  Aether  ab- 
getrennte Flüssigkeit  den  angesäuerten  Jodkaltumkleister  immA 
auf  das  Tiefste  zu  bläuen ,  woraus  die  Anwesenheft  eines  Ni- 
trites  erhellt.  Und  wie  sich  BaO«  verhält,  so  auch  die  Super- 
oxide des  Kaliums  u.  s.  w.  d.  h.  diejenigen  SauerstoflVerbin- 
düngen,  welche  ich  Antozonide  nenne.  Es  wird  wohl  kaum 
nöthig  sein,  hier  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  ich  das  er- 
wähnte so  ungleiche  Verhalten  verschiedener  Superoxide  gegen 
die  Nitrite  als  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme betrachte,  gemäss  welcher  der  in  ihnen  vorhandene  thi- 
tige  Sauerstoff  in  verschiedenen  Zuständen  sich  befindet. 


IIL 

lieber  die  Umwandelung  der  alkalischen  Nitrate  in  Nitrite  auf 
nassem  Wege, 

Schon  längst  weiss  man,  dass  die  alkalischen  Nitrate  bei 
höherer  Temperatur  unter  Verlust  von  Sauerstoff  in  Nitrite  über- 
geführt werden,  unbekannt  ist  aber  meines  Wissens  bis  jetst 
noch  die  Thatsache  gewesen,  dass  die  gleichen  salpetersanrea 
Salze  auch  auf  nassem  Wege  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  Nitrite  umgewandelt  werden  können  und  ich  will  gleich  an- 
ränglich  bemerken,  dass  in  dieser  Beziehung  das  salpetersaure 
Ammoniak  vor  allen  andern  alkalischen  Nitraten  sich  auszeichnet 

Rührt  man  die  etwas  concentrirte  kalte  Lösung  dieses  Salzes 
nur  wenige  Augenblicke  mit  einem  Kadmiumstäbchen  um,  so 
wird  dieselbe  schon  das  Vermögen  erlangt  haben,  den  SO«- 
haltigen  Jodkaiiumkleister  bis  zur  Undurdisichtigkeit  tief  zu  bläuen. 
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und  hut  mil  der  besagflen  LOsöng  diis  Metall  nur  massig  lang 
in  Bmlihning  gestanden ,  so  wird  es  matt  erscheinen  und  einen 
graulichen  Ueberzag  zeigen,  der  mit  wfissrigem  Schwefelwasser« 
Stoff  übergössen  9  sich  stark  gelb  Tärbt.  Rührt  man  eine  ver- 
hältnissmässig  kleine  Menge  unserer  Salzlösung  mit  einem  Kad* 
miumstäbchen  einige  Minuten  lang  um,  so  wird  dieselbe  mit  HS 
einen  reichhaltigen  Niederschlag  von  Schwefelkadmium,  mit  ge- 
löstem Kali  oder  Natron  einen  solcbeh  von  Kadmtutnoxidhydrat 
liefern^  den  widrigen  Geschmack  der  Kadmiamsalze  zeigen  und 
das  Cnrcumapapier  bräunen.  Hat  man  das  Kadmium  mehrere 
Tage  lang  auf  die  Nitratlösung  einwirken  lassen  und  wird  Letz- 
tere nun  bei  müssiger  Temperatur  abgedampft^  so  entbindet  sich 
während  dieses  Vorganges  Ammoniak  unter  reichlicher  Aus- 
scheidung von  Kadmiumoxidhydrat,  und  zieht  man  den  erhaU 
tenen  Rückstand  mit  Wasser  aus,  so  wird  eine  Lösung  erhalten, 
die  von  dem  genannten  Oxid  abfiltrirt  und  langsam  verdampft, 
ein  Salz  zurttcklässt,  welches  so  gut  als  weiss  ist,  höchst  widrig 
schmeckt,  m  Wasser  sich  löst,  mit  HS  Schwefelkadmhim  erzeugt, 
beim  Zufiigen  von  Kali-  oder  Natronlösung  einen  Niederschlag 
von  Kadmiumoxidhydrat  gibt,  mit  Schwefelstfure  heftigst  auf- 
braust unter  Entbindung  rothbrauner  Dumpfe  und  dessen  höchst 
verdünnte  Lösung  den  SOa- haltigen  Jodkaliumkleister  noch  auf 
das  Tiefste  biflut.  Alle  diese  Reactionen  zeigen,  dass  das  in  Rede 
stehende  Salz  salpetrichtsaures  Kadmiumoxid  ist;  von  vielen  andern 
Arbeiten  in  Anspruch  genommen  habe  ich  aber  noch  nicht  die  Zelt 
gefunden,  die  Zusammensetzung  desselben  festzustellen  und  viel* 
leicht  hat  ehi  anderer  Chemiker  Lust,  es  nüher  zu  untersuchen.  So 
viel  ertiellt  indessen  jetzt  schon  aus  den  voranstehenden  Angaben, 
dass  das  Kadmium  dem  Ammoniaknitrat  Sauerstoff  entzieht,  ein 
Theil  des  hierdurch  gebildeten  Metalloxides  mit  NO,,  ein  an- 
derer Theil  mit  dem  Ammoniak  des  Nitrates  zu  löslichen  Ver- 
bindw^en  zusammentritt  (vietleicbt  gemäss  der  Gleichung  NH», 
NO»  4-  2  Cd  =  NH,,  CdO  +  CdO,  NO,)  und  kaum  wird 
nöthig  sein,  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  fein  zertheii- 
tes  Kadmium  die  beschriebenen  Wirkungen  rascher ,    als  das 
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dichte  Melall  hervorbringt.  Aehnlich  dem  Kadfntuniy  nur  etww 
langsamer,  wirkt  das  Zink  auf  die  Lösung  des  salpetersanren 
Ammoniakes  ein,  wie  schon  daraus  hervorgdit,  dass  die  mit 
einem  reinen  ZinkstUbchen  einige  Minuten  lang  umgerührte  Ni* 
traliösung  den  SO« -haltigen  Jodkaliumkleister  tief  bläut 

Um  diese  reducirende  Wirkung  des  Metalles  in  äugen- 
fälligster  Weise  hervorzubringen,  ttbergiesse  man  amalgamirle 
Zinkspäne  mit  einer  etwas  concentrirten  Ammoniaknilratlögimg, 
verschliesse  das  GefSss  und  lasse  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  jeweiligem  Umschütteln  das  Ganze  einige  Tage  zusamnen 
stehen.  Während  dieser  Zeit  bildet  sich  eine  reichliche  Menge 
Zitikoxides  und  zeigt  sich  in  dem  GefÜss  dn  deutlicher  Aoi- 
moniakgerucb ,  wie  4iuch  die  vom  Amalgam  abgegossene  FHls» 
slgkeit  das  Curcumapapier  stark  bräunt.  Kaum  brauche  idi  sä 
sagen,  dass  die  gleiche  Lösung  den  angesäuerten  JodkaUmi* 
kleister  auf  das  Tiefste  bläut  und  alle  sonstigen  Reactionen  der 
Nitrite  zeigt.  Die  vom  Ama^am  abfiltrirte  Flüssigkeit  enibindei 
beim  Abdampfen  fortwährend  Ammomak  unter  Ausscheidung 
von  Zinkoxid. 

Bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  des  Zinkes 
mit  demjenigen  des  Kadmiums  sollte  man  vermuthen,  dass  bei 
der  Einwirkung  jenes  Metalles  auf  das  gelöste  Ammoniaknitrat 
sich  Zinknitrit  bildete,  was  jedodi  nicht  der  Fall  ist.  Ich  habe 
wenigstens  bis  jetzt  dieses  Salz  nicht  auffinden  können  und  es 
rühren  die  Nitritreactionen  der  mit  dem  Zinkamalgam  behandel- 
ten Nitrillösung  von  salpetrichtsaurem  Ammoniak  her. 

Auch  die  übrigen  in  Wasser  gelösten  alkalisdien  Nitrate 
werden  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Kadmium  und 
Zink  unter  Bildung  der  Oxide  dieaer  Metalle  zu  Nitriten  redu* 
cirt.  Lässt  man  die  Lösungen  der  Nitrate  des  Kalis,  Natrons, 
Lithions,  Barytes,  Strontians,  Kalkes  und  der  Bittererde  in  Probe* 
gläschen  mit  Kadmium-^  oder  Zinkstäbchen  einiga  Zett  zusam- 
menstehen, so  werden  dieselben  alle  den  angesäuerten  Jodka- 
liunkleister  auf  das  Tiefste  bläuen,  wie  überhaupt  alle  Nitrit* 
reactionen   hervorbringen  und  selbatverständlich  erfolgt  die  Re-* 


^JhMM.«  Beütäge  k.  näk$m  KtfmtiUss  4.  Hitrißea(i(9n.     555 

I  duction  der  Nitrate  zu  Nllriten  rascher  bei   erhöhter,   als  ge- 

I  wohnlicher  Temperatsr.    Lässt    man    gelösten   Kalisalpeter  mü 

I  amalgamirten  Zinkspiinen  unter  jeweiliger  Ergänzung  des  ver- 

dampften Wassers  einige  Stunden  zusammen  sieden,    so  ist  die 
Lösung  zum   grössten  Theile  in  Nitrit  verwandelt,  wie  daraus 
erhellt,  dass  sie  mit  salpetersaurem  Sitberoxid  einen  reichlichen 
I  Niederschlaf    von  Silbernitrit   liefert.    Bemerkenswerth   ist   die 

l  Tbatsache,  dass  die  Lösungen  des  Kali*,  Natron-  und  Lithion- 

[  Salpeters,    nachdem  Zink  oder  Kadmium  mit  denselben   einige 

I  Zeit  In  Berührung  gestanden,  das  Curcumapapier  bräunen. 

I  Was  die  redocirende  Wirksamkeit  der  übrigen  Metalle  be- 

trifft, so  habe  ich  bis  jetzt  nur  das  Blei,  Kalium  und  Natrium 
darauf  geprüft  und  gefunden,  dass  auch  sie  die  Nitrate  in  Ni- 
trite überzuHttiren  vermögen.  Lässt  man  einige  Zeit  ein  Blei- 
stäbchen mit  gelöstem  Ammoniaknitrat  in  Berührung  stehen,  so 
zeigt  die  Flüssigkeit  das  Vermögen^  den  angesäuerten  Jodka- 
Uumkleister  zu  bläuen  und  wirft  man  auf  eine  Salpeterlösnng 
Stückchen  von  Kalium  oder  Natrium,  so  wird  wahrend  der  Oxi- 
dation  dieser  Metalle  ebenfalls  Nitrit  gebildet. 
I  Bei  diesem  Anlasse  wiU  ich  bemerken,  dass  mit  Hilfe  des 

j  Zinkes  oder  Kadmiums  die  kleinsten  Mengen  eines  Nitrates,   in 

I  Wasser  gelöst,   rasch  und  sicher  sich  nachweisen  lassen,   da- 

I  durch  nämlich,   dass  dieses  Salz  mittelst  der  genannten  Metalle 

I  zu  Nitrit  redocirt  wird.  Enthalt  em  Wasser  z.  B.  nur  ein  Uun- 

derttausendtel  od^  noch  weniger  irgend  eines  Nitrates  und 
schüttelt  man  solches  Wasser  nur  einige  Minuten  lang  nrnt  amal- 
gamirten Zink^änen,  so  wird  dasselbe  den  SOa-haltfgen  Jod- 
kaliumkleisler  schon  merklich  stark  bläuen.  Das  Wasser  meines 
Laboratoriums,  aus  benachbarten  Bergen  hergeleitet,  enthält  die 
gewöhnlichen  Bestimdtheile  der  aus  Kalkgebirgen  entspringenden 
Quellen  und  sein  Nitratgehalt  ist  bis  jetzt  unbekannt  gewesen. 
Schüttle  ich  nun  eine  verhältnissmässig  lüeine  Menge  dieses 
Wassers  mit  amalgamirten  Zinkspänen  nur  einige  Minuten  lang 
lebhaft  zusammen,  so  vermag  es  schon  den  angesäuerten  Jod- 
kaliumkleister stark  zu  bläuen,  während  natürlidi  reines  Wasser 
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so  behandeR  diese  Reacikm  nicht  henrorbrifigt.  leb  xweffle 
nicht  daran,  dass  die  Fähigkeik  des  Zinkes  oder  KadmiuiBS^  die 
in  Wasser  gelösten  Nitrate  in  Nitrite  überzuflibren ,  sich  nicbl 
iior  flir  qualitativ-  sondern  auch  quanlitativ^analytische  Zwecke 
benützen  lässt  und  dadurch  Niirate  da  ermittelt  werden  können, 
wo  bis  jetzt  noch  keine  aorgefunden  worden. 

Es  sind  jedoch  nicht  bloss  metallische  Substanzen,  welche 
die  Nitrate  in  NMrite  zu  verwandein  vermögen,  wie  aus  nach- 
stehenden Angaben  erhellen  wird. 

Wasserstoffgas  mit  Nitratiösungen  in  Berührung  gesetzt, 
bringt  nur  langsam  reducirende  Wirkungen  auf  diese  Salze  her- 
vor, rasch  aber  das  bei  der  Wasserelectrolyse  sich  entbidende  H. 
Ist  durch  eine  etwas  concentrirte  Kali-  oder  Ammoniaksalpeter- 
lösung der  Strom  einer  kräftigen.  Säule  auch  nur  wenige  Mi* 
nuten  lang  gegangen,  so  vermag  sie  schon  den  angesäuerten 
JodkalJumkleister  auf  das  Augenfälligste  zu  bläuen  und  zwar 
thut  diess  derjenige  Thoil  der  Lösung,  welcher  mit  der  nega- 
tiven Electrode  in  Berührung  gestanden.  Yerschliesst  man  das 
eine  der  beiden  offenen  Enden  einer  Glasröhre  mit  -feuchter 
Bhse,  fllltt  dieselbe  mit  Salpeterlösung,  stellt  die  Röhre  in  einen 
Glasbecber  mit  der  gleichen  Salzlösung  gellUlt  und  Itihrt  die 
negative  Platinelectrode  z.  B.  in  die  Flüssigkeit  der  Röhre,  die 
positive  jn  -diejenige  des  Becherglases  ein,  so  wird  nur  die  in 
der  Röhre  enthaltene  Salzlösung  den  SO, -haltigen  Jodkalinm- 
kleister  bläuen.  Füllt  man  eine  Grove'sche  (poröse)  Thonzelle, 
in  der  ein  Platinblech  sich  befindet,  mit  einer  Nitratiösung  und 
stellt  dieselbe  in  den  mit  verdünnter  Schwefebäure  gettttttes 
Porzellantrog,  worin  sich  ein  amalgamirtes  Zinkblech  befindet, 
so  wird  die  Flüssigkeit  der  Thonzelle,  nachdem  die  Kette  ge- 
schlossen worden,  schon  nach  einer  Viertelstunde  den  ange- 
säuerten Kleister  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  bläuen.  Dass 
die  unter  diesen  Umständen  stattfindende  Reduction  der  Nitrate 
durch  electrolytisch-ausgeschiedenen  Wasserstoff  bewerkstelliget 
werde,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  und  es  er- 
heHt  hieraus,  dass  die  Nitrate  ähnlich  dem  Salpetersäarehydnüe 
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sich  Terliatleiiy  und  daher  auch  wie  dieses  einen  depolarisirenden 
Binfloss  avf  die  Platinelectreden  der  Grove'schen  Säule  ausüben 
müssen.  Freiifch  rermögen  die  Nitratlösungen,  selbst  wenn 
sehr  crnicentrirt,  nicht,  wie  die  stärkere  Saipelersänre ,  alten 
dectroiylisch  entbundenen  WasserstafiT  aufzunehmen,  win  diess 
die  am  Pblinblech  aufsteigenden  Glasblasei^  zeigen.  Es  können 
daher  auch  die  Nitritiösungen  in  der  Grove'schen  Süule  die  Sal- 
petersäure nicht  ersetzen,  wenn  wir  auch  von  der  bessern  Lei* 
tungsführgkeit  der  letztem  ganz  absehen.  Nach  meinen  Erfah- 
rungen  wirken  auch  einige  organische  Materien  reducirend  auf 
die  gelösten  alkalischen  Nitrate  ein*  und  zwar  die  Stärke,  der 
Rohr-  und  Stärkezucker ,  dns  Glycerin,  der  Kleber,  der  Leim 
und  die  Blutkörperchen.  FOgt  man  zu  reinstem  terdünnten 
Stärkekleister  ein  bisschen  Kalisalpeter  u.  s.  w.  und  lässt  dieses 
Gemisch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Zelt  stehen,  so  er- 
langt dasselbe  das  Vermögen,  den  SO,-hahigen  Jodkaliumkleister 
auf  das  Tiefste  zu  bläuen  und  natürlich  die  gleiche  Reaction 
zu  zeigen,  wenn  man  es  mit  einigem  Jodkalium  und  verdünn- 
ter Schwefelsäure  vermischt,  welche  Bläuung  von  dem  Kalinitrit 
herrührt,  welches  durch  die  reducirende  Wirkung  des  Kleisters 
auf  das  Nitrat  entsteht. 

Memil  hängt  nun  eine  von  mir  oft  beobachtete  und  lange 
nicht  erklärbare  Erscheinung  zusammen.  Da  meine  Untersu- 
ehungen  über  den  Sauerstoff  es  mit  sich  brachten,  mich  häufig 
des  Jodkaliumkleisters  als  Reagens  zu  bedienen,  so  kam  es  oft 
vor,  dass  derselbe  schon  einige  Tage  nach  seiner  Bereitung 
durch  verdünnte  Schwefetsäure  auf  das  Tiefste  gebläut  wurde, 
während  er  im  frischen  Zustande  diese  Eigenschaft  durchaus 
nicht  zeigte,  welche  Veränderlichkeit  es  nötliig  machte,  den  Klei- 
ster jedesmal,  so  oft  ich  ihn  als  Reagens  gebrauchte,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  prüfen.  Ich  fand  endlich,  dass  bei 
Anwendung  sorgrältigst  destillirtf*n  Wassers  der  Kleister  das 
besagte  Bläungsvermögen  nicht  erlangte,  immer  aber,  wenn  ich 
zu  seiner  Bereitung  entweder  das  Röhrenwasser  meines  Labo- 
ratoriums oder  destiUirtes  Wass«  gebrauchte^  dem  vorher  eine 
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kWfne  Monge  Salpeters  zugefilgt  worden.  Da  obifen  Angaben 
gemäss  das  besagte  Röhrenwasser  kleine  Menge  eines  Nitrates 
enthalt  und  wie  das  Zink  u.  s.  w..  so  auch  der  Stlb-kekleister 
dieses  Säte  zu  Nitrit  reducirt^  so  ist  jetst  die  erwähnte  Thal- 
Sache  leicht  za  erklären.  Aas  dem 'Gesagten  ersehen  wir,  daas 
der  zu  SauerstoflVersuchen  dienende  Jodkaliumkleister  mitremsteia 
Wasser  zu  bereiten  ist^  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  aus 
den   damit  erhaltenen  Reactionen  irrtbümliche  Schlüsse  zn  ziehen. 

Versetzt  man  dfe  verdünnten  Lösungen  des  Giycerins,  Rohr* 
Zuckers,  Stärkezuckers,  Eiweisses,  Leimes  und  der  Biotkörper- 
dien  mit  Kalisalpeter  und  lässt  diese  Gemische  längere  Zeit 
sich  selbst  über,  so  erlangen  sie  alle  die  Eigenschaft  den  SOb« 
baltigen  Jodkaiiumkleister  zu  bläuen  und  die  anderweitige  Re- 
actionen eines  Nitrites  hervorzubringen.  Unter  den  genannten 
Substanzen  reducirt  jedoch  der  Leim,  Kleber  und  die  Blutkör- 
perchen am  kräftigsten,  ihnen  folgt  das  Eiweiss  und  Glycerin, 
diesen  der  Bohrzucker  und  am  hingsamsten  wirkt  der  Stärke- 
zucker. Die  Lösungen  der  genannten  organischen  Materien, 
nachdem  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sechs  Wochen  lang 
auf  das  KaUnitrat  eingewirkt  hatten,  fand  kh  so,  dass  sie  aUe 
den  angesäuerten  Jodkalinmkleister  bläueten,  jedoch  in  verschie*- 
dener  Stärke  und  es  war  die  Leimlösung  diejenige,  welche  die 
Nitritreactionen  in  stärkster  Weise  hervorbrackte.  Ohne  Zweifel 
gibt  es  noch  andere  organische  Substanzen  y  weiche  dem  Lei« 
u.  s.  w.  ähnlich  desoxidirend  auf  die  Nitrate  einwirken  und  ea 
dürfte  wohl  der  Mühe  werth  sein,  von  Seite  der  Pbysiologeii 
diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  weil 
möglicher  Weise  die  medidnische  Wirkung  der  alkalischen  Nf«-' 
träte  damit  in  einiger  Verbindun|r  steht. 

Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  über  eine  Thatsache,  welehe 
der  Erwähnung  werth  ist.  Ich  habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dasn 
yem  Schütteln  des  Zinkamalgames  u.  s.  w.  mit  Wasser  und  ge^ 
wohnlichem  Sauerstoff  neben  Zinkoxid  auch  Wassersloffimper^ 
oxid  gebildet  wird.  Ich  finde  nun,  dass  die  Anwesenheit  einea 
^Siliscben  Nitrates  i»  Wasser  die  Erzeugung  von  >BOt  nid^ 
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I  veriiinderl  und  somit  gleichzeitig  and  nebeneinander  Oxfdations- 

I  und  ReductionsYorgänge  stattfinden.    Beim  Schütteln   salpeler- 

r  haltigen   Wassers    mit  Zinkamalgam    und  SauerslofT  wird   das 

Nitrat  zu  Nitrit  reducirt  und  das  Wasser  zu  HO,  oxidirt,  wie 
I  schon  daraus  erhellt ,   dass  so  behandeltes  Wasser  den  reinen 

I  Jodkalinmkleister  beim  ZuHigen  einiger  Tropfen  stark  verdünnter 

I  Bisenvitrioilösung  auf  das  Tiefste  bläut ;  die  gleiche  Flüssigkeit 

I  vermag  aber  auch  den  SO,  -  haltigen  Kleister  auf  das  Stärkste 

zu   bläuen«    Dass  Wasserstoflsuperoxid  sich  neben  einem  Nitrit 

bildet,  kann  nicht  mehr  auflTallend  erscheinen ,  nachdem  wir 
I  wissen,  dass  HO,  gegen  die  Nitritldsungen  sich  chemisch  gleich-- 

giltig  verhalt. 


IV. 

lieber  die  icährend  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors 

in  almosphätischer  Luft  stattfindende  Bildung  des  salpetricht^ 

sauren  Ammoniaks, 

Vor  Jahren  schon  habe  ich  dargethan,  dass  bei  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft, 
wenn  auch  sehr  kleine,  doch  noch  nachweisbare  Mengen  Sal- 
petersäure erzeugt  werden,  welche  Thatsache  mich  veranlasste, 
die  Umstände,  unter  denen  diese  so  merkwürdige  Säurebildung 
stattfindet,  auf's  neue  einer  möglichst  genauen  Untersuchung 
zo  unterwerfen,  und  dieselbe  hat  auch  zu  Ergebnissen  geführt, 
welche  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  nur  an  und  für  ^ioh  in- 
teressant sind,  sondern  auch  noch  eine  ganz  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Theorie  der  Nitriflcation  haben  dürften. 

Seit  der  Phosphor  bdcannt  ist,  weiss  man  auch,  dass  der- 
selbe, sobald  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  atinosphä^ 
rischen  Luft  in  Berührung  tritt,  weisse  Nebel  um  sich  bildet, 
weiche  die  Chemiker  bis  jetzt  fiir  phosphorichte  Säure  gehaRen 
heben.  Ich  will  sofort  bemerken,  dass  meinen  Beobachtungen 
ztfolfe  diese  Nebel  nur  in  wisserhaltiger  und  nicht  in  voll« 


560        Sa%m»g  der  ««M.  -  p^9.  OUme  90m  ii.  Mai  »$L 

kommen  trockener  Luft  entstehen ,  wovon  man  sich  durch  den 
einfachen  Versuch  überzeugen  kann,  dass  man  ein  vdlUg  tro-- 
ckenes  Stück  Phosphors ,  an  einem  PlaUndraht  aufgehangen,  in 
eine  lufthaltige  Fhische  einführt,  deren  Boden  mit  Vitriolöl  be- 
deckt ist,  unter  welchen  Umständen  um  den  Phosphor  keine 
Nebel  zum  Vorschein  kommen.  Die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  die  besagten  Nebel  von  phosphorichter  Säure  herrühren, 
hätte  schon  dessbaib  bezweifelt  werden  sollen,  weil  dieselbe  so 
leicht  in  Wasser  löslich  ist  und  die  Qualme  auch  dann  noch 
audreten,  wenn  der  mit  der  Luft  in  Berührung  stehende  Phos* 
phor,  an  dem  sich  doch  die  Säure  bilden  muss,  reichlichst  vom 
Wasser  umspült  ist.  Dass  dieselben  in  der  That  nicht  phos* 
phorichte  Säure  sind,  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
sie  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  das  befeuchtete  bkue  Lak- 
muspapier hervorbringen. 

Bringt  man  in  eine  grössere  lufthaltige  Flasche  eine  Phos- 
phorstange, bedeckt  diese  zur  Hälfte  mit  Wasser  und  wartet  ab, 
bis  das  Gefäss  mit  dichten  Nebeln  errüllt  ist,  so  wird  ein  Teuchter 
Streifen  Lakmuspapieres,  in  diesen  Qualmen  aufgehangen,  sich 
nicht  röthen,  wohl  aber  bald  durch  das  vorhandene  Oson  ge- 
bleicht werden. 

Lässt  man  Jn  den  gleichen  Nebeln  selbst  stundenlang  mit 
destillirtem  Wasser  getränkte  Badeschwämme  verweilen,  so  wird 
die  aus  ihnen  gepressle  Flüssigkeit  nicht  sauer  schmecken,  aus 
welchen  Thatsachen  wohl  geschlossen  werden  darf,  dass  die  te 
Rede  stehenden  Nebel  das  nicht  sind,  wofür  sie  bis  jetzt  ge- 
halten worden.  Was  sie  seien,  wird  aus  nachstehenden  Aa~ 
gaben  erhellen. 

Hat  man  bei  einer  Temperatur  von  16  —  18*  ein  bis  zur 
Hälfte  mit  Wasser  bedecktes  Stück  Phosphors  in  einer  geräu- 
migen lufthaltigen  Flasche  so  lange  liegen  hssen,  bis  dieselbe 
mit  einem  dicken  Qualm  erfiillt  ist,  entfernt  noan  dann  dea 
Phosphor  nebst  dem  Bäuerlich  gewordenen  Wasser  aus  den 
Geiäss,  spült  dieses  zum  Behufe  der  Entfernung  jeder  Spur  voa 
Süure  mit  Wasser   aus  und  führt  nun  eine  verhältnissmäaaig 
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kleine  Menge  dieser  Flüssigkeit  in  die  Flasche  ein,  so  ver- 
schwinden die  noch  vorhandenen  Nebel  allmählich,  d.  h.  werden 
vom  Wasser  aurgenommcn.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  rea- 
girt  nicht  im  mindesten  sauer,  hat  aber  das  Vermögen,  den  mit 
SO,  angesäuerten  Jodkaliumkleister  auf  das  Augenrälligste  zu 
blüuen. 

Um  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten  ^  welche  diesen  Kleister 
augenblicklich  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  bläut^  dienen  am 
bequemsten  reine,  mit  destiilirtem  Wasser  getränkte  Bade- 
schwämme, welche  man  in  grossen  Ballonen  aufhängt,  in  denen 
durch  Phosphor,  zum  Theile  mit  Wasser  bedeckt,  fortwährend 
reichliche  Nebel  erzeugt  werden.  Wird  ein  Schwamm,  nachdem 
er  6—8  Stunden  in  einem  solchen  Qualme  gehangen  hat,  aus- 
gedrückty  so  zeigt  das  erhaltene  Wasser  die  erwähnte  Eigen- 
schall  in  einem  hohen  Grade.  Zum  gleichen  Ziele,  nur  etwas 
langsamer,  gelangt  man,  wenn  der  Boden  eines  grossem  luft- 
haltigen Geßsses  von  weiter  Hündung  einige  Linien  hoch  mit 
Wasser  bedeckt,  in  dasselbe  Becherglas  mit  Phosphor  und  eini- 
gem Wasser  gestellt  und  die  Mündung  des  grössern  Gefässes 
mittelst  einer  Glasplatte  verschlossen  wird.  Bei  geeigneter  Tem- 
peratur erlangt  das  Wasser  dieses  Gerässes  im  Laufe  von 
24  Stunden  das  Vermögen,  den  SO« -haltigen  Jodkaliumkleister 
stark  zu  bläuen. 

Diese  Reaction  des  mit  den  Phosphornebeln  in  Berührung 
gestandenen  Wassers  beweist,  dass  darin  eine  oxidirende  Ma- 
terie vorhanden  sei,  die  ihre  Wirksamkeit  unter  denselben  Be- 
dingungen äussert,  unter  welchen  die  Nitrite  diess  thun. 

Enthält  das  besagte  Wasser  wirklich   ein  salpetrichtsaures 
Salz,   so  kann  den  Umständen  nach,   unter  welchen  sich  das- 
'  selbe  gebildet,   dessen  Basis  keine  andere,  als  das  Ammoniak 

'  sein.    Lässt    man   eine  grössere  Menge   solchen  Wassers   bei 

'  massiger  Temperatur  verdampfen,   so  erhält  man  einen  Rück- 

'  stand,  der  obwohl  sehr  winzig,  doch  noch  gross  genug  ist,  um 

'  damit  entscheidende  Versuche  anstellen  zu  können.    Mit  con- 

'  centrirter  Kaillösung  ttbergossen  entwickelt  derselbe  Ammoniak; 

I  [im.t]  37 
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das  sich  schon  durch  den  Geruch  erkennen  lässt  und  natürlich 
durch  die  vorübergehende  Bräunung  des  Curcumapapieres,  die 
Erzeugung  starker  bläulich  weisser  Nebel  um  ein  mit  Salzsäure 
benetztes  Glassläbchen  u.  s.  w.  als  solches  sich  erweist. 

Diese  Thatsachen  beweisen  somit,  dass  das  Tragliche  Wasser 
an  irgend  eine  Säure  gebundenes  Ammoniak  enthält.  Was  nun 
die  Natur  dieser  Säure  selbst  betrifll,  so  kann  auch  darüber  kein 
Zweirel  wallen,  dass  sie  NOj  sei,  da  unser  Wasser  alle  die 
charakteristischen  Reactionen  der  Nitrite  hervorbringt:  augen- 
blickliche Bläuung  des  angesäuerten  Jodkaliumkleisters ,  Tasche 
Entfärbung  der  erwärmten  SOs-haltigen  Kalipermanganatlösqng, 
Ausscheidung  von  Beriinerblau  aus  einem  Gemisch  von  Kalium- 
eisencyanid-  und  Eisenoxidsalzlösung  u.  s   w. 

Aus  den  gesammten  im  Voranstehenden  erwähnten  Thal- 
sachen sind  wir,  glaube  ich,  berechtiget  den  Schluss  zu  zieben, 
dass  die  in  feuchter  Luft  um  den  Phosphor  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  bildenden  Nebel  salpetrlchtsaures  Ammoniak 
seien,  eine  Thatsache,  die  eben  so  auffallend  erscheinen  muss, 
als  sie  in  theoretischer  Hinsicht  wichtig  ist  Ich  will  nicht  un- 
terlassen zu  bemerken ,  dass  das  in  Rede  stehende  Wasser 
ausser  Nitrit  auch  etwas  salpelersaures  Ammoniak  enthält,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  jenes,  bei  der  Siedhitze  verdampft,  einen 
kleinen  Rückstand  lässt,  aus  welchem  Kali  u.  s.  w.  nach  er- 
kennbaren Mengen  von  Ammoniak  entbindet.  Enthielte  das 
Wasser  nur  salpetrichtsaures  Ammoniak,  so  mUsste  das  Salz  bei 
der  angegebenen  Temperatur  in  Wasser  und  Stickstoff  zerfallen 
und  dürfte  kein  ammoniakhaltiger  Rückstand  bleiben*  Die  An- 
wesenheit eines  Nitrates  in  unserem  Wasser  erklärt  sich  ein- 
fach aus  der  anderwärts  angeführten  Thatsache,  dass  der  ozoni- 
sirle  Sauerstoff  die  Nitrite  in  Nitrate  überzuführen  vermag  und 
da  bekanntlich  bei  der  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  feuchte 
atmosphärische  Luft  0  zum  Vorschein  kommt,  so  muss  das- 
selbe wenigstens  einen  Theil  des  vorhandenen  Nitrites  in  Nitrat 
verwandeln. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage;  wie  das  bei  der  langsamen 
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Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Lofl  auftretende 
salpetrichtsaure  Ammoniak  gebildet  werde.  So  viel  ist  zum 
voraus  gewiss,  dass  der  in  diesem  Salz  enthaltene  Stickstoff 
einzig  und  allein  aus  der  Luft  stammen  kann,  in  weicher  der 
Phosphor  langsam  verbrennt,  und  was  den  Wasserstoff  des 
Salzes  betrifft y  so  muss  ihn  das  Wasser  liefern,  ohne  dessen 
Gegenwart  das  Nitrit  sich  nicht  bildet.  Der  Sauerstoffgehalt 
unseres  Salzes  kann  ebenralls  aus  der  Luft,  möglicher  Weise 
aber  auch  vom  Wasser  herrühren. 

Die  einfiichste  Bildungsweise  des  Traglichen  Nitrites  wäre 
sicherlich  die  unmittelbare,  d.  b.  diejenige,  wekhe  in  der  Ver- 
bindung zweier  Aequivalente  atmosphärischen  Stickstoffes  mit 
drei  Aequivalenlen  Wassers  bestünde,  in  welche  zwei  Materien 
bekanntlich  da$  besagte  Salz  schon  bei  massiger  Erwärmung 
zerrdllt  und  ich  stehe  auch  nicht  an,  diese  Bildungsweise  als  die 
wahrscheinlichste  zu  betrachten.  Lieb  ig  hat  vor  einigen  Jahren 
gezeigt,  dass  das  Wasser  durch  blossen  Berührungseinfluss  be- 
stimmt werden  kann,  mit  einer  andern  Materie  direct  sich  zil 
verbinden.  Bei  Anwesenheit  des  Aldehydes  tritt  dasselbe  mit 
Cyan  zu  Oxamid  zusammen,  ohne  dass  ersterer  bei  diesem  che- 
mischen Vorgang  in  stoffliche  Mitleidenschaft  gezogen  würde. 
Der  Aldehyd  bleibt  unverändert  und  wirkt  bloss  durch  seine 
Gegenwart.  Wie  unerkläriich  für  uns  dermalen  auch  noch  der- 
artige Wirkungen  sind,  so  kann  an  ihrer  Thatsächlichkeit  doch 
nicht  mehr  gezweifelt  werden,  und  wenn  nun  der  Aldehyd  eine 
unmittelbare  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Cyan  einzuleiten 
vermag,  warum  sollte  unter  geeigneten  Umständen  nicht  auch 
Wasser  und  Stickstoff  direct  sich  vereinigen  können. 

Wird  aber  ein  solcher  Vorgang  lUr  unwahrscheinlich  er- 
klärt, so  ist  man,  um  den  zur  Bildung  des  Ammoniakes  erfor- 
derlichen Wasserstoff  zu  erhalten,  zu  der  Annahme  gezwungen^ 
dass  durch  Aen  Phosphor  das  Wasser  zersetzt  werde  und  das 
daraus  frei  gemachte  H  mit  atmosphärischem  Stickstoff  zu  Am- 
moniak sich  vereinige.  Ueberdiess  muss  man  noch  die  salpet- 
richte  Säure  unseres  Salzes  aus  atmosphärischem  Sauer-  und 
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Stickstoff  entstehen  lassen,  alles  Vorausselzun^n,  weiche  mir 
wenigstens  ungleich  gewagter  vorkommen,  als  die  Annahme, 
gemäss  welcher  das  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phos* 
phors  zum  Vorschein  kommende  Ammoniaknitrit  aus  der  on* 
mittelbaren  Verbindung  des  atmosphärischen  Stickstoffes  mit  dein 
VTasser  entspränge.  Welche  dieser  Annahmen  oder  welche  an- 
dere aber  auch  die  richtige  sein  mag,  jedenfalls  ist  die  unter 
den  erwähnten  Umstünden  statlGndende  Erzeugung  des  SHipet- 
richtsauren  Ammoniakes  eine  Thatsache,  welche  Itir  die  Theorie 
der  Nitrification  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist,  weil  sie  zeigt, 
dass  unter  geeigneten  Umständen  Ammoniak  und  salpetrichte 
Säure  aus  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  gebildet  werden 
können. 

Nach  den  voransiebenden  Mittheilungen  wird  es  nun  nicht 
mehr  schwierig  sein,  sich  Rechenschaft  von  einigen  Reacliooeii 
des  Wassers  zu  geben,  das  einige  Zeit  mit  dem  in  der  at- 
mosphärischen Luft  langsam  verbrennenden  Phosphor  in  unm\U 
telbarer  Berührung  gestanden.  Bringt  man  bei  einer  Temperatur 
von  16—20°  in  eine  geräumige  lufthaltige  Flasche  ein  zolllanges 
Stück  Phosphors  von  reiner  Oberfläche,  zur  Hälfte  mit  Wasser 
bedeckt,  so  wird  diese  Flüssigkeit  schon  nach  einer  halben 
Stunde  das  Vermögen  besitzen,  für  sich  allein  den  Jodfcalium- 
kleister  stark  und  nach  einigen  Stunden  bis  zur  Undurchsich- 
tigkeit  tief  zu  bläuen.  Da  unter  diesen  Umständen  um  dea 
Phosphor  neben  Anderem  auch  Ammoniaknitrit  entsteht,  so  wird 
Letzteres  natürlich  wie  die  gleichzeitig  entstehende  phospborichte 
und  Phosphorsäure  vom  Wasser  aufgenommen  und  dadurch  die 
Säure  des  Nitritsalzes  in  Freiheit  gesetzt,  woher  es  kommt,  dass 
das  besagte  Wasser  schon  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister 
zu  bläuen  vermag.  Wird  Wasser,  das  einige  Tage  lang  mit 
langsam  verbrennendem  Phosphor  in  Berührung  gestanden  hat 
und  daher  stark  sauer  geworden  ist,  in  einem  kleinen  Geßss 
mit  Kalilösung  übersättiget  und  darin  ein  befeuchtetes  Stück. 
Curcumapapieres  aufgehangen,  so  bräunt  sich  dasselbe,  um  beim 
Trocknen  wieder  gelb  zu  werden;  wie  sich  auch  um  ein  in  das^ 
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Gefäss  gehaltenes  und  ntit  Salzsäure  benetztes  Glusstäbchen 
starke  Nebel  biMen,  welche  Reactionen  über  die  Anwesenheit 
von  Ammoniak  keinen  Zweifel  gestatten.  Dass  dieses  durch 
Kali  aus  der  phosphatistheo  Säure  entbundene  Ammoniak  von 
dem  während  der  längsamen  Verbrennung  des  Phosphors  ent-^ 
standenen  Ammoniaknitrite  herrühre,  braucht  kaum  ausdrück- 
lich bemerkt  zu  werden 

Dass  das  saure  Wasser  auch  Salpetersäure  enthalte,  lässl 
sich  au  r  folgende 'Weise  zefgen.  Es  wird  eine  grössere  Menge 
der  sogenannten  phosphatischen  Säure  mit  Kalkmilch  gesättiget, 
die  Flüssigkeit  dor^ih  Auspressen  und  FJItriren  von  dem  ent- 
standenen Phosphile  und  Phosphate  getrennt,  dieselbe  durch  Ab- 
dampfen aAf  ein  klefnes  Volumen  zurückgeführt',  mit  gelöstem 
kohlensauren  KaU  versetzt  Die  von  dem  entstandenen  kohlen- 
sauren Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  liefert  bei  weiterer  Cencen- 
tratjon  Krystalle  von  Kalisalpeter.  Ich  will  nicht  unterlassen 
hier  zu  bemerken,  dass  ich  aus  der  phosphatischen  Säure,  welche 
ich  aus  einigen  Pfunden  Phosphors  gewonnen  hatte,  nur  wenige 
Gramme  Kalisalpeters  erhielt,  was  beweist,  dass  bei  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft  nur 
winzige  Mengen  von  Salpetersäure  erzeugt  werden.  Da  obigen 
Angaben  gemäss  die  um  den  Phosphor  sich  bildenden  Nebel 
ausser  dem  Ammoiaknitrit  auch  einiges  Nitrat  enthalten,  so  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  durch  dieses  Salz  die  Salpetersäure  in 
die  phosphatische  Säure  eingeRihrt  wird. 

Ich  kann  diese  Mittheilung  nicht  schliessen,  ohne  ihr  noch 
emige  Bemerkungen  über  den  so  merkwürdigen  Vorgang  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft 
beizufügen.  Anfangs  glaubte  man  derselbe  bestehe  In  einer 
einfachen  OxidaUon  des  Phosphors  zu  Phosphorsäure,  und  ab 
POs  entdeckt  war,  fand  man,  dass  dabei  auch  phosphorichte 
Säure  gebildet  werde.  Später  zelgie  ich,  dass  der  atmosphä- 
rische Sauerstoff  ozonisirt  und  eiüe  kleine  Menge  Salpetersäure 
gebildet  werde.  In  neuester  Zeit  ist  von  mir  nachgewiesen 
worden,  dass  bei  der  besagten  Verbrennung  merkliche  Mengen 
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Wassersloffsuperoxides  eitstehen  und  nun  wissen  wir,  dass  dabei 
gleichzeitig  auch  ^alpetrichte  Säure  und  Ammoniak  erzeugt  wer- 
den,  so  dass  die  Erscheinung,  welche  man  anfanglich  flir  eine 
ganz  einfache  Oxidation  des  Phosphors  ansah,  ans  einer  Reihe 
gleichzeitig  stallfindender  chemischer  Vorgänge  sich  zusammen« 
setzt  und  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Verbindungmi 
entstehen:  PO,,  PO5,  NO,,  NO,,  NH,  und  HO,.  Es  ist  die« 
ein  kleines  Stück  von  Geschichte  der  Chemie,  welches  zeigt, 
dass  auch  die  bekanntesten  und  am  meisten  unlersudilen  Ge« 
genstände  chemischer  Forschung  nicht  als  erschöpft  zu  be- 
trachten sind  und  selbst  auf  breitest  getretenen  Wegen  immer 
noch  dieser  und  jener  Fund  gethan  werden  kann,  was  sich  be- 
ginnende Forscher  wohl  merken  dürfen  und  ihnen  den  Trost 
gewähren  mag,  dass  für  sie  ihre  Vorgänger  noch  mne  reiclie 
Erndte  einzuheimsen  übrig  gelassen  haben. 


V. 

lieber  die  Bildung  von  Nitrit  aus  gewöhnlichem  Sauerstoff"  und 

Ammoniak  unter  Mitwirkung  des  Kupfers,   seiner  Oxide,   des 

Kupferoxidcarbonaies  und  des  Nickels. 

Kupfer.  Dass  wässriges  Ammoniak,  mit  metallischem 
Kupfer,  dessen  beiden  Oxiden  und  Cärbonat  in  Berührung  ge- 
setzt, durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  schon  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  zu  salpelrichter  Säure  und  Wasser  oxidirt 
werde,  d.  h.  unter  diesen  Umständen  Kupreroxidanunoniaknitrit 
entstehe,  habe  ich  in  frühem  Mittbeiiungen  gezeigt  Meine 
neuern  Versuche  haben  dargethan,  dass  unter  dem  Derührungs- 
einflusse  jener  Substanzen  der  gewöhnliche  SaaerstoiT  bestimmt 
wird,  auch  auf  das  gasförmige  Ammoniak  in  gleicher  Weise 
oxidirend  einzuwirken  und  da  unter  den  genannten  Materien 
das  kohlensaure  Kupferoxid  als  besonders  wirksam  sich  erweist, 
so  sei  von  ihm  zuerst  die  Rede. 

Bringt  man  auf  einem  UhrschälGhen  fein  geriebenes  Kupfer- 
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oxidcarbonat  (durch  Füllung  gelösten  CuO^  SO,  mittelst  NaO, 
COt  erhalten)  unter  eine  geräumige,  mit  reinem  oder  atmosphä- 
rischem SaucrstoflTgas  gelullte  Glasglocke,  unter  der  gleichzeitig 
ein  ofTenes,  mit  concentrirtestem  wässrigen  Ammoniak  gefülltes 
Glas  sich  befindet,  so  wird  das  grüne  Kuprcrsalz  allmählich  .tief- 
blau gefärbt  und  zugleich  stark  feucht  werden.  Diese  Substani; 
in  einem  Ueberschusse  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  liefert 
eine  Flüssigkeit,  welche  den  Jodkaliumkeister  auf  das  Tiefste 
bläut,  wie  überhaupt  alle  die  Reactioncn  hervorbringt,  welche 
über  die  Anwesenheit  eines  Nitrites  keinen  Zweifel  gestatten. 

Die  beiden  Kupferoxide,  im  hydratirten  und  lyasserfireien 
Zustande,  wie  auch  das  fein  zertheilte  Metall  selbst  verhalteo 
sich  auf  eine  ähnliche  Weise,  mit  dem  Unterschied^  jedoch,  dass 
sie  die  Nitritbildung  ungleich  langsamer  bewerkstelligen,  als 
diess  das  kohlensaure  .Kupferoxid  thut. 

Wenn  in  erklärender  Hinsicht  damit  auch  wenig  genug  ge- 
sagt ist,  so  will  ich  hier  doch  bemerken^  dass  die  unter  den 
erwähnten  Umständen  durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  her 
werkstelligte  Oxidation  der  Bestandtheile  des  Ammoniakes  mit 
der  Neigung  des  Kupferoxides,  Doppelsalze  zu  bilden,  in  eini- 
gem Zusammenhange  stehen  dürfte. 

Da  es  wahrscheinlich  kein  reines  gelöstes  Kupferoxidam- 
moniak gibt  und  alle  die  Flüssigkeiten,  welche  ich  bis  jetzt  un- 
tersucht habe  und  als  Lösungen  jener  Verbindung  bezeichnet 
werden,  als  nitrithaltig  sich  erwiesen,  dieselben  auch  die  Baum- 
wolle zu  lösen  vermochten,  so  vermuthe  ich,  dass  die  von  dem 
verstorbenen.  Professor  Schweizer  und  andern  Chemikern  zur 
Lösung  der  Pflanzenfaser  angewendete  Flüssigkeit  ebenfalls 
aitrithaitig  gewesen  sei. 

Nickel.  Werden  poröse  Stücke  reinen  Nickeh  ni  einer 
Sauerstoff-  oder  lufthaltigen  Flasche  n)it  «kaustischem  Ammoniak 
80  Übergossen,  dass  noch  ein  grosser  Theil  des  Metalles  über 
die  Flüssigkeit  hervorragt  und  schüttelt  man  letztere  jeweilen 
um,  so  bläut  sie  sich  allmählich,  und  lässt  man  bei  gewöhnlicher 
Temperatur   die  erwähnten  Substanzen  wochenlang  aufeinander 
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wirken ,  so  erhält  man  eine  lasurblaue  Flössigfceit  derjenigen 
ähnlich,  welche  nnter  den  gleichen  Umständen  mit  metallischem 
Kupfer  irewonnen  wird  nnd  von  der  wir  nun  wissen,  dass  sie 
salpetrichtsaures  Kupferoxidammoniak  enthält. 

Uebersäuert  man  die  besagte  lasurblaue  Flössigkeit  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  so  vermag  sie  den  Jodkaiiumkleister  augen- 
blicklich auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  welche  Reaction  allein  schon 
auf  die  Anwesenheit  eines  Nitrites  hindeutet.  Wird  zu  der  lasur- 
blauen Flüssigkeit  gelöstes  Kali  oder  Natron  gefügt,  so  ent- 
färbt sie  sich  srhon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Fällung 
apfelgrünen  Nickeloxides  und  dampft  man  die  vom  Niederschlag 
abGltrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniss  ab,  so  liefert  sie  einen 
Rückstand,  welcher  alle  Reactlonen  eines  Nitrites  zeigt.  Es 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen das  Nickel  die  erwähnte  Nitritbildung  ungleich  lang- 
samer als  das  Kupfer  bewerkstelliget  und  verhältm'ssmässig  nur 
geringe  Mengen  dieses  Salzes  selbst  in  ziemlich  tief  gefärbten 
Nickellösungen  angetroffen  werden.  Ich  will  noch  die  Bemer- 
kung beifügen,  dass  auch  die  Lösungen  des  reinen  oder  koh- 
lensauren Nickeloxides  in  kaustischem  Ammoniak  bei  längerer 
Berührung  mit  atmosphärischem  Sauerstoff  die  Eigenschaft  er- 
langen, wenn  mit  SO,  übersäuert,  den  Jodkaliumkleister  noch 
merklich  stark  zu  bläuen. 


VI. 

Ueber  das  Vorkommen  von,  Nitriten  in  der  Natur. 

Wenn  ich  nicht  irre,  nehmen  die  Chemiker  an,  dass  es 
keine  natürlichen  Nitrite  gebe.  Dem  ist  aber  nicht  so;  denn 
einmal  kommt  ein  solches  Salz  Im  sogenannten  Chllisaipeter  and 
dann  auch  yrohl  ohne  irgend  eine  Ausnahme  im  atmosphärischen 
Wasser  vor. 

Was  den  Chllisaipeter  betrifft^  so  habe  Ich  sowohl  den 
rohen  als  gereinigten  wiederholt  untersacht  und  ist  mir  bis  jetzt 
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I  noch  keine  Sorte  desselben  vorgekommen,   deren  Lösung  den 

I  SO, -baltigen  Jodkaliumkleister    nicht    merklich    stark  gebläut^ 

i  d.  h.  Ifitrit   enthalten  hätte.    Allerdings  ist   die  Menge  dieses 

Salzes  im  Verhältniss  zum  Nitrate  nur  eine  äusserst  unbedeu- 
:  lende;  aber  es  scheint  mir  das  Vorbandensein  desselben  eine 

Andeutung  über  die  Entstehungsweise    des  südamerikanischen 
I  Salpeterlagers  zu  geben. 

Meine  neuern  Untersuchungen  über  die  Nitrification  haben 
[  mich  mehr  als  einen  Fall  kennen  gelehrt,  in  welchem  die  Bit- 

I  düng  eines  Nitrites  derjenigen  eines  Nitrates  vorausgeht,  wess- 

.  halb  ich  auch  geneigt  bin  zu  vermuthen,    dass  das   erste  Sta- 

I  dium  der  natürlichen  Salpeterbildung   in  der  Erzeugung  eines 

I  salpetrichtsauren  Salzes  bestehe  und  erst  aus  dessen  Oxidation 

ein  Nitrat  hervorgehe.  Eine  solche  Nitritbildung  findet  häufig, 
wie  dtess  in  frühem  Millheilungen  gezeigt  worden,  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  dann  statt,  wenn  Ammoniak  und  ge- 
wöhnlicher Sauerstoff  unter  den  Berührungseinfluss  gewisser 
Materien  z.  B.  des  Kupfers  oder  dessen  Oxide  gestellt  werden. 
Wenn  nun  sicherlich  die  Bildung  des  riesenhaften  Salpeter- 
lagers In  Südamerika  unter  ganz  ungewöhnlichen  Umständen 
stattgefunden  haben  muss  und  desshalb  dieselbe  fi&r  uns  noch 
,  ein  unlösbares  geologisch- chemisches  Räthsel  ist,   so  hat  doch 

die  Vermuthung:  es  möchte  der  zu  der  Erzeugung  des  besag- 
ten Nitratlagers  nöthige  Stickstoff  Von  thierischen  Substanzen: 
Guano  u.  s.  w.  herstammen,  Vieles  für  sich,  und  in  dieser  Hinsicht 
scheint  mir  namentlich  die  Thatsache,  dass  in  dem  Chilisalpeter  noch 
Spuren  von  Ammoniak  vorhanden  sind,  nicht  ohne  Bedeutung 
zu  sein.  Aller  von  mir  bis  jetzt  untersuchte  Salpeter  dieser 
^  Art,   wenn  in  einem  verschlossenen  GeFässe  mit  concentrirter 

Kali-  oder  Natronlösung  übergössen,  bräunt  ziemlich  rasch  darin 
aufgehangenes  f(^uchtes  Curcumapapier,  welches  beim  Trocknen 
in  der  Luft  wieder  seine  ursprüngliche  gelbe  Fiirbung  annimmt. 
Femer  bilden  sich  um  ein  in  ein  solches  Gerdss  eingeführtes  und 
mit  Salzsäure  benetztes  Glasstäbchen  bläulich  weisse  Nebel,  welche 
Reactionen  an  der  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht  zvireifeln  lassen. 
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Dag  im  Chilisalpeter  enthaltene  Nitrit  und  Ammoniak  könn- 
ten möglicher  Weise  die  noch  überlebenden  Zeugen  jenes 
ersten  Stadiums  der  Bildung  des  amerikanischen  Salpeterlngers 
sein,  welches  in  der  Erzeugung  eines.  Nitrites  besteht,  zunächst 
entstanden  durch  Oxidation  des  aus  thierischen  Resten  hervor- 
gegangenen Ammoniakes.  Bei  der  Schwierigkeit,  Bildungen  wie 
diejenigen  des  in  Rede  stehenden  Salpeterlagers  chemisch  zu 
erklären,  hat  man  sorgfältigst  alle  Umstände  zu  beachten,  welche 
zur  Lösung  des  vorliegenden  Räthsels  fiihren  könnten. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  eines  salpetrichtsauren  Salzes 
in  dem  atmosphärischen  Wasser  haben  meine  darüber  bis  jetzt 
angestellten  Untersuchungen  Folgendes  gelehrt.  Alles  Wasser, 
welches  in  Form  von  Regen  oder  Schnee  im  Laufe  der  letzten 
sechs  Monate  in  Basel  gefallen  und  mit  Hilfe  des  SO,- haltigen 
Jodkaliumkleisters  auf  das  Sorgfältigste  von  mir  geprüft  wor- 
den ist,  hat  ohne  irgend  eine  Ausnahme  bald  mehr^  bald  we- 
niger, immer  aber  nur  sehr  kleine  Mengen  eines  Nitrites  ent- 
halten. Bisweilen  enthielt  davon  ein  solches  Wasser  so  viel, 
dass  dasselbe  den  angesäuerten  Kleister  sehr  bald  und  tief 
bläuete,  manchmal  war  das  Wasser  so,  dass  eine  Viertelstunde 
und  mehr  verging,  bevor  sich  die  Nitritreaction  zeigte,  während 
natürlich  destillirtes  Wasser  unter  sonst  gleichen  Umstanden 
keine  solche  Wirkung  hervorbrachte.  Bei  einem  Besuche  in 
Karlsruhe  hatte  ich  unlängst  Gelegenheit,  den  damals  dort  fal- 
lenden Regen  zu  untersuchen  und  auch  in  ihm  fanden  sich 
deutliche  Spuren  eines  Nitrites  vor. 

Liebig  und  andere  Chemikpr  haben  schon  längst  Salpeter-» 
saures  Ammoniak  im  Regenwasser  nachgewiesen  und  mit  Hilfq 
des  Zinkes  lässt  sich  darin  rasch  und  leicht  ein  Nilrat  nach- 
weisen. Regenwasser,  welches  so  wenig  Nitrit  enthält,  dass 
dasselbe  den  damit  vermischten  SO, -haltigen  JodkaliumUeister 
nur  allmählich  bläut,  verursacht  diese  Reaction  augenblicklich, 
nachdem  es  mit  einer  gehörigen  Menge  amalgamirter  Zinkspähne 
einige  Minuten  lang  lebhaft  zusammen  geschiittelt  und  abfiltrii't 
worden,  in  Folge  nämlich  der  unter  diesen  Umständen  bewerk- 
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^  stelligten  UeberlUhrung   des    im  aUnosphfirischen  Wasser  enU 

I  haltenen  Nitrates  in  Nitrit.    Kaum  wird  wohl  daran  zu  zweifeln 

I  sein,  dass  das  in  solchem  Wasser  vorkommende  salpetrichtsaore 

I  Salz  das  Ammoniak  zur  Basis  habe.   Meines  D^ltirhaltens  hängt 

^  das  Vorkommen  dieses  Nitrites  in  der  Atmosphäre,  wenigstens 

I  eines  Theiles  desselben,  mit  den  in  ihr  fortwährend  stattfinden- 

I  den  electriscben  Entladungen,  zusammen,  in  Folge  deren,  wie 

I  bei  dem  Cavendjsh'schen  Versuch,  aus  den  Elementen  der  Luft 

zunächst  NQ«  entsteht  (was  in  einer  später  folgenden  Abband«» 
I  iung  gezeigt  werden  soll),  welches  sich  mit  dem  in  der  At-* 

(  mosphäre  vorhandenen  Ammoniak  in  Nitrat  und  Nitrit  umsetzt, 

welche  Salze  vom  atmosphärischen  Wasser  anfgenommen  und 
I  auf  die  Erde  geführt  werden.    Kaum  ist  nöthig  ausdrücklich  zu 

bemerken,  dass  ein  Theil  des  im  Regenwasser  enthaltenen  Ni- 
trates aus  Nitrit  und  atmosphärischem  Ozon  entstanden. 


Bei  Uebergabe  dieser  Abhandlung  besprach  Herr  Petten- 
kofer  seine  Versuche,  Jodslärke  durch  verschiedene  Stoffe  des 
thierischen  Organismus  zu  entfärben,  wodurch  sich  die  gewöhn- 
liche Reaction  ttar  die  thierischen  Gebilde  unbrauchbar  zeigt. 


4)  Herr  von  Martins  trug  vor: 

a)  „über  den  Charakter  und  die  systematische 
Stellung  der  beiden  Pflanzengattungen  La- 
batia  Swartz  und  Pouteria  Aublet/^ 

Die  Gattung  Labatia  ist  zuerst  von  Swartz'   beschrieben 
und  zu  Linne's  Ordo  XVIIL,  Bicornes,  zwischen  Diospyros  und 

(i)  Prodr.  32.  Flor.  lud«  Occ.  I.  263.  U  6, 
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Halesfa  gestellt  worden.  Letzteres  geschah  ohne  Zweifel  mit 
Rücksichi  auf  die  Meinung  von  A.  L  Jnssieo,  weldier  die  Poa*» 
teria  Aubl.  in  seiner  Ordnung  der  Goaiacanae'  gerade  in  die 
Mille  zwischen  Diospyros  und  Halesia  eingereiht  hatte.  Die 
Pouteria  Aubl.  aber  war  von  Swartz  ab  synonym  seiner  La- 
batia  betrachtet  wcH'den,  und  der  von  Schreber  (welcher  dte 
Aublet'schen  Gattungsnamen  zum  Aergemiss  der  Franzosen 
in  seiner  Ausgabe  von  LInne's  Genera  graecisirte)  statt  Pouteria 
angenommene  Name  Chaetocarpus  findet  sich  desshalb  ebenfaya 
als  synonym  aufgefilhrt.  Dadurch  aber,  dass  die  Pouteria  AoMels 
in  die  Charakteristik  von  Swartz's  Labatia  hereingezogen  wor- 
den, ist  die  ursprünglich  richtige  Becibachtang  von  Swartz  ver- 
lälscht  und  die  Charakteristik  der  von  ihm  aufgestellten  Gattung 
zwischen  Widersprttchen  unsicher  geworden. 

Es  unterli^  nämlich  keinem  Zweifel,  dass  Pouteria  AuH. 
ein  Genus  spurium,  charactere  niixto  ist,  indem  die  Beschreibang 
der  Blülhe  sich  auf  eine  Labatia  (vielleicht  meine  Lab.  macro- 
carpa?),  jene  der  Frucht,  so  wie  die  Abbildung'  dagegen 
sich  auf  eine  Tiliacea  bezieht,  welche  zu  der  von  Schott*  auf- 
gestellten, nahe  mit  Sloanea  verwandten  Gattung  Dasynema 
gehört.  Eine  Art  dieser  Gattung  ist  Yellozo's  Sloanea  monos- 
penna^,  welche  bei  Rio  de  Jan^ro  nicht  selten  und  auch  v<mi 
mir  beobachtet  worden  ist*,   ist  schon  von  dem  brasilianischen 


(2)  Genera  plant.  156. 

(3)  Nnr  die  nnterste,  links  am  Zweige  kerYorkommende  Blaihe 
konnte  yermöge  der  Form  der  Krone  als  znr  Labatia  |:ehOrig  betrachtet 
werden. 

(4)  Spreng.  Syst  Veg.  IV.  Appcnd    408. 

(5)  Flora  Flamin.  V.  t  100.  Text.  225. 

(6)  Von  dieser  Art,  Dasynema  hirsota  Schott.  I  c.,  habe  ick  (Observ. 
n.  216.)  an  Ort  und  Stelle  folgende  Besclireibang  der  Fracht  entworfen ; 
weU-he  mit  Anblets  Abbildung  übereinstimmt :  (japsala  circiter  pollicarls 
elliptica,  acatinscola,  setis  crassis  rif^idis  facile  decidats  strictis  sursnm 
serrato-scabris  dense  obtecta,  dnra,  qnadrivaWis,  nnilocnlaris.  Locnia- 
mentnm  mombrana  panicea  intns   superdactfim.     Semen  aaicani   ellip* 
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Botaniker  Frey  Leandro  do  Sacramento  wegen  der  hdcluit  auF^ 
rälligen  Aehnlichkeit  ihrer  Frucht  mit  Aublets  Abbildung  voa 
Pottteria  guyanensis  für  eine  Pouteria  gehalten  worden. 

Eben  so  wenig  als  Jussieu  haben  Swartz  und  Schreber 
daran  gezweifelt,  dass  in  Aublets  Darstellung  Blüthen  und  Frucht 
zusammen  gehören,  und  diesem  Yorurtheil  scheint  auch  Swartz 
die  richtige  Schilderung  von  der  Natur  der  Frucht  seiner  La- 
batia  sessiliflora  zum  Opfer  gebracht  zu  haben ,  indem  er  sie 
als  eine  Capsula  subrotunda  sessilis.  magnitudine  nucis  moscha--. 
tae,  scabrosa,  quadriloeularis  beschrieb.  Doch  erwähnte  er,  der 
Wa^hrheit  gemitss,  nicht,  dass  die  Frucht  sich  in  Klappen  öffne, 
und  beschreibt  die  dissepimenta  als  lutea,  eine  bei  eigentlichen 
Kapseln  höchst  unw4ihrscheinliche  Farbe.  In  Erwfigung  dieser 
Verbältnisse  bat  auch  A*  Decandolle  ^  den  Zweifet  ausgesprochen, 
ob  nichl  Aublet  irrthümlich  eine  Frucht,  die  nicht  dazu  gehört, 
mit  seiner  Pouteria  zusammengebracht  hätte» 

Durch  die  GoßlUigkeit  des  Hrn.  Prof.  Anderson  in  Stock- 
holm erhielt  ich  eine  von  Swartz  selbst  in  Jamaica  gesammelte 
Frucht  von  Labatia  sessiliflora,  welche  obgleich  nicht  reif,  mir 
dennoch  die  Gewissheit  verschaflle,  dass  hier  keine  aufsprin- 
gende Kapsel,  sondern  eine  (trockne,  grnmöse)  Beere  vorUegt, 
an  deren  Uebereinstinimiing  mit  der  von  mir  beschriebenen 
brasilianischen  Labatia  macrocarpa,  in  den  wesentlichen  Punkten, 
kaom  zu  zweifeln  ist.  Statt  der  gewöhnlichen  vier,  waren  drei 
Fächer  von  ungleicher  Grösse  vorhanden.  Der  Same  war  nicht 
ausgebildet,  liess  jedoch  erkeimen,  das»  kein  Eiweisskörper  vor^ 
banden,  und  dass  ein  grosser  Embryo  mit  fleischigen,  aneinan- 
der liegenden  Keimlappen  die  doppelten  Integumenta  seminis 
vollständig  ansRUlte.    Die  Testa  erscheint  hier  noch  sehr  dünn. 


ticum,  basi  applanatnin,  tonioatam  nembraoa  TitelUaa.  Testa  per^sanena. 
Perisperma  albam,  nolie.  Embryo  dependens,  eotyledoaibu  ol)0?atia  vel 
crasso  -  flabellirormibus,  incnnibentibas,  yiridis.  üot.  1817, 
(T)  Prodr.  Vill.  164. 
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keineswegs  im  Verhfiltniss,  welches  sie  bei  den  Sapotaceen  an- 
zunehmen  pOegt ;  sie  ist  aur  ihrer  Innenseite  von  dem  Inlegu- 
mentum  interlus  überzogen,  durch  welches,  wie  bei  allen  Sapo- 
taceen,  der  Länge  nach  mehrere  üsttge,  unter  sich  anastamo- 
sirende  Gefilssstränge  herabstretchen.  Der  Nabel  erscheint  als 
eine  rundliche  Area  im  Scheitel  der  Frucht,  jedoch  näher  der 
peripherischen  Seite  des  Samens.  Von  ihm  lauren  jene  erwähn* 
ten  (drei  oder  vier)  stärkern  Geßsse  bis  zum  Grunde  des 
Samens. 

Allerdings  gestattet  diese,  aus  Mangel  des  Materials  un« 
vollkommene  Beobachtung  keinen  sicheren  Schiuss  auf  die  voll« 
ständige  Beschaffenheit  der  reifen  Frucht;  doch  liegt  nichts  vor, 
was  der  Annahme  von  der  Congenerität  der  antillanischen  und 
brasilianischen  Pflanzen,  welche  in  ihren  BIttthen  voUkonmieo 
übereinstimmen,  widerspräche.  Auch  im  Habitus  kommen  beide 
Pflanzen  überein:  in  den  an  den  Zweigen  sitzenden,  sehr  karz 
gestielten  Blütben,  in  dem  parallelen  Verlaufe  der  stark  hervor- 
tretenden Secundärncrven ,  und  in  dem  Indument  feiner  Haare, 
welche  der  Unterseite  einen  eigenthümlichen  Schiller  verleihen  *. 

Was  aber  die  Labatia  als  eine  selbstständige,  von  alieii 
übrigen  verschiedene  Gattung  kennzeichnet,  ist  die  bereits  er» 
wähnte  Abweichung  im  Pruchlbau:  die  Placentatio  parietaüs. 
Dieses  Organisationsverhällniss  ist  angezweifelt  worden.  A.  De 
Candolle  sagt':  Chanioter  seminum  parietalium  vix  credibiKs, 
accurata  tarnen  descriptio  et  icon  d.  Martti,  ut  vidi  ex  firoeta 
in  Museo  Parisino  servato;  sed  an  adhaerentia  dorsalis  vera  in^ 
sertio?    An  potius  hilus  inconspicuus  ventralis  et  adbaereatni 


(8)  Genauer  betrachtet  bietet  die  Nervation  allerdings  eine  (gewisse 
Verschiedenheit  dar.  Bei  L.  sessillflora  bilden  die  Secundärnervea  nahe 
an  Rande  Schlingbogen;  die  Terbindenden  Terti&rneryen  lattfen  nicht 
dentllch  parallel.  Bei  L.  nacrocarpa  gehen  die  parallelen  Bogen  der 
BecnndftmerTen  bis  znm  Rande;  die  verbindenden  Terti&rnerTea  sind  fast 
parallel  qaerl&uüg. 

(9)  Prodr.  VIU.  165. 
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dorsalis  falsa  (spuria),  sine  vascolorum  penetralione?  Virieant, 
qui  fnictum  joniorem  et  flores  possident.  Superficies  rugosa 
seminum  jam  in  ordine  anomala. 

Beim  ersten  Anblick  scheint  dieser  Zweifel  allerdings  ge- 
rechtfertigt. In  allen  übrigen  Sapoteen  nfimlich  nrmnit  der 
glattpoUrte  glänzende  Theil  der  Oberflüche  des  Samens'^  die 
äussere,  der  Peripherie  zugekehrte  Seite  ein,  der  matte,  heller- 
geßlrbte,  an  seiner  Oberfläche  nicht  polirte  Fleck,  an  dessen 
einem  Ende  der  Nabel  durch  starke,  einwärts  gehende  Gefösse 
angedeutet  wird,  Hegt  niahe  an  der  Fruchtachse,  und  ist  mit  ihr 
der  ganzen  Länge  nach,  besonders  an  seinen  beiden  verticalen 
Rändern  fest  und  lange  Zeit  hindurch  verwachsen.  Bei  Labatia 
macrocarpa  nun  nimmt  nur  ein  verhältnissmässig  geringer,  im 
Umriss  schmalrhombischer  oder  lan%ettl1chcr  glattpolirter  Theil 
der  Testa  vielleicht  ein  Zehntel  der  Gesammtoberfläche  des  Sa- 
mens ein,  und  der  bei  weitem  grösste  Theil  ist  matt,  grubig 
und  in  zahlreiche  Runzein  oder  Höckerchen  erhoben.  Der  ober- 
flächlichen Betrachtung  liegt  somit  die  Annahme  nahe,  dass  hier 
die  Rhaphe  umbilicalis  von  unverhäitnissmässig  grosser  Verbrei- 
tung sei  und  nur  eine  geringe  Fläche  der  glattpolirten  Testa 
ttbrig  lasse,  dass  also  hier  gerade  das  Widerspfel  von  der  ge- 
meinen Organisation  der  Sapoteen  auftrete,  die  sich  durch  eine 
so  auffkllige  Verwachsung  des  Nubelstranges  mit  dem  Ei  aus- 
zeichnen. Jedoch,  bei  genauerer  Beobachtung  erweist  sich  diese 
Annahme  ungegründet,  denn  in  der  matten  grubigen  Ober- 
fläche lässt  sich  keine  Spur  des  Nabels  entdecken:  sie  ist  überall 
auf  das  innigste  mit  dem  grumigen,  aus  dickwandigen  festen 
Zellen  bestehenden  Fruchtfleische  verwachsen;  de  Candolle's 
„hilus  Inconspicuus'^  ist  hier  in  der  That  nicht  vorhanden ;  wohl 
aber  zeigt  sich  derselbe  auf  der  peripherischen  hier  gtattpolirten 


(10)  Für  diesen  Samen  der  Sapoteen  hat  Gftrtner  Jnn.  den  Nanea 
Nancns  gebraacht,  welcher  wohl  dem  nrsprftngliclien  Sinne  de&  Wortes 
nteht  ^mäss  Ist ,  flbrif^ens  für  die  eigenthftmlithen ,  nnssartigen  Saaea 
immerhin  Anwendnng  finden  mag. 
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Rhaphe  nahe  an  ihrem  oberen  Ende  unter  der  Form  einer  seich* 
ten  verticalen  Furche  gerade  da,  wo  bei  den  meisten  Sapoteen 
sich  der  verUeile  Eindruck  des  Nabels  befindet.  Auch  im  Um- 
fang dieser  Area  umbilicalis  hängt  der  Same  mcht  bloss  durch 
den  eigentlichen  Nabelstrang  mit  dem  Pericarp  zusammen,  son- 
dern dieses  sendet  einzelne  feine  Gelasse  in  die  ganze  Aiu- 
breitung  der  Rhaphe  ab,  wo  ihre  Spur  als  verUeile  Punkte  übrig 
bleiben.  Same  und  Pericarp  bleiben  auf  diese  Weise  fest  mit- 
einander verbunden  und  auf  der  Wand  des  Pericarps  ist  dieser 
Ort  des  Zusammenhanges  durch  eine  glatte  Stelle  bezeichnet, 
deren  Umriss  vollkommen  jenem  der  Rhaphe  gleichkommt.  Auf 
derselben  peripherischen  Seite  des  Samens  erscheint  auch  die 
Micropyle,  unterhalb  jener  glatlpdirten  Area  umbiiicaiis  der 
dicken,  knochenharten  Testa  als  ein  von  einer  ringförmigen  Ver- 
tiefung umgebenes  Wärzchen,  zu  welchem  ein  Wulst  (eine  ctlsta) 
von  der  unteren  Extremität  der.  Area  herabläuft. 

Aus  dieser  Schilderung  ergibt^  sich,  dasS  also  all^^ags 
ein  wesentlicher  Unterschied  im  Fruchtbaue  von  labatia  macro- 
carpa  und  dem  der  meisten  Sapoteen  stattfindet.  Hierin  liegt 
jedoch  kein  Grund  die  Gattung  von  den  übrigen  zu  trennen. 
Sie^  verhält  sich  vielmehr  zu  diesen  etwa  eben  so,  wie  die 
ächten  Lonicereae  zu  den  Sambuceae,  welche  beide  nach  Roh. 
Browns  Andeutung^*  dadurch  unterschieden  werden,  dass  die 
Rhaphe  umblUcalis,  oder  der  angewachsene  Theil  des  Samen- 
Stranges,  bei  den  ersteren  auf  der  peripherischen,  bei  den  letz- 
teren auf  der  centralen  Seite  des  Samens  verläuft  *^ 


(11)  Vemisohte  Scfariflea  V.  353. 

(12)  Bei  den  Lacoma-Arten ,  derei^  ich  nach  ond  nach  mehrere  z« 
nntersQchen  Gelegenheil  gehabt  habe,  ist  aichts  von  dieser  Organisation 
zn  bemerken:  sie  kommen  vielmehr  mit  den  übrigen  Sapoteen  in  der 
pUcentatto  centralis  nberein,  and  es  war  daher  ein  grosser  Irrth na,  dass 
loh,  verleitet  von  der  Aehniichkeit  der  Blumen,  viele  Arten  Lahatiae 
genannt  habe,  welche  von  Hr.  A.  De  CandoUe  mit  Fug  zn  Lacama  ge- 
bracht worden  sind» 


V.  ii§ariim9 :  Vekär  d.  CkmraktirHc.  ä.  Uhmtim  u.  Fmitaria.     f/ff 

Tjol  einem  gründlichen  Verständniss  dieser  so  eigenthüm- 
lichen  Organisation  kann  uns  nur  die  Entwicklungsgeschichte 
aus  den  Trühesten  Zeiten  der  BlUthe  verheiren;  sie  ist  aber, 
meines  Wissens,  noch  nicht  gewonnen,  was  sich  aus  dem  sel- 
tenen Blühen  der  Sapoteen  in  unsern  Gewächshäusern  erklärt 
An  denjenigen  Zuständen,  wie  sie  sich  in  den  Herbarien  zeigen, 
lässt  sich  nur  die  Thatsache  erkennen,  dass  das  Anwachsen  des 
Eies  an  den  Placentarrand  der  Fruchtachse  sehr  frühzeitig  und 
zwar  in  grosser  Ausdehnung,  insbesondere  an  den  beiden  pa- 
rallelen Rändern  der  Area  umbilicalis  stattfindet,  weiche  Run- 
der sich  ort  unter  der  Gestalt  zweier  vorspringenden,  gewellten 
Leisten  darstellen.  Je  nach  der  Länge,  in  welcher  diese  Ver- 
wachsung des  anatropen  Eies  eintritt,  erscheint  es  bald  als 
hängend,  bald  als  aursteigend.  Dass  hier  nur  eine  Verschmel- 
zung des  weit  verbreiteten  Nubelstranges  mit  der  ihm  zuge- 
wendeten Seite  des  Eies  stattfinde,  und  nicht  etwa  eine  Ver- 
wachsung des  auf  sich  umgewendeten  Eies  an  zweien  seiner 
Seiten,  wird  wahrscheinlich  durch  den  Umstand,  dass  die  Spur 
von  den  eintretenden  Geissen  des  Nabelslranges  stets  in  der 
Area  umbilicalis  selbst  vorhanden  ist,  während  sich  die  Mi(TO- 
pyle  immer  weit  entfernt  vom  Nabel  befindet  und  zwar  stets 
gegen  den  Grund  des  Fruchtknotens  gerichtet. 

Diese  charakteristisch«  Bildung  herrscht  übrigens  bei  den 
Sapoteen  in  einer  ausserordentlichen  Verschiedenheit  hinsichtlich 
der  Ausdehnung,  Gestalt  und  Begrenzung  der  Area  umbilicalis, 
so  dass  ihre  genauere  Kenntniss  ohne  Zweirel  sehr  sichere, 
zur  Zeit  noch  unberücksichtigte  systematische  Merkmale  liefern 
dürfte". 


(13)  Der  Same  einer  im  Amazonenlande  Abln-rana  (d.  1.  falsche 
Caimito)  {renannten  Art  zeigt  die  gesammte  Oberfl&che  matt  und  nnr 
eine  schmale  erhöhte  Binde  im  Umkreis  der  Area  nmbUlcalis  ist  hier 
dankler  gefärbt  nnd  glatt. 
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b)  y^Mouroueoa  Aubl.,   eine  lichte  Convoivula- 
ceen-Gaitung/^ 

Die  von  Aublet '  aurg^estelite  Mouroucoa  ist  von  Jussieu ' 
zu  der  Familie  der  Convoivulaceen ,  von  Wiüdenow^  geradezu 
als  Convolvulos  macrospermus  zu  der  Gattung  Convoivulus  ge- 
bracht worden;  auch  Llndley  führt  die  Gattung  bei  dieser  Fa- 
milie auf.  Dagegen  hat  sie  Choisy,  der  Monograph  der  Con- 
volvulaceae^  der  Richtigkeit  von  Aublets  Beobachtung  vertrauend« 
dass  die  Staubfäden  den  Kronenlappen  gegenüber- 
stehen, als  noch  unerkannt  bei  den  Gattungen  der  Winden 
übergangen^,  und  Meisner ^  und  Endlicher*  bringen  sie  mit 
Zweifel  zu  den  Sapoteen ,  und  De  Candolle  "*  wagt  es  nicht, 
sie  mit  Sicherheit  den  Convoivulaceis  beizuzüliien. 

Somit  Ist  also  die  Frage  über  die  Stellung  der  Gattung 
noch  offen,  und  eine  Erörterung  im  Interesse  des  Systems. 

Die  Pflanze  ist  sehr  selten,  und  scheint  nach  Aublet  von 
Niemanden  geprüft  worden  zu  sein.  Da  ich  nun  Gelegenheit 
hatte,  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges  Exemplar  zu  unter* 
suchen,  welches  F.  L  Splitgerberi  im  Innern  von  Surinam  ge- 
funden hat,  so  kann  die  folgende  Beschreibung  dienen  um  eine 
unerledigte  Frage  zu  beantworten. 

Frutex  super  arbores  alte  scandens.  Rami  medullosi.  Ra- 
muii  teretes,  epidermide  grisea  longitudinaliter  rimuiosa.  Folia 
sparsa,  exstipulata,  petiolata;  petiolo  6  —  8"'  supra  canaliculato 
infra  convcxo ;  lamina  oblonga,  3  —  6''  longa,  2  —  3''  lata,  basi 
aaepe  nonnihil  inaequali,  nee  rotundata  nee  acute  producta,  apice 


(1)  Flore  de  la  Giiiane  frane.  I.  141.  t.  54. 

(2)  Gen.  pl.  133. 

(3)  Spec.  pl.  i.  860. 

(4)  CoDTolvalaceae  orientales  etc.  p.   17  (in   Mi^a.  de  la  Soc  de 
Gen^ve). 

(5)  Gen.  251  (159). 

(6)  Gen.  n.  4245. 
(7^  Prodr.  IX.  463. 
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loata  flut  brevjler  acuminata  et  nervo  medio  snbtus  crasso  ex- 
currente  minute  mucronulata  ^  margine  nonnihil  revointa,  saepe 
svrsum  complicata,  supra  saturate  viridia,  nitida,  subtns  palli- 
diora,  glabra,  crassiuscula,  nervis  secundariis  (utrfnqne  9 — 12) 
arcuato-subparatlells,  arcubus  prope  marginem  coinbinatis.  Racemi 
axillares  spithamaei  et  pedales.  Pedunculi  e  sinn  bracteanim 
parvnlarum  tandem  evanidaruin,  inGmi  drvisi  pluriflori,  superfores 
simplices,  semipoUicares,  in  calycem  transeontes.  Calyx  pro^ 
runde  quinquepartitus,  (ex  Aublet  vioiaceus),  lobis  inrerne 
crassiuscuUs  oblongis  obtusis,  margine  extenaato  membra- 
naceis,  aestivatione  quincunciali :  duobus  extimis  Uberis,  pilli 
procumbentibus  raro  adspersis;  tertio  hinc  tecto  et  crassiore 
pilis  rigidulis  nilidis  adpressis  veslito,  illinc  tegente  tenuiore 
glabriusculo;  duobus  intimis  hirtulo-sericeis.  Corolla  (teste  Aubl. 
caerulea)  jnrundibuliformis ,  tubo  brevi,  limbo  patulo  concavo, 
lobis  quinque  rotundaiis.  Aestivalio  loborum  plicata  et  nonnihil 
contorta,  ita  ut  lobi  cujusvis  pars  lateralis  (quum  eum  extrorsum 
spectes)  dextra  ter  horsum  vorsum  plicata  centro  lobi  applicetur^ 
pars  lateralis  sinistra  minus  flexa ,  altius  versus  floris  centrum 
porrecta,  inter  stamina  et  vtcini  (ad  sinistram)  lobi  flexuras  in- 
tromittatur.  Stamina  quinque  cum  lobis  corollae  alter- 
nantia  (non  opposita,  uti  Aublet  habet)  e  tubi  brevis  margine, 
qui  crista  transversa  tenuiter  lobulata  et  ciliata  elTiguratur.  Fila- 
menta  subulata  (evoluta  et  solemnem  longitudinem  adepta  non 
vidi).  Antherae  iineari-Ianceolatae,  acutae,  basi  brevUer  Mfidae^ 
erectae,  quadrilocellares  ^  biloculares,  loculis  medio  rima  longi- 
tudinali  apertis.  Pollen  globosum,  cicatriculis  compluribus  orbi- 
cularibus«  Pisttllum  disco  annulari  tenui  cinctum,  e  basi  con- 
stricta  oblonge  -  conicum  (obiter  quinquelobum  e  sicca tione?). 
Ovarium  blloculare,  loculis  biovulatis.  Ovula  in  processu  celluloso- 
carnoso  cylindrico  sessilia.  Stylus  sinoplex.  Stigma  capitatum 
aubquinquelobum.  Pericarpium  verisimiliter  indehiscens:  bacca 
stuppeo-coriacea.  Semina  matura  non  visa.  Si  ex  immaturia 
oonjicias  sunt  obhmga,  externe  convexa,  intus  planiuseukH 
KÜMialia.    CotyMones  eorrugatae? 

38» 
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Es  geht  aos  dieser  Beschreibung  mit  Evidenz  hervor,  dass 
Mouroucoa  keineswegs  den  Sapoteen  zuzuzählen ,  sondern  eine 
ächte  Convoivulacea  sei.  Sie  gehört  in  die  von  Choisy  aarge- 
gteille  Abtheilung  der  Argyreieae,  ikvelche  sich  durch  das  Peri- 
carpium  indehiscens  charakterisiren,  und,  nach  Rob,  Wights  An- 
deutung '  gemäss  der  Anwesenheit  von  zwei  oder  von  vier 
Fruchträchern  und  nach  der  BeschaiTenheit  der  Narbe  weiter 
abgetheilt  werden  sollen.  Wahrscheinlich  ist  Maripa  Aubl  nicht 
generisch  verschieden. 

Der  Name  Mouroucoa  oder  Murucuarana  ist  von  dem  Tupi- 
werte  Murucuiä-rana  abgeleitet,  was  falsche  Murucuia  oder 
Passiflora,  d.  i.  essbare  Trinkschale  (Cuia)  bedeutet. 


(8)  Icones  plant.  Ind.  or.  IV.  sub  n   1353. 


Historische  Ciasso. 

Sitznng  vom  18.  M:ii  1861. 


Der  Verlust  des  ordenllichen  Mitgliedes  Herrn  Prof.  Dr. 
Jacob  Philipp  Fallmerayer  (t  26.  April  1861)  wurde 
erwähnt. 


Herr  Föringer  hielt  einen  Vortrag 
,,über  die  deutsche  Bearbeitung  von  Arnpeck's 
Chronicon  Bavarlae", 
welche  im   ersten  Bande  von  Freyberg's  Sammlung  historischer 
gchriften  und  Urkunden  unter  dem  Titel:  „Bayerische  Chronik 


Mcmmtem:  Amiobiograpkie  Qiwanni  Bembö't,  5Sl 

eines  Ungenannten^'  gedruckt  erschien ^  und  über  6.  Hauer's 
noch  ungedruckte  Chronik ,  beziehungsweise  über  jene  Stellen 
derselben,  welche  nicht  aus  Andreas  Ratisbonensis  entnom- 
men sind« 

Der  Inhalt  dieses  Vortrags  wird  im  Zusammenhang  mit  einer 
Abhandlung  über  Avenlin's  Quellen ,  insbesondere  über  die 
vor  ihm  bereits  vorhanden  gewesenen  bayerischen  Landes* 
Chroniken,  an  einem  andern  Orte  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Philosophisch  -  phiiologische  Classe. 

Sitzung  YOio  4.  Mfii  1861. 
(Nachtrag;  Tgl.  Heft  IV,  S.  482.) 


Mommsen:    ^^Autobiographie   des   Venezianers 
Giovanni  Bembo.^' 

Die  Münchener  Bibliothek  bewahrt  unter  ihren  Handschriften 
eine  frühere  Mannheimer  (cod.  Pal.  H.  801),  jetzt  Lat.  10801 
bezeichnete,  welche  folgenden  Hauptitel  trügt: 

Inscriptiones 

antiquae 

ex  variis  locis  sumptae 

a  Joanne  Bembo 

Veneto 

vid  Birif  divi  Canciani 

qui  eas  hoc  in  Kbro 

scribebat 

anno  orbis  redempU 

MDXXXVI. 
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Uebcr  dm  Inschrinensammiung ,  deren  weiÜivoUster  Thefl 
in  dem  besteht,  was  Bembus  auf  seinen  Reisen,  zum  Beispiel 
zu  Tolinezzo  in  Friaul  1494,  in  Parenzo  1526,  und  namentlicii  in 
Pola^  Malaca  und  Sagunt  gesammelt  hat,  soll  hier  nicbl  gehan- 
delt werden;  dagegen  verdient  die  Autobiographie  desselben, 
welche  er  in  Form  eines  Schreibens  über  den  Tod  seiner  Frau, 
einer  gebomen  Corfiotin,  im  J.  1536  an  deren  Landsmann  An- 
dreas Anesi  in  Corfu  gerichtet  und  diesem  Bande  (fol.  157-- 183; 
Inhaltsverzeichniss  und  Nachträge  Toi.  184  — 197)  angehängt  hat, 
wohl  die  öffentliche  Mittheilung  als  das  Werk  eines  Venezianers 
aus  den  niedern  Schichten  der  Nobilität,  der  als  Professor,  als 
Schiffscapitän ,  als  Gouverneur  mancherlei  erfahren  und  vorge- 
nommen hat  und  davon  drastisch  genug  zu  berichten  weiss,  als 
ein  Bild  von  merkwürdiger  Lebendigkeit  und  Frische  aus  der 
Zeit  des  beginnenden  Yerfalls  der  Republik.  Auszüge  aus  dem- 
selben hat  Jacopo  Morelli  (Operette  2,  37—59)  mitgetheilt,  nach 
einer  ihm  gehörigen  alten  Abschrift  dieses  Briefes;  diese  ist, 
nach  den  von  Morelli  mitgetheilten  Proben  zu  urtheilen,  mit 
grosser  Nachlässigkeit  und  Willkür  und  unter  Vernachlässigang 
der  Verbesserungen  des  Verfassers  aus  unserer  Handschrift  ab- 
geschrieben worden  und  dass  sie  verschollen  scheint,  nicht  zu 
bedauern.  Auch  scheinen  begreifliche  Rücksichten  Morelli  be- 
stimmt zu  haben,  nicht  gerade  die  nachdrücklichsten  und  merk- 
würdigsten Abschnitte  zur  Veröffentlichung  auszuwählen. 

Ueber  Giovanni  Bembo,  den  Sohn  des  Domenico  Bembo  and 
der  Angela  Cornaro,  geb.  1473,  gest.  1545,  und  den  Heraus- 
geber der  ebenfalls  jenem  Anesi  zugeeigneten  Annotationes 
von  Sabellicus,  Beroaldus,  Pius,  Politianus,  Calderinus  und 
Egnatius  (Venet.  1502)  ist  übrigens  wenig  bekannt.  Zu  dem, 
was  Morelli  darüber,  meistentheils  schöpfend  aus  unserem  Briefe, 
am  a.  0  mitgetheilt  hat,  kanu  ich  noch  nach  den  Mittheilungen 
des  ersten  lebenden  Kenners  der  venezianischen  Literaturge- 
schichte, Emmanuele  Cicogna,  folgende  von  Herrn  Valentinelli 
mir  übersandte  Notizen  hinzufügen: 
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i  Dai  nostri  libri  de'  ReggimenH  risalta  che  il  Bembo  coroe 

i  Reitore  di  Schiali  e  Scapelo  ebbe  il  soo  saccessore  nel  1526. 

i  Dal  Codice  BarbarOy    ove  si  registrano  le  nozze  de*  Ve- 

y  neziaiiiy  le  mogiie  di  Giovanni  Bembo  e  detta  Chiara  de  Mu* 

i  ataß,  sua  ga%%ona^  cioe  sua  fantesca. 

y  Nel  codice  FarsetH,  intitolato  NascitCy   sl  accenna  ad  im 

^  figlio  di  Giovanni  Bembo  ^^^^'^^  1^  Agosto  Domenigö  Bembo 

{  nato  da  Zuanne    de  Domenego   di  Francesco,    e    da  Chiara 

1  Coriera." 

,  In   una  edizione  delP  Isolario  di  Bartolomeo  Galli  SoneUi, 

del  sec  XV,  posaeduta  da  Giovanni  Bembo  in  an  esemplare 
allegato  dall*  ab  Torrea  nel  Prodromo  di  Candia  il  Bembo  notö 
di  sua  mano  sui  risgaardJ,  quante  gaiee  paö  armare  ogni  isola, 
quanti  uomini  d'  arme  puö  dare,  e  quale  ne  fosse  la  periferia 
in  miglia.  Di  tratto  in  tratto  registra  passi  o  note  tratte  da 
Sierano  Bisantino  in  greco,  da  Tolomeo,  da  Plinio^  da  Pomponio 
Mela,  reiaiivamente  alle  isole  singole.  In  una  carta  di  risguardo 
si  legge  Joannes  Bembus  Venetns  vici  Birii  diti  Canciani  /e- 
gehaiCretae  1629  die  primo  FeöiiMrii.  In  altro  luogo  Joannii 
Bembi  Veneii  e  vico  Birio  divi  Canciani.  Nella  quarta  facciata  di 
stampa,  depo  il  verso  Idiles  de  cui  va  tanto  ognun  legendo,  v'e 
oancellatoilterzettosegaente  sostituendovici  un  pezzoms.  di  venti- 
quatiro  terzetti,  il  primo  de^  quält  comincia:  La  Suda  de  cui 
odo  .  .  •  e  Tukimo  finisce:  Scopulo  e  Schictto  giunge  ...  In 
altro  iuogo  scrive:  i64i  die  23  Octobris  Joannes  Bembvs 
Venetus  vici  Birii  dim  Canciani  legebaU  Quest'  ultima  data 
Gonfermerebbe  rasserzione  degli  Alberi  genealogid,  deiti 
Farseiii  dal  codice  che  le  contiene,  in  cui  lo  si  fa  morlo  nel 
1545,  mentre  altri  lo  dicono  morto  22  settembre  1540.  Gli 
alberi  genealogici  della  Marciana,  come  attesta  Morelli,  accen- 
nano  all'  anno  medesime  1545. 

Da  die  Handschrilt  das  offenbar  Pur  den  Abschreiber  vor- 
bereitete Autograph  des  Verfassers  und  die  Schrift  deutlich  ist, 
so  hatte  die  Herstellung  des  Textes  nur  insofern  eimge  Schwie- 
rigkeit, als  die  ziemlich  zahlreichen  Nachträge  und  Verbesserungen 
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an  einigen  Stellen  sich  nicht  ganz  passend  einfügten.  Doch  isl 
ein  wesentliches  Bedenken  nirgends  geblieben.  Die  Marginaiar* 
gumente  und  die  ausfilhrlichen  Verzeichnisse  der  in  der  Schrift 
erwähnten  Personen  und  Orte  sind  weggelassen  worden.  — 
lieber  die  früheren  Schicksale  der  Handschrillt  ist  nicht  viel  za 
sagen.  Ein  gewisser  Giovanni  Francesco  Negri  hat  sie  besessen 
und  seinen  Namen  auf  das  Titelblatt  geschrieben.  Im  J.  1780 
wurde  auf  einem  in  Bologna  gedruckten  fliegenden  Blatt ,  das 
Morelli  besass  und  das  jetzt  in  der  Marciana  (miscelL  2059 
n.  6)  sich  befindet^  eine  Handschrift  feilgeboten,  welche  der 
Beschreibung  zufolge  nur  die  unsrige  sein  kann*  Sie  muss  da- 
mals ilir  die  Bibliothek  in  Mannheim  erworben  worden  sein  und 
ist  dann  mit  dieser  nach  München  gekommen. 


Joannes  Bentbus  Yenetos  Vici  Birii  dini  CanciHni  de 
Cyurftf  uxore  sua  ad  Andream  Anesinum  Corcyreum 
amicum  ueterem  MDXXXVI. 

Prob  dolor !  Cyurcc/  mea  obiit  terUo  calendas  Nouembris  hwa 
decima  noctis.  Quae  septimum  decimum  agebat  annnm  et  ego 
uigesimum  quartum  quando  isthic  Corcyrae  sociati  sumus  K  Tunc 
iussu  patris  mei  Naupactum  ire  decreui.  Gurrende  autem  uelo 
uidi  Passas  insulas,  quae  nunc  Passu  et  Antipassu  dicuntur,  quam 
postea  Passam  insulam  maiorem  et  cultam  anno  1513  Joannes 
Abrameus  ciuis  uosler  a  nostris  decemuiris  emit  ducatis  sexcenlis 
et  tribus  millibus.   Perspexiqne  Neriton,  quae  et  Leucas  didlur; 


(1)  Diese  Verbiiidnng  fand  statt  1498,  da  Cyaro  1536  nach  Sajih- 
rigcm  ehelichem  Zusamnenleben  starb.  Aus  eben  diesem  Jahre  fiodeu 
sich  des  Bembas  griechische  Hefte  Yor,  (f.  8— U  der  Handschrin)  mit 
der  Ueberschrift :  Scripsit  Joannes  Bembas  Venetns  Corcyrae  in  lodo 
Joannis  Moschi  1498  ms.  Angastl.  MovoovXXaßoi  fiev  .  .  .  Nachher: 
j^ifiapiov  fiovwdia  sis  rov  iv  rij  Jdfnj  vetbv  rov  yänoXwvos» 
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el  Perimeiem  insnlain  Hippodamaniis  fiiiam  ab  Echinadibus  se- 
motam  (nanc  Scopulns  didtur);  et  Ithacain;  quam  Leucadam  et 
ithacam  in  orieniis  et  occidentis  imperii  diuisione  Yenetornm 
fuerant.  Prima  Suncta  Maura  dicitar,  Ithaca  autero  a  nostris 
^Yal  de  Compare,  quae  adhuc  Venetoram  est.  Et  ostiis  flauioratn 
oculis  tnetitis  Acheloi  et  Eaeni,  Tapho  insula  et  Dulichio  aliisque 
Echinadibus  insulis  dextrorsum  reüctis,  Naupactum  Aetoliae  ur- 
bem  tone  nostram  perueni,  quae  Echfnades  nunc  Cuzoiari  di* 
cuntur.  Inter  Acheloum  et  Euenum,  qui  nunc  Fidari  dicitur,  fuit 
regnum  Calydoniae,  ubi  nos  Veneti  habebamus  Angeli  castrum, 
ubi  Olenus  antiqua  ciuitas  fuerat.  Ibi  etiam  Veneti  habebant 
Natolioon  et  Vinaria  cum  Turri  et  arce.  Naupacti  aliquot  menses 
rooratus  sum. 

Rediens  Gofcyram  Ithacam  Vlyxis  regnum  adpulimus;  Ne<- 
riton  montem  arduum  conscendi;  et  Symbotem  iuimus^  nunc 
San  Nicolo  de  cruita,  ubi  Araliotes  populi  ferocissimi,  quia  co- 
rithas  iliorum  monoxila  et  Untres  palaliumque  Stramine  coho- 
pertum  combuseramus  ^  saxo  fundae  mihi  superciiium  fregere. 
Quare  sanguinolento  fronte  capite  velato  Corcyram  ad  meam 
Cyurcd  redii.  Pauculos  Corcyrae  annos  egi.  lila  uero  me  non 
inuito  post  Naupactum  a  Baseith  imperatore  Turcorum  captam 
mecum  in  Italiam  nauiga  e  uoluit.  Primum  conscendimus  nauim 
Rhisonicam  quacum  ad  caelsam  Buthroti  uestri  arcem  iuimns: 
est  enim  illa  ciuitas  »edificata  et  muri  facti  et  turres  secundum 
Yitruuii  praecepta.  Et  Acroceraunios  percurrimus,  qui  iam  Ve- 
netorum  fuere,  et  Aulon  nauale,  quod  Veneti  emere  decem 
milllbus  ducatis  iam  renu^re.  Et  nauis  nostra  Taulantiorum  litora 
radens  nunc  Cao  di  pali  et  Apolloniam,  quondam  primam  Illyrid 
urbem  (nunc  Apollona  ab  incoiis  Bulgaris  dicitur,  a  nostris  Cao 
di  Sancta  Maria)  et  ostia  fiuuiorum  Apsi  et  Panissi.  Dyrrachii 
tandem  (quod  tunc  Venetorum  erat)  anchoris  eam  fundauimus. 
Ea  ipsa  naui  ad  fauces  sinus  Rhisonici  peruenimus;  sie  enim 
adpeUatur  a  Rhiso  duitate  deleta:  nunc  Colfo  dl  Catharo:  iam 
metropoii  Mysiae,  ubi  in  pusillam  insulam  descendimus,  quae  est 
cum  sacello  diuae  Mariae  Sagni  siue  Joannis  siue  Jaiza  cum  suis 
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sacerdotibus  Mysiis  ei  Senite^  et  catleUam  esl  nljto  mniiitiini 
contra  Piratarom  impetum.  Altera  naui  iohnus  Epidaunin  et 
Ragusiam  Iliyrici:  qaod  incobe  Dobrontch  adpeUant.  Aliqaat 
ibi  dies  mea  Cyurcii  aegrolavit.  Caelias  uero  Gradiiis^  illius  orbis 
nobilis,  f^raecae  et  latinae  Minervae  peritissirnns  et  Denetrfi 
Calchocandili  discipulus,  nos  muneribus  xeniis  salatavit  et  suis 
carminibas  laudavit  et  quasdam  Deinosthenis  orationes  ostendM 
latin&s  a  se  faetas  Aiia  naui  Corcyram  ni^m  Mysiae  Insdaai 
iuimus. 

Postreroo  coloniam  Jaderam  niyricl  urbem:  ibi  imitifiia 
in  aestimentja  in  arca  decenniam  seniata  urbem  inoasit  FosnimiK 
sarcinulas  noatras  in  qnodam  lenibo  transfretatori  Anoonen.  Sed 
mea  Cyurcc;^  quia  reuerti  ad  hospitium  tardabam,  patans  me  lenbo 
abiisse  et  a  me  se  desUtiitam  crudeliter,  lachrymans  sese  ferro 
ioterficere  uolnit.  Inp-essi  lembum  multoa  dies  propter  teoK- 
porum  tempestates  nagati  sumus  circa  insnhs  Jadrae,  quae  in 
ambitu  maris  ccntum  et  quinqaaginta  miUium  passuum  una  com 
scopulis  tercentae  sunt:  quum  tota  ora  Illyrid  insulas  habeat 
ultra  mille.  Bis  nauigauimus  usque  ad  Cfmerium  promontoriomy 
montem  Anconis  dictum.  Sed  nauarchi  imperitia  bis  reueraionem 
in  Illyricum  fecimus.  Nauim  Epidauriam  in  portu  Cycadae  m^ 
sulae  conscendimus  satis  magnam  et  tutam,  qua  traiectum  feci- 
mus Anconem  Picenorum.  Et  quodam  sandalio,  transacto  Aesi 
fluuii  ostio,  qui  nunc  Fumesin  dicitur,  ad  Senomun  terras  naui- 
gauimus Senogallicam ,  Fortunae  Fanum  et  pestremo  Pisaurum. 
Joannis  Sforiiae  tnnc  erat  urbs  illa,  qui  ob  metum  ducis  Valen- 
tin! filü  Alexandri  .VI.  Pot.  praesidium  urbi  parabat.  Centum  et 
octuaginta  uiri  conuenerant  Italic!  nominis:  partim  tyrones  par- 
tim ueterani,  in  bis  ego  qnoque  me  inmiscui.  Duces  nosiri  erant 
Uieronymus  Firmanns  et  Draco  Samarinus.  Hybema  egtmus  ia 
Gastro  Candelariae,  qnod  est  inter  Fanum  Fortunae  etPisaumm. 
ubi  sum  duos  magistratus  consecutus,  exercitus  scriba  a  nostris 
commilitonibtts  factus,  aCandelarensibusautempraefectusannonae. 

Erat  ibi  monasterium  diui  Francisi,  ubi  hybernaculum  mihi 
delegiy  quia  uidebam  quotidie  id  loci  donis  et  elimoainis  a  mu- 


lieribus  frequentari.  Dobilabam  autem  ne  mea  Cyurcü  euauder^ 
Clara  sacerdos  sancti  Francisi  (pauca  enim  scelera  sine  reli- 
gione  fiunt)  fratribos  sum  minatus  concremare  moiiasterium.  Sod 
jpsi  lureiurando  neganint  se  id  faciuros,  quia  pulQhriores  ei  di- 
liores  haberent.  Ipsl  fratres  Theologiae  magistrum  me  feoere» 
Legebam  quoiidie  lectionem  oerae  Theologiae,  qnemadmodam 
ta  el  ego  libris  graecis  et  latinis  fratris  Hieronymi  qui  ad  Si« 
byllam  peragrauit,  qaando  expedire  non  potaimus  illud  Mathei 
ei  non  cognoscebai  eam,  donec  peperit  fiUam  primogenitum. 
Dimisso  praesidio  a  Joanne  Sfortia  Britiua  Nofiinog  et  quidam 
alii  Ulli  nobiles  et  militarea  graues  et  satis  docU  et  Thomas 
Plonotatius  Consttmtinopolttanus ,  utriusque  iuris  doctor  de  Im- 
peratorum  stirpe,  qui  nunc  salaria  publica  Venetorum  comedit  ob 
quasdam  res  Venetas  e  Bartolo  aliisque  huiusmodi  nugatoribua 
descriptas,  Camillus  quoque  nobiUs  Pisaurensis  et  medicus,  cuius 
libellus  extat  de  la{dllis  aüquotque  alii  docU  uiri  uoluerunt  me 
Pisaurenses  erudire  adolescentulos.  His  morem  gessi:  reique 
honestae  adscmsi  domum  cum  horto  sine  pensione  dedere.  Fac- 
tus  sum  Jiddaxalog  et  discipuli  adpellabant  Cyura»  meam  do- 
minam  Magjstram.  Ula  stipem  a  discipulis  exigebat:  saepe  dis- 
cipuli more  regionis  placentis  recentibus,  fructibus,  galiinis  Lu- 
caiucis,  taig  Inyt^veg  (i.  e.  kayijvatg)  et  minoribus  uasculis 
uinarisque^  opsonis  et  ralg  oiKovo^iat^fenwpie  mensam  nostram 
ornabant.  Disdpulos  mea  Cyurci;  (erant  qnidem  septuaginta  et 
octuaginta,  modo  plures  modo  pnuciores)  lanquam  filios  amabat 
Fama  erat  Fani  Fortunae  Laurentium  Abstemtum  esse  qui  ad 
utilitatem  adolescentulonim  fabelas  et  multa  aliabreuiterscripsit; 
esse  quoque  ibi  Antonium  Gambitellum  et  Ludouicum  Palieium 
ciues  Fanios  doctosque  uiros.  Diebus  festis  interdsm  eo  me  con- 
ferebam  et  cum  eis  de  re  Ütleraria  semper  aliquid  loquebamur. 
Post  aliquot  menses  dux  Valentinus  Pisauro  potitus  est:  quia 
Joannes  Sfortia  aufugerat.  Certior  deinde  sum  factus  a  Joanne 
ComeKo  fmtre  matris  roeae,  patre  Marci  Antonii,  qui  modo 
Veronae  praetor  fuit,  de  morte  patris  mei  Dominici  Bembi,  qui 
eiecto  e  Mediolano  a  Gallis  Venetisque  Ludouico  Sfortia  primus 
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Soncinae  arcis  Abduae  praefectus  a  consillo  rogatorum  factas 
fuerat.  Et  me  etiam  literis  admonuUiie  proscriplione  nostrae  domus, 
apothecae  et  areae  ducaiis  mille  quingentis,  quos  pater  mens  Rei 
Publicae  debebat  ob  merciain  perditarum  tributa.  lisdem  Ittler» 
etiam  erat  peiora  morte  patris  contigisse. 

lilico  clauso  didascalio  et  relicta  mea  Cyarci»  domi  Yiii* 
centii  Carrarii  cinis  Pisaorensis  festinanter  Venetias  properando 
transiui  per  Arimitniin  Rubiconem  flauium  et  Cesenain  Ra- 
vennamque  et  superaUs  ostiis  Padi  fossamque  Clodiain  Venetias 
neni.  Sed  quia  areae  porta  quae  est  ad  btos  clausa  erat,  sine 
scalis  parietem  ascendi.  Peiora  aotem  qoae  erant  in  iüteris 
Joannis  Cornelii  auunculi  mei  inueni  fiiisse:  Medicum  qnendam 
Joannem  IHariam  Bononiensem  empiricuni  magis  quam  doGtunn 
accusatione  fratris  Prancisci  Georgii  ordinis  mendiconim  in  cur- 
ceribus  detrusum,  quia  euangeliorum  simplioem  doctrinam  uulgari 
sermone  idiotas  docebat,   in  cuius  auditoribus  fuerat  mater  mea 

cum '  matronis.    Et  per  multos  annos  in  carc^ibus 

fuit;  tandeni  Julius  Pot  re  cognita  Bononiae  medicum  a  cafuouiia 
liberauit.  Re  cognita  Soncinum  et  Cremonam  Cenomanorom  or- 
bem,  quae  tunc  Venetorum  erat,  profectus  sum  ad  stipendi« 
patris  exigenda.  Satisfeci  Rei  P.  ut  potui  et  domum  paternam 
cum  area,  iromo  auitam  llberaui,  qua  nunc  uitam  traho.  Quod 
si  ea  carerem,  inedia  labbrarem,  quia  (ut  scis)  in  studiis  inuliii- 
bns  et  in  orbe  spectando  ueritateque  perquirenda  bonam  et  me- 
liorem  partem  uitae  meae  con^ui,  quam  ueritatem  adbuc  inoe- 
nire  nequiui^  quia  non  in  ratione,  sed  In  uolgt  opinione  con- 
sistere  uidetur.  At  frater  mens  Franciscus  subito  Pisaurum  iuü 
et  ipsam  meam  Cyuroi  cum  Faustina  infante  adhuc  uaglente  ad 
me  meamque  matrem  Venetias  duxit  Mater  cogebat  me^.  ul  miU 
Cyurof  esset  uxor;  ego  autem  renuebam,  quonlam  requirebara 
Abbatiam  Oppiterginam  Sancti  Andreae  Busci  el  alia  sacerdotia, 
quae  in  adolescentia  habueram:  quorum  prouentus  excedebant 


(2)  Der  Rand  abgeschnitteo. 
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I  ducatos  oiille.  Paulo  post  a  Baptist»  Hauroceno  patre  CaroU  pro- 

I  curatorifi  electus  oreatos  fui  praefeclus  Ju^titiae  noaae,  ubi  more 

I  ciuitatis  (nam  praeualuit  legibus)  oportebat  nobiles  Maioris  Con- 

I  siiü  quamuis  nocentissimos  absoluere  et  permittere  eos  impune 

abire,  alios  uero  omnes  ob   mininiam   noxam  secundum  leges 

damnare:  neque  abitjonem  permittere  nisi  soluta  poena.  CoUega 

meus  erat  Nicolaus  Miignus,   qui  bis  proximis  annis  Rector  in«* 

sulae  Cephaleneae  fuit.     Quadraginta  quinque  diebus  in  eo  ma- 

gistratu  absolutts,  ab  iila  me  iniquitate  abdicaui.     Qu&ndo  prae- 

cones  domi  nuociarunt  me  designatum  in  hunc  niagistralum  fuisse, 

laetabalur  Cyurw  mea;  gestiebat,  sperabat  et  animo  spem  cou- 

cipiebat  nie  quoque  a  Maiori   Consilio  posse  consequi  aiiquem 

honorem  et  magistratum  in  urbe  uestra  Corcyrea;   ut  ipsa  in 

sua  patria  ueneraretur  et  cognatis  et  amicis  prodesse  posset. 

Dein  gerariae  et  onerariae  triremis,  quam  nos  uulgo  Nun- 
dinariam  dicimus,  ad  Afiicam  praefectus  fui  factus  iinpensis 
Caroli  Contareoi^  palris  Marci  Antonii  equitis,  qui  diu  fuit  oralor 
Venetorum  apud  Imperatorem  et  in  castris  cum  eo  in  Tuneti  ex- 
pugnatione,  et  impensis  etiam  Baptistae  Mauroceni,  patris  Caroli 
procuratoris  Sancti  Marci:  cuius  qaoque  triremis  particeps  erat 
Georgius  Cornelius  procurator,  Catherinae  Cypriae  Reginae  frater, 
ob  quam  Cypri  insula  cum  tolo  regno  sine  bello  facta  est  Ve- 
netorum. Quae  regina  adfinis  nostra  erat  causa  matris  meae  et 
Joannes  Quirüius,  Astypaleae  Insulae  Cyciadum  regulus  et  in 
academia  Benedicti  Brugnoii  condiscipulus  meus,  qui  inpensa 
sua  monumentum  marmoreum  in  minorum  aede  Benedicto  Brug- 
uolo  praeceptori  posuit.  Erat  tunc  Cyurci;  mea  praegnans;  lae* 
tabatur  se  a  triremium  turmis  iMiZBQyaitvqi,av  uocari.  Aequora 
autem  et  tristis  imago  ponti  meam  Cyuroi  perterrefaciebant  et 
nauigationem  loogam  et  periculosam  formidabat  circoeundo  Afri- 
cam  ad  Herculis  fretum  et  columnas  usque,  et  postea  Hispani- 
arum  litora  atque  Herum  Africam.  Alterius  triremis  praefectus 
erat  Scbastianus  Delphinus  Sancfae  Marinae.  His  prlmum  trire- 
mibus  iuimus  Polam^   Histriae  urbem^  Colchorum  opus.     Cyuroi 
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mea  Polae  qonm  essem'^  binas  ad  me  iedH  literas,  admonens 
Qi  sibi  Kteras  saepe  darem.  Ora  Illytica  lostrata*  praeterlapsi 
sumus  Diomedeas  insalas,  nanc  S.  Maria  de  TremHi,  Aputiam, 
Calabriam,  et  in  SiciHam  trahsacto  Zephirfo  promontorio,  id  est 
Cauo  Spartinento  et  Leucopetra,  nync  Cauo  da  le  Arme^  et  Pa- 
chino.  promonlorio  SIciliae,  id  est  Cauo  Passera,  Syracusas  noaas 
uenimus.  Ibi  nidi  templnm  Solis,  per  cüius  duas  fenestras  inier 
se  aduersas  paruas  circulares  et  rotundas  sol  aequinoctiali  tem* 
pore  aeque  permeat,  et  Syraeusas  neteres  a  Marcello  diniptas 
cum  maximo  amphitheairo  etiam  lacero:  et  Gircum  uidi  maximum 
cum  gradibtts  solidis  in  monte  ex  ipso  monte  faclis,  unde  se- 
dens  populus  cursum  equorum  spectabat.  Vidi  etiam  latomias 
et  Arethusam  fonlem  eo  anno  siccum:  dicebant  eo  qood  huius 
fönte  Aethiops  serua  ob  saeuitiam  pessimi  domini  mergendo  sese 
necauerat.  Praeterito  Lilybeo,  etiam  Trinacriae  promontorio,  na- 
merauimus  Aeolias  insulas  et  Vulcanias,  ex  quibus  Hiera  Viil* 
cano  Sacra  adhuc  ardet  et  ignein  ant  himum  semper  euomit 
Tyrrheno  mari  dextrorsum  reb'cto  uenimus  Medeam  AInrae  ur- 
bem,  quae  a  nostris  proprio  nomind  AArica  dicitur  inter  Gerbam 
et  Tunetum  sita.  Et  profecti  sumus  Tripolim,  Syriern  magnam 
apectantem  et  Gerbam  insniam,  piratarum  receptaculum,  ab  an<- 
tiquis  Gerram  dictam,  quae  ut  Euboea  insula  ponte  Boetiae,  sie 
Gerba  ponte  sed  longiori  iungitur  continenti  Minoris  Afticae. 
Et  ipsa  Gerba  propter  Lotophagos  a  poelis  decantata  apud  Syr- 
tem  paruam  sen  potius  a  Syrtibus  circumdata,  quas  Syrtes  Cher- 
chenos  nautae  adpellant;  et  prope  est  Insula  Cerdnna  sterilis  et 
deserta.  Post  haec  uenimus  Tunetum ;  ibi  uidi  per  XXXX.  millia 
passuum  aquae  ductus  a  montibus  leonum  usque  Carthagineni 
ductos  per  canales  lapideos,  inpositos  arcubus  excelsis  iacentibus. 
super  parastatas  crassissimas  et  altas,  e  multis  qnadratis  lapidi* 
bos  beretinJ  extructas,  quorum  arcuum  aliquot  adhuc  integri  stanU 


(3)  qaae  et  Jolia  Pietas  dicebatnr  setzt  Morelli  hiazn.    la  unserer 
Bandschrift  fehlt  diess. 

(4)  et  Dalmatia  setzt  MorelU  hinzu. 
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In  uestigib  aalem  Carthaginis,  qoae  a  Toneto  distant  MM.  passunin, 
coioa  Carthaginis  ambiius  erat  quadraginta  miJlia  passuum^  nunc 
sunt  ntllae  et  magalia  el  horti  consili  arboribus,  qvae  gignnnt 
fructus  optiinoB  et  praecipue  mala  punn»^  e  quibns  illic  est  in- 
colis  roaxiinns  prouentos'.  Eorum  locomm  nomina  arabice  nunc 
dicuntur  Doriusech 

Mulcha 

Suma 

Munsie 

Damun 

Seife 

Camarth 

Ahasum 

Darredal 

Sidi  Darif 

Sidibusai 

Rhiene 

Martiacassarin 
ttbi  dealbani  telas  e  Imo  Veneri*  ubi  quotannis  Sunt  nundinae. 
Hoc  ioco  te  admoneo  Carthaginenses  et  qui  sunt  incolae 
areae  Carthaginis  negare  Carthaginem  deletam  Romanis,  sed 
(sehr,  sicut)  adfirmant  sed  ab  Arabibus  qnos  nunc  Barbarossa 
adpellant'. 

Postea  uenimus  Hipponem  dlui  Augustfni    episcopatum  et 

Caesaream  siue  Cyrtam,  quam  nunc  Zer  adpellani ■ 

Barbarossa  HitbileneuSy  sed  Turcus  ui  factus  armis  suam  fecit. 

lüde  Martiachibir,  quem  Plinius  portum  magnum  uocat;  cuius 
castrum  cum  portu  auctore  Hieronymo  Vianelo  Veneto  in  patria  non 
accepto  quindecim  diebus  ante  aduentum  nostrum  Diegus  Ernandes 
Cordubensls,  Alcaitus  DoDzellarum,  Imperator  exmintus  Femandi 


(5)  Am  Rand  darchstrichen :  Nam  tone  aadiai   nnias  tantam  hortt 
nala  Pmiica  inde  centnn  doblis  anreis  oeodita  foisse. 
(0)  bfneri  cam  ara  asnn  Morelli. 

(7)  Hoc  loeo  —  adpellant  ist  späterer  Zusati, 

(8)  Der  Rand  abgeschnitten. 


592        Sitzung  4$r  fkU99.'ftdi9L  OImm  mm  ^  Mmi  U6i, 


regis  Hispairianim,  a  Maurb  beHo  rapneral.  Poftea  uelo 
sauimus  mare  Balearicoin  ei  Ibericum  et  ad  oram  Hispaaifte 
Belhicae  adpuliiims,  quam  Granatam  dicunt,  Inter  naaigandim 
uidimus  tres  oiaxiinos  pisces  iminania  cele  in  man  pariter  na- 
lanles^  magnitudine  instar  tri/emiuin  noslrarum,  qaos  places  Cao 
de  oio  nautae  nostri  dicunt.  Et  descendimus  Malacam,  ibi  uM 
duos  cainelos  albos  quaies  Asiatici  Scythae  et  Tartari  habere 
dicuntur.  Erat  Halacae  apud  episcopom  Antonius  Saleius  Graeca 
et  Lattna  eniditione  praeditus,  a  quo  hospitaliter  fui  tractalus. 
Et  mea  causa  episcopus  mercatoribus  nostraruin  triremiuoi  so* 
lemne  conuiuium  exhibuit.  Vidi  eliam  ibi  duas  pantheras  ad« 
ligatas  catcnis  cum  maxitno  pundere  8axi  pendentis  e  collo.  Dein 
Abderam  siue  Armeriani  quibus  duabus  ciuitatibus  faeminae 
utuntur  tunica  brcui  et  brachis  laxis*  Et  Valentiam  Tarraconen- 
sium,  claram  Hispaniae  citerioris  urbem.  Tunc  fama  excidii 
Saguntini  pellexit  me  cum  Joanne  Parthenio  Touar,  Hispalensi 
poeta,  Saguntum  ire  quod  a  Valentia  distat  quindecim  miUifl 
passuum:  uestigia  maxime  urbia  adparent  et  templum  Dianac 
coQspicitur  noh  mullum  dirutum  et  theatrum  integrum  cum  suis 
scaenis  in  decliuo  moutiji  aediCcatum.  la  cuius  nrbis  Saguniinae 
area  nunc  est  parua  urbs  dicta  Monuedro,  Sagunti  muila  epi- 
thaphia  descripsi.  In  hoc  nauali  itinere  meaCyuroi  piurimas  ad 
me  literas  miserat  in  Siciliam,  Africam  Bethicam  et  in  Hispanias, 
quibus  ilJa  coram  loqui  niecum  uidebatur,  nee  aliud  quam  Itteras 
de  mea.  ualitudine  a  me  postulabat  seu  potius  flagitabat 

Consumpta  hac  nauigatione  undecim  roensium',  peracUs  eo 


(9)  Sie  fand  statt  im  Jahre  1565.  Die  Inschriltensammloni^  enthftlt 
eine  beträclitliche  Zahl  tob  Bembus  in  Pola  ind  ia  Sagnnt  abgeschrie- 
bener Inschriften,  beide  mit  der  angegebeiieo  Jalirzahl,  die  Saganiiner 
Abschriricu  anch  mit  dem  Tagdatam  (Saguntii  1505  die  9  Jaouarü)  be- 
zeichnet ;  auch  einige  Uicils  von  Bembus  ans  dem  Stein  abgeschriebene, 
theils  Ton  dem  oben  genannten  Antonius  Salcius  mitgetheilte  Steine  Ton 
Malaga.  Aach  einige  wenige  griechische  loftchriften  Ton  Syrakns  nnd 
den  Inseln  des  Archipels  finden  darin  sich  Ton 


I  cufsa  unde^m  mfllibus  milHarioram  (ui  lüeoteHeis  uerbis  utar), 

i  Veneiias  rediens  teAedilie  tempestate  isihuc  uenimas  quod  An«- 

\  cWa  iua  Budochia  uetula  recordatur.   Et  in  Phara  insula  roimiis 

I  Demetrü  Pharii  lUyrieoruin  regiio,  abi  tarmae  .triremiuin  nostra- 

I  ram  et  ego  dolus  inanibas  aniinas  iiini  nobilfe  et  generosis  in- 

I  ftidimas.    I>onium  tandem  Venetlas  pcraeni  inueniqoe  paerulum 

nalom  e  mea  Cyaro;  quem  mater  mea  suo  gremio  susiinebat. 
Nomen  pueri  erat  Cornelius  a  faflitlia  matris  meae,  nam  mater 
Antonii  Cornelii  filia  fuit,  propago  Marci  CorneUi,  Venetiurum 
Dacis.  Ter  deinde  adnocatus  magnus  omnium  curiarum  pa- 
blii  electus  fui  cum  Carole  Contareno,  qoi  legatus  in  castris 
I  Bostris  obilt  et  cum  Thoma  Donato,  nunc  Veronae  praetore.  His 

i  sex  annis  quibus  aduocati»  fui,  Cyoroi  mea  clientes  meos  quo- 

I  mm  cansas  fouebam,  hiiare  accipiebat,    blande  et  leniter  dictis 

I  bonis  adloquebatur  eosque   hospitaliter  iractabat.    Curauft  mea 

I  Cyurco  filias  discere  Uteras  Palladiasque  artes,    suere,   telas  et 

I  s^ica  pectine  percurrere  et  eas   semper  exercait  omnibus  in 

I  rd>us  domesUciS  quae  ad  bonam  matremranflias  pertinent.  Quam- 

I  ys  Gnieca  esset,  non  maltiim  tarnen  Graecos  amabat.  Parca  certe 

I  mea  Cyunv  erat,  adeo  ut  de  suo  parcimonio  domam  aedificauerim 

I  qoae  nunc  tredecim  ducatis  annuis  locatur«  Et  quum  mea  Cyürii* 

I  praegnaos  esset,  uölui  abolere  uulgi  opinionem  qui  uires  naturae 

I  ignorat  ipsamqoe  mihi  amore  iam  dedmo  nono  anno  foedere 

I  ooniugali  iunctam  legibus  pontificäs  Venetisque  anulo  aureo  mihi 

^rpetuam  (eci.  Adhibitis  religiosis  lestibus  grauibusque  Baptista 
Egnatio,  poblico  Vehetiarum  lectore,  et  Petrp  Sonica,  utriusque 
iuris  dociore,  et  Hieronymo  Pisauro  Nicolai  fliio,  qui  foft  anuli 
minister  sine  ut  aiunt  apiuli  Compater,  qui  Pisaurus  his  annis  eb 
Syriens  continentis  fuit  et  Aduocalor  communis;  ftiere  etiam  testes 
piebanus  S.  Mariae  nouae  et  plebanus  S.  Canciani  et  aliquot  alii  probi 
uiri.  Hoc  nc^trum  uinculum  et  ut  aiunt  matrimonium  eadem  die  ^ 
natä  tovQ  vo^ov^  detuli  apud  Aduocatores  communis.  Tertfo  de- 
dmo die  post  haec  sacra  natus  est  infans  qui,  ut  nomen  aui 
referret,  Dominicus  adpellatus  est  Sed  quidam  tunc  Aduocator 
14ML  u  39 
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communis  natas*^  matre  gentia  et  nationia  ig^notae  adoeraabatur 
nubilitatl  Domtnici,  quta  grauida  mutiere  matrimontam  facUm 
fnerai.  Hanc  obiectionem  lex  exUnxit  dicit  eium  lex:  fiiius  naU» 
ante  matrimonium  noa  alt  maioris  ConsiUt,  ergo  fiiius  natus  posC 
matrimonium  eril  maioris  CoiisUii.  obmisso  hoc  ipse  Aduocaler 
obiecit  genns  matris.  Ego  quoque  leg6  hanc  rem  purgaui,  qone 
lex  ait:  Si  quis  ducet  uxorem  humilis  generis,  eadem  die  de* 
ferat  apud  Aduocatores.  Hie  aiitem  Aduooator  lege  inidlecta 
tergiuersabalur  neque  infanlem  scribi  paliebaKir  in  libro  nobi- 
iium,  ego  uero  paraui  fautores  meos  Joannem  Baptislam  Adria* 
Bum,  Secretarium  Consilii  decem,  ei  Baplistam  Maorooenum 
maritum . . .  ^'  sororis  Catherinae  Reginae  Cypriae,  qui Maoroce&ua 
tunc  Decemuir  erat.  Aduocator  quum  intellexisset  se  a  me  ad 
iuditium  Xvirorum  uocandnm  dixit,  fautorum  meorum  gratia  se 
mihi  adsentiri,  ego  autem  respondf :  metu  legum.  Tunc  Frandscus 
Cornelius  Georgii  f.  consobrinus  meus  etHierooymus  Amaserius'* 
apud  Brugnolum  condiscipulus  meus  de  more  legis  lurarnnt,  D<^ 
minicum  infantem  filium  meum  ex  Cyurto  legitima  uxore  mea 
natum  esse.  Has  autem  omnes  cerimonias  nostras  Philippos 
Zambertus,  primus  Aduocariae  scriba^  in  libro  nuptiarum  (H^ne 
scripsit  honoratus. 

Postea  ego  quam  plurimis  repulsis  a  maiori  Consilio  demmi 
ab  eo  creattts  fui  recftor  Sciathi  Scopelfque^  insuIammBuboeae,  quo 
libenter  ire  decreui,  quia  uidebam  bella  futura.  Nam  Fraoeisciif 
rex  Galliae  non  stabat  legibus  et  pactis  qoae  ipse  capUovi 
Carole  imperatori  promiserat.  Me  prae  gaudio  Cyttroi  mea  com* 
plexa  est  ei  hac  re  ita  laetata  ut  iaeiiiia  direreretur,  non  tan« 
Hum  quia  sibi  maritali  bonore  aucta  uidebatnr,  qui  bonos  sentifeui 
est  bonorum  Maioris  Consilii^  quamuis  natura  et  sito  loci  altert 
Pheacuro  Corcyra  iUic   fieri   possei^   quantum  quia  mea  Cyurai 


(10)  Schreibe  nati. 

(11)  Leer  gelassen. 

(12)  So  ist  das  anies«rliche  Wort  aas  dem  Index  za  orginzea. 
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sperelMl  ex  Incro  Scfathio   posse  filiabus  dotem  parare,  quae 

tunc  tres  integrae  erant,  Poiymnia  Urania  et  Angela.   Nanigatio 

ad  Seiathum  fuit  nani  Psychia  Cretensi^    quam  Psychiam  nunc 

Sphachiam   uocant,    qua     iter   Venetiis    parauimus     ad  Crae- 

lam.    Solatis    anchoris    aduersa    tempestate  iuimus  Parentium, 

Histrtae  urbem.    Superato  Adrtatioo  sinu  non  longe  a  Saxone 

insula^  statione  piratica,   uidimas   quam  plurimas  Pelamfdes  sa- 

tis  magnas  saltu  uenantes  alios  pisce&    Yidimus  etiam  Ericusam 

insulam,   nunc  Merlere  a  nostris  dictam,  et  insulam  Marathera 

nunc  Samotrachi  et  Elaphusam  et  Toronem  a  nostris  Fanu  die- 

tarn.   Post  Corcyram  austrum  uersus  apud  Phalacrium  ipsius  in^ 

tBlae  Promontorium  uidimus  Scopulum  de  naui  Ulyxis  factum, 

qui  a  LatJnis  nautis  dicitur  Galiola^    a  Graecis  autem  Kate(iyo^ 

Descendimus  Zacynthum  et  laeua  Laconum  insuiis  relictis  Cothone 

et  Cythera,  nunc  Anogo  et  Cerigo,  dextra  autem  Epia  a  LaCinia 

Cicerigo  sed  a  Graecis  xixtXiov  dicta,  Rithymiam,  Crete  urbem, 

I  iuimus.  Tandem  Minoa  adpulimus,  ut  qnidam  credunt,  ubi  nune 

I  urbs  metropoUs  est  quam  Candiam  Latin!  adpellant  a  Candachi, 

I  id  est  fossa  e  qua  molibus  maximis  manu  factis  portus  est.    Eo 

I  portu  inueni  aliquot  Sciathios  cum  suo  Myoparone,  quem  nouo 

I  remlgio  instruxi.  Nam  emi  a  Delmatis  qui  naui  In  eo  portu  eranl 

I  doodecim  remos  palmulas  latas  habentes,    qui  fuere  conlocati 

I  super  scalmorum  prolecturas,  quae  in  Myoparonis  lateribus  in- 

I  pensis  meis   positae  fuerant.    Tunc   Cretae  dnx   erat  Nicolaus 

I  Georgius  filius "   qui  etiam  praefectus  urbis  illius 

I  erat  ob  mortem ,  '^  Marcelil.  Aerarti  qnaestores  eranl 

Marcus  Magno,  Joannes  Longo,  Marcus  Antonius  Bragadeno.  Ibi 


.  salutaui  doctorem  roeum  litterarum  Graecarum  Aristobulum,  Mi- 

lessiae  Epidaurique  archiepiscopum,  in  lecto  podagrantem,    qui 


L  mihi  dixft  se  nolle  morl  Cretae,    sed  Venetiis  aut  Romae.    Ibi 

etiam  erat  Joannes  Domlnicus  Melhoneos  qui  secundum  gredus 


\ 


(18)  Leer  geblieben. 

(14)  Ek9M0. 

39* 
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formabat  et  Graece  pingebat  situs  et  loda  Ptholomei  oosoiogra* 
phh  In  jllias  ciuJtatis  cancellaria  comparaui  amicitiam  Georgii 
Madiolae,  ciuis  iliiiis  urbis,  adolescentuli  egregij,  cuius  formam  ei 
Graecae  et  L4ilinae  litterae  mirum  in  modum  oraabant.  Et  qnfa 
salaria  Rectorum  insularnm  Sciathi  Scopelique  soluuntnr  a  quae- 
ateribas  Cretae^  procnraoi  cum  Georgio  Franchino  lilteraniin 
studiosoruDique  amalore,  qui  onus  aerarU  sustinebat  et  scribarom 
maximi  uices,  habere  praecociter  premature  et  ante  tempus  ali- 
quid de  salario  meo  futuro;  quod  ille  (ul  oiBciosus  est)  studio 
diUgentiaque  celeri  statim  perfecit.  Quem  postea  Franchinuiii 
Andreas  Grili  Dux  noster  Venetiarum  iussit  obniissis  omnibus 
Craetae  negotiis  Venetias  properanter  uenire  eumque  in  soa 
ducaiia  inferiori  cancellaria  conlocauit.  Incedens  mea  Cyurctf 
per  urbem  Craetae  audiebat  praetereuntes  et  ambulantes  dicere : 
Haec  est  uxor  et  marita  Rectoris  insularum  Sciathi  et  ScopuK. 
Ipsam  alii  salutabant  dicentes  xaiqB  xvQia  QetoifQepa.  Quan- 
tum gaudii  et  laetitiae  pulas  tone  futsse  in  mea  Cyurcc;,  quando 
a  populo  a  nautis  a  ciuibus  et  nobHibus  sie  se  uenerari  uidebat? 
Eo  Myoparone  nauigauimus  Aegeum  pelagus.  Dia  insula  nobis 
a  dextris  erat,  Therasia,  quae  Scandia  dicitur,  S.  Erini  et  Poly- 
egos ,  a  sinistris  uero  Melos  Siphnos  et  Jos  quae  dicitur  Nio. 
luimus  ad  Paron  Insulam  et  Naxon,  ubi  Ba^ikia  nostra  imple- 
uimus  religioso  uino  de  uitibus  a  Libero  patre  plantatis.  Postea 
Deiuro  et  Rhenam  vidimus  nunc  Sdile,  Micona  et  Tina  Veneto- 
rum,  quae  dicuntur  Tine  et  Micone.  Velo  ambuhindo  sinistror«- 
aum  reliquimus  Cranam  insulam,  quae  postea  Helene  dicta,  qoia  in 
ea  Alexander  PrJami  regia  filius  rapta  Helena  Lacedaemone 
primum  cum  ea  coivit.  Nunc  uero  Macrpnissos  dicitur  et  io 
Andre  Giycerii  patria  nauim  firmauimus.  In  Andre  cum  Berto 
Suraroaripa  insulae  regulo  xeniis  et  apophoretis  certauimus. 

Relicta  Andre  navigans  oram  Euboeae  insulae,  quam  iam 
anno  t470  die  XI  Julii  Maumeth  imperator  Turcorum  classe  et 
exercitu  30.  die  maxima  nostrorum  strage  expugnauit,  nidimus 
Caristum  ciuitatem,  unde  mille  naves  Graecorum  soluemnt^  quando 
ad  expugnandam  Troiam  nauigarunt.  Et  Caphareum  promontoriom. 


:    MommteU:  Autobiographie  Giovanni  Bembo's,  597 

nbi  Nauplns  rex  Buboeae,  ut  nicisceretnr  mortem  Palamedis  filii, 
dassi  Argiuorum  redeonti   post  excidium  Troianum  nocte  tem- 
pestate  laboranti  ardentem  facem  ,in  Caphareo  extuiit ;  quo  Argiuf 
j  portum  ingredi  pataotes    in  asperrimos  scopulos  incidenint  el 

multa  naufragia  fecere.  Qui  Caphareus  nunc  Caodoro  dicitur.  Ei 
Cumas  Euboicas  adlapsi  sumus.  Tandem  ad  Scfathum  ipsam 
peruenimus  quae  contra  Magnesios  Strabonis  tempore  nobilissima 
insularum  erat,  sed  nunc  Magnesiorum  nomen  perditum  est.  De 
hac  Sdaihe  Titus  Livius  "  de  beBo  Macedonico  üb.  secundo  äit: 
Nee  Philippw  segnius  (tarn  enim  in  Macedoniam  pereenercU) 
adparabat  bellum.  Perseam  puerum  admodum  datis  ex  ami^ 
corwn  numero  qni  aetatem  eins  regerent  cum  parte  copi^ 
urwn  ad  ob$idetida$  angnstiaSj  quae  ad  Pelagoniam  sunty 
mitiit;  Sciathum  et  Peparelhum  haud  ignobiles  urbes  ne  dassi 
hastium  praedae  aut  praemio  essent  diruit.  Sciathus  serual 
nomen.  Stephanus  de  urbibus  ait:  Peparetkus  est  una  ex  Cyclor^ 
dibus»  Haec  Peparelhus  insula  nunc  a  nautis  dicitur  Diadromi, 
a  Sciathiis  dicitur  Prepathora.  Longitudo  est  XXX  M.  P.,  ambi«* 
tus  LX  H.  P.,  latitudo  VII  H.  P.,  Sdathi  ambitus  est  XX  M.  P.. 
latitudo  VII  M.  P.  Stephanus  ait:  Sciathos  insula  est  EtAoeae. 
Distat  autem  Sciathos  ab  Euboea  insula  XX  H.  passuum.  Sco- 
pelos  autem  insula  longo  est  a  Sciatho  quinque  M.  P.,  cuius  lon- 
gitudo est  XXX  M.  P.,  latitudo  uero  XII  milUa  passuum.  Habebat 
episcopum^  sed  eius  civitas  post  Euboeam  a  Turco  captam  fuit 
diruta  et  insula  usque  ad  meum  aduentum  deserta.  Ego  autem 
Gonstitui  in  ea  insula  tanquam  asilum,  et  60  familiae  cum  60 
paribtts  boum  eam  coluere,  uiri  fortes  et  ad  propellendos  pi- 
ralM  audaces. 

Post  Scopelon  insulam  Insula  est  quam  dicunt  Xero,  quae 
et  ipsa  nunc  Diadromi  dicitur,  slatio  Villamarini  quando  piraticam 
exercebat;  ibi  habebat  Airnia  quibus  panem  et  biscoctum  coque- 
bat;  quae  insula  Xero  a  Scyriis  dicitur  Basilico.  Quae  Xero  in- 
sul«  longitudine  complet  XV  milia  passuum,  latitudine  quibus- 
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dam  lods  duo  quibusdam  4  et  qnibasdam  sex  m.  p<  Posterodie 
intellexi  duas  piraticas  biremes  Teucrorum  Asiatieoram  fuisse 
post  Scopuli  insulae  promontorimn  in  insidtis  coUocatas,  qwie  nt 
Qidere  remos  nostros  latos  et  uexillum  meam  purpnrettiBy  lu» 
adgredi  dubitarunt,  putantes  nostrum  nauigiuro  Praefectoriam  esse 
6t  reliquam  elassem  nos  consequi.  Quae  eonim  falsa  opinioacaede 
ael  saltem  captinjtate  nos  omnes  seruauit.  Quae  duae  birenes 
in  insula  —  longitudinis  18  M.  P.,  distante  a  Lemno  18  M.  P.  — 
Sciathinos  6  colligentes  Velanides  et  glandes  captiuos  Tecerant  et 
nnum  interfecere.  Quae  dicitur  a  Stephano  Niat,  fait  autem  ipsa 
Niai  et  Lemnos  Venetoram,  Nee  nunc  S.  Strati  dicitur,  Lemnos 
antero  Stalimene  a  Lattnis.  Libet  etlam  memorare  sacra  quae, 
prent  est  hominis  religio,  quisque  facit,  quae  Anaclituri  ab  ipsis 
dicnntur  pro  manibus  mortuorum.  Implet  uindemiarum  tempore 
dolium  capax  24  utrium  uinf  in 'honorem  alicuius  sancti  qaod 
dolium  Yagenam  dicunt  e  quercu  circulis  cinctum,  sed  prius  intos 
commissuras  rezina  illitis,  quae  res  duo  praestat  ne  dolium  per- 
fluat  et  ut  uinum  rezinatum  Sit.  Quando  ucnerit  dies  profestiis 
lllius  Sancti,  cui  dtcauit  uinum,  adhibitis  Sacerdotibus  qni  tere«- 
braht  dolium  et  uinum  depromunt  et  illo  uesperi  commedanl 
Postera  autem  die  ellxant  iuuencam  aut  4  uenieces  aut  4  bfrcos 
castratos,  quos  sphacta  adpcllant,  conuiuium  solenne  uiris  ma- 
lieribus  et  uirgintbus  faciunt,  dantes  uniouique  conuiuae  scuteUam 
cum  carne  et  iure.  Dant  etiam  in  hoc  conuluio  caseum  et  pin* 
cerna  cum  uase  uinarjo  circuit  mensam  et  cum  patera  argentea, 
quam  illi  cupam  adpellant,  ordine  conuiuis  ministrat  potum.  A' 
Praetoris  autero  palatium  mittuntscntellam  cum  iure  et  carne  et  uas^ 
culum  uini  et  panem.  Sciathfarum  etiam  nuptiarum  ritum  inteltiges  ^*« 
Omnia  per  biennium  in  Sciatho  satis  bene  cessere:  quam- 
ais  piratne  Teucri  quotidie  abigebant  pecora  et  insulanos 
terra  marique  capiebant  et  abducebant,  quia  triremium  Vene- 
tarum  ductores  aut  Corcyrae  aut  Zacynthi  aut  Craetad  pecaiM 
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hiduat  et  eas  scorlif  crapitlando  consuman^  qnibas  triremioni 
iurmas  ieg^us  alere  tenentur.  ömnia  inquam  bene  cessere, 
praelerquam  quod  scriba  meus  stupcaait  Gliani  irieam  Uraniam 
el  bis  eam  gravidam  fecit.  Fecit  aulem  primo  partu  abortuin  ar- 
Ubus  ipaius  scribae  radice  maluae  pice  intinct«.  Et  nirsus  ipse 
suriba  conatus  est  ut  puella  secundum  roetum  ejiceret^  sed 
pueila  prae  timore  npluit,  qoia  in  primo  abortu  mortis  pericuk) 
laboraaerat.  In  media  arbe  frequenti  populo  ediclo  meo  a  car-^ 
nifice  tesles  ipdus  scribae.  exempti  Tuere,  ne  ampUus  infanticidi« 
oommitteret.  Ob  hoc  fortasse  nouum  iuditium  nouamque  poenaoi 
quiilquies  post  meum  aduentum  repuLsam  passus  sum,  quamuU 
pro  me  fuerint  suOragia  DLXXXX*  Sed  sempef  melior  pars  a 
maiori  uincitur.  Hi  uero  absurd!  derisores  improbi^  scelesti  ipo* 
critae  et  nequitiae  stabula  qui  me  obprobant:  mordicus  ludifi- 
cant  et  nie  nequiter  fecisse  adseuerant;  putantes  me  in  crimen 
boois  ponere  atque  infamiam.  Sunt  ex  bis  qui  pluribus  uerUs 
deos  satuUuit  et  palam  coram  populo  duobus  genibus  inclinatis 
rem  dipinam  faciunt,  ut  ab  Omnibus  conspiciantur :  neque  in  ali- 
qua  re  ualent  nisi  suo  uano  serroone  et  testiculorum  euulsorem 
me  adpellant,  a  suis  uxoribus  admoniti,  quae  ut  inrantes  cre* 
pundiis,  ita  ipsae  tesliculis  adutlerorum  ludere  delectantur.  Te-> 
stieularii  huius  iudicii  fama  non  modo  uagata  et  per  Graetiam 
Thessaliam  Thratiam,  uerum  per  Hellespontum  et  Cyaneis  Sym- 
plegadibusque  insulis  superatis  Pontum  Euxinum  penetrauit,  et 
praetereundo  oram  Calcedonionim^  quae  nunc  Scutari  dicilur, 
per  PapUagottiam  Sinopem  a  Lucullo  Romano  lam  subactam 
Diogenisque  patriam  Galtatiorum  Cappadocumque  aures  impleuii^ 
apud  quos  nos  Veneti  Trupezum  babuimus  Xoyiov  et  forum  et 
domos  el  castrum  nobis  ab  imperatore  Trapezi  datum,  quo4 
.eaatrum  a  nobis  fuit  corroboratum  et  muris  munitum  et  uexilloB^ 
S,  Marci  Veneti  in  illo  tanlum  erigebatur.  Rector  autemLÜiiua 
ißastri  creabatur  Venetiis  Illius  tituli  erant  Orator,  Baiulus  el 
Rector.  Orator  ad  Imperatorem  Trapezi,  Baiulus  propter  merca^ 
toreSy  Beotor  autem  quia  non  solnm  causas  pecuniarlasjudicabal^ 
joenuD  eüam  maleficos  puniebat«  Penes  hunc  Rectorem  sedebant 
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doo  Consillarii  electi  Traped.  Herces  Venetae  «ngiila  ceatent 
auri  aureum  soluebant.  In  Castro  Venetico  Trapezi  Veneti  kabe- 
bant  scribas,  interpretes^.  praecones  et  aiios  ministros,  poblico 
stipendio  solatos  ipseque  Rector  quotannis  babebat  ducalos  qaia» 
gentos.  Tone  Venetis  erat  commertiani  cam  Armeniis  Azamis  et 
Persis  et  in  Turisio,  nunc  Tauris,  Veneti  babebant  Conanlem  et 
frequens  erat  uia  Venetis  a  Trapezo  usque  Taaris  et  a  Tauris 
Trapezum  usqae.  Tunc  etiam  Veneti  babebant  Consnlem  Ephesi, 
quae  nunc  a  nostris  Altologo,  a  Graecis  Tbeologo  didtur.  Ocio 
et  interdum  decem  onerariae  nondinariaeque  triremes  naQigabant 
in  Pontum  Euxinum^  earum  partim  Trapezum,  partim  Tanam  et 
partim  ad  alia  loca.  Ipsa  fama  Pontum,  regionem  Medeae,  etiam 
uelociter  pertransiuit ,  ubi  nunc  habJtant  Lazei ,  Colchosque  et 
Phasida  fiauium  et  Cercetas  populos,  Mengrell  nunc  et  Cerehaä 
dictos,  profecta  tandem  paludem  Meotidetn  ingressa  permeaao 
amne  Tanais  18  millia  passuum  Tanam  ciuitatem  peruenit  0^*^ 
ciuitas  Tana  Venetorum  fuit  ipsamque  ab  Usbech  et  postea  i 
Zanlbech  imperatoribus  Tartaroram  habuere.  Ottomm  impera- 
torum  regnum  erat  usque  Astracam  siue  Citracham,  emporiam 
et  regiam  imperatorum,  quae  ciuitas  Citracam  sita  e(sl)  saper 
fluuio  Vo(l)ga  Edil  siue  Rha  ubi  fluiCt)  in  mare  Caspium.  Nostri 
autem  tolum  i^gnum  appellabant  Gazan.  Et  saepe  Tana  dirotS) 
depredata  et  combusta  a  Tartaris.  Sunt  autem  Tartaroram  im^ 
peria  XL,  qui  habitant  in  plaustris  et  quidam  habe«t  camelof 
fllbos.  Praeda  autem  anni  1344  fuit  quatercentena  miliia  dnca- 
torum  et  plurimi  Veneti  interfccti.  Nundinariarum  nostranna 
triremtum  tempore  hanc  Tanam  ciuitatem  moebibus  et  torribos 
cinxere,  iactis  prius  fundamentis  lapideis  ea  parte  urbis,  q«M 
adluitur  a  Tanai  fluuto.  Arcem  etiam  supra  uersus  mont^m  cwa 
duabus  turribus  et  maxima  fossa  fecere,  ut  capta  duitate  esset 
confugium  uirornm  mercium  et  alfanim  rerum ;  murorum  ambitas 
ftiit  CCCCM  passuum.  Michael  Stenus  Dux  anno  1400  Tanam 
misit  Petrum  Lauredanum  Consulem  et  Rectorem,  cuius  sa(a- 
rium  quotannis  erant  ducati  DCCG*  Habebat  socinm  Admiratifin, 
quinque  famulos,   quinque  equos.    Tanae  etiam  erant  Coi^Iisrii 
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ino  nobiles  Yeneti,  cuioslibet  salarium  menstnium  erant  dno 
smnini.  Erat  antem  suinmus  aoldoruin  decem  grossorum  qai  fa- 
ciunt  ducatos  X.  DIcebant  jus  in  caasis  pecuniarils  et  gladii  potc« 
atatein  in  roaleficos  habebant.  Habebant  XX  ballistarios-  et  ar- 
mamentarium,  sclopetos  50,  bombardas^  ballistas  cam  suis  sagitUa 
et  scnta  oblonga.  Erat  etiain  ibi  interpres  linguae  Tartaronim  et 
Schytanim  etPraecones  tres  et  aOquot  Bastonerii,  omnes  publico 
aere  solati.  Ea  ipsa  fiima  modo  carrens  modo  nauigans  modo 
uolans  has  omnes  regiones  hoc  testtculari  ittdicio  compleujt 

Haec  eadem  fama  non  hfs  maximis  Uineribus  et  carslbus 
contenta  ad  Britannos^  toto  orbe  diuisos.  subito  etiam  aduolauit. 
Nam  in  sinn  Facgaseo,  qui  nunc  Voll  sinus  dicitnr  a  Volo  ciul- 
late  super  colle  posita  —  ubi  (ut  fama  est)  Constantinus  im* 
perator  dicitor  ante  ConstantihopoUm  aedificatam  condere  uol- 
uisse  Constantinopob'm  in  Demetriadis  uestigiis,  ubi  ante  fuerat 
PaegHse  ciuitas  —  in  hoc  sinu  tunc  Britannorum  naues  irumen- 
tabantur.  Nulla  enim  nauis  Paegaseum  sinum  ingredi  potcst, 
quin  praetereat  Sciathum  insulam.  Inlellexi  omnibus  bis  in  locis 
hidieium  hoc  a  uiris  peritisstmis  et  in  maximo  gradu  constitutis 
mimm  in  modum  adprobatum  Fuisse.  Nee  mirum,  quuin  Tecerint 
et  hoc  illustrissimi  exercituum  Iinperatores  Bartolomeus  Coleo 
Bergomas,  cui  RespuUica  Veneta  aencam  statuam  equestrem 
erexit  in  platea  diui  Joannis  et  Pauli,  et  Joannes  Jacobus  Trau- 
lios  Mediolanensis.  Primus  ftiil  Venetorum  exercitus  Imperator, 
alter  exercitus  Ludouici  regia  Gallomm.  Qui  Ludouicus  Gallorum 
rex  et  Maximllianus  Imperator  et  Julius  pontifex  Camericl  in  Ve«- 
netos  coniurarunt  et  civitates  et  oppida  Venetorum  inter  se  in 
coniaretione  noilo  iure  diuisere  Sed  Gallus,  contempta  religione^ 
motus  levitate,  auaritia  et  cupiditate  habendi,  foedus  quod  cum 
Venetis  babebat  tone  uiolauil.  Maximllianus  uero  et  ipse  ruptis  in- 
Kneifs  qoaa  com  Veiielis  habebat  ul  Forum  Julii,  Patauium,  Ve^ 
ronam  et  alias  Venetorum  urbes  haberet,  in  coniurationem  ad- 
cnrriL  Julius  summas  pontifex  ut  uerbere,  quae  in  adolescentia 
luierat  a  suis  heris,  quando  Valentiae  nostris  mercatoribos  et 
Veneliia  Simeoni  magiätro  scribae  Iriremiom  noatnram  fiimo- 
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lakitar '%  rei  p.  Veiietae  resUtueret,  iniquae  coninrationis  «lotor 
fuerat,  qui  Julius  verrendo  pavinientum  domus  ipsios  heri  aui 
Siroeonis  affectus  fuil  bonis  nuDciis,  palruam  säum  Cardinalem 
factum  et  paucis  ante  diebiis  Airatus  ftieral  ex  manica  ipsn» 
domini  duc.  duos.  Hie  autem  TrauUus  ille  est,  qui  apud  Abdaam 
aoinem  exercitu  nostro  disiecto  Bartholomeam  Liuiaottm,  robur 
exercihis  nostri,  captiuum  fecit  Sed  Caleo  coegit  saderdotem  per 
se  more  castoreorum  sibimet  lestes  amputare,  Trantias  autem  do- 
mestico  lestes  euelli  iussiL  Et  boc  clari  imperatores  fecemnty 
quia  et  sacerdos  et  doraesticus  cum  andllis  iamiiiaribus  coierant 
Sunt  etiam  plurima  huius  rei  exempla  et  neoterica  et  uetera  et 
anliqua,  quae  surdt  uirtutis  et  Cinaedi  et  roeretricüm  asaiiti  im- 
probi  nihilque  homines  et  ano  ut  uerbo  complectar  oitionim 
fontes  tnteliigere  minime  curant» 

Et  nunc  post  mortem  meae  Cyurcu  aliquot  mercatorea 
Tbessali  Pharsalii  et  Larissei  bic  Venetijs  adseuerauere,  edic- 
tum  hoc  meum  ab  omnibus  iliarum  regionum  laudatum  siuiw 
mopere  fuisse  et  sancle  adfirmantes  lur^urando  adprobatam  um- 
xime  fuisse  a  Cadidibus  et  Praetoribus  Teucriis,  uiris  doctis  et 
legum  peritjssimis,  qui  in  mea  stant  sententia.  Qua  ex  re  qpera- 
bam  ciues  meos  mihi  gralias  relaturos,  quod  illonim  familiis  hoc 
exemplo  prospexissem ,  nequis  postiiac  eas  corrumpere  foedare- 
que  auderet.  Verum  aiiter  euenil.  Maxima  enim  pars  eoruin  qui 
inani  magnificenlia  salutantur,  paticorum  dico  et  ceruorum  (nemo 
enim  probae  honestaequae  uftae  hocdamnat)  perfidia,  insipioilia 
et  uitiis  pleni  hanc  rem  contemnunt,  improbaat  et  exproham^ 
qui«  gaudent  uxores  sues  et  utrtusqoe  sexus  liberos  proslareL 
Et  ipsi  etiam  turpiter  patiuntur  et  mercede  condocunt  Lampaa- 
cenos  priapos,  ut  annm  suum  bene  impleant  sibique  aesicam  fre» 
quenter  fodiant  Rem  hanc  testatur  ample  Decemuirale  decretan: 
ut  cinaedi  qui   lege  Orphei    usque  decimam    octaunm 
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imiecidelMintar  paliebantarqae,  quod  quidem  adhnclegeMinoisser«»- 
iictur  a  Cretensibus,  perpeUiare  impune  possint  usque  trigesimuiii 
aiHiofn.  Sed  quum  paacis  legibus  et  decretis  ciues  mei  pareant^ 
huic  inercalores  piiaporam  et  dedecorum  preciosisskni  emptorea 
penitus  non  parent,  sed  osque  in  senedutein  decrepitamqoe 
aelatem  saain  pFiapeiain  produount  mercaiuram.  Quae  omnia 
neqne  aiulte  neqae  impudenter  neqae  aliqoa  perlurbatione  animi 
a  ine  diota  putes^  sed  ita  uera  sunt,  ut  Christas  nosler  oruci  ab 
iropiis  Judaeis  fixus  fuit.  Touni  igitur,  atnice  mi,  erit  iadicium, 
ttlrum  ego  padidtiae  faoens  erraueriin,  an  rabulae  et  ueritatia 
caeci  et  stultis  moribus  imbati  halludnentur.  Nam  quid  aUod 
est  dedecorare  hoc  iudicium  meom  et  male  de  eo  loqui,  quam 
faten,  licere  Taoro,  regis  Minois  scribae,  comprimere  Pasipbaem 
reginam  ipshis  Minois  coniugem?  Quum  ergo  mea  Cyuro»  in« 
telligeret  et  senliret,  me  sie  a  perditis  impudicisque  uiris  con- 
temni,  cor  suum  dolore  magno  i-ruciabat:  me  autem  solabatnr, 
ut  me  inira  pauper  meum  Patrimonium  continerero  eoquo  con- 
tantus  uiuerem  et  magtslratus  et  honores  mnltis  obfuisse  prae** 
dicabat:  Andreae  Zanchano,  adfini  nostro,  legato  in  castris^ 
qoando  XII  mflia  equites  Turcorum  prouinciam  Fori  Julii  depre* 
darunt,  et  Antonio  Grimano,  praefecto  classis  et  quam  plurimis 
aliis,  qui  relegati  fuere  ob  existimationem  tantum  Reipublicae 
retinendam.  Nam  Grimanus  urriiiter  et  prudenter  apud  Spfaagiam 
iiisalam.e  regione  Methonis^  Supientiam  uocatam  (ut  scis),  classem 
Rostram  contra  classem  Teucriam  probe  instruxerat;  sed  qui 
ductores  nauium  triremiumque  non  fiiere  Grimani  dicto  audientes, 
sed  auAigere,  absoluti  sunt  a  Maiori  nostro  Consilio;  at  ipse 
Grimanus  fuit  reiegatus  in  lliyrico  in  insulis  Chrepsa  et  Apsoro. 
Tandem  quam  ob  bellum  Camoracense  mullum  Respubllca  labo* 
raret  de  summaque  rei  ageretur,  reuocato  Grimano  ab  exilio  et 
m  procuratoriam  tfgnitatem  restituto  non  parum  Respublica  eius 
prudentia,  consilio  et  saplentia  respirauit  Duxque  Venetiarum 
ereatus.  Dicebat  etimn  nmi  Cyura»,  quod  si  Alofsias  Gritus,  filius 
Andreae  Griti,  Duois  nostri  Venetiarum^  se  abstimnsset  ab  ad* 
\  imperatoria  ejcereitusSolomaiif  imperatoris  Teucroram 
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et  fines  siuie  ararcaliirie  non  traasiloisaely  Uttttmi  dttiem 
raarom  et  fiUoniin  010116111  a  Transdanobiaiiis  noo  uidissel,  neqve 
posi  tantos  cniciatos  aitam  suain  asperrioui  morte  Gommatasset. 
Suuuna  aotem  eral  comolationis  luditiam  esse  moltonun;  el  ä 
HW»  eos  maltos  defecaret  aut  Maius  ConsiKum,  quod  ex  duobus 
milUbus  constat,  decoqaeret  ut  opi&ces  argentum,  quod  pn- 
stuHaUnn  efficere  uolont :  nix  hos  590  reperias,  qcd  prone  faere 
et  sunt  et  ractum  meum  adhuc  defendont  et  adprobant 

Capiebat  Cyurcci  mea,  ot  daae  fliae  nostrae  coningarentiir, 
et  ego  qnoqiie  cuptebam  et  optabaai.  Sed  lex  est:  posse  do- 
lare  filiani  qoatuor  millibas  dacatis.  At  ignaoa  iiiaentiis  sedendo 
io  Academiis  lusorits  expectat  sibi  dotem  dari  quatnor  miUimi 
dacaloinin,  et  etiam,  qnamtiis  imperitissima  sit,  parare  dioiHas 
ex  honoiibos  et  magistratibns^  qaibus  daobus  Veneta  isaentas 
torpet  domi  et  qootidie  ignauior  flt.  Sed  quia  mea  Cyurid  sciebal 
peculium  nostrum  et  censum  non  excedere  duo  millia  dacatoram, 
hanc  ob  rem  paupercaia  sese  maeerabat.  Accedebat  dolor!  mi* 
seilae,  quod  Modestinus  Situs  noster  qui,  dum  paruas  esset, 
grammaticen^  poelicen  et  Ariihmeticen  ita  dtscebat,  ut  omoibns 
aequalibus  anleiret,  postea  uero,  quam  ex  ephebis  excessit,  ila 
libros  odit  ut  aperire  eos  metuere  uideatur^  nee  studet  alicui  rei, 
quae  ad  uirtutem  fnigemue  pertineat.  Et  quia  alter  filius  Do* 
minicus  ob  matrimonium  raeum  cum  mea  Cyura»  secundum  ciui- 
tatis  leges  faclam  Venetam  Maioris  Gonsiiü  nobilitatem  siue  airo- 
gantiam  et  superbiam  adeptus  est,  dedignabatur  meam  Cyarcv, 
.suam  esse  matrem  et  saepe  obiiciebat  nationem,  patriam,  genus 
et  indotatam  esse,  pinraque  alia  eiusmodi.  Cogita  tu  et  antmo 
tuo  uersa ,  quomodo  illa  filiorum  et  ignauiam  et  conoitia  tanta 
pateretur?  quae  gratia»  ab  illis  gratam  expectabat?  His  mortis 
anjmi  adcessit  eliam  morbus  corporis,  quo  die  qnmto  deciaio 
contmenlibus  et  costinuls  febribus  stfie  remissione  ardentibos 
mortua  est. 

Quum  meam  Cyurcu,  sed  non  ampUMS  meam,  saoerdotes 
ipsae  Sanctae  Mariae  miraeulonim  lauerunt  et  illa  induta  fuit  ib 
ipsis  rdigiosis  neslimentis  SaiKitae  Clarae  —  sie  enim  se  naa  Cyurw 
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sepeliri  iusserat  ultimis  sois  elogiis  —  domi  cadaver  a  oigilH' 
bus  seruatum  qaataor  et  uiginli  horas,  inde  exportatoin  in  aedem 
SancU  CaiiCMni.  nam  ea  dioixr^aig  nostra  esl,  ibi  iacait  donec 
omnia  sacra  perag^crentar.  Fuerunt  in  funere  quadragiiita  sacrl 
sacerdotes,  collegium  corporis  Christi  et  sacerdotes  mulieres  duo- 
decim  candelas  semifibrales  accensas  manu  portantes.  Cadauer 
autem  eral  saeptum  a  daodecim  sacerdotibus  cum  totidem  qua-* 
ternanim  et  senis  libraram  caereis  bambaciis  quadrifariam  iunclis* 
Postea  deiata  est  procedente  pompa  in  sacellum  ipsarum  sacer- 
dotum  S.  Mariae  miracalorum^  quarum  cgo  iam  mulUs  annis  cum 
Laurentio  Lauredano,  Lauredani  Ducis  filio^  Tut  procurator,  et 
etiam  nunc  sum  cum  Hieronymo  Quirlno  decemuiro  et  aliis  pro- 
bis  et  honestis  niris.  Sacris  iterum  absolutis  a  sacelli  sacerdo- 
tibus In  ipso  sacello  sepulta  fuit  in  sepulchro  lapideo  marmore 
coboperto.  Hoc  tibi  meae  uerum  et  sociae  meae  uitae  curricuium 
descripsi,  quae  mecum  uixit  annos  XXXVIII  menses  II.  dies 
XXX.  horas  X. 

His  absolutis,  ne  curae,  lachrymae,  ploratus  et  moesti 
damores  domi  cessarent,  sed  dolor  dolore  luctusque  luctu  cu-* 
mubte  augeretur,  Angela  filia  mea  XII  die  post  matris  obitnm 
mortua  est,  ita  ut  intra  uigesimum  septimum  diem  fata  crudelia 
et  praepostera  natura  roe  uxore  charissima  duicissimaque  filia 
priuarint.  Quarum  morbos  non  cognitos  a  medtcts-latini  enim 
medid  mederi  conabantur  Dialectica  sutsque  Syllogismis,  medici 
autem  graeci  auctoritate  et  existiroatione.  Itaque  intelligis,  in  quo 
nunc  statu  et  quot  moerortbus  coaceruatis  tuus  Joannes  Bembua 
uersetur.  Postquam  haec  mnltis  et  maximis  suspiriis  et  oculis 
flentibus  tibi  naraui,  ut  etiam  amorem  nostrura  sodalem  quis 
fuerit  perspidas,  acdpe  prolem  sobolemque  nostram  Cyurigenaiii 
BerobigenaHM|ue.  |  Nam  Cyurai  mea  mihi  peperit  Faustinam  Pi- 
saurl»  imperante  Duce  Valentine ,  filio  Alexandrl  VI.  Pot.  Com- 
patres  fuere  eques  Boschi  Valentinus  Hispanus,  praefectus  arda 
Ptsauriae,  Bernardinus  locitenentls  Moecenas,  uir  satis  doctus  el 
aliquot  alii  uiri  alicuius  numeri.  Polymniam  autem  Venetiis  peperit, 
quam  christianam  fecit  Aldus  Hanutius  Romanus^    Graecanun 


liieranim  reparalor  et  laUnohim  libroram  propagator^  et  Sdpto 
Craieromachus  Pistmriensis^  lector  graeeus,  quibusctim  domi 
tpsius  Aldi  coeitauimiis^  quando  primam  orator  pro  tua  repobHca 
Venetias  ueniati^  et  Hieronymus  Amaserios  Foroliuiensis,  hoDia- 
nitatis  pubticus  Venetita  professor,  qaocum  etiam  tunc  locotiis 
es,  doctor  Fausti,  qui  in  Veneto  nauali  quinqueremem  extranl, 
quam  instanictam  et  ornatam  Corcyrae  saepe  nidistis  el  ego  Cretaa 
Et  Uraniam  mihi  fecit,  quamr  Frater  Joicnndos  Veronensis  con- 
aiUi  .X.  maximus  archltectus  baptizarat,  qiti  primua  a  Joanne 
Marco  Lendenariae  optices  peritiasimo  adiutus :  et  a  me  aliquan- 
tnium  et  a  Nana*^  Gerroano  mathematico  alque  in  dictionibns 
graecis  a  Joanne  Lascari  legato  Ludouiei  regia  GaUoruniy  primns 
inquam  Jocundus  Vilrauium  de- Architectnra  cum  figurls  et  för- 
mig Tacuino  impressore  Venetiis  deprompsit.  Postea  mihi  Mo- 
destinum  edidit.  Compatres  fuere  Bartholomeus  Fin  doctor, 
Adaocatus  maximus  et  Joannes  Abrameos,  ciois  uester.  Dom)- 
nicus  autem,  qur  post  matrimonium  Venetum  natus  est^  bapti- 
xatus  fuit  a  Jacobe  Franco  Rauennati  et  Matheo  Fideli  aduo- 
eatis  et  Bemardino  Cabalino  doctiure,  etiam  Adaocato,  oIüd 
eondiscipalis  meis  in  academia  Benedicti  Bmgnoli.  Matiieos 
autem  Fidelis  nunc  etiam  ipse  in  foro  nostro  est  inter  maximoi 
Aduocatos.  Foit  etiam  in  bis  Zacharias  Priolus,  Nicolai  fiiios,  Ac>' 
demicus  antiquus.  Praeter  hos  pepertt  Cyuroi  mea  Comeb'om, 
qui  oixit  annum,  et  Joannem  Baptistam  baptizatum  a  Bartholomeo 
Zamberto,  graecae  latlnaeque  iingmie  bene  erudilo,  Venetaro« 
legum  scnitatore^  qni  oixit  dies  sex.  Peperit  et  Pmdentiam,  tp^ 
baptisauit  Joannes  Baptista  Egnatius  '*  Venetiarum  lector  et  Marcitf 
Massurins  Craetensis,  Uterarum  graecarum  pablicus  lector  et  lain 
discipulns  Aiistobuli,  Bpidanri  Milesiaeque  Archiepiscopi ,  Utera- 
rum Graecarum  praeceptoris  mei  et  Joannes  Baptista  Adriana^ 


(18)  Nana  steht  über  der  Zeile,   in  der  eine  Lücke  für  den  Namen 
gelassen  ist. 

(19)  publica»  fügt  Morelli  ein. 
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Secritaritis  consiHi  .X.  et  Nicolaus  Gambus^  poeta  et  magister 
slgilK  Dacis  reiqne  pablicae  Venetorum,  iam  omnes  condiscipali 
mei  apud  Brugnolum.  Interruit  qiioqae  his  sacris  Raphael  Be- 
gins,  poblicns  lector  fn  Gymnasio  Patauino.  Yixit  Pradentius 
annos  II  d.  XXVII.  Sed  Aloisius  Anrtualis,  doctor  et  oratoram 
palatii  Venetiaram  nunc  pater,  et  rerum  pttblicarum  publico  sti- 
pendio  aduocatus  Ffsci  baptizauit  Thaliam,  quae  uixft  menses  VII. 
dies  Xm,  cuius  Annualis  exquisltam  uitae  rationem  res  eins 
familiaris  et  pecuHum  facundia  sua  et  laborlbus  partum  nunö 
ainple  demonstrat.  Auctoritatem  uero  maximam  et  tantam  existi* 
tnationem  apud  omnes  sua  bonitate  et  uirtutum  tramite  conse- 
cutus  est.  Portitudo  autem  et  animl  altitudo  et  graultas  uiro 
digna  superioribus  annis  maniresto  adparuit  in  Joannis  Marii 
morte  filii  e  primo  coniugio  duicissimi  Nam  filii  unici  mortem 
ita  aequo  animo,  sapienter  et  Tortiter  tulit,  ut  non  illum  beni- 
Qoli  et  amici  dolenles  et  moesti  propter  filii  mortem  consolaren- 
tur,  sed  ille  rerum  fortunam  intclligens  in  tanta  re  non  pertur- 
batus  eis  consolationfs  officium  praestare  uideretur.  Petrus  au- 
tem  Sonica,  doctor  et  Aduocatus  maximus,  et  Marcus  Scinela, 
etiam  Aduocatus  et  Paladins  Soranus,  poeta  et  iam  condiscipulns 
meus  in  Gymnasio  BrugnoUno,  baptizauit  filiam  meam  Angelam 
quae  matris  meae  nomen  reportabat.  Cuius  x^/a/cang  abster- 
sione  Stepbanus  Piazo,  literarum  humanarum  doctor,  compater 
meus'^  est.  Quae  Angela  uixit  annos  XV  menses  IX;  ob  cuius 
nunc  mortem  et  eius  matris  tota  mea  domus  funesta  est  et  fle- 
tibas  repleta  immensisque  clamoribus  resonat  et  moerentes  de- 
positis  uestibus  puniceis  in  luctum  atris  uestibus  lugubribus  cla- 
mydati  incedimus. 

Erant  casu  hi  nostri  moerores  et  lachrymae  mixti  libellis 
popinarum  et  tabernarum  Abrameorum:  quando  ego  tanquam 
t)edagogus  duxi  compatrem  meum  Antoniam  domum  Sancti  Bar- 
badici  aduocati :    ut  is  hac  in  Ute  Abrameis  adesset :  quaa  ta-? 


(20)  Es  fehlt  wohl  fanetas. 


609        Sitzmng  d$t  jßkiiM.'pMioL  CioMse  vm  4.  Mai  i96i. 

hemsiS  (sunt  enim  trededm)  uxor  Lucae  Lauredaoi  —  frater 
Andreae  Lauredani,  qui  naui  nostra  Pandora  apud  SphagtaiB  in«- 
sulam,  ut  nauim  maxiinam  ciuitatis  instar  Baseith  TettGronim  im- 
peraloiis  exureret^  se  quoque  magno  animo  concremauit  —  quas 
tabernas  inquam  uxor  Lucae  Lauredani  pro  dotis  suae  parle 
sexcentis  ducalis  iam  sibi  auctione  publica  uendicaueraL  Tantam 
meam  iacturam  legit  SANCTYS  et  gemens  meis  lachrymis  cor- 
dolio:  traxit  ex  intimo  uenlre  suspirium  et  perturbationum  me- 
arum  plurimum  misertus  est,  et  me  de  nostra  amicitia  percunc-  I 
tatus.  Respondi  ordine.  Hie  Sanctus  nobiii  genere  et  luculenta 
familia  —  (Et  eius  Tratris  Andreae  uxor  fuit  consobrina  matris 
meae  Paula  filia  Bartholomei  Yicturii  soror  Malbei  Victurii  X.  V. 
et  cons.  Venet.)''  nam  eius  pater  fuit  Petrus  Franciscus^  filius 
Marc!  Barbadici,  Ducis  Venetiarum,  fratris  Augustini  Baiimdici 
etiam  Ducis,  qui  auxerat  imperium  Venetorum  Cremona  et  plu- 
rimis  castellis  amni  Abdua  cinctis.  nee  non  maritimis  Apuliae 
claris  ciuJtatibus,  Mola,  Puligiano,  Trano,  Hydrunto  Bnindusioque. 
Huius  Sancti  patruus^  Bernardus  Barbadicus,  Baiulus  uester  Cor« 
cyrae  fuit  et  insulae  Cretae  praefectus.  Sed  si  tibi  Sancti  cog- 
natos  et  agnatos  enumerarem,  legionis  numerum  implerem.  An- 
dreas Griti,  qui  per  inaximos  labores  et  pericula  Republica  re- 
stitnta  ad  Ducatum  nostrae  urbis  Venetiarum  peruenit,  aequalis 
fuit  patris  Sancti  et  eius  socius  et  sodalis  calceamentorum  gern- 
matorum  societatis.  Semper  uiuanti  Sed  Sanctus  genere  a  na- 
tura ornatus  uirtute  etiam  propria  excelluit.  Nam  adoiescen- 
tulus  lyrae  se  ita  dedit  rhythmis  et  Hymnis,  ut  si  quis  dicere 
non  änderet  Orpbea  superatum  a  Sancto,  aequatum  saltem  ad- 
firmaret.  Deinde  forum  adgressus  est  non  humili  causa,  sed 
alta,  ardua  et  opulentissima  (triginta  enim  niilUa  ducatonim  erat 
litis  aestimatio)  pro  Hieronymo  Capello  et  Victore,  qui  Victor 
Andrea  Capello,  eius  patre,  legato  Romae  poeticen  a  Pomponio 


(21)  Das  BingekiaiBmerte    ist   sp&terer  nicht  gefadrig   eingef&gter 
Nachtrag. 
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te  Laeto  didicerat  et  in  Cypro  Syndicus  obiit.    Cuius  Victoris  fn- 

11-  conabuiis  ego  apud  Peiram  Cyraeum  condiscipulus  fui.   Pro  in- 

i»  quam  Victore  et  Hieronymo,  amitinis  suis  filiis  Harinae,   amitae 

fß  Sancti  et  Marc!  Barbadici  etiam  Ducis  filiae,  hie  Sanctus  mag^« 

ife  nanimus  non  dubitaait  hanc  caasam  solus  agere  contra  Paullum 

to  Capellum,  equitem  et  magnae  factionis  uirum  et  maximis  in  R«- 

1^  publica  functum  et  tunc  fungebatar  honoribus.   Hanc  ob  causam 

».  Sanctus  emtcuit.  Nam  uictoriam  reportauit  ita,  ut  a  patribus  toi 

1^  summis  maximisque   fori  Veneti  oratoribus  Sanctus  antepositna 

H  fuerit  et  Aduocatus  Procuratorum   sancti  Marci  maximo  honore 

ji  creatus  et  est  iam  annis  XV  summa  omnium  laude.    Nee  reti- 

X  cere  uolo  Sancti    patrem  adiuuisse    Compatrem    meum  Aldum 

I  Romanum  aliquot  millibus  ducatorum,   quibus  ille  graecos  lati- 

f  nosque  libros  cassitero  stanno  et  torculari  scripsit^   quibus  stu- 

^  dieses  excitauit  ad  bonas  artes  capescendas. 

I  Haec  fortasse  quis   dicet  plura  sunt,    quam  ad  delamen- 

.  tationem   et   luctum  uxoris   charae    dulcisque    natae    ademptae 

^  pertineant.    Cui  dicere  poteris  me,    quando  ipse  iudex  in  luctu 

.  erit:  illius  brenem  aut  longinquum  sermonem  orationemue  non 

damnaturum,  sed  illi  suo  arbitratu  ßqaxvXoyiav  et  nolvXoylav 

permissurum* 

Libellus  hirsutus  habet  habitam  temporis  et  lituras  et  ad- 

ditamenta  pro  memoria  rerum. 
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Katharina  Cornaro  589.  , 

Keilschrift  177. 

Kleinasien  169. 

Knappen  366. 

Kohlen  109. 

Brann-Steinkohlen  202.  206. 

Boghead-Kohle  207. 
Knpfer  566. 


Iiabatia  Swartz  571. 

Lepidosiren  321.  328. 

Lias  330. 

Liasflora  210. 

Liga  Ton  Canbral  601. 

LlTias  597. 

Lophiodon  358. 

Ludwig  XII.  Ton  Frankreloh  601. 


Hagnetische  Beobachtungen  96. 
Mahumed  (Sultan)  596. 
Malowka  (Russland)  199. 
Manutlus  605. 


i 
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Maximilian  I.  601. 
Minos  603. 
Moliammed  417. 
Monte-Cassino  110. 
Monroacoa  Aubl.  578. 
Muskeln  (ihre  Leistang)  43.  84. 

(ihre  Erm&dnng  und  Erholang)  53.  84. 

(Formänderang)  271. 
Maskelsaft  72. 
Myographien  45,  78. 


IVickel  567. 
Nitrification  543  (T. 
Nitrite,  Nitrate  544  AT. 
„      natärliche  568. 


Orpheus  602. 
Ozon  546. 


Pavia  109. 
Pfeilgift  536. 

Tgl.  Curare,  Urari. 
Pflanzenphysiologie  212.  234.  238. 
Pflanzentheile,  ihre  Verdunstung  238.  257. 
Pflanzenzellen,  rom  Frost  berührt  265. 
Philosophie  (des  Mittelalters)  1. 
Phönicien  417. 
Phosphor  559. 
Physiologisches  274. 
Pontus  £uxinus  599. 
Pouteria  Aubiet  571. 
Psaronius  211. 
Pteria  (des  Herodot)  176. 
Pterodactylus  elegans  363. 
Ptoiemaeus  (cosmographus)  596. 


Bässen  der  Thiere  308.  311. 


I  - 
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Ravenna  120. 

Rechtsschalen  (in  Italien)  109.  119. 

Reptilien  (fossile)  497. 

ihre  Gattungen  nnd  Arten  526. 
Rhetorili  111. 
Ritterbfirtigkeit  378. 
Ritterschaft  nnd  Adel  im  Mittelalter  365. 

Classen  der  Ritterschaft  391. 
Ritterorden  392.  406. 
Ritterschlag  390.  396.  399.  411. 
ROmerstrassen  in  Bayern  421.  432. 
Ruderlnrche  525.  535. 


Sagant  592. 
Sak&en  187. 

Salpeterbildnng  544.  568. 
Salpeterlager  in  Südamerika  569. 
Sapoteen  574. 
Saaerstoff  22.  546. 

TgU  Antozon.  Ozon. 
Schiefer  497. 

Schildkröten,  fossile,  499.  527. 
Sforzia  L.  587. 
Sicilien  590. 

Siiurische  Formation  333. 
Simon,  der  Magier  420. 
Spanien  592. 
Stepbanns  Byzant  597. 


Tana  600. 
Tartaren  600. 
TaTia  (des  Strabo)  193. 
Tibet  95. 
Trapeznnt  599. 


ftjnk  (Kleinaaien)  189. 
Urari  537. 


61g  Sack-Rsffhter. 

Venedig  584  ff. 

Sitten  und  Gesetze  589.  594.  603.  604. 


MTasser,  seine  organisclien  Beimengungen  418, 

atmosph Arisches  568. 
Wehrliaftmachang  388. 
ir?illielm,  Abt  Ton  Hirschan  1. 


Namen  -  Register. 


Inchner  536. 


Fallmerayer  f  580. 
Föringer  580. 


«Oppert  (in  Breslau)  199.  210.  211.  , 

•    '  I 

Halm  437. 
Harless  43.  273. 
T.  Hundt,  Graf  421. 


Knnstniann  420. 


T.  Iiiebig  436.  543. 
Loher  152. 


T.  üartins  536.  571.  578. 
Mommsen,  Th.  (in  Berlin)  482.  581. 
Mordtmann  (in  ConsUntinopel)  169. 
MnflTat  437. 
Müller,  M.  J   417. 
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IV&Keli  212.  238.  264. 


Pettenkofer  418.  571. 
Plath  199.  417. 
PranÜ  1. 


Beischaner  271. 
Renan  417. 
Rockinger  98.  437. 
T.  Radhart  f  437. 


T.  Scblagintweit  (Gebrüder)  95. 
Schdnbein  (in  Basel)  22.  543. 
T.  Schubert  f  437. 
Seidel  95.  « 

T.  Sieboid  418. 


Tiedemann  f  199. 
Tegel  Jan.  271.  418. 


MTagner,  A.  308.  358.  363.  418.  437.  497. 
Wittstein  536. 


